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Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

s.
t OII

H. Edmund Naumann.

(Hierau Tafel I - IV.)

Den Gegenstand der vorliegenden Abhandlung bildet das osteologischc Material aus den

Pfahlbauten des Wurmsees. Dasselbe, gegenwärtig der Sammlung des hiesigen paläontologischen

Museums eingefügt, beläuft siel» bis jetzt auf 25 Ctr.

Den so trefflichen Arbeiten ,
welche in der Literatur über die Thiergeschichte der jüngsten

Erdperiode glänzen , können diese bescheidenen Beiträge natürlich keineswegs zur Seite gestellt

werden. Doch mögen sie, da die dem benannten Gebiete zukommenden Fragen „nicht durch

einen Beobachter und nicht schnell, wenn überhaupt, zum Abschluss kommen**, wie Nathusius

richtig bemerkt, unsere Kenntnis« wenn auch um nur Geringes fordern.

Herr Landrichter v. Schab in Starnberg ist es, der »eit Langem die Hebung der Pfahlbau-

rette im Würmsee in die Hand genommen, und durch ihn wurde das obenbeneiehnete Material

beschafft. Der grosse Erfolg, den seine mit vieler Umsicht und grosser Uneigennützigkeit unter-

nommenen Arbeiten bis jetzt hatten, verspricht der Wissenschaft die Aufhellung noch mancher

wichtigen Frage.

Für freundliche Unterstützung bei meinen Untersuchungen [bin ich den Herren Prof. Dr.

v. Siebold und Prof. Franck, sowie besonder» meinem hochverehrten Lehrer Herrn Prof. Dr.

Zittel in hohem Grade verpflichtet Ich ergreife mit Freuden die Gelegenheit, den genannten

Herren meinen innigsten Dank auszudrfleken.
,

Archiv für Anthr«pnlnrfft. H<J. VIII. 1
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2 Edmund Naumann,

Die bayerische Hochebene hat so manch* altehrwürdiges Denkmal aus weitentlegener Ver-

gangenheit aufzuweisen. Heidengrftber, Hügelgräber, Reste von Castells und Strassen nebst anderen

Trümmern aus der alten Romerzeit erinnern den aufmerksamen Wanderer bereits vielfach an eine

weit mehr als ein Jahrtausend zurückgelegene Zeit. Auch unter ebener Erde, da, wo unB keine

äusserlichen Mahnzeichen entgegentreten oder wo solche im Laufe der Jahrtausende ohne Spur

verschwanden, liegt noch mancher für Archäologen nnd Anthropologen wichtige Schatz begraben.

Selbst die Alpenseen bergen Ueberreste alter Culturstätten
, die weit hinaufreichen in die graue

Vorzeit

Durch die Untersuchungen der Herren Desor, v. Siebold 1
) und Wagner 2

) wurde das

Vorkommen von Pfahlbauten im Ammersee, im kleinen Wörthsee, Schliersee, Chiemsee und

Würmsee bestätigt. Es birgt letzterer in der Nähe der Ufer Beines lieblichen Eilandes, der Roecn-

insel , im Grunde eine UnmasBe von Knochen und Artefacten, von denen jetzt wohl der grösste

Theil zu Tage gefördert ist

Diese Roseninsel oder „das Wörth“ streckt sich in bo geringer Entfernung vom Lande in den

See hinein, das» früher Brücken die Verbindung mit dem Festlande hergestellt haben. Im Ganzen

hat sie die Form eines Dreieckes und liegt so, dass die kürzeste Seite dem Lande parallel geht

So manche Schmauserei mag in entlegener Vorzeit am Runde des Insellandes abgehalten worden

»ein, wobei Knochen wie anderes Unverdauliche in den See gelangten. Die Thierreste stellen

wohl also „K liehenabfalle
u

vor.

Eine Torfschicht, welche von unregelmässig begrenzten , überdies sehr untergeordneten Sand-

lagen durchsetzt wird ,
schlichst die Reste ein. Diese Culturschicht ist überdeckt von einer

Schlaminlage, dem jüngsten Sediment des Sees; unter ihr aber liegt gewachsener Boden, ein

lichter, an Magnesia und Kalk reicher Letten, unter welchem wieder eine Culturschicht folgt, die

sich aber nur au vereinzelten Stellen zeigt 3
).

Durch, die Ungleichartigkeit der cinschliesHenden Masse ist von vornherein eine Verschiedenheit

in den physikalischen und chemischen Eigenschaften der Knochen bedingt, sofern nämlich die

ZerciCtzung in den Torf- und Sandlagen in ganz verschiedener Weise vor sich gehen musste. Die

aus dem Sand gehobenen Knochen zeigen eine sehr helle, graue Farbe, während die aus dem Torf

im Allgemeinen ein dunkleres Braun aufweisen. Entere zeigten sich auch in höherem Grade

zersetzt als letztere. Km müssen demnach, wenn es gilt, die Knochen der einzelnen Species nach

der äusseren Beschaffenheit zu cbaraktcrisiren, nach Farbe, Oberflächenbcschafleuheit, Textur u. b. w.

die verschiedenartigen Reste streng auseinandergehalten werden. Fast durchgängig konnten an

den dem Torf entstammenden Knochen die von Rütimeyer für die einzelnen Species gegebenen

Merkmale nachgewiesen werden.

Was die chemische Natur der Knochen anbclangt, so dürfte die nachstehende Analyse genü-

genden Aufschluss geben. Ich untersuchte zu diesem Behufe ein Vorderarmstück vom Rind, an

*) v. Siebold, Ueber die im Aufträge der k. Akademie der Wissenschaften vorgenommenen vorläufigen

Nachforschungen, um das Vorkommen der Pfahlbauton in Bayern zu constatiren. Sitzungsberichte der k. b.

Akademie der Wissenschaften. 186-1, S. 318.

*) M. Wagneri, Ueber das Vorkommen von Pfahlbauten in Bayern etc. (vorgetragen in der Sitzung der

k. b. Akademie der Wissenschaften am 1Ü. December 1866). München 1867. 8°.

*) Die Angaben über die Lagerstätte beruhen grossentheil» auf freundlichen Mittheilungen des Herrn

Lnudrichter v. Schah.
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3Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

welchem die für Pfahlbauknocken charakteristischen Eigenschaften nachweisbar waren ‘). Der

Gehalt an organischer Substanz (Glühverlust) betrug im scharf getrockneten Pulver 27,88 Proe.

Die Asche zeigte folgende Zusammensetzung:

|3Ct|F|0| 87,13

(CaO 4,39

CaCOj 5,89

Mg CO, 1,30

Fe* O, . 0,46

Ca SO, 0,44

Unlösliches 0,03

99,64

Der Wassergehalt des frischen Knochens belief sich auf 12,76 Proc., der Gehalt anorganischer

Substanz auf 24,32 Proc.

Neuerdings sind der chemischen Untersuchung alter Knochen eingehende Arbeiten gewidmet

worden. Es haben sich höchst interessante Resultat« dabei ergeben und sind besonders Aeby’s

werthvolle Untersuchungen hier zu nennen, welche uns Aufschluss über die Gesetze geben, nach

denen die allmähliche Zersetzung Jahrtausende hindurch unter Wasser liegender Knochen vor Bich

geht 2
). Weniger aber dürfte die auf eine wenn auch noch so grosse Anzahl von Analysenresultaten

gebaute chemische Methode der Altersbestimmung Beifall verdienen 3
). Wenn wir auch im Stande

sind, den Gang der successiven Zersetzung für gewisse Bedingungen und Verhältnisse zu ermitteln,

wo ist der Beweis
,
dass diese Bedingungen und diese Verhältnisse immer dieselben bleiben’/

Diese stillschweigend übergangen«* Voraussetzung nimmt daher wohl dem Schlüsse den Halt So

sind namentlich die Verhältnisse der Starnberger Culturschichtcn derartig, dass sich mit einiger

Wahrscheinlichkeit annehinen lässt, letztere seien längere Zeit hindurch über dem normalen Stande

des Wasserspiegels gelegen, so dass hier die Annahme sehr naheliegend sein muss, der Diffusion*-

process habe bei denselben einmal eine beträchtliche Unterbrechung erlitten. Es bedarf die

chemische Methode immer noch für jeden Fall «1er Geologie und letztere hat in der Regel zu wenig

Anhaltspunkte, die Aufeinanderfolge der Erscheinungen mit der in diesem Falle nothwondrg«*n

Sicherheit zu constatiren. Somit dürften die Methoden der Paläontologie und der Archäologie bei

*) Bei Ausführung der Analyse habe ich mich Aeby angcwchlossen. Die Mittheilungen Wibel’s übei

Kohlensäurebestimmung (s. Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft zu Berlin, Jahrg. VII, Kr. 4, S. ‘220,

wurden berücksichtigt.

*) Aeby, Ueber die unorganische Metamorphose der Knochcnsuhstanz, dargethan an schweizerischen

Pfahlbautenknocheu. Inauguraldissertation. Bern. — Siehe ferner: Centralblatt für die medicinischeu

Wissenschaften 1871 ,
Nr. 14 und 36. 1872, Nr. 7. 1873, Nr. 7 und 54. — Journal für praktische Chemie,

Bd. V, S. 308. Bd. VII, S. 37. Bd. IX, S. 469. — Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft zu Berlin.

Jahrg VII, S. 555.

*) Aeby, a. a. O. , und Aeby, Ueber das relative Alter der schweizerischen Pfahlbauten. Correspon-

denzbl. der deutsch, antbropolog. Gesellsch. 1878, Nr. 12, S. 94. — Wibel, Die Veränderung der Knochen

bei langer Lagerung im Erdboden und die Bestimmung ihrer Lagerungszeit durch die chemische Analyse.

Ein chem. Beitrag zu geol. u. archaol. Forschungen. Hamburg 1869.

!•
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4 Edmund Naumann,

Altersbestimmungen noch unbedingten Vorzug verdienen. Auf erstere werden wir später zurück-

kommen müssen.

Der Erhaltungszustand der Knochen linst natürlich viel zu wünschen übrig. Fast Alles

ist zerschlagen oder gar zertrümmert Die Schädel junger Thiere fand ich rnit wenigen Ausnahmen

gespalten. Auch einige alten Tlüeren zugehörige Fragmente Hessen auf diese Art der Behandlung

schliessen. Legte eine sehr innige Verwachsung der N&the bei bedeutender Knochenstärke der

Spaltung Schwierigkeiten in den Weg, bo half man sich auf andere Weise. Da wurde die Hirn-

kapsel durch Einschlagen deß dünnsten Knochens, des Schläfenbeines, geöffnet und der weiche

Inhalt konute herausgenommen werden. Ueberdiess gestattet die Beschaffenheit der Sehädelbruch-

stücke den Schluss, dass die Thiere nicht durch Schläge gegen das Stirnbein, sondern auf andere

Weise getödtet wurden.

An Unterkiefern, besonders an Mandibeln junger Rinder sind die Alveolen in der Regel

geöffnet Das Oeffnen der Zahnhöhlen war offenbar erleichtert, wenn vorher der verticale Ast

weggeschlagen worden war, nnd in der That hat man es auch fast nie versäumt, diesen Theil erst zu

entfernen. Beim Schwein findet sich gewöhnlich nur der Molartheil des Gebisses; in den häufigsten

Fällen fehlt der die Incisiven tragende Theil vollständig. Sehr oft ist auch die Mandibula durch

Spaltung in der Kinnsympliyso zcrtbeilt

Den Wirbeln fehlt ziemlich regelmässig der Processus spinosus. Auch ist der Bogentheil fast

stets ganz zertrümmert Wirbel, Rippen, Schulterblatt, Becken sind überhaupt besonders mangelhaft.

Die Röhrenknochen wurden schon des Markes wegen zerschlagen, dann aber auch, um Werk-

zeuge zu gewinnen. Zu letzterem Zwecke dienten besonders die Knochen des HirscheN. Scharf-

kantige Bruchstücke der AusNcnwund konnten leicht erzielt werden und dienten solche Geräth-

sehaften offenbar zum Abschaben des Fleisches. Unbrauchbar gewordene wunderten
,

wie die

Abfalle, in den See; lieferte* doch jede neue Mahlzeit neues Material. Merkwürdig ist es, ade die

Oberarmknoclien in durchweg ganz gleicher Weise behandelt sind. Mehr als 300 zeigten sich

kurz über der unteren Apophysis quer durchgeschlagen. Das Gleiche gilt von den Femures. Die

Ellenbogen sind 1 läufig (beim Hirsch fast ausnahmslos) iu der Mitte zerschlagen, nicht selten auch

gespalten ,
zuweilen (besonder» bei Rind und Schwein) von vortrefflicher Erhaltung. Die Ulna

fand oft Verwendung, du sie sich für verschiedene Zwecke besonders gut eignen musste. Die

Tibia ist sehr liäufig der Länge nach gespalten, wie auch Mittelhand- und MittelfusaWurzelknochen

der Wiederkäuer. Iland- uud Fusawurzelknochcn sowie Phalangen zeigen die beste Erhaltung.

Doch fanden sich Knochen des Carpus, vom Hintcrfuss besonders Nagelphalangen sehr selten.

Wenn wir jetzt die Säugetbierfauna speciell ins Auge fassen, so ergiebt sich zunächst, dass

die Zahl der Jagdthierc von der der Haostbiere bei Weitem übertroffen wird. Letztere beträgt

mehr als das Doppelte der enteren. Es wäre voreilig, hieraus den Schluss ziehen zu wollen, dass

die Pfahlbauem von der Koseninsel dementsprechend mehr Viehzucht getrieben haben als Jagd.

Nur vorläufig sei bemerkt, dass sieh aus den dem See entnommenen Artefnctcn eine sehr lange

Dauer der Niederlassungen ergiebt. Es wurden nämlich sowohl steinerne als bronzene Geräth-

schaften aufgefunden. In Folgendem soll gezeigt werden, inwiefern jenes archäologische Ergebnis»

mit den paläontologischen Resultaten in Einklang steht Die nachstehende Tabelle, welche über

die relative Vertretung der einzelnen Bpecies Aufschluss geben wird, kann natürlich nicht endgültig

Digitized by Google



6Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

sein
,
da der Pfahlbau an der Roseninsel Doch nicht vollständig ausgebeutet ist. Dennoch dürften

die folgenden Daten in Zukunft keine erhebliche Aenderung erleiden.

J agdthiere:

Hirsch

Schwein *

Reh . . . .

Bar

Biber .........
Fuchs, Ur, Wisent, Elen, Geras,

Steinbock, Hase, Katze, Wolf

19 Proc.

7 .

i .

i .

i .

31 Proc.

ilausthiere

Rind .

Schwein

Schaf .

Pferd .

Hund .

Ziege .

33 Proc,

21 *

6 »

4 „

3 n

69 Proc.

100 Proc.

Rütimcyer wies durch »eine Untersuchungen über die Fauna der Schweizer Pfahlbauten

nach, dass sich die Niederlassungen der jüngeren von denen der älteren Zeit lediglich durch den

Thierbestand unterscheiden lassen 1). Die Wildthiero sind anfangs, wo die Cultur noch in ihren

frühesten Entwickclnngastadien befangen ist, wo Gerathe aus Stein und Bern verfertigt werden,

überwiegend. Ganz allmählich vennehrt sich die Zahl der Hauslliiere, bis sich endlich das anfäng-

liche Verhältnis» gänzlich umgekehrt hat. Mit der Einführung des Erzes macht sich ein ent-

schiedener Wendepunkt in der Geschichte der prähistorischen Seeansiedelungen geltend. Die

Viehzucht tritt von hier an ganz unbedingt in den Vordergrund. Sogar einige ganz neue Haus,

thiere finden jetzt Einführung. Da kommen im Zuge der Handelsvölker da» Pferd, der grosse

Hund und das Haushuhn. Doch mit dem Auftreten der Bronze haben sich auch einige Wildthiere,

wie es scheint wenigstens für lange Zeit gänzlich, vom Schauplätze der Pfahlbauten zurückgezogen,

so der gewaltige Ur und der nicht minder furchtbare Auerochse, ebenso das Reh. Das Schicksal

des vollständigen Unterganges hatten das wilde Torfschwein und vielleicht (jedenfalls in sehr früher

Zeit) auch die wilde Torfkuh.

Wenden wir da» Angegebene auf die Pfahlbaustation am Wörth an, so ergiebt sich, dasB ein

Antheil der obenbczcichneten Arten einer älteren, ein bedeutend überwiegender jedoch einer

jüngeren Zeit überwiesen werden muss. Bos Urus und Bo» Bison, die Wildochsen der Steinzeit,

sind für unsere Localitat mit voller Bestimmtheit nachgewiesen. Das Reh und das wilde Torl-

*) Rütimeyer, Die Fauna der Pfahlbauten der Schweiz, S. 8 bis 77, 156 bis 178 und 230.
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6 Edmund Naumann,

Bchwcin Bind ebenfalls vorhanden , erster« in relativ grosser Zahl. Wir kommen so zu dem

Resultat, dass die Niederlassungen im Würmsee eine ungeheure Zeit hindurch von der Steinzeit

an, die Bronzezeit hindurch, also während der Zeitalter der primitiven und multiplen Hausthier-

raccu — bin gegen die historische Zeit, wie nachher erörtert werden soll — bewohnt Bein mussten.

Die Claase der Fische ist bin jetzt nur durch Esox lucius L. vertreten. Von dieser Art fanden

sich Theile des Cephalothorax und des Visceralskeletes. Die Reste gehörten wenigstens zwei

Individuen an. Bemerkenswerth ist, dass der Hecht auch in der Schweiz in allen Pfahlbauten

grösseren Umfanges und zwar in der Hegel durch eiue Mehrzahl von Individuen vertreten nach-

gewiesen werden konnte. Es muss also in der Vorzeit dieser Raubfisch, der noch in der Gegen-

wart zu den häufigsten Bewohnern der Alpenseen gehört, besonders zahlreich gewesen sein.

Auffallend übrigens ist die grosse Seltenheit von Fischknochen unter dem so reichen Material.

Sie mag zum Tlieil ihren Grund in den Schwierigkeiten haben, mit welchen die Auffindung der

unscheinbaren Reste im Seeboden nothwendigerweise verknüpft ist.

Aus den Gruppen Amphibia und lieptilia kann ich keine Repräsentanten namhaft machen.

A V e S.

Anscr dornest ica L.?

Eine Ulna stimmt recht gut mit dem gleichen Knochen der zahmen Gans, von welcher Form

mir mehrere Präparate zur Verfügung standen. Es fehlten mir heim Vergleichen Skelete von

Anaer cinereus Meyer, der Stammform der domestica; ferner solche von Anscr hyperboreus L.

und Aaser segetum L. Da die genannten Arten unter sieh osteologisch kaum unterscheidbar sind,

enthalte ich mich jetzt jeden definitiv en Urtheiles über die Zugehörigkeit des fraglichen Radius 1

).

Ich nehme jedoch deshalb keinen Anstand, selbigen vorläufig der gezähmten Gans zuzuschreibe»,

weil die Verwendung dieses Thieres im Haushalt des Menschen bekanntlich eine uralte ist. Schon

auf ägyptischen Denkmalen der frühesten Zeit finden wir die Hausgans in grossen Heerdcn dar-

gestellt.

Cygnus musicus Bechst.

Vom wilden Schwan fand sich ein Humerus. Bereits zur Pfahlbauteuzeit in der Schweiz

häufig, gehört der Singschwan noch jetzt zu der grossen Zahl derjenigen Zugvögel, die, während

der Nistzeit in nordischen Ländern lebend, den Winter in unseren Gegenden zubringen.

*) Ich erwähne noch, dal« ch nach dem Urtheil gewichtiger Autoritäten ausserordentlich schwierig, wenn
überhaupt möglich ist, die obengenannten, schon durch äussere Merkmale verhiiltnisBTnässig nur wenig unter-

schiedenen Arten osteologisch nusciuanderzuhslten. Siehe 0. Fraas, Beiträge zur Cult Urgeschichte ,
aus

schwäbischen Höhlen entnommen. Archiv' für Anthropologie, Bd. V, S. 206.
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Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

Fulica atra L.

7

Radius.

Eine Ulna.

Ciconia albu BdL

Tetrao tetrix L.

Vom Birkhuhn eine vollständige, sehr schön erhaltene Tibia. Das Rütimeyer’sche Vcr-

zeichniss enthält diese Art nicht. Noch heute ist das Birkhuhn keineswegs selten. Wie bekannt,

bilden die Schwanzfedern dieses Vogels den gewöhnlichsten und beliebtesten Federschmuck der

Alpensöhne.

Gallus domesticus L.

Das Vorkommen des llaushuhns in den alten Niederlassungen der Roseninsel verdient vor-

zügliches Interesse, da, wie durch die eingehenden und interessanten Untersuchungen Darwin’s 1
),

Jeittel es’*) und Hehn’s festgestellt ist, seine Einführung in relativ späte Zeit fallt.

Es mögen die für uns wichtigeren Resultate der beiden letztgenannten Forscher hier Platz finden.

Jeitteles-1): „In den Pfahlbauten der Steinzeit findet sich das Haushuhn nicht, wohl aber

in jenen der Bronzezeit, für welche es in Mähren und Italien nachgewiesen ward.

Von Hinterindien oder China aus hatte sich das zahme Huhn, dessen wildes Stammthier

unzweifelhaft das noch jetzt in den indischen Dschungeln lebende Bankivahuhn ist, bereits in sehr

alter Zeit über Mittel- und Ostasien verbreitet.

Nach Kleinasien und Griechenland scheint das Huhn nicht vor dem sechsten Jahrhundert

unserer Zeitrechnung gekommen zu sein. Dann verbreitete es sich aber sehr schnell auch nach

Sicilien und über Italien und war jedenfalls schon im fünften Jahrhundert in den Mittelmeerländern

ein allbekanntes Hausthier.

Wahrscheinlich schon lange vor der römischen Kaiserzeit war das Huhn deu Germanen und

Kelten Ins nach Britannien hinauf bekannt und es dürfte von beiden Völkern nicht über Italien,

sondern unmittelbar aus dem Osten auf dem Wege durch das südliche Russland, Polen und Ungarn

bezogen oder gar bei der Einwanderung mitgebracht worden sein/

Nach diesem ist eine ungefähre Zeitbestimmung wenigstens für den jüngsten Theil der

Starnberger Pfahlbauten möglich.

Victor Hehn 4
) sagt: „Da der Hahn nicht vor der zweiten Hälfte des sechsten Jahr-

hunderts erschien, so werden wir seine Ankunft im inneren Europa nicht vor das fünfte Jahr-

hundert netzen dürfen. Was in dem civilisirten Griechenland schnell von Statten ging, konnte im

*) Charles Darwin, Das Variiren der Thicre und Mauzen im Zustande der Domcstication. Uehersetzung

von J. V. Car us. Bd. I, 1869, Cap. VII, S. 278.

») L. H. Jeitteles, Die vorgeschichtlichen Alterthümer der Stadt Olmütz und ihrer Umgebung.

II. Theil, 1872, S. 5-12.

L. H. Jeitteles, Zur Geschichte des Haushuhns. Zool. Garten, XIV. Jahrg. 1873, S. 135.

*) Victor Hehn, Culturptlwuzeu und Hausthieru in ihrem Uebergange au» Asien nach Griechenland und

Italien, sowie in das übrige Europa 1870, 8. 284.
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8 Edmund Naumann,

barbarischen Norden nur langsam, allmählich and stufenweise sich vollziehen.“ Jedenfalls stand also

noch wenige Jahrhunderte v. Chr. das Pfahlbauwesen in) WGrmsee in vollster Blütho.

Mammalia.
Perissodactyla.

Equua eaballus L.

An Pferdeknochen wurde eine reiche und höchst interessante Ausbeute erzielt Ausser einer

grossen Anzahl von Kxtremitätenknochcn, die von mindestens 12 Individuen herrilhren, fanden sich

Theile des übrigen Skeletes, darunter ein prachtvoll erhaltener Schädel, der leider am Stirnbein

beim Ausheben etwas beschädigt wurde 1
). Er gehörte einem männlichen, etwa 12 Jahre alten

Individuum zu. Nachstehende Angaben werden die Eigentümlichkeiten des Schädels genügend

klar machen*). (Die hierher gehörige Tabelle folgt auf Seite 9.)

Aus nachstehender Tabelle ergiebt sich zunächst das höchst interessante Resultat
,
dass das

norische und das arabische Pferd untereinander im Allgemeinen grössere Verwandtschaft zeigen,

als mit dem Torfpferde. Wir können somit eine keineswegs unbeträchtliche, sogar ziemlich

bedeutende Abweichung der alten Form yon der neuen constatircn. Es dürfte gerechtfertigt

erscheinen, diese Abweichung als eine ziemlich bedeutende zu bezeichnen, da das norische und das

arabische Pferd für sich ganz gründliche Differenzen zeigen, wie nachher dargclegt werden soll.

Versuchen wir es nun, auf Grund der Messungen die Stellung des Torfpferdes zu den beiden

Verglcichsformen zu ermitteln, so rcsultirt allerdings, dass Eipius eaballus antiquus dem arabischen

Pferde näher kommt als dem norischen
,
doch füllt immerhin das Ergebnis» nicht klar genug aus.

Wir werden daher später auch auf diesen Punkt zurüekkomtnen müssen. Folgendes Schema wird

die Verwandtschaftsgrade, wie sie sich bis jetzt ergeben haben, am besten ersichtlich machen:

Arabisches Pferd. Norisches Pferd.

®-

Toripferd.

*) Dieser Schiit lei ist Taf. I, Fig. 1 und Taf II. Fig. I abgebildet. Zum Vergleich wurde Taf. I, Fig. 2

und Taf. II. Fig. 2 der Schädel einer lebenden Form und zwar eines nonBchen Pferdes gegeben. (Siehe S. 17.)

a
)
Die Daten der Tabelle sind dem Manuseripte einer neueren Arbeit de» Herrn Prof. Franck ent-

nommen. daa mir nach Schluss der Abhandlung vom Verfasser mit dankenswerther Liberalität zu diesem

Zwecke zur Verfügung gestellt wurde. Bei Vornahme der Correctur liegt mir nunmehr die Arbeit im Druck
vor (S. L. Franck, Ein Beitrag zur Bicenlmnde unserer Pferde. Separatabdruck aus den Landwirthachaft-

' liehen Jahrbüchern IV.).
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Mittel

aus

3 männlichen

Schädeln.

ts J2
• 3 J.

3 =3

5.SS

agl

S a%
=

.8.3

L"~
Männliche Schädel.

Männh und
wbl. Schädel.

Keductionsin a a s h e.

Werthc. <

Torfpferd
v. d. Roseninsel.

£

"iij
•— ^
"g5U

<

£

•c£
o Cu
5«

Arabisches

Pferd.

£

11
*5?
O ft«

Ä

1. Länge vom Koranen magnum bis zwischen J, J, 494 100 100 100 100 100

2. w , „ .bis zum hinteren Kode der

Gaumennaht 213 49,2 47,6 46,6 47,1 46,6

3. P „ „bis Anfang der Pflugschare 122 25,1 27/» 26,0 26,7 25,2

4. Vom Knde der Gaumennaht bis zwischen J, J, 257 52,0 53,7 63,4 53,7 63,5

5. , „ . „ , zum Anfang der Pflugschare 119 24,1 20,5 21,5 21,0 22,0

6 . Breite zwischen den Anfaugeu der Gesichtsleisten .... 156 31,6 30,4 32,2 31,2 32,3

7. „ „ beiden Caninen 63 12,7 9,7 10,9 9,9 lljo

8 . Grösste Breite zwischen den Gelenkwalzen 177 SS.8 40,3 39,9 40,6 39,3

9. . . mm Augenbogcnfortzatzcn .... 217 43,9 41,6 40,7 41,7 40,8

10
. , „ Klügelfortsätzen der Gaumen*

beine .......... 69 13,9 13,5 14,4 13,7 14.0

11. Länge einer Backzahnreihe excl. P
4 UW Hu 33,5 33,4 333 33,5

12. Grösste Breite zwischen M, M, 119 Hl 22,8 22,4 23,6 23,1

13. Breite zwischen PS P* (vordere Spitzen) 70 14,2 13,8 HS 13,6 14,4

14. Gerade zwischen Mitte des Querfortsatzes vom Oherhaupt-

bein und J^J, 541 109,5 UW.2 1 10,2 108,6 108,3

15- Bandmnass zwischen diesem Fortsatz und der Spitze der

Nasenbeine 450V • — 97,3 98,8 96,5 98,6

16. Gerade zwischen el*ndenselben Punkten 433? — 95,8 97,0 95,8 97,0

17. Gerade zwischen Mitte des Querfortsatzes vom Oberhaupt-

bein und Mitte beider For. supraorb 189 38,2 36,1 36,7 36,3 85,7

18. Mitte des Querfortsatzes vom Oberhouptbein bis Spitze

der Nasenfortsätzc des Stirnbeins . 244 49,4 52, f. 49,8 si.oi 49,3

19. Mediane Länge der Nasenbeine 199 — 45,1 49.9 16,0 50,7

20. Gerade zwischen Nasenbeinspitze und J, J, . 180 — 22,2 23,3 22,6 22,6

21 . Grösste Breite der Schädclkapsel über dem Kiefergelenk . 110 22,3 20,9 19,9 21,9 m,2

22. Kleinste Breite derselben an beiden kleinen FlügcHöchern 61 12,3 11,0 10 11,0 10,7

23. Grö«stc Breite am Parietalhöcker 92 18,5 18,2 16,6 17,7 16,6

24. Breite zwischen den For. supraorb 153 30,9 29,4 29,8 29,8 *29,4

25. * * , For. infraorb . 89 18,0 16.2 18,3 16,0 18,1

Von einem etwa« kleineren Thicre stemmen r.wei zusammengehörige Schädelfragmente, welche

die bekannte, in diesem Falle mit grossem Geschick ausgeführte Art der Theilung des Schädels

Archiv für Anthropologie. Bd, Vill. 2
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10 Edmund Naumann,

Hehr gut beobachten lassen. Die senilen Nahtobiiterationen, wie die Beschaffenheit der Alveolen

lassen auf eine ausnehmend hohe Altersstufe schliessen.

Was nun das Skelet betrifft ,
so herrscht vollständige UebereinStimmung mit der jetzigen

Form. Auch nicht die geringsten bemerkenswerthen Abweichungen fanden sich vor. Wichtig,

besonders zur Ermittelung der liace, sind dagegen die Grössenverliültnisse.

btarn*

berg.

Olinütz

nach

Jeitteles.

Esel. Pony.

8
s

u.

3
£

äfa'S

ji s
i—

' H ZJ

Scapula. Volle Höhe 301—826 — 2:« 245 406 _
Grösste Breite oben 138—157 — 126,5 123 226 —
Breite an der engsten Stelle 58-65 — 43 45 81 -
Breitendurchmesser am Proc. coracoid 84-88 — 64 69 114 —

. der Caritas glen 18—54 39 37,5 74 —
Querdarchmesser derselben 42—46 — 36,5 32 6t _

Humerus. Volle Länge .... — — 201 208,6 350 —
Breite der Trochlea 65-72 — 50 50 97 _
Grösste Breite des distalen Theiles 70—77 — 51 55 103 67,0—70,6

„ * * approximalen Theiles 86—91 — 73,5 72,5 137 -
Durchmesser des Kopfes 57-59 — 55,5 62 87 —
Kleinster Breitend urchmesser der Diaphyse — — 23 23 48 _

Radius und Ulna. Länge des Radius 303,5 — 244 248 371 _
Breite seiner oberen Gelenkfläche 56-67 — 54 63 95 65,0

„ des Carpalgelenkes 56—59 — 43 45 87 —
Volle Breite der unteren Apophyse 67—71 — 62 54 HM —
Kleinster Durchm. des Olecr&nen in der Längsrichtung gern. 43 — 42 — — —
Höhe der Sigmoidgrube 32—35 — 32 32 — —

Metacarpus. Länge (in der Medianebene) 208—236 210—214 162 162 256 210—213

Breite der oberen Gelenkfläche ‘ 46-53 46-47 36 39 66 46-47
Durchmesser derselben (vorn bis hinten) 29—32 32 21 20 40 —
Breite der Rolle

. . 40—45 46—49 90 30 38 —
Volle Breite der unteren Apophyse zwischen den Höckern . 45—46 — 33 34 64 46,0-46,6

Femur. Grösste quere Ausdehnung der oberen Apophyse 100-111 — 83 73 155 —
Durchmesser des Gelenkkopfes 61—56 — 43 40 73 _
Querdurchmesser direct unter der oberen Apophyse .... 77-79 — 52 •18 118 _
Breite des unteren Kopfes zwischen den Condylen 82 — 64 61 123 81,0

Tibia. Breite dar oberen Gelenkfläche 86-92 _ 66 66 124 _
. „ äusseren Gelenkgrubo 45—48 - - — — —
n • inneren » ' 30—40 — — — _ —

Volle Breite des unteren Kopfes 70-71 _ 47 50 98 64,0—70
Breite des Gelenkes für den Astragulus 46-51 — — — — —

Metatarsus. Länge 234-270 249-265 196 186 302 244-259
Breite der oberen Gelenkfläche 41—44 46-47 33 36 60 42—47
Ihr Durchmesser (vorn bis hinten) 31—33 38-41 _
Breite der Rolle 41,5- 46-46,5 28 30 58 4<1—*6,4

Breite unten über der Apophyse 42—44 — - 65 -
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Ich habe die Skelete eine« Pony’#, eines Esels und eines Pinzgauer Hengstes gemessen und

theile diese Messungen mit in vorstehender Zusammenstellung der M&asse.

Diese Angaben beweisen zunächst, dass Equus cnballus antiquus bezüglich der Grössen-

verhältnisse die Mitte hält zwischen den grössten und kleinsten Pferden der Jetztzeit Genauer

würde es einem Thiere von 14*/t Faust, also (bezüglich der Grösse) einem normalen Cavallerie-

pferde entsprechen.

Merkwürdigerweise ergiebt sich aus den angeführten Messungen das fernere Resultat, dass

die Breitendurchmesser der Extremitäten des Olmützer Pferdes fast durchgehende die des alten

Starnberger Pferdes um nicht unbedeutende Werthe übertreffen. Es scheint, dass sich die letztere

Form vor der ersteren durch leichteren Bau ausgezeichnet habe. Immerhin mögen beide nicht weit

auseinanderstehen, da in den sonstigen Maassen ziemliche Uebereinstimmung herrscht

Strobel und Pigorini l
) wie auch Canestrini*) nehmen für die Tcrremaren von Parma

und Modena zwei verschiedene Iiacen an. Aus den Maassarigalxm der genannten Autoren ergiebt

sich aber auf das Unzweifelhafteste die Identität mit der Starnberger Form. Für letztere ver-

schiedene Stammformen anzunehmen, liegt um so weniger Veranlassung vor, als die aus zahlreichen

Messungen ermittelten Grenxwerthe durch Zwischenwerthe auf das Innigste verknüpft sind.

lieber das alte mährische Pferd spricht sich Jeitteles folgendermaassen aus 8
):

„Das Olmützer Pferd, welches bei zartem Glioderhau ebenfalls einen sehr grossen Kopf hatte,

stand in Beziehung auf diese Körperverhältnisse dem wilden Pferde sehr nahe. Da es sich aber

in Beziehung auf den Bau der Burkzüjjpc sehr merkwürdig an das Diluvialpferd anschliesst und

wohl anzunehmen ist, dass das wilde Pferd der Vorzeit und Gegenwart überhaupt dem Equus fossil is

näher steht, als dem Equus cnballus, so dürfte der Schluss kaum unrichtig sein, dass das Olmützer

Pferd derTarpan und also kein wildes Thier war.“ Die Messungen lassen auf so zarten Gliederbau

keineswegs schliessen. Für die Ansicht, dass das wilde Pferd der Vorzeit und Gegenwart dem

Equus fossil is näher stehe, als dem Equus cahallus, finden wir keinerlei Belege. Die Schluss-

folgerung verliert somit zum grossen Theil ihre Stützen 4
).

Da Pferdeknochen unter den Küchenresten von der Roscninsel wie in allen Pfahlbauten der

Bronzezeit durchaus nicht zu den Seltenheiten gehören
,
vielmehr in der Regel häufig Vorkommen,

so ist es wohl schon durch diesen Umstand wahrscheinlich gemacht, dass das Pferd bereit« in der

Vorzeit als Ilausthier benutzt wurde.

Das Pferd vomHohlefeU zeichnet sich nach O. Fr aas aus durch Behr breite Schnauze, schlanke

Beine, zierlichen Huf. Das Höhlenpferd von Perigord und das von Schusaenried sind ganz ebenso

gebaut, wie das vom Hohlefels 5
). Herr Prof. Fr aas war so freundlich, mir hei Gelegenheit eines

t) Strobel und Pigorini, Die Terremaralager der Ecnilia. Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft

zu Zürich, Bd. XV, Heft 6.

*) Canestrini, Oggeti trovati nelle Terremare del Modenose, seconda relazione. Modena 1866. Estratto

deir Annuario della Societä dei Naturalist*.

*) Jeittelea, a. a. 0., S. 38.

4
) Um noch auf die Schwierigkeiten hinzuweiien, mit welchen die Entscheidung der Frage, ob da« Pferd

der Vorzeit alt Hausthier benutzt wurde, hinzuweiien, führe ich Rütiraeyer 1

« dieBbezügliches Urtheil an.

„Folgen der Zähmung sind bei manchen Thieren, und sicherlich gehören Renthier und Pferd dazu, in

erster Linie entweder gar nicht oder erat nach lange eingreifender Domestication zu erwarten.“ Siehe Rüti-

meyer, Ueher die Renthierstation von Veyrier bei Saleve. Archiv für Anthropologie Bd. VI, 8 66.

*) Fr aas, a. a. 0., S. 192 und 193.

2 *
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12 Edmund Naumann,

Besuches de« paläontologischen Museums zu München, und in Folge einer Besichtigung der Pfahl-

baureste de« Würmsees mitzutheilen, dass das Höhlenpferd von dein alten Pferde der Pfahlbauten

wohl zu unterscheiden ist.

Vor Kurzem wurde in der Nähe von Dasing bei Augsburg ein interessanter Fund gemacht,

den ich nicht übergehen kann, da er für die hier zu erörternden Fragen von grossem Belang ist.

Man hob aus den Torfablageruugen am genannten Orte verschiedene Theile eines Pferdeskeletes,

nämlich einen fast ganz untadelhaften Unterkiefer nebst vollständigem Becken, drei Lendenwirbel

(die letzten), einen Rückenwirbel, mehrere Rippen und einen «ehr schön erhaltenen Femur. Die

Conformation des Beckens lässt erkennen, dass die Reste einer Stute angehörten; nach den Incisiven

de« Unterkiefers zu urtheilen, ergiebt sich ein Alter von etwa 12 Jahren. Das Gebiss zeigt sehr

viel Eigentümliches. Vor Allem ist die ganze Backzahnreihe auflallend kurz. Dasselbe gilt von

den einzelnen Zähnen. Bei der Kürze fällt die beträchtliche Breite ins Gewicht, Letztere Eigen-

schaft ist weniger in der Form des Schmelzcylinder«, als vielmehr in der beträchtlichen Dicke der

äusseren Dentinschicht begründet. Der eigentümliche, stark an den quartären Typus erinnernde

Bau der Zähne ist auffallend. Die beiden inneren Scliinelzschlingen des vorderen Halbmondes

überragen den Innenrand keineswegs, wie dies mehr oder weniger bei der jetzigen Form der Fall

ist, treten vielmehr sehr zurück. DasFältchen b (nach Uütiiueyer) ist nur ganz wenig entwickelt,

dagegen erkennt man im vorderen und äusseren Winkel des Vorjocbes die, wenn auch schwache,

Falte a
( . Ausserdem sind die Quertäler auf eineu relativ nur sehr geringen Kaum beschränkt.

Die Zeichnung ist höchst einfach
,
eine Kräuselung kaum wzhrzunehiuen. Der horizontale Ast ist

sehr schlank, der vordere Theil kurz und schmal; die Eckzähne stehen weit vorn; Höhe de« Astes

auffallend gering.

Von dem Pfahlbautenpferde ist diese Form gänzlich verschieden, wie überliaupt die angezogenen

Merkmale sehr viel Eigenartiges zeigen. Auch dem Höhlenpferde gegenüber ist die besprochene

Form (nach dem Urteile des Herrn Prof Fraas) wohl charaktcrisirt. Das Dasinger Torfpferd

ist aller Wahrscheinlichkeit nach älter als das von der Hoseninsel.

In den Pfahlbauteu, in denen wir nur eiue zahlreiche Kace, neben dieser w ohl hier und da, doch

ganz vereinzelt, ein grosses Pferd antreffen, findet sich nichts, was zu dem Höhlenpferd oder zu

dem Dasinger Torfpferd in irgend welche nähere Beziehung gebracht werden könnte. Offenbar

gewinnt hierdurch die Annahme, dass das Pfahlbautenpferd auf Humlelswegen nach dem Norden

gelangte, sehr an Wahrscheinlichkeit.

Wenn es gilt, die Stellung des Equus caballus antiquus zu den Kacen der Jetztzeit festzustellen,

so muss sich die Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse über diesen Gegenstand recht fühlbar machen.

Durchblättert man die so beispiellos umfangreiche Literatur über das Pferd nur oberflächlich, so

ergiebt sich, wde der Begriff Race streng genommen viel unbestimmter, viel mehr der Willkür aus-

gesetzt ist, als der Begriff der Species. Es würde eine geradezu undurchführbare Aufgabe sein,

die in Unzahl namhaft gemachten Spielarten des Pferdes osteologisch auch nur einigermaaasen

zu charakterisiren. Aus diesem Grunde sind die vielen Arbeiten über die vielen Kacen der Gegen-

wart für unseren Zweck unbrauchbar.

Es war mir vergönnt, durch persönlichen Umgang mit Herrn Prof. Franck die Ergeb-

nisse der vieljährigen Beobachtungen dieses ausgezeichneten Forschers über die Formenreihe der

species Equus caballus kennen zu lernen. Wir haben nach Herrn Prof. Franck in der grossen
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Die Fauna der Ffahlbauten im Starnberger See. 13

Zahl der verschiedenen Formen zwei sich entschieden entgegenstehende Typen, um welche sich

die Varietäten in gewisser Ordnung gruppiren. Der arabische und der norische Typus» dies sind

die beiden extremen Glieder der grossen Reihe. Die reinste Form des letaleren folgt in ihrem

Verbreitungsbezirke wesentlich dem Alpenzuge von den Karpathen bis zu den Ardennen. Sie

ist überhaupt im Occident hauptsächlich vertreten. Alle schweren, grossen Pferde gehören hierher, wie

besonders das Pferd der norischen Alpen (Pinzgauer), das der Ardennen, das flämische, das französische

Pferd. Sämmtliche dieser Gruppe zukommenden Spielarten sind ausgezeichnet durch beträchtliche

Körpergrosse, kurzen Hals, abschüssiges Kreuz und vor Allem durch den Besitz von sechs Lenden-

wirbeln. Die Hauptmerkmale Anden sich jedoch am Schädel. Hier zeigt der Gesiehtstheil eine hoch-

gradige Entwickelung, während der Himtheil beträchtlich reducirt erscheint. Wahrscheinlich kommen

dem norischen TypuB auch die Formen der Mittelmeerländer zu, wie auch die ursprünglich afrikanischen.

Dem arabischen Typus gehören fast alle ursprünglich asiatischen Racen an. Besonders ist

es liier das arabische Pferd, welches die reine, typische Form zeigt. Dieser Typus ist gegenüber

dem norischen charakterisirt durch geringe Körpergrösse, in der Regel längeren Hals, längere

Ohren, im Allgemeinen leichteren, grazilen Bau, durch den Besitz von nur fünf Lendenwirbeln, durch

breiten Kopf mit vorzugsweise entwickeltem Hirntheil. Auch das Schulterblatt bietet Unterschiede.

Da» des arabischen Pferdes ist an der engsten Stelle relativ breit, während die grösste Breite oben

gering ausfallt. Beim norischen Typus verhält sieh das umgekehrt Die Unterscheidungsmerk-

male am Schädel scheinen die wichtigsten zu sein. Stellt man zwei den verschiedenen Formen

angehörende Schädel neben einander, so ist der Grössenunterschied ein in hohem Grade auffallender.

Man erkennt aber bald, dass diese bedeutende Differenz ganz wesentlich in der verschiedenen

Entwickelung des Gesichtsschädel» begründet ist Die Capacitäten sind einander nahezu gleich.

Es liegt auf der Iland, dass die Entwickelung der Gesichtsknochen auch auf die Gestaltung

des Gebisses einen ganz erheblichen Einfluss ausüben muss. Bei grösserer Streckung des Schädels

wird auch der Zahnkörper gestreckter sein. Ebenso unterliegt es keinem Zweifel, dass die Fältelung

des Schmelzbleches hier einfacher sein muss, und ferner, dass in diesem Falle der innere Schmelz-

cylinder nach beiden Seiten in längere Zipfel aasgezogen sein wird, als bei kurzküpflgen Pferden.

Wir Anden also, dass der norische Typus der eigentlich typische Repräsentant der Art Eqnus

caballus ist, während der arabische im Entwickelungsgange etwas zurücksteht. Letzterer kommt

übrigens dem Esel, der ausserdem noch durch ein geringfügiges, aber wichtiges Merkmal an die

fossilen Vorgänger erinnert, nämlich durch den vollständigen Mangel der Compressionsfalte im

Nachjoch der Oberkieferbackzähne, sehr nahe.

Aus den oben angeführten Schädelmcssungen ergab sich, wenn auch nicht mit genügender

Sicherheit (denn vor der Hand wissen wir noch nicht, wie weit die Grenze de» norischen Typus

geht), die Zugehörigkeit des Torfpferdes zum arabischen Typus.

Streng genommen muss diese Frage zur Entscheidung gebracht werden können, da eine

nähere Beziehung der alten Form zu irgend einer der Jetztzeit wohl unzweifelhaft ist. Dass genaue

Vergleiche der Schädel nicht zu dem gewünschten Ziele führten, erklärt sich ja ohnedies auf zwei-

fache Weise. Eincstheils sind nämlich sowohl die Zugehörigen des norischen Typus, wie auch

die des arabischen im Laufe der Zeiten durch den Einfluss der Cultur, besonders im Bau des

Schädels, aufganz dieselbe Art rnodifleirt, und andcrenthcils ist cs wahrscheinlich, dass unsere norischen

Schädel durch orientalischen Einfluss bereits etwas von ihrem primitiven Charakter verloren haben.
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14 Edmund Naumann,

Da sich nun über die Verhältnisse der Wirbelsäule beim Pfahlbautenpferd nichts Näheres

sagen lässt, und Grös&envcrhältnisse wenigstens nicht den Ausschlag geben können, so bleibt

schliesslich noch das Schulterblatt Für diesen TheU genügt die Angabe folgender Reductionen:

Pinzgauer.
Arabisches

Pferd.

J

Torfpferd.

Volle Höhe 100 100 100

Grösst« Breite oben 55,6 45 45,8

Breite an der engsteu Stelle . . . 19,9 17,9 18,1

Das Pferd der Pfahlbauten schlicsst sich also in der That dem arabischen Typus an.

Unter den Raoen der Jetztzeit kommt ihm wohl keine so nahe, als die der Donaumoose. Es

existirt nämlich in diesen interessanten Gegenden eine höchst eigentümliche, hier zu Lande unter

dem Namen Mooskatze, Moospferd oder Feldmoehinger Pferd bekannte Form. Man hat in

München fast täglich Gelegenheit, Mooskatzon im Gespann von Torfbauern , die der Stadt Brenn-

material zuführen, zu sehen. Diese Feldmoehinger sind von mittlerer Grösse und zeichnen sich aus

durch breiten, kurzen Kopf, kurzen Hals, stämmigen Bau, grossen Leib. In der Färbung herrscht

ein schlichtes Hell- bis Dunkelbraun vor. Die starke Behaarung des ganzen Körpers ist wohl

blosse Folge schlechter Haltung. Besser gepflegte Pferde werden sehr schön. Sehr gerühmt

wird die grosse Ausdauer der Mooskatze. Seit etwa 20 Jahren ist diese merkwürdige Race stark

im Abnehmen begriffen und geht sie wohl ihrem vollständigen Untergänge entgegen. Leider war

ich nicht im Stande, genauere osteologische Vergleiche vornehmen zu können, weil es an Material

fehlte. Da aber Moospferd und Torfpferd in den Grössenverhältnissen, wie auch in der Form

des Kopfes unverkennbare Uebcreinstiininung zeigen, so dürfte mit grosser Wahrscheinlichkeit

anzunehmen sein, dass die Feldmoehinger Ueberreste eine vorgeschichtliche Fauna repräsentiren.

Sehr wcrthvoll für Feststellung der genetischen Beziehungen des Equus caballus antiquus zu

älteren und jüngeren Formen erwies sich eine bis auf den vertiealen Ast und den Incisivtheil gut

erhaltene Unterkieferhälfte mit Milchgebiss. Die nachstehenden Messungen zeigen, dass in der

Form der einzelnen Zähne keine beträchtlichen Abweichungen w’altcn *):

Equus cab. ant. Equus cab. ree. Equus fosailis Equus cab. ree.

lang breit lanjf breit lang breit

82 13 32 14,3 35 14 33 16

d, . .

.

29 15 30 15 P, . . . 31 15 28 16

d, . .

.

82 14 33 15 P, . . . 29 14 28 15

M, . . . 27 13 25 13

J/t . . - 28 7 36 11

M, . . . 37 14 30 13

*) Die sich auf das definitive Gebiss beziehenden Maassc sind der auf folgender beite unter 3 citirten

Abhandlung Rü tim eyer’a entnommen.
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Von mehr Erfolg waren vergleichende Studien de« Baue» der Milchzähne. Eine Reihe

Milchgebisse von recenten Thiercn, die ich zu diesem Zweck benutzte , licss allerdings gewisse

Verschiedenheiten der Glieder unter sich erkennen; da sich jedoch Uebereinstimmung in den

wichtigeren Merkmalen zeigte, so konnten jene Schwankungen als rein individuelle aufgefasst werden.

Vor Allem sind die Eingänge zu den beiden Querthälern entschieden enger, als bei jedem zum

Vergleich dienenden Gebiss. Die von Rütimeyer als vorderes Horn des Nachjoches gedeutete

Falte
(b

)

dringt weniger tief in den Körper ein, als beim heutigen Pferd. Die beiden Lappen der

inneren Schmelzcylinder treten um nur sehr Geringes nach innen vor. In der Kräuselung des

Schmelzbleches ergiebt sich ebenfalls eine Annäherung an die älteren Verwandten *).

Zwei weitere, verschiedenen Individuen zugehörige Unterkieferaste mit definitivem Gebiss

gestattou in gleicher Weise die Untersuchung einer etwaigen näheren Verwandtschaft des Pfahl-

bautenpferdes mit den eigentlich quartären Equiden. Nehmen wir zum Vergleich das Gebiss

eines norischen Pferdes, so dringt allerdings die an der Innenseite und zwischen den Endschlingen

des vorderen Halbmondes gelegene grosse Bucht um relativ nur Geringes in den Zahnkörper ein,

die Eingänge zu den Querthälern sind enger und die kleine Falte (

b

bei Rütimeyer) im vorderen,

äusseren Theile des hinteren Halbmondes ist nur schwach ausgebildet. In all* diesen Merkmalen

würde sich also das Pferd der Pfahlbauten zwischen den dilnvialen und den recenten Typus stellen.

Bezüglich der Form der Zähne, wie auch bezüglich der Entwickelung der kleinen Falte deB vorderen

Querjoches (a,) und der Kräuselung des Schmelzbleches stände es letzterem um Bedeutendes näher

als ersterem.

Benutzt man nun aber zum Vergleich den Schädel eines arabischen Pferdes, so ergeben

sich durchaus andere Resultate. Wir finden dann, dass sich die recente Form der pleistoccnen

eben so »ehr nähert, wie das Torfpferd. Schon oben wurde hervorgehoben, dass die Entwickelung

des Gesichtsschädels einen beträchtlichen Einfluss auf die Entwickelung des Gebisses ausüben muss.

Es erscheint daher geboten, bei derartig vergleichend odontograpbischen Studien mit grosser

Vorsicht zu verfahren*).

Hat die Untersuchung des definitiven Gebisses hiernach durchaus keine Abweichung ergeben,

so gewinnt da» durch das Milchgebiss erhaltene Resultat um so mehr an Gewicht. Bedenken, dass

etwa auch hier Schwierigkeiten vorhanden sein könnten, dürften unhaltbar sein, da sieh das

norische Pferd in den frühesten Stadien der Entwickelung des Schädels dem arabischen nähert.

Die fertige Form des letzteren repräsentirt gleichsam den Jugendzustand des enteren.

Rütimeyer hat nachgewiesen, dass Equus fossilis im Zahnbau noch gewisse Nachklänge au

das pliocene Hipparion bildet*). Die erstgenannte Form stellt also ein Mittelglied zwischen den

tertiären Hippothericn und den recenten Equiden dar. Ans Obigem erhellt, dass das Pfahlbauten-

pferd ein ferneres Glied im Entwickelungsgange der Einhufer darstellt. Equus caballus antiquus

steht zu Eqnus fossilis in analogem Verhältnis», wie letzteres zu Hipparion.

*) Rütimeyer untersuchte einzelne Milchzähne des Pferdes der Kenthierzcit von Yeyrier. Er fand keine

nähere Beziehung zu Equus fossilis. S. Rütimeyer, a. a. O.. S. 59.

*) Jcitteles (Die vorgeschichtlichen Alterthümer von Olmiitz, S. 33) verglich definitive Gebisse des

Olmützer Cab. ant, und des Cab. rec. Es ergab sich hierbei, dass sich erster« Form zwischen die letztere

und Equus fossilis stellte.

*) Rütimeyer, Beitrage zur Kenntniss der fossilen Pferde und zur vergleichenden Odontographie der

Huflhiere überhaupt, in den Yerhaudl. d. naturf. Gesellsch. in Basel 111, S. 679.
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Aus den Angaben alter Schriftsteller Aber die Pferderacen der Vergangenheit ergiebt sich

„eine durch die Zeit und Lftnderfolge bedingte stufenweise Verwandtschaft aller Pferde auf dem

ganzen Striche von Centralasien durch Scythien bis nach Deutschland und Britannien 4*
*)• Auch

scheinen diejenigen Racen, welche den sich um das Mittelmeer gruppirenden Ländern zukainon,

eine andere grosse Gruppe zu bilden. Aus den Beschreibungen, die uns über die Racen des

Alterthuins überliefert sind, geht mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hervor, dass zwischen dem

keltischen Pferd, wenn wir diese Bezeichnung für die entere Gruppe in Anwendung bringen, und

dem arabischen Typus des Herrn Prof. Franck sehr enge Beziehungen vorhanden sind. Ebenso

dürfte vielleicht der uorische Typus auf die alten mediterraneischen Pferde zurückfuhrbar sein *).

Vielleicht gelingt es uns in späterer Zeit, wenn die Kenntnis* der fossilen Einhufer Afrikas

eine vollkommenere sein wird, den definitiven Nachweis zu führen, dass die domesticirten Pferde

der Jetztzeit verschiedenen Ursprungs sind.

Equus asinus L.9

Pferd und E^el , zwei äusserlich so verschiedene Thiere, stehen sich im Bau des Skeletes

ausserordentlich nahe. Ich seihst hatte Gelegenheit, diese enge Beziehung der beiden Formen au

reichem Material zu studiren. Gewiss ist es nur der Schädel, der einige gute Merkmale zur Unter-

scheidung bietet. Da findet sieb zunächst im Gebiss des Esels eine Eigentümlichkeit, die ziemlich

oonstant anftritt. Mensel beobachtete zuerst, dass der Mangel der kleinen Compressionsfalte des

Nachjoch*, welche im Grunde der grossen Zalmbeinfurche auf der Innenseite beim Pferde vor*

komint, für den Esel charakteristisch ist 3
). Ganz zuverlässig ist dieses Merkmal nicht, da die Falte

nicht in allen Fällen fehlt, wie Mensel bemerkt und wie es an einem Eselschädel der hiesigen

zoologisch-zootomischen Sammlung ersichtlich ist. Auch verschwindet die Falte am Pferdezahn

bei einem bestimmten Grade der Usur. O. Fraas fuhrt als Merkmale de* Eselschädels an 4
):

1) Kiefer vorn sehr dünn, so dass die Eindrücke der Backzähne durch den Kiefer sichtbar

werden.

2) GaumenausschniU nicht his zuin dritten Molar reichem!.

3) Der Jochbogen fortsatz über dem Os maxillare greift bis p x
vor.

An den Schädelstücken Hess sich kein» der letzteren Merkmale nachweisen. Ungefähr 8 Zähne

de» Oberkiefers wiesen die kleine Compressionsfalte nicht auf. Trotzdem bleibt das Vorkommen

*) Schlichen, Die Pferde des Alterthumos. Neuwied und Leipzig 1867, 8. 114.

*) Ich habe es versucht, einen derartigen Zusammenhang zwischen dem Pferde der Vergangenheit und

Gegenwart durch einen in der hiesigen anthropologischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag ausführlich zu

hegründen. Leider ist dieser Vortrag im Correspondenzhlatte nur ganz fragmentarisch gegeben (a. Cor-

respondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, S. 64), weshalb

ich mir weitere Auseinandersetzung über diesen Punkt für eine kommende Gelegenheit Vorbehalte. Ein

Irrthum, der am eben angeführten Orte untergelaufen ist, bedarf der Berichtigung. Es wird im Correspondenz-

blatte gesagt, dass ich die UÜbereinstimmung der MooBkutze und des alten Pfahlbautenpferdes „durch Mes-

sungen nachgewiesen habe“. Dies ist insofern unrichtig, als ich Messungen am Skelet der Mooskatze wegen

des mangelnden Materials nicht vornehmen konnte.

*) Bensel, ITeber Hipparion mediterraueum. Aus den Ahhandl. der Berl. Akad. 18C6, S. 86.

4
) 0, Fraas, Beiträge zur Culturgeschichte, aus schwäbischen Hohlen entnommen. Archiv für Anthro-

pologie IUI. V, 8. 192.
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17Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

des Esels, wie aus Obigem hervorgeht und wie sich übrigens auch aus dein Fehlen von Skelet-

theilen, die den Grössenverhältnissen nach dem Esel augeschrieben werden könnten, ergiebt, noch

sehr zweifelhaft. Die Belegstücke filr das Vorkommen des Esel« in den Terremaren l

) scheinen

mir sehr unsicher zu sein, schon ihrer Unvollständigkcit halber. Sie könnten möglicherweise der

in Folgendem eingehend besprochenen merkwürdigen Form zugehören; doch lasst sich Bestimmtes

nicht sagen, da sich in dem MaaSNverzeielmisM Canestrini’s nur Querdurchmesser finden.

Etfuus sp. *).

Zwei rechtsseitige Metatarsalknochen verdienen vorzügliches Interesse. Sie dürften, da sie

ebensowenig dem Esel wie dem Equus caballus zugeschriebcn werden können, zur Aufstellung

einer neuen Art Veranlassung geben, leb beschränke mich jedoch auf die genaue Beschreibung

dieser Stücke. Vor den Knochen vom Pferd zeichnen sich die beiden MittclfuBsknocheu durch

ganz eigentümlichen Habitus aus. Die sehr schwache, spröde, an der Aussenfläche matt schwarze

Lamina vitrea ist an vielen Stellen losgelöst, liegt überhaupt nur locker auf dem inneren Theile.

Die Marksubstanz ist von hellgelber Farbe, ihr Gewebe dicht, doch dal)ei w'enig widerstandsfähig.

Ira Allgemeinen sind die MeUtarsalia von schlanker, zierlicher Form. Eine feine Biegung

macht sich besonders an der hinteren Profilcontour bemerklieh. Sehr charakteristisch ist die starke

Entwickelung des Knochens an der AuNsenseite des oberen Endes. Durch die gleiche Eigenschaft

zeichnet sich nach Ile n sei Hipparion mediterraneum «aus. Die flache Rinne (Furche für die Ariern

intermetatarsea dorsalis externa), welche die durch die Anschwellung im oberen Theile entstandene

Leiste von der Umgehung nach vorn abhebt, tritt hier sehr deutlich hervor und zwar fast

noch stärker als bei llipparion mediterraneum, wrie aus einem Vergleich mit der Abbildung in der

II c» sc rachen Monographie hervorgeht®).

Der untere schwache Thcil des Knochens geht viel allmählicher in den oberen über als beim

recenten Pferd. Bei letzterem ist der untere, von vorn nach hinten comprimirte Thcil von »lein

oberen mehr cylindruchen deutlich abgesetzL Die Rolle zeigt sehr geringe Höhe. Leider lässt

sich der Verlauf der Griffelbeine in Folge der Schadhaftigkeit des Knochens nicht genauer ver-

folgen. Die llipparionähiilichkeit ist sonst frappant. Nachstehend folgen die Maasse des voll-

ständigen Metatarsalknochens

:

Volle Länge 221,5

Breite der oberen Gelenkfläche 36

Durchmesser derselben in der Richtung von vorn nach hinten . 28

Breite der Rolle. . 34.

Unter den verschiedenen Formen von Equus caballus würde das Pony vom griechischen

Archipel am ehesten in Betracht kommen können. Bei Vergleichen mit dieser Form zeigen aber

die Metatarsalia immer noch ihren eigenartigen Charakter in sehr bestimmter Weise.

l
) Cancstrini, a. h. O. ,

*) Vergl. Taf. II, Fig. 3a und 3b. Der Metatarsu» erscheint in den Figuren, da er nicht durch dt*u

Spiegel gezeichnet, linksseitig, nicht rechtsseitig.

*) Hensel, a. n. th, Taf. I, Fig. 1 und 2, 3. 48.

Archiv for Anthropologie. B«l. TUT, 3
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Artiodactyla.

Omni vorn.

Sus scro/a frna Rtuiim.

Eh int bekannt
,
dass das Wildschwein der Pfahlbauten in keinem seiner relativen Merkmale

von der rceenten Form abweicht. Nur die eolossalen Dimensionen lallen auf. So liegt mir ein

Schulterblatt vor, welches nur an der Basis beschädigt, sonst aber recht gut erhalten ist. Es

stimmt in seiner Höhe (278 mm) mit der Scapula eines Kindes überein.

Die sonst vorgenommenen Messungen kommen den von Rfltimeyer gegebenen in den Mittel-

wertlien fast durchgehend» gleich. Sämmtliche Reste stammen von sehr alten Thieren.

Es liesB sich eine Vertretung durch 14 Individuen feststellen.

Zahme Descendenten des europäischen Wildschweines haben in den Niederlassungen iin

Würmsee eine jedenfalls sehr untergeordnete Rolle gespielt. Nur wenige Gebisse deuteten auf

das Vorhandensein dieser Form hin.

Sus scro/a palustris Ructim.

Die vom Torfachwein in grosser Zahl vorhandenen Reste konnten auf 40 weibliche und

30 männliche Individuen gebracht werden. Ungefähr der sechste Theil hiervon muss wilden

Thieren zugeschrieben werden. Die Gründe hierfür mögen weiter unten Platz finden.

ln Bezug auf das Alter ist zu bemerken, dass Mi in den meisten Fällen bereits in Usiir ist.

Knochen von sehr alten Thieren Bind durchaus nicht häutig. Einige wenige, ganz extrem alten

Thieren zugehörende Maxillae inferiores mussten wilden Thieren zugeschrieben werden. Weiter

beweist eine Suite von 10 Milchgebissen, dass die Pfnhlbauem auch Spanferkel durchaus nicht

verachtet haben.

Was das Folgende betrifft, so bestätigen meine Untersuchungen die Resultate Rütimeyer’s

grösstentheils vollkommen.

Die Hauptmerkmale am Unterkiefer dürften sich wohl am besten in folgende Reihenfolge

bringen lassen:

1) Geringe Länge der Kinnsymphyse.

2) Zurücktreten der carchorodonten Gebissabtheüung gegenüber der mericodonten.

3) Massige Entwickelung der Caninen.

4) Sehr' mässige Breite des Incisivgcbisses.

5) Einfaches, kräftiges Gepräge iin Bau der Backzähne.

Bei Weitem der grösste Theil aller Maxillarstücke tragt deutliche Spuren der Zähmung. In

all* diesen Fällen zeigt besonders das Molargebiss eigentümliche Merkmale. Die Zahl der acces-

oruohen Höcker nimmt überhand, das Schmelzblech wird dünner und dringt weniger tief in den

Zahnkörper ein. Auch die Basalwarzen nehmen an Zahl und Entwickelung beträchtlich zu.
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Ein sehr wichtiger Tlieil atu Schädel de# Schweines ist, wie Nathusius gezeigt hat, das

Thrünenbein. Fünf Sehädelfragmento tragen glücklicherweise das Lacrymale unverletzt und

gestatte ti einige Messungen. Als Mittclwerthe aus je vier Messungen für die einzelnen Dimensionen

ergaben sieb die unter I. verzeiclineten Ueductionsinaassc. Rubrik II. enthält die Wertlie ITtr das

krause Schwein und unter III. stehen fünf Torfschweinsehädclu entnommene Durchschnittsw’erthe

nach Rütimeyer

1

).

i. ii. in.

Bäh« ... • • 1 1 ,

Lunge unten 1,87 1,2 1,31

Länge oben ....... 2,IG 2,2
|

2,16

Nathusius hat für die Racen des Schweines zwei gross«* Gruppen festgestellt *). Das gemeine

Hausscliwein sehliesst sich dem europäiseheu Wildschwein an, während das indische Ilaussehwein

mit dem kurzohrigen sogenannten chinesischen Schwein und dem bisher nur aus Japan bekannten

Maskenschwein sich Sus vittatus Müller und Schlegel unterordnen. Das Torfschwein mit seinen

Abkömmlingen und das krause Schwein sind wahrscheinlich durch Kreuzung entstandene, die

neueren englischen Culturraeen nachweislich durch Kreuzung entstandene Mittelformen.

Die von Rütimeyer von Neuem aiifgeuommenen Untersuchungen über die Stellung des

Torfschwreines führten an der Hand der durch Nathusius gegebenen Anhaltspunkte zu dem

Resultat, dass diese Form aller Wahrscheinlichkeit nach asiatisch-europäischen Ursprungs ist
t dass

bei der Entstehung neben dem unzweifelhaften asiatischen Factor eine dem europäischen Wild-

schwein nahe verwandte Form mitgewirkt haben muss.

Es bat bei diesen Untersuchungen das Extremitätenskelet wenig Berücksichtigung erfahren.

Aus diesem Grunde dürften einige Angaben über dasselbe nicht uninteressant sein. Zum Ver-

gleiche* hatte ich zwei vollständige Skelete von krausen Ungarschweinen. Sie wurden mir in

liberalster Weise von Herrn Prof. Franck zur Untersuchung überlassen. Die Skelete, die überdies

in allen Theilen auf das Genaueste unter sich übereinstimmen, stammen allerdings von noch nicht

ganz ausgewachsenen Thieren, doch lassen sie auf eine Altersstufe schliessen, in der die Haupt-

racenmerkmale zur vollständigen Ausprägung gelangt sind, und das genügt für unseren Zweck.

Ueber die Echtheit der Race herrscht, wie mir Herr Prof. Franck mittheilt, kein Zweifel.

Scapula. Erhebliche Abweichungen in der allgemeinen Gestaltung des Schulterblattes sind

nicht vorhanden. Durch die Gescblechtsdifferenzen sind die Racen auf das Innigste verknüpft.

Gelenkfiächi*, Ränder und Spina erwiesen sich keineswegs constnnt.

Nichtsdestoweniger Hessen «ich einige Charaktere für die reine Form des Torfschweines

ermitteln. Wir haben hier eine schlankere, im oberen Theile relativ schmale Scapula mit mehr

länglich runder Cavitas glenoidalis, mit mehr gedrehten und abgerundeten Margines. Der Processus

1

) Rütimeyer, Neue* Beiträge zur Kenntniss des TorfschweineH. In den Verh. der naturf. Gesellschaft

zu Basel. Bd. IV, S. 156.

2
) Nathusius, Vorstudien für Geechichte und Zucht der Ilaustkicirc

,
zunächst am Schweineschädel.

Berlin 1864.

3 *
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n

eoracoideua setzt sich ohne Vermittelung eines Halsen an den Körper an. Die Spina stellt in

ihrem höchsten Punkte in relativ geringer Entfernung von der Posaa supraspinata. Dagegen zeigt

das Wildschwein grössere Breite im oberen Tlieil, mehr kreisrunde ('avitas glenoidalis, breite und

w enig gedrehte Ränder, starke Wölbung in allen Fossis *).

Sus scrofa

ferus ant.

Sus scrofa

palustris.

Grösste Breite oben *. . . 15» 93-112

Geringste Breite unten * 32—37 21— 23

Volle Höhe 278 1B2— 18S

Grösste Breite unten 45—53 32— SS

Läugsdurchmesser der Cavitas glenoidalis . . 36-39 — 27

Querdurchmesser „ „ ,, . . 32—35 23— 24

Humerus. Gut erbalu*ue Obenirmklioehen sind sehr selten, da nur wenige auf ungewöhnliche

Art behandelt oder ganz verschont wurden.

Treffende Merkmale zur Unterscheidung von Perus und Palustris lassen sich auch liier nicht

ausfindig machen. Es stehen sich sogar diese beiden Formen in der Bildung des Humerus sehr

nahe, während Ungarsehwein und Sumpfschwein hierin gänzlich von einander abweichen. Der

Oberarm von Penis und Palustris ist in hohem Grade schlank, der von Sus scrofa criapa kurz,

gedrungen. Nachstehende Tabelle zeigt, wie die Breitendirnensionen für Torfschwein und krauses

Schwein einander nahezu gleichkoimuen, während zwischen den Zahlen für die volle Länge bedeu-

tende Differenzen bleiben. Da durch weitgetriebene Cultur sehr kurzbeinige Thiere erzielt werden,

so könnte man annebmen, dass eine derartige Ursache auch bei den liier verwendeten Exemplaren

wirksam gewesen. Doch scheint mir die eigenthfimlichc Bildung der Extremitäten wenigstens zum

Theil auf Rechnung des ursprünglichen Charakters gehen zu müssen, da einestheils die Schädel

von der Cnltnrfbrm gänzlich abweichen, anderentheilfl aber überhaupt in Bakonyen die Cultur nicht

so weit getrieben wird.

*) Wie bekannt, fehlt dem Schulterblatt des SchweineB der Acromialfortsatz vollständig. Von Interesse

war mir das ausnahmsweise rudimentäre Vorkommen dieses Fortsatzes. Schon an manchen Schulterblättern

aus den Pfahlbauten, besonders an solchen von Torischweinen, konnte ich ein bald geringes, bald beträcht-

liches Vortreten der Spina im acromialcn Theile beobachten. Ganz deutlich ausgebildet aber fand ich den

Processus au dem Skelet eines Hausschweines, welches ift der hieBigen landwirtschaftlichen Versuchsstation

aufgos teilt ist. Offenbar ist das eine atavistische Bildung. Leider konnte ich nicht in Erfahrung bringen,

wie sich die Sache bei den fossilen Vorgängern der Suidcn (b. Kowalewsky, Monographie über Anthro-

cotherium und Versuch einer natürlichen Classification der fossilen Hufthiere. Paluoutograpliica 1873—1874)

verhalt.
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Fer. ant. Fer. rec.
Palustris.

Starnb.

Palustris

nach

CaoMtrini.

Crispa.

Volle Länge de* Humerus 210—272 222 100— 102 194 154

Breite der Trochlea 36—45 34 30-31 — 80

Grösste Breite der oberen Apophyse ........ 66—00
1

67 61-63 — 51

. » » unteren ,
42—55 45 37-39 — 37

Durchmesser des Kopfes
|

Entfernung zwisch. den Spitzen der beiden Höcker)

136—47 34 —30 — 28

U- 42 - — 30

Stärke der Diaphyse im oberen Theil 38-48 38 34—37 — 31

, „ , „ mittleren - — 19— — 13

• . . unteren 27—34 23 21-24 — 17

Bemerkengwerth ist noch, da»g die Obenurml&ogen heim Torftchwein nur sehr wenig variiren.

Die Grenxwerthe 190 und 192 haben Geltung für eine grosse Zahl von Messungen.

Radius und Ulna. Die maximalen Werthe filr Ellenbogen und Speichen des Suinpfschweines

entsprechen so ziemlich den Minimalwerthen für die des Wildschweines. Daher hält es in nicht

so seltenen Fällen schwer, besonders bei Bolchcn Stücken, welche Grenzwerthon entsprechen, die

Raee mit Sicherheit anzugeben. Auch hier zeigen sich in der Form zwischen Fertig und Palustris

nur sehr geringfügige Unterschiede.

Bei dem grössten Theile der Vorderarmknochen sind die Epiphysen noch vorhanden.

Fer. ant.

j

Fer. rec.
Palustris

Starnb.

PalustriB

nach

Canestrini.

Criapa.

Volle Länge des Radius . 161-196 162 146— 156 150—157 112

Grösster Durchmesser der oberen Gelenkt!. ..... 30—35 31 27—30 25—28 25

Grösste Breite des unteren Kopfes 33—43 36 32—34 - 29

Breite der Diaphyse in der Mitte 21 —25 19 19-21 — 15

, des Curpalgelenkcs 37— 39 - - 30 32

Volle Länge der Ulna 216- 212 cCI1 — 162

Länge des Olecranon am vorderen Rand 48—62 52 30—47 — 36

Geringste Breite derselben 30—43 33 24—32 — 24

Höhe der fossa «igmoidea majur 22-31 23

I

18—22 — 18

Femur. Hier kommt inan zu ähnlichen Resultaten wie vorhin. Die Oberschenkelknochen

vom Torfachwein stehen denen vom Wildschwein an Schlankheit keineswegs nach, ln einzelnen

Fällen werden letztere sogar noch um Weniges übertroffen. Der Femur des Ungarschweines ist

wieder dick und kurz und zwar in sehr auffallendem Maasse. Der kleinste Femur vom Torfschwein
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nämlich, dir in »einer Länge (200 itini) dem von t'rispa, welcher eine Länge von l(i'2mni zeigt, am

nächsten steht, stimmt mit diesem in den Ureitendurchmesteni fast vollständig überein. So bedeu-

tend sind die Unterschiede im Extremitütenbnu von Torfschwein und krausem Schwein.

Fer. aut. Fer. rec. Palustris. Crispa.

Volle Limge 234— 237 260—20G 162

Grösste Breite am distalen Theil 46—«0 49 40—44 39

5, „ „ oberen * 64— 62 52 50

Grösster Durchmesser deB Gelenkkopfe« 31— 31 24—26 24

Starke der Diipbjne in der Mitte 23- 19 16—20 IC

Tibia. Von der Tibia gilt im Allgemeinen das Gleiche wie von «len übrigen Kührvuknorhou.

L>jih Weitere erledigen die nachstehenden Messungen zur Genüge. Auch hier sind in den meisten

Fällen die Epiphysen noch vorhanden.

Fer. aut. Fer. rec. Palustris. 1 Crispa.

Breite der oberen Gclenkfläclie 44—48 51
1

40—13 40

„ „ äusseren Gelenkgrubc 21—24 22 19 18

„ „ inneren „ 18— 18 15 12

Volle Breite des unteren Kopfes 29—82 33 26—28 28

Breite des ABtragalusgclonkes 23—24 25 22 —
Länge 208—216 218 188—200 148

Das Material an Knochen der Wirbelsäule, des Beckens, des Manus und Tarsus ist leider zu

spärlich und grossentheils zu mangelhaft, um ein näheres Eingehen zu erlauben.

Wir haben gefunden, dass sich Sus palustris in sehr auffallendem Grade durch hohe, schlanke

Extremitäten auszeichnet und in dieser Beziehung dem Wildschweine sehr nahe kommt, dass es

aber mit dem Ungarsehwein diesen Charakter durchaus nicht theilt Das Torfschwein gewinnt

hierdurch noch mehr an Eigentümlichkeit. Man denke sieh darunter nur ein kleines, hochfÜBsiges

Thier mit sehr kleinem, kurzem Kopf, der sehr Hache Stirn und grosse Augen besitzt, so hat inan

ein ungefähres Bild von dem merkwürdigsten llausthierc der Vorzeit.

Durch das eben angeführte Resultat gewinnt Hütimeyer’s Annahme, dass das Torfschwein

eine theilweise Herleitung vom Wildschwein fordert, in hohem Maassc an Wahrscheinlichkeit.

Es geht ferner daraus hervor, dass zwischen Sumpfschwein und romanischem, mp. Bündtencr

Schwein , sowie krausem Ungarschwein *) eine engere Beziehung schwerlich vorhanden sein dürfte.

s
) Neuerdings hat Rhoda das Resultat seiner Untersuchungen über das krause Schwein mitgetheilt, nach

welchem diese* dem Wildschwein naher stehen toll als dem indischen Schwein. S. Rhode, Die Schweine-

zucht nach ihrem rationellen Standpunkt. Berlin 1874, S. 23. ^
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Bei seinen Untersuchungen Ober die Fauna der Pfahlbauten der Schweiz gelangte Rötimeyer

zu dem wichtigen Resultat, „dass das Torfschwein als wildes Thier vor der historischen Zeit erlosch,

dagegen in zahmen Racen sich bis auf den heutigen Tag forterhalten hat“ 1
). Bezüglich des ersten

Punktes erhob Nathusius Zweifel*) und neuerdings bat Schütz sich mit Bestimmtheit gegen

die Ansicht ausgesprochen, dass das Torfschwein als wildes Thier neben den Pfahlbauten gelebt

habe*). Rütimeyer selbst hat in seinen neuen Beitrugen die Frage als eine offene liingestellt.

Möge es mir gestattet sein, in diesem Streite .eine Lanze zu brechen. Es unterliegt keinem Zweifel,

dass die Knochen wilder und zahmer Thicre sich in fast allen Fallen durch gute Merkmale unter-

scheiden lassen. Obwohl diese Unterschiede wesentlich bedingt werden durch die verschiedenen

ErnährungsVerhältnisse, und obwohl auch Hausthierein Verhältnisse kommen können, unter welchen

die für den Culturzustand charakteristischen Kennzeichen nicht auftreten, bleiben doch diese Merk-

male von grossem Werth und sie können, wenn sie mit Vorsicht benutzt w erden, zur Entscheidung

führen.

Dichteres Gefüge des ganzen Knochens, glasartige, feste Bildung der Beinhaut, Fimissglanz

der Oberfläche in der Regel verbunden mit warmer Färbung, starke Ausprägung aller Muskel-

insertionen, der Gelass- und Nervenrinnen, beträchtliche Entwickelung der Waffen, scharfsplittriger

Bruch und endlich Verringerung des Volums bleiben für den Knochen des wilden Thieres immer

charakteristisch. Die Knoohen der Hausthierc hingegen sind kenntlich durch schwammige Textur,

gleichmässige Ausbildung der matten Oberfläche, geringe Dicke und Festigkeit der Lamina vitrea,

erdigen Bruch.

Alle diese Unterschiede treten durch die in Folge langer Lagerung im Torfboden oder

Torfwasser auftretende, eigentümlich braune Färbung noch mehr hervor. Auch hat die Zersetzung

auf die meisten Knochen der Haustiere einen stärkeren Einfluss ausgeübt.

Man kann die oben angegebenen Unterscheidungskeunzeichen recht gut studiren bei wilden

und zahmen Arten desselben Genus, so bei Wolf, Fuchs und llund, bei Ur, Wisent und Kuh.

Allerdings ist die Entscheidung in manchen Fällen sehr erschwert, wohl gar unmöglich gemacht.

Zuweilen finden sich nämlich Knochen, welche starke Veränderungen erlitten haben in Folge

zersetzender Einflüsse. Da jedoch solche Vorkommnisse selten sind, so kann man die zweifelhaften

Stücke am besten ganz unberücksichtigt lassen.

Ausser den berührten Charakteren können nun noch fernere zur Hand genommen werden. Wie

durch Nathusius festgestellt wurde hat die Zähmung einen ganz erheblichen Einfluss auf die

Form des Schädels, sowie auf die Entwickelung des Gebisses im Allgemeinen und den Bau der

einzelnen Zähne. Von der eigenthümlichen Ausbildung des Gebisses im Zustande der Domestication

war schon oben die Rede. Der Einfluss auf die Form des Schädels beruht hauptsächlich in Auf-

richtung des Occiput und Verkürzung des GeBicktsschüdels.

So sind es nun folgende Punkte, welche mich veranlassen, daran fesuu halten ,
dass das Torf-

schwein im wilden Zustande neben den Pfahlbauten vorhanden war.

*) Rütimeyer, Fauna, S. 53.

*) Nathusius. a. a. 0., S. 146—148.
*) Schütz, Zur Kenntnis* des Torfechweines. Inauguraldissertation. Berlin 1Ö6Ö, S. 42—44.
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1) Es finden sich Kieferstücke, welche im Molargebiss das einfache kräftige Gepräge zeigen,

wie es im wilden Zustande angetroffen wird, andererseits aber auch solche, welche

unverkennbare Spuren der Zähmung im modificirten Bau der Backzähne an sich tragen.

2) Die ('aninen zeigen zuweilen starke Entwickelung, in anderen Fällen sind sie nur

schwach ausgebildet.

3) Das Hinterhaupt zeigt bald mehr, bald weniger starke Neigung gegen die Stimebene.

4) Ein Theil der Knochen zeigt das exterieur wilder, ein anderer das zahmer Thicre.

5) Merkmale, die für den wilden, und Merkmale, die für den zahmen Zustand bezeichnend

sind, finden sich nie an ein und demselben Knochen zugleich.

Diese letztere Thatsache spricht wohl für die genügende Exactheit der ganzen Methode.

Ich will noch darauf aufmerksam machen, dass mir die Durchbohrung des Humerus in der

Fovea maxima ebenfalls einen nicht unwichtigen Fingerzeig in dieser Hinsicht zu geben scheint.

Besagte* Erscheinung steht offenbar in Zusammenhang mit der Lebensweise des Thieros. Im

Zustande der Wildheit, wo die Beweglichkeit und Gelenkigkeit von früher Jugend auf eine sehr

grosse sein muss, wird schon hei sehr jungen Thieren das Olecranon die Bildung der Durchbohrung

anbahnen.

Man könnte gegen die Gesammtkcit der oben dargelegten Argumente geltend machen, dass

diejenigen Beste, welche wilden Thieren zugeschrieben wurden, Hausthieren der älteren Zeit, die

anderen solchen einer jüngeren Periode zugeschrieben werden könnten, da doch in diesem Falle

der verschiedene Charakter der Torfschweinreste »ich recht gut durch den fortdauernden Einfluss

der Cultur erklären würde. Die neueren Beobachtungen über Zucht der Thiere beweisen aber,

dass dnreh Zähmung hervorgemfenc Abweichungen nicht »o ganz alhfiählig, nicht erst im Laufe von

Jahrtausenden entstehen, sondern «lass dazu eine verhältnismässig nur geringe Zeit nothwendig ist

Nathusius scheint mit der Annahme eines halbwilden Zustandes einverstanden zu sein. Er

führt Beispiele an über Verwilderung de» Schweines, über Kreuzung zwischen wilden und zahmen

Thieren. Solche Thatsachen sind für die oben erörterte Frage jedenfalls sehr wichtig. Wenn

wir beim Schwein „eine scharfe Grenze zwischen wildem und zahmem Zustand viel weniger 1r*oI»-

achten, als bei anderen Thieren“, so müssen wir füglich anuehmen, «lass sich immer neben dem

zahmen Torfschwcin auch «las wilde verbreitet hat.

Nach Jeitteles kommen in Mähren noch zahme Descendenten «les Torfschweines vor. Die

von ihm dagegen in Salzburg und München gesehenen Schweine dürften wohl dem in Bayern

gewöhnlichen Schlage, der sich dem Typus de« eur**päisehen Wihlschweines gauz eng anschliesst,

zugehören, da die halb roth, halb weine Färbung bei den hiesigen Landschweinen ganz gewöhnlich

ist. Ich selbst habe mich big jetzt vergebens bemüht, zahme Abkömmlinge des Sumpfschweine»

für hiesige Gegenden ausfimlig zu machen.

Eg igt vor einiger Zeit von Hartmann eine Notiz gegeben wc>rd«*n über die Identität des

Sus sennariensis Fitz, und Sus scrofa palustris Ruetitn. 1
). Nach Hartmann’s Dafürhalten ist

da» Torfschwein afrikanischen Ursprunges. Big jetzt haben wir für eine solche Annahme noch

keine genügenden Gründe. Jedenfalls weist un» die ganz unzw eifelhafte Verwandtschaft de» Sumpf*

*) Hurtmatin, Verbreitung der im nordöstlichen Afrika wild lebenden Saugethiere. Zeitschrift <3cr

(resellachaft für Erdkunde 3, ä. 2t$0.
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Schweines mit dem indischen Schweine immer wieder nach dem Hoimathlande wohl unserer

meisten Hauathiere, nach dem fernen Osten.

Als Charakteristicum für Pfahlbauten der jfingeren Bronzezeit führt Kütimeyer noch eine

sehr kleine Race an , das kleine Schwein von Morges '). Allerdings fand ich Beste sehr kleiner

Torfschweine, kann solche aber keineswegs einer besonderen, dem echten Torfschwein gegenüber

gut charakteri&irtcn Abänderung xuschreiben.

Ruminantia.
Cervus ulces L.

Einige Geweihfragmente von colossalcr Starke mit den charakteristischen, ausgeprägten Furchen

und Kinnen an der Oberfluche gaben mir den ersten sicheren Beweis für das Vorkommen des

Elch’s. Später gesellten sich hierzu noch mehrere Köhrenknochenstücke, die ich der besonderen

Grosse und Gestaltung zufolge Alecs zuschreiben musste. All* diese Reste werden wahrscheinlicher*

maassen nur einem einzigen Individuum zuzuschreihon sein.

In den Schweizer Pfahlbauten fand sich das Elen aui reichlichsten zu Kobenhausen. In den

Niederlassungen jüngeren Datums zeigte es sich in der Kegel nur spärlich. Ein Bruchstück von

der Randgegend der Gewcihachaufel, welches eine 90mm lange Zacke trägt, hat die bedeutende

Stärke von 29mm (in einer Entfernung von etwa GOmm vom Rande). An der stärksten Stelle der

Schaufel eines im hiesigen zoologisch*zootomiseben Museum aufgestellten Megaceros, bei welchem

die Spannung zwischen den Geweihenden etwa 2 ,/*m beträgt, habe ich ebenfalls 29 mm gemessen.

Es mag also der Elch dem „grimmen Scheich“ an Grösse wenig nachgestanden haben.

Cervus claphus L.

Reste vom Edelhirsch sind nächst solchen von Kind und Schwein am häutigsten. Eh ergab

sich eine Vertretung durch 75 Individuen. Geweihstücke, in der verschiedensten Weise jedenfalls

auch zu den verschiedensten Zwecken verarbeitet, sind in grosser Menge vorhanden. Nicht ein

intactes Geweih fand sich unter der Masse des Materials. Mehrere Krontheile sind von enormer

Grösse. Einzelne davon mögen stattlichen Zwanzigendorn angchört haben. Dabei konnte keine

wesentliche Ab 1weichung von der jetzigen Form in der Geweihbildung naebgewiesen werden. Solche

glatte Expansionen, wie sie Kütimeyer schon für die alten Hirsche der Schweiz nachwies, sind

jedenfalls bei alten Thieren gewöhnliche Erscheinungen. Ich liabc solche Bildungen in hiesigen Geweih-

sammlungen vielfach angetroffen. Auffallend ist mir jedoch die in fast allen Fällen sehr bedeutende

Höhe und Stärke des Hosenstockes. An einem schön entwickelten Sechsender beträgt die Höhe

66 mm an der niedrigsten, 69 mm an der höchsten Stelle (hei einem mittleren Durchmesser von 25).

Jedenfalls zeichneten sich die Hirsche der Vergangenheit vor denen der Gegenwart durch

grössere Lebensdauer aus. Geweihe, wie man sie in alten bedeutenden Saumlungen sieht, die

Zeugniss ablegen von dem einst im Mittelalter noch häufigen Vorkommen sehr alter, kräftiger und

schöner Thiere und wie sie heute nicht mehr gesehen werden, beweisen das zur Genüge. Von

den Hirschen der ältesten historischen Zeit aber zeichnen sich die der Vorzeit noch durch ihre

*) Kütimeyer, Fauns. S, 163. 237.
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26 Edmund Naumann,

bedeutende Grosso aus. Nach Rütimcyer kamen letztere tozüglich der Grösse oft ansehnlichen

Pferden gleich.

Die bedeutende Entwickelung des Kosenstookes mag demnach darin ihren Grund luiben, dass

in Folge der grösseren Lebensfähigkeit hei alten Hirschen die zum Tragen der Wallen «lienenden

Theile von vornherein kralligere Anlagen erhalten mussten. Das Zurückgeben eines so wichtigen

Theilet, wie «las Geweih des Edelhirsches, liefert wohl einen Hinweis auf die nueceisive, Niederlage

«ler Art im Vernichtungskaropfe des Menschen gegen die Thierwell.

Schädelatflcko , an denen die Geweihe durchgehend» abgesägt sind, faiuleu sieh mehrfach.

Davon passt eines ganz auf die Kfitimeyer*sche Beschreibung eines Schädels von Concise 1
).

Die Parietalfläche ist zur Stirnebene unter einem Winkel von etwa 100° geneigt Die Knochen-

wände sind von colossaler Stärke. Die Geweihzapfen stehen schief nach aussen. Ein anderes

Fragment ist im hinteren Theile sehr gut erhalten. Es zeigt nahezu die gleichen Dimensionen

wie die von Hütimeyer Ihr Pfahlbautenhirsche angegebenen. Die Occiputbreite beträgt 132, die

Oeciputhöhe 88 mm. Bemerkenswerth scheinen mir einige Beobachtungen
, die sich aus einem

Vergleich dieses Schfidelstückea, eines Schädels vom reeenten Etuphus, eines Elonschädel« und des

Megacerosscliä«lels ergaben.

Das Stück auB den Pfahlbauten zeichnet sich durch bedeutende Grosse aus, wie schon die

angegebenen Mnasse zur Genüge beweisen. Es ist nur wenig kleiner als der hintere Schüdelthoil

von Megaceros, kommt diesem auch in der Gestaltung wider Erwarten sehr nahe. Der Unter-

schied liegt besonders in der bedeutenden Reduction «ler foramiua uutritiu «ler pars s«juamosa ossis

temporum über dem meatus externns.

Alces hat ein hohes, trapezförmige« Hinterhaupt, Megaceros und Elaplm« ein halbkreisförmiges.

Letztere zwei Arten stimmen ausserdem überein in «ler Form der Nasenbeine. Hier sind nämlich

«lie nasalia sehr lang, fast von «loppelter Länge, als die Entfernung von ihrem vorderen Ende bis

zum Vordenrande de« Zwischenkiefers. Sie gehen bis über die oberen Ränder der ossa intermaxillaria

hinaus, während letztere einen sehr kurzen, horizontalen Theil haben.

Alces zeigt das Umgekehrte. Er besitzt sehr entwickelte Zwischcnkieferknochcn
,
während

die Nasenbeine bedeutend zurücktretet).

Diese Differenzen fallen um so mehr ins Gewicht, als sie mit anderen Hand in Haml gehen, die

nicht minder beträchtlich sind, und es muss somit vollständig gerechtfertigt erscheinen, Alces

sowohl als auch Megaceros, welch* letzterer für die Pfahlbauten de« Ucberlinger Sees nnchgewieson

ist*), als Subgenera zu betrachten.

Cervn5 tlama L.’t

Eine glatte Geweihzacke und ein ferneres, den unteren Theil des Geweihes darstellendes, nach

oben sich verbreiterndes Fragment könnten dem Damhirsch zugehören. Ich halte jedoch' diese

Stücke tur ebenso zweifelhaft, wie die von Je ittel es mit Bestimmtheit dem Damhirsch zugeschriebene

*) Hütimeyer, Fauna, S. 58—60.
a
) L. Lundershausen, Auerochse, Gemse, Renthier, Elen und Kiesenhirsch. Zool. Garten fl, Owen,

A history of british fussil mamroah and birds, S. 454 und 455.
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27Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

Zacke von Olmütz l
). Gehörten die diesseits der Alpen *0 spärlich gefundenen, zweifelhaften

UeweihbruchstÜckc in der That dem Damhirsch an, so bliebe das ungemein seltene Vorkommen

dieses Thiere« immer noch höchst auffallend.

Dass Cervus Daraa bereits zur Älteren Diluvialzeit in unseren Gegenden lebte, beweisen die

von Jeitteles gemachten Angaben zur Genüge*). Dagegen kann kein fiberzeugendes Belegstück

namhaft gemacht werden, welches uns den Beweis für das Vorkommen des Damhirsches in

cisalpinen Gebieten zur Pfahlbautenzeit liefern könnte. Jedenfalls erscheint es, wie jetzt die

Thatsachen liegen, geboten, den Damhirsch nicht ohne Fragezeichen in die Listen für unsere

Pfahlbautenfaunen nu feurioInnen.

fernes cuprcolus L.

5 Individuen.

Die Geweihe sind sehr kräftig gebildet und tragen Bchönen Perlenschmuck. Die eigciithümlichc

Form, auf deren einstmaliges Vorkommen Rütimeyer aufmerksam macht und die sieh aus-

zeichnete durch starke Entwickelung der Rose, geringe Entfernung zwischen den starken Haupt*

sprossen und kräftiges Gepräge, wie beträchtliche Grösse ira Allgemeinen fand sich unter den

Starnberger Hegten nicht Diese Varietät, welche man in alten Geweihsamralungen vielfach

beobachten kann, die aber heutzutage nicht mehr vorkommt, ist hier unter dem Namen „Urbock“

bekannt. Sonst weicht Cervus cuprcolus der Pfahlbauten von dem jetztlebonden in keinem einzigen

Merkmale ab.

Cervus tarandus ?

Ein langes, cylindrischos
, im unteren Theile plattes Geweihstück kann ich nur dem Kcnthier

zuschreiben. Allerdings ging aus vielen Vergleichen hervor, «lass «las Renthiergeweih fast in allen

Fallen glatte Oberfläche besitzt. LTnser Stück zeigt oben longitudinale Rinnen, unten wird es glatt

Da jedoch, wie es scheint, in vereinzelten Fällen auch das Rcnlhier eine ähnliche Erscheinung

zeigt, bo bleibt die Zugehörigkeit annehmbar.

Die Möglichkeit, dass dieser dünne, lange, sieb dabei kaum verjüngende Spross einem Edel*

Hirschgeweih angehört, will ich immerhin durchaus nicht bestreiten. Es ist überdies durchaus

nicht unwahrscheinlich, dass Cervus tarandus noch zur Pfahlbautenzeit in unseren Gegenden sich

aufhielt, da er, wie die bekannte Stelle in „De hello gallico“ beweist, selbst noch zu Caesar’s Zeiten

in den hercynischen Waldungen lebte.

Jeitteles, York Alterthünier der Umgegend von Olinutx, S. 13.

a
)
Jeitteles, Ueber die geographisch« Verbreitung des Damhirsches in der Vorzeit und Gegenwart.

Separatabdruck au» dem Zoologiechen Garten 1874. Zu den an dienern Orte gegebenen Angaben möge noch

folgende gestellt werden: Nach Garrigou (Etüde comp. p. 24) fanden sich Reste von Dama mit solchen von

Elephas prim., Rhinoceros tichorhinu», Cervus tarandus l.'raus spelaeus, Hyaena »pelaea in den Bourgogner

Grotten. Cit. au» Brandt, Zoograph ischc und palaontologische Beiträge, II. Band der Verh. d. kaiserl. rusa.

min. Gesellschaft S. 24. S. auch S. 25.

4 *
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Antilope rupicapru Pult.

Von der Gemse erhielt ich verschiedene Röhrenknochen, die jedenfalls nur einem Individuum

EUgehörten. Auch Rütinieyer hat uns bei seinem so umfassenden Material nur ein Stirnbein mit

Hornzapfen nachweiscn können. Es ist genugsam bekannt, mit welchen Schwierigkeiten die Jagd

dieses Thieres, welches in nicht geringer Zahl noch jetzt, manche Gegenden der bayerischen und

tyroler Alpen bewohnt
,
verbunden ist. Eine Gemse mochte als Jagdbeute nur höchst selten und

zwar nur «hum, wenn sie aus den Hochgebirgsregionen tiefer hinabgekommen war, in den Bereich

der alten Wasserwohnungen gelangen.

Ovis aries L.

24 Individuen. Düs Sclmf war also zahlreich. Leider sind llornzapfen nur in sehr geringer

Zahl vorhanden, wodurch die Bestimmung der liace wesentlich erschwert ist In Folge dessen

konnte auch das für das Steinalter der Schweiz charakteristische ziegeiihörtiige Schaf bis jetzt mit

Sicherheit nicht nachgewiesen werden. Die in grosser Zahl vorhandenen und sehr gut erhaltenen

Extremitätenknochen bestätigen aber das Vorhandensein zweier verschiedener Racen. Da nun aus

den wenigen vorhandenen llornzapfen sich die Identität der einen Race mit der jetzt bei uns

gewöhnlichen Form ergiebt, so dürfte es annehmbar sein, dass die andere in Minderzahl vorhandene,

durch weniger feingliederigen Bau der Extremitäten ausgezeichnete Form das ziegenhörnige Schaf ist

In Bezug auf die Altersstufe ist zu bemerken, dass der grösste Theil der Knochen aus-

gewachsenen Thieren zuzuschreiben ist, das Uebrige aber von sehr jungen Thieren herstaramt

Capra hircus L.

Nur 9 Individuen. Merkwürdigerweise sind hier die Skelettheile im Verhältnis« zu der relativ

grossen Zahl von Hornzapfen selten. Beim Schaf war das Umgekehrte der Fall.

Bekanntlich unterscheideu sich die Knochen von Ziege und Schaf nur sehr wenig. Nach den

bisherigen Angaben sind die beiden Formen usteologisch nur nach Form und Stellung der Horn-

zapfen, nach dem Bau des Schädels und nach dem Gebiss gut auseiuanderzuhalten. Doch fand ich

die Differenzen im Skelet nicht so verschwindend. Durchgängig zeigt das Schaf sehr zierlichen,

feinen Bau. Der Körper des Röhrenknochens ist dünn, an den Apophysen ist eine ins Auge

fallende Verbreiterung wahrzunehmen. So erinnert das Schaf im Bau seiner Extremitäten etwas

an die typischen Formen von Bos.

Die Ziege hat breite Röhrenknochen. Die Gelenkflächen erscheinen schmal , die Apophysen

keineswegs deutlich vom Körper abgesetzt.

Diese Kennzeichen fand ich weit besser ausgeprägt, weit leichter verificirbar als die Unter-

schiede im Gebiss.

Auch die physikalischen Eigenschaften der Knochen können hier wesentliche Dienste? leisten.

Das Schaf zeigt nämlich stets fettig anfühlbare, dunkel gefärbte, fcttglänzendc bis glanzlose Ober-

fläche, lockere», schwammiges Gewebe, die Ziege dagegen matten Glanz auf der mit scharf*
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29Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

gezeichneten Linien und Insertionsstellen versehenen Superficies. Das Gewebe ist hier viel fester

und widerstandsfähiger. Die Ziege erinnert somit in morphologischen und physikalischen Eigen-

schaften ihrer Knochen etwas an die typischen Repräsentanten des Genus Cervus.

Vor Kurzem wurde mir durch Herrn Prof. Kol 1 mann eine Suite Knochen, dem Münchener

historischen Vereine gehörig, freuml liehst übermittelt. Diese Reste wurden in hiesiger Stadt

zwischen Thal und Hofbruohaua 8 Fass unter der Oberflüche nusgegruben. Die Sendung bestand in

lauter Stirnbeinen mit ilornzapfen von 10 Ziegen. Es mag also an dem benannten Punkt eine

Ziegenschlächterei existirt haben.

Die Stücke erwiesen sich der jetzt bei uns gewöhnlichen Form von Capra hircus identisch bis

auf einige wenige, die etwas abweichende Form zeigen. Ein Hornzapfen aus den Pfahlbauten

stimmt mit letzteren auf das Vollkommenste. Die beträchtliche Entfernung zwischen den Horn-

zapfen ist, ebenso wie der länglich runde, nicht scharf zweieckige Querschnitt und die geringe

Divergenz sehr auflallend. Möglicherweise beruhen diese Abweichungen auf geschlechtlichen Merk-

malen. Nach meinem Dafürhalten aber haben wir liier, da der Unterschied zwischen den beiden

Formen so sehr bedeutend, zwei Racen (die weniger zahlreiche Form zeichnet sich überdies durch

beträchtliche Grösse aus).

Capra ibex L.

Ein sehr grosser, an der Spitze beschädigter Ilornzapfen. Sehnenlänge (nnnfdierod) 381 mm.

Umfang an der Basis 204 nun *)

Bos taurus L.

Das zahme Rind war jedenfalls das für den Hausstand der Ffahlbauern wichtigste Thier, denn

<»* findet >ich unter den Tisehresten fast allenthalben am zahlreichsten. An der Roseninsel wurden

die Knochentrümmer von mindestens 133 Individuen gehoben. Das Rind diente ohne Zweifel in

höherem Maasse als irgendwelche« andere Hausthicr als Schlachtvieh, wofür der ausserordentlich

trümmerige Zustund fast säraintlicher Skelettheile mit Ausnahme etwa der dem Manns und Tarsus

zugehörigen den Bewei« abgiebt. Die Bewohner der alten Pfahldörfer hatten dabei Thiere im

Sudle, die den grössten Culturracen der Neuzeit nur um Weniges nachstehen. Neben dem grossen

Schlage existirte aber, kaum minder zahlreich vorhanden, ein kleiner.“ In letzterem erkennen wir

die Torfkuh, jene eigentümliche Form, die sich bis auf jungpliocänc Gebilde zurückverfolgen

lässt. Die andere Racc umfasst die zahmen Abkömmlinge des wohl nicht minder merkwürdigen

und gleich wichtigen, vielbesungenen Ur, der auch die Stammform für den grössten Theil unseres

heutigen Zuchtviehes abgiebt. Beide Spielarten verdienen wohl eine etwas eingehendere Besprechung.

1
) Nach v. Beck ist die jetzt noch gewöhnliche Annahme, dass der Steinbock um Monte Rosa verkomme,

unrichtig. Am Mont Blanc haben bis 1861 noch einzelne Rudel existirt. Dagegen beherbergt dut» t'ognathnl

noch etwa 3Ü0 Stück. S. Zool. Garten 1869, S. 76.
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7at<rus primigenius Ruetim.

Im Allgemeinen zeigen »ich hier bei dem grösseren
,
weniger zahlreich vertretenen Taurim

gröbere Verhältnisse bei bedeutendem Volumen. Er ist von der anderen Culturform durch wohl

umschriebene Merkmale unterschieden, weshalb die Aufstellung verschiedener Stammformen voll-

ständig gerechtfertigt erscheinen muss.

Obwohl wir es mit den frühesten Stadien der Zähmung dieser Race zu thun haben, erscheinen

doch die Grenzen etwas unbestimmt Das Vorhandensein nicht so seltener Mittelformen legt die

Annahme nahe, dass schon in der frühen Vorzeit eine künstliche Zucht getrieben wurde und das»

die Landwirthe der Pfahlbauten die grosse, rentable, aber weniger häufige Form durch Paarung

init der kleinen, gemeinen möglichst nutzbar zu machen suchten. Auch den Trochocerostyput»

finden wir neben dem reinen Primigenius. Rfltimeyer bezeichnet die Differenzen zwischen beiden

als rein sexuelle, weil Trochoceros mehr die weiblichen, Primigenius mehr die lur das männliche

Geschlecht charakteristischen Kennzeichen an sich trägt ').

Einige Hornzapfen, dem Trochoceros zugehörig, sind wegen der extremen Depression an der

Basis sehr merkwürdig. Während nach Rfltimeyer der grössere Durchmesser den kleineren um
nur den vierten Theil Übertritt, ist in unserem Falle der horizontale Diametermehr als das Doppelte

des vertiealen:

Ur.

Zahmer

Primi*

genius.

Trocho-

ceros.

Brachy-

ceros

Brachy-

ceros

$

Kleiner (verticaler) Diameter 43— 53 25— 40 38- 47 27

Grosser (horizontalen Diameter .... — 55— 69 56— 67 45— 54 42

Länge längs der grossen Curvatur . . . — — — 75—113 10Ö

Umfang an der Basis 293 162—200 164—168 132—152 116

Taurus brachyrcros Ruetim.

Dieses kleine, zierlich gebaute Rind ist vielleicht das älteste Ilausthier, das wir kennen. Auch

ist diese Form in anderer Beziehung von grossem Interesse. Bekanntlich ist Bos longifrons Owen
aus jungtertiären Gebilden Großbritanniens identisch mit Brachyceros. Aber nicht nur die

ungeheuere Zeit hindurch, welche die quartären Schichten zur Ablagerung bedurften, hat sich diese

Form rein erhalten; auch heute noch begegnen wir Rindern, die die Merkmale jener pliocänen Art

an sich tragen. •

Es fanden sich von der Torfkuh zahlreiche Reste. Ueber Humerus, Handwurzelknochen,

Femur, Tibia, Cuneiformia, sowie über Wirbelsäule und Becken (auch über die Phalangen des

Manus und Tarsus) ist das Material trotzdem so mangelhaft und unzulänglich, dass nur die

sonstigen Theile der Extremitäten ein näheres Eingehen erlauben.

') Kutimeyer, Versuch eiuer natürlichen Geschichte dos Kindes, II. Abtk., b. 150 bis 151.
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Ha di us. Der Ellenbogenknochen der Torfkuli ist gestreckter, schmächtiger als der des

Taurus primigcnin*. An der oberen Gelenkfläche bemerkt man hier geringe Breite. In der

Vorderansicht biegen sich die äusseren und inneren Begrenzungslinien weniger scharf nach oben

aus als bei Primigenius. Das Carpalgelenk zeigt geringere Ausdehnung in die Breite. Der untere

Theil der Vorderfläche ist ohne wohlausgeprägte Ansatxstollen für die Kxtensoren und Adductoren

des Carpits. Die Trennungslinie zwischen Ulna und Radius an der Fläche für da« Os irif|uetrum

fehlt vollkommen. Taurus brachyeeros entfernt sich somit von Taurus primigenius in ziemlich

analoger Weise wie Bos Bison von Bos Urus.

Brachyeeros zeigt ausserdem am Handgelenk die Flächen für das O« naviculare und Os tri-

quetrum auf Kosten der Flächen fiir das Os semilunare entwickelt. Beim grösseren Schlage halten

sich die drei Facetten an Ausdehnung so ziemlich das Gleichgewicht. Auch sind bei letzterem die

einzelnen Abschnitte weniger scharf gegeneinander abgesetzt.

Brach)-

eero».

Primi-

genius.

Länge des Radius am Innenrami 216 264

Breite der oberen Gelenkfläche 62 73

„ des (.arpalgelenkes «... 54 64

Volle Breite des unteren Kopfe» zwischen den Condylen . . . 57 71

Länge der Ulna 288 —
„ des Olecranon am vorderen Rand 73? :

—
Geringste Breite desselben 42 —
Höhe der Sigraoidgnihe : 2

a

—

Metacarpus. Die Knochen der Mittelhand sind besser erhalten als fast alle anderen Köhren*

knoclien , obschon ein grosser Theil der Länge nach gespalten ist. Daher ist auch hier eine

genauere Feststellung der Charaktere möglich. Wie in keinem anderen Falle macht sich besonders

hier der für die Torfkuh so sehr bezeichnende, zierliche Bau des Körper» bemerkbar. Die breiten,

dicken und dabei kurzen Mittelhandknochen des Primigenius sind ohne selbst geringe Schwierig-

keiten kenntlich gegenüber denen der Torfrace, die immer gestreckt und mit feingebogenen Con-

tourlinien versehen erscheinen. Brachyeeros zeigt an der Gelenkflächc eine grössere Ausdehnung in

die Quere. Der umsehliessetide Bogen ist hier flacher, von grösserem Radius. Das obere Foraraen

für die Arteria intermetnearpea dorealis hat der grössere Schlag in allen , die Torfkuh nicht in

allen Fällen. Die Furche für die Arteria intennetacarpea dorsalis ist bei Brachyeeros schmal und

tief, bei Primigenius breit und flach. Am Canon der kleinen Form sind die Gelenkrollen nicht

so stark als bei der grossen.
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«• II. III. IV. V.

Länge an der Innenseite 160 168 179—182 178 169—186 •225

Breite der Fläche für das Os hamatum . . . 16— 22 — - 21— 26 — '

»n n „ „ Os capitatum . . . 26— 80 — — 31- 34 —
Volle Breite der oberen Gelenkfläche .... 42— 52 45- 50 56 62- 60 70

Breite der oberen Apophyse — 54 — — 53- 61 —
„ . Diaphyio in der Mitte 24- 26 26— 28 32 25— 35 40

„ „ unteren Apophyae 41— 46 46— 53 60 61— 60 70

I. Brachyceros aus den Pfahlbauten der Rosen in sei. II. Brachyceros aus den schweizer Pfahlbauten

nach Rütimeyer. III. Brachyceros von Ohnutz nach Jeittelea. IV. Primigenius, Roseninsel.

V. Simmenthaler Rind nach Rütimeyer.

Metatarsus. Gewiss tragen Mittelhand- und Mittelfussknochen besonders in der Gruppe der

Wiederkäuer die Merkmale der Art und Abart besonders deutlich. So prägt sich auch hier

wiederum die Brachyceros- und Primigeniusfonn vortrefflich aus. Bei der erstgenannten treten

auch in diesem Falle die QuerdurchmesRer wenig hervor. Der mittlere Theil des Körpers ist

gleichmässig prismatisch
,
indem sich die oben und unten nach den Enden verlaufenden Contouren

fast winkelig ansetzen. Primigenius zeigt sehr stark entwickelten oberen Kopf, wie hier überhaupt

der grösste Theil des ganzen Volums nach oben gedrängt zu sein scheint Ferner ist hier die

Furche für die Arteria intermetatarsea dorsalis an der Vorderseite breit, aber seicht DieForamina

für die Arteriae interosseae metatarsi dorsales erscheinen um Beträchtliches grösser.

Die obere Gelcnkfläche variirt bei den verschiedenen Kaccn sehr. In der Gestaltung des

Rollgelenkes herrscht Uebercinstiinmung.

Brachyceros

Roseninael.

Brachyceros

der

Schweiz

nach

Rütimeyer.

Brachyceros

von

Olmütz

nach

Jeittelea.

Primigeniua

von der

Roseninael.

Simmenthaler

Rind

nach

Rütimeyer.

Länge des Metatanus an der Innenseite . 178—200 _ 206 192—200 _
Breite der Fläche für daa Scaphocuboideum 14— 17 — — 20- 22 —

„ „ „ n n Cuneiforme . . . 13— 16 — — 17— 20 —
Volle Breite der oberen Gelenkfläche . . 27— 33 — — 37- 42 —
Breite der Diaphyae in der Mitte .... 18— 22 26 24 24- 28 30

. „ unteren Apophyae 38- 44 52 53 50— 62 60

Aus diesen wenigen Angaben über die langen Knochen des Skeletes geht hervor, dass die

Starnberger Torfrace wenigstens zum Theil (zu den Messungen wurden nämlich die instructivsten

Stücke ausgewählt) duren sehr geringe Körpergrösse ausgezeichnet ist Die nach Rütimeyer

angegebenen Muassc beweisen das Vorhandensein einer etwas grösseren Form zur Steinzeit in der
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Schwei*. Immerhin »eigt diese nicht minder feine, elegante Verhältnisse im Körperbau als liracliy-

ceros von der Roseninscl.

Der Metacarpu» von Olmütz dürfte Primigenius zuzuschreiben »ein, da für diesen die Maasse

der Querdurchmesser ganz, bedeutend ausfallen.

Cal ca neu». Das Vorherrschen der Dimensionen iin Sinne der. longitudinalen Axe ist tür

Braehyccros wieder bezeichnend. Die seitlichen Begrenzungslinien haben hier wieder einen mehr

parallelen Verlauf, ähnlich wie beim Hirsch. Die üclenktiächen erscheinen in ihrer Ausdehnung

reducirt. Der Processus lateralis externus läuft in einen schärferen Winkel aus und ist dabei

mehr lang und gestreckt.

Primigenius zeigt das Umgekehrte. So vor Allem: Grösseres Volumen im oberen und unteren

Tlieil, bedeutende Ausdehnung der GelenkflAcheu.

Bracliy*

eeros.

Primi*

geoius.

Grösste Länge 103— 117 124—15«

Länge des Tuber am vorderen Rand 64— 72 77— 96

Grösste Höhe desselben an seiner Basis . . . 33— 39 46— 53

Volle Höhe des Processus lat. ext 42- 45 50— 57

Länge des»ell»en am oberen Rand ..... 41— 43 44— 56

Astragalus. Nach Rütimeyer soll sich Taurus durch Uebereinstimmung der Höhen dt*»

äusseren und inneren Randes vom Tihialgelenk auszeichnen, so dass da» Tibialgelenk eine dem

Scaphoidgelenk ziemlich parallele Stellung einnähme ‘). Ich finde, dass »ich der Ur auch in diesem

Merkmale von »einem zahmen Deaccndcuten nicht unterscheidet Da» Sprunghein der Torfkuh

ist etwas hoch und verhaltnissmäshig schmal. Auch scheint hier der äussere Rand der oberen

Geleiikrolle etwas höher zu sein. Für den wilden und z&hinen Primigenius bildet die starke Ent-

wickelung der Protuberanz an der Innenseite, wolche zum Thoil die Gelenkfläche für den Malleolus

internus tibiae trägt, ein gutes Kennzeichen.

Brachy*

ceros.

Primi-

gcniuB.

Volle Höhe ari der lumm Seite 52—68 63-74

» » n » inneren . 48-61 58-70

Breite der oberen Gelenkfläche 32—36 41—43

. . unteren . 32—345 42-19

Grösste Breite der hinteren Gelenkfläche 24—27 32—34

Volle Dicke (in der Mitte der inneren Seitenfläche gemessen) . . 26-28 31—41

*) Rütimeyer, Fauna, S. 103.

Archiv fUr Anthrnpolofflr. W. VIII. 5
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34 E d in und N a uinann,

Das Scaphocuboideum von Brachyceros ist wenig breit bei relativ bedeutender Höhe.

Daher nehmen auch die Gelenkflüchen einen geringerem Kaum ein als an fast allen Theilen der

Extremitäten. Der Scaphoidtlieil ist gegen den Cuboidtheil nur wenig abgesetzt.

*

Brachy-

ceros.

Primi-

genius

Grösster Querdurchmesser 46-52 64

Breite de« Astragalusgelenkes 37—40 49

„ der unteren Gelenkfliche 43—18 61

Höhe der vorderen Fläche im Scaphoidtheil . . . 13—16 16

, „ „ „ , Cuboidtheil .... 19—21 23

Grtteste Höhe an der Innenfläche 32—33 42

Die Phalangen der Torfkuh sind durchgängig schlanker , dünner und kleiner als die von

Primigeniua.

Von Taurus brachyceros fand sich ein nahezu vollständiger Schädel, der eins der schönsten

uud werthvollsten Stücke der ganzen Sammlung bildet '). Er ist nur am Oociput, am linken Joch-

bogen und in der Pterygoidregion etwas verletzt. Ausserdem fehlen sämmtliche Zähne mit Aus-

nahme von in, jederzeit«. Die Merkmale der Racc, man könnte wohl sagen ilie der Art, sind hier

in tadelloser Ursprünglichkeit zur Ausprägung gelangt.

Die Fläche des Stirnbeines, dessen mittlere Breite, auf die Länge aufgetragen, nicht ganz bis

in die Mitte der Orbitae reicht, ist in hohem Grade uneben, wellig. Von der tiefen und breiten

Snpraorbitalrinne aus erhebt sich die Stirnfläche anfangs nach innen wie nach aussen, bildet aber

vom zwischen den Augenhöhlen in der Mitte eine Einsenkung von elliptischem Umfange. Hinter

dieser, ungefähr zwischen den Mitten der Schläfengruben, findet sich eine bedeutende Erhebung,

die nahezu den stark entwickelten , nach hinten gezogenen Occipitalwulst überragt. Zwischen

ersterer und letzterem sind die Frontalia der ganzen Breite nach in der Richtung vom -hinten

wieder concav. Der Occipitalwulst ist in der Mitte stark halbmondförmig ausgebuchtet.

Die kurz und breit angesetzten, ungestielten Hornzapfen gehen, einen schwachen Bogen nach

aussen und vorn beschreibend, nicht aus der Stirnebene heraus. Sic sind im ganzen Laufe stark

depress. Au der Basis verhält sich der kleinste (verticale) Diameter zum grössten (horizontalen)

wie 1 : 1,5. Die untere Fläche ist platt, die obere gewölbt. Nach der Spitze zu und an der

hinteren Seite ist der Zapfen mit zahlreichen Furchen versehen.

Die tiefe Schläfengrube zeigt sich hinten hoch und offen, vorn niedrig.

Herr Prof. Frauck hatte die Güte, mir einen Schädel der sogenannten Mooskuh zur Dis-

position zu slelleu. Es finden sich an diesem die Kennzeichen des Brachyceros bis auf gering-

fügige Abweichungen vor.

Dieser Schädel ist vor Allem bedeutend grösser als der oben beschriebene aus den Pfahlbaoten.

Der letztere erscheint lang und gestreckt, während jener der Mooskuh durch im Allgemeinen

bedeutende Höhenmaasse ausgezeichnet ist und zwar besonders zwischen Gaumenbein und Stirn.

*) Vgl. Abbildung, Taf. III, Fig. 1, 2.
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35Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

Die Längs- und Breitenrichtung sind hier überhaupt nicht so unbedingt vorherrschend. Die Ein-

senkung zwischen den Orbiten erscheint bei der recenten Form um Vieles tiefer und breiter, indem

sie den ganzen Kaum zwischen den Supraorbitalrinnen einnimmt. Die Form der Hörner ist hier

ebenfalls nicht die ganz gleiche. Die Hörner zeigen vielmehr kurze, kegelförmige Gestalt und

nehmen die Krümmung nach aussen, oben und vorn. Die Keductionsmaassc der nachstehenden

Tabelle werden diese Differenzen am besten zeigen.

Torfkuh. Mooskuh.

Schadt-llimg? vom For. magnum hi« zur Schnauzenspitze . . 100 100

„ von der Crista occipitalis an . 112,9 110,7

Stirnlange von der Crista occipitalis bis zu den Nasenbeinen . 53,7 50,3

„ vom Hinterrande der Hornbasis bis zur Augenhöhle 26,4 26,0

Länge der Nasalia *
. . . 31,0 V 36.6

Gaumenlänge „ — —
Spitze der Intermaxillaria bis zur Mitte hinter Afa 65,0 62,1

n n i» » )» *> vor Pf. ••••»4 31,0 30,5

Länge der Zahnreihe 30,1 '/ 37,2

. „ Intermaxilla 31,4 31,8

Stirnbreite zwischen den Hornansatzen 42,5 48,2

„ » , Schläfen 40,0 39,9

n *i> Augenhöhlen 50,0 48,3

Gesichtsbreite am Tuber inaxillare 38,5 35

Occiputhöhe über dem Unterraud des For. magnum 39,8 36.4

Grösste Occipulbreite zwischen den Ohrhöckern 47,7 46,8

„ . , . Hornan«atzen S5.0 35,6

„ „ « > Schläfen . »0,4 26

Höhe zwischen Stirn und Gaunientlüchc hinter Mx »ft,

4

32,4

Die Unterschiede zwischen den zwei Schädeln beruhen somit der Hauptsache nach in der

Verkürzung der Gesichtsparthie und entsprechender Erhöhung in der Nasenstirngegend bei der

Moosform.

Es ergiebt sich also, dass die Mooskuh lediglich in solchen Merkmalen von der alten Form

der Pfahlbauten abweicht, die dem fortgesetzten Einflüsse der Cultur zugeschrieben werden können.

Verkürzung des Gesichtsschiidels, Einknickung in di r Noscnstinigegeud sind die hauptsächlichsten

Folgen sehr ausgedehnter Cultur. Niata-Rind, Bulldogge, Mopsschaf, Yorkshireschwein sind

bekanntlich die extremsten Bildungen, denen solche Ursachen zu Grunde liegen.

Der besprochene Schädel entstammt den eigentümlichen durch ihre Lebensarmuth und Oede

gegen die belebte Aussenweit abgeschlossenen Moosen der bayerischen Hochebene. Die Bevölkerung

dieser Gegenden, auch ausgezeichnet durch absonderliche Sitten und Verhältnisse, hat von den

ewigen Neuerungen, die das engere Ilanswesen angehen, nie etwas wissen wollen. Daher kommt

es, dass wir dort noch jetzt Beste einer alten Fauna finden, wie sie andernorts in so vollkommener

Ursprünglichkeit wohl kaum noch Vorkommen.

5 *
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»

Ich habe bei Excursionen in das Moos mehrfach Gelegenheit gehabt, echte Hirschkühe, wie

das Volk die Thiere treffend nennt, zu sehen. Sie erinnern sprechend an ihre alten Vorfahren

und können ohne Zweifel als treueste Nachbilder der kleinen Kuh der Vorzeit gelten.

Wichtig ist die Frage, ob Bos bruchyceroa als wildes Thier neben den Pfahlbauteu vorkam.

Bisher scheint mau an eine solche Möglichkeit kaum gedacht zu haben. Jedenfalls ist aber a priori

kein Grund vorhanden
,
der einer solchen Annahme von vornherein entgegengehalten werden

könnte. Der Umstand, dass sehr spröde, feste Knocken einer sehr kleinen Form der Torfrace, der

echten Zwergform, ganz mit dem für Kestc wilder Thiere charakteristischen Gepräge versehen,

verkommen, macht es inir von Anfang an einleuchtend, dass Brachyceros auch als wildes Thier neben

den Pfahlbauten lebte. Besonders lehrreich in dieser Hinsicht ist der oben beschriebene Schädel.

Kr stimmt bis auf minutiöse Details überein mit dem von Owen abgebildeten und unter dem Namen

Bos longifrons beschriebenen *). Schwerlich dürfte es auch dein geringsten Zweifel unterliegen,

dass letzteres Stück einem wilden Brachyceros angehört.

Dass die Torfkuh in vorhistorischer Zeit bei uns noch wild vorkam ist ferner wahrscheinlich

gemacht durch den an der Scliussemjucllc aufgefundenen vollständigen Cadaver einer Torfkuh.

O. Fraas sagt hierüber: „Die ganze Art des Fundes lässt darauf schließen, dass unsere Mumie

der wilden Art des Brachyceros angehörte, dass das Thier auf der Jagd erlegt und das Beutestück

von dem Jäger in den Sumpf versteckt, aber nicht wiedergeholt worden ist*).

Bos brachyceros dürfte als wildes Thier jedenfalls vor Anbruch der historischen Zeit, wahr-

scheinlich noch zur Steinzeit, gänzlich erloschen sein.“

Bas Bison L.

Die Belegstücke für das Vorkommen dieser wichtigen Art sind folgende:

Ein Epistropheus.

Der distale Theil einer Tibia.

Eine Nagclphalanx des Vorderfnsses.

Ein Vorderarm (zweifelhaft).

Bos primiyenius Boj.

Auch der Uroelis konnte durch eine Anzahl wahrscheinlich nur einem einzigen Individuum

zugehöriger Koste mit voller Bestimmtheit nachgewiesen werden. Die Knochen des Ur mud schon

durch äussere Merkmale, wie Farbe, Textur u. s. w. ohne grosse Schwierigkeit von denen des Bison

zu unterscheiden. Für die Feststellung der morphologischen Merkmale leisteten die Angabeu bei

Cuvier*), Bojanus 4
), besonders aber die Monographie Rütimeyer’s *) ausgezeichnete Dienste.

*) Owen, a. a. O. 8. 508.

*) 0. Fraas, Bos brachyceros am Schussenried. Württembergisch« ttaturw. Jahreshefte. Jahrgang 25.

1809. S. 285.

*) Cu vier, össem. fo*s. IV, p. 150.

4
)
Bojanus, Nova Acta Acad. Nat. Cur. XIII, 2. 1827.

ft

) Rütimeyer, a. a. 0. S. 70.
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37Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

Dan lautere Stück eines colossalen llurnzapfens mit »lern bedeutenden Umfang von 293 mm
an der Basis givbt den Beweis für die einst riesenhafte Grösse des Thieres, dessen Beste die

CuJturschicht des Würmscea bettet. Ausserdem musste dem Ur Folgendes zugeaehrieben werden:

Ein Atlas, der nahezu die Grösse des von Hütimeyer abgebildeten erreicht.

Ein Fragment des Os ischium.

Ein Vorderarmstück (unterer Theil).

Der proximale Theil eines Metntarsus.

Ein Seaphocuboideum.

Ein oberer Molar.

Ueber die Geschichte des Urochsen und des Bison gewähren die eingehenden Untersuchungen

Brandt’s 1
) reichlichen Aufschluss. Beide Arten lebten bis noch in späte Jahrhunderte hinein in

deutschen Landen. Während der Ur schon im 16. Jahrhundert vollständig erlosch — das weiese

Kindvieh des Chillingham- und Lyme-Park besteht nach N athusiu» aus verwilderten llausrindern —

,

hat sich der Bison bis auf unsere Zeit forterhalten. Im Kaukasus und in Lithauen existiren noch

jetzt einige grosse Wisentheerden.

Rodentia.

Leims wmabüis Fall.

Wenn sich nach dem geringen Vergleichsmaterial, das mir zu Gebote stand, eine osteologisclie

Unterscheidung der beiden Arten Lepus timidns und Lepus variabilis vornehmen lässt, so muss ich

einen Humerus und einen MetaUirsus dem Alpenhasen ztischreiben. Dieser scheint sich durch

schlanke, sehr lauge Extremitäten, überhaupt durch bedeutende Körpergrösse auszuzeichnen.

Im März dieses Jahres erhielt ich von Herrn Gerichtsschreiber Hnrtmann in Bruck auf

freundliche Vermittelung des Herrn Prof. Kollmann eine Sendung Knochen, die einem alten

Grabe au« der Zeit der Mcrovinger entnommen waren. Es befand sich darunter ausser sehr

defecten Knochenstücken von Bos taurus, Equus caballus, Canis familiaris und Cervus elaphus eine

sehr schön erhaltene Tibia, welche ich mit Bestimmtheit dem Alpenhasen zuschreiben zu können

glaubte. Diese Tibia hat ein viel recenteres Aussehen ,
als alle übrigen im Grabe gefundenen

Knochen. Es scheint somit, dass sie von geringerem Alter ist Dieser Umstand verdient deshalb

Interesse, weil sich der Alpenhase bekanntlich seit Langem weiter hinein in die Hochgebirgsregion

zu nickgezogen hat*),

Castor fiber L.

Knochen des Bibers wareu nicht so selten. 4 Individuen. Die Grösse der Thiere kann

vormals nicht bedeutender gewesen sein, als vor kurzer Zeit Ein Femur zeigte eine Länge von

115 turn, gerade das gleiche Maass, welches Kütimeycr angiebt. Ein Präparat der hiesigen

*) Brandt, a, a. ü. S. 153 bis 218.

*) Jetzt ist der Alpeuhase schon in der Gegend von Schlicnee und Tegernsee nicht so selten auzutreflen.
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Sammlung, bvielcbnet „Caator über Linnt-c. 2. Februar 185H. Ingkhofen a./d. Amper“ weist noch

viel bedeutendere Dimensionen auf.

Der Biber darf wohl als ein für Bayern vollständig ausgestorbenes Thier betrachtet werden,

da jede Nachricht fehlt, dass er in den ehemals an Bibern so reichen Salzach und Amper noch

jetat beobachtet wurde *).

Carnivora.

Ursus arefos L.

5 Individuen. Eine Anzahl sehr schöner, glatter Eckzähne, Unterkieferstücke und eine

grosse Anzahl von Röhrenknochenfragmenten.

Canis lupus L.

Vom Wolf nur ein Mandibulafragment mit Reisszahn.

Canis vulpes L.

Zwei fast vollständige Schädel und das Bruchstück einer Tibia. Die Schädel zeigen ausnehmend

feine Formen und scharfe und feine Ausprägung in den Details der Sculptur im Vergleich mit

dem jetzigen Fuchs. Auch die Reste von der Rosemnscl müssen, wie die der Schweiz, Individuen

zugeschrieben werden, welche an Grösse den grösseren lebenden Füchsen bedeutend nachstehen.

An dem Schädel war mir Folgendes sehr auffallend. Die Ansatzstellen für die Schläfenmuskeln

liegen hier nicht an einem Sagittalkamm. Für die Muse, teinp. läuft vielmehr jederzeit« in geringer

Entfernung von der Medianebene und dieser anfangs parallel eine scharf ausgeprägte Leiste. Die

Vereinigung findet erst statt, wo das Interparietale anfangt Von da an wird allerdings ein kurzer

Kamm gebildet Hinter der Sutura curonalis divergiren die Leisten erst noch wenig, so dass der

gebildete Zwischenraum im Ganzen lanzettförmig wird.

Ich hatte zum Vergleich 15 Schädel von recenten Füchsen. In keinem Falle fand ich eine

der vorhin beschriebenen ganz gleiche Erscheinung. Nur an drei Exemplaren gingen die Ansatz-

liuien für die Muse, ternp., doch keineswegs leistenartig entwickelt sondern nur wenig ausgebildet

in der Interparietalgegend zusammen.

Fehs catus L.

Nur eine l'nterkieferhälfte von ganz bedeutender Grosse, lieber die Zugehörigkeit zu Felis

catus kann nicht der mindeste Zweifel herrschen.

Es verdient alle Beachtung, dass von der zahmen Katze unter dem bedeutenden Material sich

*) Nach Jaekel mag bei uun kein Hilter noch das Jahr 1860 erlebt haben. S. Correspondenzhl. de« zool.

min. Verein» in Regensburg 1869, S. 1 bi« 31. — Ferner zool. Garten VI, 8. 74; VIII, S. 39 und XI, 8. 36. In

Bayern erinnern noch gegen 60 Ortsnamen an da» einst massenhafte Vorkommen de« Bibers.
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nicht eine Spur gefunden hat Jedenfalls liegt hierin ein indirccter Beweis für die Annahme

Kolleslon’s, dass die Katze erst in sehr später Zeit in Europa Hausthier geworden ist 1
).

(Junis familiärin L

Canis familiäris palustris Jeiti.

Vom Torfhund fanden sich nur wenige Reste: zwei verschiedenen Individuen zugehörige Schädel-

Mücke, ein Unterkiefer und mehrere Extremitütenknochen.

Diese Dinge liefern von Neuem einen Beweis für die Richtigkeit der Rütimoyer’schen

Beobachtung, dass der Torfhund eine bi» auf die kleinsten Detail» const&nte Race bildet 9
).

Es ist in der That merkwürdig, wie diese interessante Form bei der Grösse des Verbreitungs-

bezirkes eine so ausgedehnte Zeit hindurch keinerlei Veränderungen erleiden konnte. Scheint eg doch

sogar, als ob die Nachbarschatt des Bpäter eingewanderten Bronzehundoa nicht den mindesten

Einfluss gehabt habe. Jeitteles konnte an einem bei Mainz in einem römischen Fasse gefundenen

Hundeschädel sümmtliche Merkmale des Canis familiaris palustris nachweisen; also nicht bloss

durch Stein und Bronzezeit hiudurch zeichnet sich diese merkwürdige Form durch Stabilität aus,

auch bis »pät in die historische Zeit hinein bewahrt sie noch ihren reinen, ursprünglichen Charakter.

Das Stammthier de» Canis palustris ist nach Jeitteles’ *) eingehenden Untersuchungen Canis

aureus L. und zwar der kleine algierigche Schakal. Die zahlreichen
, in der hiesigen zoologisch

-

zootoinischen Sammlung befindlichen Schakal»chädel bestätigen einen derartig innigen Zusammen-

hang der beiden Formen vollkommen. Bei Ermittelung der Beziehungen de» Torfliumle» zu

den Hunden der Gegenwart muss sich eine sehr nahe Verwandtschaft mit Spitz, Wachtelhund

und gewissen Jagdhunden ohne Weiteres ergeben. Jeitteles fuhrt unter den Abkömmlingen des

Canis palustris auch den Dachshund an. In letzterer Zeit konnte ich den Schädel eines kurz vorher

»keletirten, echten krummbeinigen Dachshundes untersuchen 4
). Ausserdem standen mir einige

andere Schädel de« Dachshundes zur Verfügung. Aus den angestellten Vergleichen ergab sich,

dass Canis vertagt» von dem Typus der Steinzeit in vielen und wesentlichen Punkten abweichl.

Zunächst ist die bedeutende Entwickelung der llirnkapsel auffallend. Der Angesichtsschädel erscheint

ve rkürzt, so dass in der Horizontalprojection der Halbirungspunkt des grössten Längsdurchmessers

hinter die Verbindungslinie der Orbita)forts£Ue des Stirnbeines lallt, während er beim Torf-

hund weit vor diese Linie zu liegen kommt. Die Jochbogcnbreilc ist »ehr beträchtlich, die Augen-

höhlen liegen schief nach vorn und unten, die Schnauze ist sehr schmal. Beim Torfhund gehen

die Temporalleisten schon in der Kronnaht ziemlich zusammen, beim Dachshund vereinigen sie

»ich, hinter der Sutura corouali» noch stark uuseinandcrlaufeud, erst am hinteren Endpunkte des

ganzen Schädels, so diu»» die vordere Spitze des Interparietale merkwürdigerweise weit vor diesen

Vereinigungspunkt fällt. Im Allgemeinen ist der Schädel de» Dachshundes kurz und breit, nach

vom zugeepitzt

') Rolleston, On the domestic cats, Felis domestica and Mustela foina. of ancient and modern Time».

Journal of An&tomy and Physiology. üumphry and Turner. 18(57.

*) Rütimeyer, Fauna, S. 117.

9
) Jeitteles, Altertkümer der Umgegend von Olmütz, S. 47.

4
) Di» Maasie dieses Schädels finden sich in der auf S. 48 verzeichneten Tabelle.
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E» picht unter der grossen Zahl der Kaecn unseres Haushundes mehrere Formen, deren Ab-

leitung mit besonderen Schwierigkeiten verknüpft, dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse nach

wohl gar unmöglich ist. Zu diesen isolirten Formen gehört offenbar auch der Dachshund. Der

ganz eigenthünilichc Kau des Skeletes ist allerdings als constant gewordene monströse Bildung

aul'getiisst worden. Berücksichtigen wir jedoeli
,
dass wir dem krummbeinigen Dachshund schon

mehrere Jahrtausende v. Chr. in ziemlicher Zahl auf ägyptischen Pyramiden begegnen und dass

der Schädel eine ganz eigenartige Entwickelung aufweist, die nicht zurOeklührbar ist aut Ursachen,

wie sie' bei der cigenthilmliclie» Bildung des Evtremitätenskeletes wirksam gewesen sein könnten,

so dürfte jene Erklärung kaum genügen.

Der gcradbeinige, scbakalfarbige Dachshund, den Jeittcles für einen ganz direeten •Nach-

kommen des Torflmndes hält, und der von ihm iu Bayern und in der Schweiz beobachtet wurde, mag

allerdings in so naher Beziehung zum Torfliunde stehen, hat aber mit dem krummbeinigen Dachs-

hunde wohl kaum viel mehr gemein als den Namen.

Zu der nachstehenden Tabelle gebe ich folgende Bemerkungen:

An dem unter Lp. verzeichnten Scliädelfragment ist die Schnauze vor dem ersten Lückenzahu

weggeschlagen. N'asalia fehlen ganz, Jochbeine ebenfalls. Grundbein und Seheitelbein zum Theil

ciugcschlngen. Alveolen sämmtlich leer. Nähte noch offen. Das Stirn-Scheiteldreieck dehnt sich

bis zum Oecipitaiknmm aus. Sagittalkamm fehlt vollständig.

Das unter II. p. verzeiebnete besteht nur im vorderen Theil des Schädels bis zur Coronalnalit.

N'asalia fehlen. Linkes Jochbein gar nicht, rechtes nur zuin Theil vorhanden. Alveolen bis zu der

des linksseitigen Keiaszahnes leer. Gaumenbein in der Mitte durchbrochen. Nähte sämmtlich noehoffen

I P 1
h. P.

Vom Oceipitalkamm bis zum Hiuterende der Nasalia 63,

5

Vom Kor. inagnum bis zum llinterrand des Gaumenbeines 5« —
Von der Tangente der Zwischenkiefcr bis zum Hinterrand des Gaumens - 7!»

Entfernung des Stirnbeins vom Zwischenkiefer — 23

Hintere Breite beider Nasalia zwischen den vorderen Enden der Nosenstirnbeinnath . ,
— 9

Einige der Schnauze bis zum Vorderrand der Augenhöhle . — 72

(i rosste Breite des Schade!gewolbes in der Coronalnalit 42

53

50 ?

—
n * « «

Abstand der Gehöröffnungen —
Grösste Breite des Stirndreieck* . 44,5 45

Geringster Abstand der Augenhöhlen von einander 30 31.5

Grösste Breite am Alveolarrand de* Oberkiefers 58 Gl

Entfernung der Innenflüchen beider For. infraorb 35 36

Breite der Schnauze zwischen For. infraorb. und Incisiven — 3t;

„ „ „ „ den Anssenwanden der Caniualveolen — 35

Schädelhöhe zwischen höchstem Punkt des öccipit ulkammes und liasilarbcin 41 —
„ , Pfeilnaht und vorderem Keilbein 49 —

Länge der Backzahnreihe —
Grösster Durchmesser der Eckxahnalveole — 11,5
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Cunis matris optimae Jeitt.

Der Bronzehund erwies sich weit zahlreicher vertreten» als sein älterer Verwandter. Ich

stellte für ihn eine Vertretung durch neun Individuen fest. Ausser acht Schädelstücken fand sich

ein ziemlich vollständiger Schädel 1
). Der durchgängig etwas mangelhafte Zustand der Schädelknochen

giebt den Beweis ,
dass auch der Haushund Nahrungsgcgenstaml war. Wahrscheinlich wurde er

dies aber erst dann» wenn Alter oder Krankheit ihn zu Jagd- und Wächterdiensten untauglich

gemacht hatten. Auch eine ziemliche Anzahl von Extremitätcnknoclien fand sich vor.

Canis matris optimae zeigt im Gegensatz zu der vorhin besprochenen Form stark ausgeprägte

Insertionen, überall kräftig entwickelte Leisten und kräftiges Gebiss. Jedenfalls wurde der grosse

Haushund hauptsächlich zur Jagd benutzt. Er mag im Dickicht der Wälder Hirschen und Baren

nachgespürt haben, während der kleine Torfspitz an den grünen Seeufern in der Nähe der Wasser-

wohnungen den Hüter des Viehes abgab.

Es unterliegt wohl jetzt keinem Zweifel mehr, dass die Hacen des Hundes auf verschiedene

Stammformen zurückzuführen sind. Jedenfalls haben die Pfahlbaufunde auf diese Frage viel Licht

geworfen. Immerhin wäre es voreilig, einen so vielfachen Ursprung anzunehmen, wie ihn z. B.

Hamilton Smith, Fitzinger und Andere befürwortet haben. Stets muss man hier des bedeutenden

Einflusses eingedenk sein, welchen die Domestication nicht bloss auf äusscrliche Merkmale» wie

Behaarung, Tragen der Ohren und des Schw anzes u. s. w.» sondern auch auf den Bau des Schädels

und des Gewisses ansübt. So können mehrere Racen geradezu als Culturracen bezeichnet werden.

Selbst bei den Xaturracen ist der Einfluss der Cultur in fast allen Fällen, wenn auch in geringem

Grade, nachweisbar.

Einige interessante Beobachtungen über diesen Gegenstand konnte ich in der hiesigen, an

Hundeschädeln ungewöhnlich reichen zoologisch-zootomischen Sammlung machen. Ich untersuchte

besonders die Schädel solcher Formen, welche als Descendenten des Bronzehundes gelten können *).

Es stellte sich dabei in der grossen Mehrzahl der Fälle Folgendes heraus: Ueberall wenig ent-

wickelter Sagittulkumm. Eigentümliche Form der Hirnschale; diese spitzt sich nicht nach vorn

und hinten zu, wie cs die wilden Caniden und die grossen Haushunde der Vorzeit zeigen, die

Hirnkapsel zeigt vielmehr schöne, freie Wölbung, offenbar zu Gunsten der Capacität. Das Stirn

-

droieck ist breit* Im Ober- und Unterkiefer ist die Stellung der Lückenzähne eigentümlich. Es

rücken nämlich die Prämolaren um nicht unbedeutende Entfernungen auseinander, wie sich das

besonder» bei p* und p, bemerkbar macht; dabei sind sie wenig entwickelt. Die ganze Erscheinung

ist somit auf eine Verkümmerung des carcharodotiten Gebisses zurückzu führen. In der That sind

auch die Höckerzähne immer etwas grösser und stärker, während die Eckzähne in der Entw ickelung

zurückgeblieben sind. Da all’ diesen Abweichungen dieselben Ursachen zu Grunde liegen, so ist

auch das Auftreten der einen Erscheinung bedingt durch die andere. So sehen wir, dass durch

Zurücktreten des Gebissniuskelapparates, durch Verkümmerung der Muse. temp. eine freiere Ent-

wickelung des Gehirns verursacht wird. Successive Zunahme der tierischen Intelligenz erscheint

also im Zustande der Domestication als Folge der Adaption.

l
) Die Abbildung dieses Schädels findet sich auf Taf. IV.

*) Von den eigentlich monströsen Bildungen (Bulldogge, Mastiff, Pinsch , King-Charles u. s. w.) wurde

abgesehen.

Archiv für Anthropologie. IW. VIII. ß
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Für «o wichtige Veränderungen genügte ein Zeitraum von der Bronzeperiode bis zur Gegenwart.

Jeitteleft wie« auf den günstigen Einfluss der Cultur auf die geistigen Fähigkeiten de» Schakal*,

der Stammform de« Torfhundes, hin *). Hier genügte also die Steinzeit, harte t const&tirte

organische Fortschritte für quartäre und recente Thierformen im Vergleich mit tertiären a
).

In der Speeies Canis lycoides fasst Jeitteles folgende Formen zusammen:

Canis latrans Say = Lyeiseus latrans H. 8. (nordamerikanischer Präriewolf).

ChrysaeuB Anstraliae II. S. (neuholländischer Dingo).

Canis hodophylax Temm. (Jama-inu der Japanesen).

Canis fainiliaris villaticus (Schäferhund Europas).

Canis lupaster Ehr. (afrikanischer Prairicwolf).

Sulmpucics: Gracilipe* = Cania Anthus fern in a Fr. Cu vier.

Die kosmopolitische Abart Lupaster soll die Stammform des Canis matris optimae sein. Gracilipes

wird als Vorgänger der Windhunde aufgefuhrt. Genaue Vergleiche der Keste von der Koseninscl

und zweier Gypsabgüsse eines Schädels von Olmütz und eines solchen von Troppau zeigten mir,

dass in der Form Canis matris optimae zwei Abänderungen vorhanden sind, die nicht auf sexuelle

Modificationen oder gar individuelle Schwankungen zurückführbare Differenzen zeigen. Von

diesen beiden Abänderungen den Broiuehundea ist die eine im Bau des Schädels und Skeletes

ganz windhund artig, die andere steht den grösseren Jagdhunden (langhaariger und kurzhaariger

Hühnerhund, Parforcehund
,
Schweisshund) ungemein nahe. Jeitteles fuhrt allerdings die Wind-

hunde und die grösseren Jagdhunde als dem Bronzehund besonders nahe stehend auf. Dennoch

nimmt er für erstere eine besondere SubNpeeies an. Jedenfalls stimmt diu eine Abänderung des

Bronzebundos mit dem Windhund so sehr überein, »lass entweder Lupaster und Gracilipes als Ab-

arten fallen müssen, oder besser, dass die zwei verschiedenen ltacen des Canis matris optimae aut'

die zwei Subspecies des Canis lycoides zu beziehen sind.

Durch die neueren archäologischen Forschungen ist die Einführung der Bronze in unsere

Länder durch altdassische Völker in für unsere Gegenden vorhistorischer Zeit fast unzweifelhaft

gemacht. Die merkwürdige Tluitsache, dülft der grosse Hund der Bronzezeit eben nur für diese

Periode charakteristisch ist, führt sofort zu der Annahme, dass er mit dem Handelszuge der Phönizier

oder Etrusker, jcnachdem man nun der Nilson’schen Theorie oder der durch Lindenschmidt,

Wiberg und Consorten vertretenen beipflichten will, nach Mittel- und Nordeuropa gelangte*. Es

wurde diese Ansicht bereits von Darwin ausgesprochen*).

Von grosser Bedeutung für diese Frage sind die Darstellungen von Huuderi auf altägyptischen

Bildwerken. Aus ihnen ersehen wir, dass bereits mehrere Jahrtausende v. Chr. in den fdleslen

Ctilturländeru des Mittelmeeres viele verschiedene lLicen existirten *)- Da begegnen w ir zuerst

einem sehr hochbeinigen, schlanken, windhundähnlichen Thier mit langen
,
stehenden Ohren und

Subspecies:

Lupaster = Canis .

Anthus inas. Fr. Cuv.

>) Jeitteles, n. a. 0. S. o4i.

Lartet ,
Be quelques cas de projrreBsion organique verifiable dans la succeasion des temp* geoIogiqueH

sur le» mammiferes de meine famille et de meine geure. Bulletin de lasociete d’Anthropologie dp Pari«. Tome III.

Serie IwtfH, p. 451 bis 454.

fl
l Darwin, Das Variiren etc., H. 23.

*1 1'. K. Lepsin«. Denkmäler aus Aegypten und Aethiopieu.
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laugera Hängeschwanx. Diese Form tritt zuerst zur Zeit «ler IV. Dynastie auf und erscheint »pater

vielfach unter den einfacheren Charakteren der Bildeivclirifl Man vergleiche die Abbildung den

Akaha-Beduinciihundes bei Hamilton Suiith 1
). Ks kann keinem Zweifel unterliegen, dass der

Akubuhund identisch ist mit dem ältesten Ilund der ägyptischen Pyramiden *). In Aegypten selbst

ist diese Form, wie mir Herr Prof. Zittel freundlich mittheilte, noch heutzutage ungemein häutig.

In der V. bis XI. Dynastie folgen neben den, wie erwähnt, häufig verkommenden Windspielen

Pariahunde, kleinere Haushunde und dann in der XII. Dynastie Dachshunde und ein grosses,

schlankes Thier mit Hängeohren und stehendem Schwanz, das »ehr an unsere Parforcehunde

erinnert 1
). Dieser alte Parforcchund gleicht in auffallendem Müsse dem Oriental hound 4

). Wahr-

scheinlich wurde er nach seiner Einführung in Nordafrika sehr häufig.

Meinem Dafürhalten nach sind die beiden Abänderungen des Bronzehuttdc» auf den altägyp-

tischen Windhund und auf den Parforcchund der Pyramiden zurückzuführen.

Den Messungen mögen einige kurze Bemerkungen über die in der Tabelle verzeichnetcn

SchädelstiUke vorangehen.

I. Stammt von einem sehr grossen Thier. Hechler Jochbogen nur zum kleinsten Theil vor-

handen. <TesielitNschädcl auf der rechten Seite vollständig weggebrochen. Maxilla sup. sin. trägt

nur noch und m
;i.

IL Kleiner als der vorige. Vor der Suturn coronalis Alles weggescblagen. JochlMigen fehlen

vollständig. Bänder des For. magn. stark beschädigt

'III. Aehnlich wie der vorige behandelt. Nur ist hier die Hirtischuale von unten her durch

Einbrechen der Schläfenkeilbeinpartie geöffnet,

IV. Besteht nur aus Hinterhaupt, Basilarboiu und einem Theil der Parietalia.

VII. Sehr schöner, fast ganz vollständiger Schädel (Parforcehundartige Kace de* Panis matris

optimae). liechte» Stirnbein vor der Krounaht und linke» im Stirodreieck verletzt. Jochbogen

fehlen grossentheil». Bänder des For. magn. und Condylen arg beschädigt. Zähne fehlen mit

Ausnahme von m.. und links. Nasenbeine fehlen. Os intenuax. dext. nicht vorhanden.

Die recentun Schädel der nachfolgenden Tabelle befinden sich in der Sammlung der hiesigen

königlichen Veterinärsehule.

*) Hamilton Smith, Dogs. ln the Naturalist» lihrary. Vol. X, p. 1G9, pl. H,

*) Darwin (Dm Variircn etc., S. 21) führt eiue Angabe E. Vernon Harcourt’s au, nach welcher ch*r

arabische „Kberhuml* ein .excentrischea, hieroglyphisohe* Thier
1-

iat.

>) Darwin, a. a. 0., 3. 21.

4
) H. Smith, a. a. 0., S. IST», Tal'. XI.

ft*
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Diu Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See. 45

llronzehnnd Bronzehund

von der nach Windhund.

Ilosemnflel. Jeittele«.

11 um» 1 r up. Volle Längt1 UM» 179,5 181,5—182 168

Grösster Durchmesser dpr oberen ApophyM» . 40- 49 45 42

(^mrdurchmesaer an der engsten Stelle . . 12,5— 15 15 12

Breite der Rolle unten ....... 20— 21
i

—
i 22

Volle Breite der unteren Apopbyse ... 1

, zwischen den Condylen J

34— 36
1

84—35,5 32

Durchmeaser der Diaphyse in der Mitte (vorn nach hinten) . . . 16— 20 18,5 15

Radius. Volle Länge 179—168 — 176

Breite oben . - 20— 22 — 19,6

, in der Mitte . 15 — 12

„ unten 27— 30 — 27

Femur. Volle Länge 193—202 — 183

Breite oben 42— 49 — 41,5

yuerdurclitnesger in der Mitte . . ... 14— 15 — 14

Breite unten zwischen den Condylen 38— 34 - 36

Tibia. Länge 186—190 192

Breite oben 34— 38 36,5

, in der Mitte ... 14— 15 13

„ unten 22 23 24
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,

Mensch.
Menschen knochen zeigten sich verhältnissmässig liautig, leider jiImt von durchgehend* Hehr

mangelhafter Erhaltung. Es gelang allerdings, aus einer ziemlichen Anzahl von Bruchstücken der

Schadeidecke einige zusammengehörige, nämlich zu einem vollständigen rechtsseitigen Parietale

einen Theil des linksseitigen Scheitelbeine* und ein Fragment des Occipitale herauszufinden und

so den oberen, hinteren Theil des Schädels zu reconstruiren. Doch gestattet dieses Stück noch

keineswegs die Abnahme der wichtigeren Müsse und ertaubt vorläufig nur den Schluss, dass es

einem Brachycephalus angehört Ein sehr gut erhaltene* Stirnbein entstammt ohne Zweitel eben-

falls einem Kurzkopf Ueber dasselbe verbreitete sieh Herr Prof Keitmann auf der vierten

deutschen Anthropologen Versammlung zu Wiesbaden ').

Unter den dem Schädel zugehörenden Theilen sind noch drei Kinnladen zu nennen, von denen

die eine einem sehr alten Individuum zugeschrieben werden muss.

Weiter fanden sich folgende Röhrenknochen , die grüsstentbeiU an den Apophyaen schadhalt

sind;

Zwei Oberannknocben.

Vier Oberschenkelknochen.

Zwei Ulnae.

Ein Radius.

Eine Tibia.

All
1

diese Reste itihrcti zu dem wichtigen Schluss, «las* die Bewohner der Starnberger Pfahl-

bauten einer Baoe angehörten, die sich durch ganz bedeutende Körpergrösse auaseichnet. Die

sehr langen und sturkeu Knochen erweisen die* zur Genüge. Die ungemein kräftig entwickelten

Leisten und Insertionsstellen deuten auf gewaltige Muskelkraft.

Noch bemerke ich, das* sich au den langen Röhrenknochen ganz deutliche Riefen und Ein-

schnitte zeigen, die nur als Messerspuren gedeutet werden köunen. An einem Femur finden sich

soj^ar die Spuren kralliger Axthiebe. Weit entfernt , aus diesem Umstand auf barbarische Sitten

der alten Seeansicdler zu schliessen, beschränke ich mich nur darauf, auf die merkwürdige Thal*

saehe aufmerksam zu machen.

Es würde zu weit fuhren, jetzt am Schlüsse nochmals all’ die Einzelresultate der vorstehenden

Abhandlung wenn auch kurz zusaniiuenzustellen. Wir beschränken uns daher auf die Thierwelt

in ihrer Gesamt» tlieit, ohne auf die einzelnen Arten näher einzugehen. Auch kann au dieser Stelle

von der relativ geringen Zahl der Arten aus den (.'lassen der Vögel und Fische vollständig

abgesehen wen len. ,

*) 1*. Kollmuuu, Leber frühere uud jetzige Bewohner Bayerns. Die vierte allgemeine Versammlung
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Wiesbaden, liraunschweig 1874.

,N. 43.
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47Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See.

Die Säugethierfauna der Pfahlbauten weißt zunächst einen sehr geringen Amheil von gänzlich

ausgestorbenen Arten auf. Von diesen fanden die wildlebende Torfkuh (?) und das wilde Torf-

schwein schon in prähistorischer Zeit ihren Untergang. Nur der Ur existirte fort bis in späte

Jahrhunderte, um endlich doch noch zu unterliegen. Die jetzt noch lebenden Arten lassen sich

ebenfalls in zwei verschiedene Rubriken bringen. Verdrängt aus unseren Gegenden, verdrängt

sogar zuin grossen Theil aus deutschen Landen sind Bison, Steinbock, Elen, Biber, Bär und Wolf.

Dagegen erhielten sich hier bis zur Jetztzeit Gemse, Edelhirsch, Damhirsch, Reh, Alpcnhaae, Fuchs,

Wildkatze und ausnahmslos die verschiedenen llausthierc.

Wir sehen, dass sich die Liste der Thiere für den Pfahlbau an der Roseninsel nicht wesentlich

unterscheidet von der von Rütimeyer für die Schweizer Pfahlbauten gegebenen, obgleich letztere

fast doppelt so viel Arten anfweist. Dieses Plus dürfte übrigens durch Fortsetzung der Pfahlbau-

forachungen in Bayern ganz erhebliche Reduction erleiden.

Die Reste aus den Pfahlbauten des W ürnisees sind Lartet’s Auerochsenperiode, Garrigou’s

Zeitalter der llauathiere, Brandt’» vierter Phase der nordasiatisch - europäischen Säugethierfauna

oder Riitimeyer’s Zeitalter der primitiven und multiplen Hausthierracen zuzuweisen. Dieses

Thieralter charakterisirt sich bereits ganz anders als das eigentlich quartäre, das uns Formen auf-

weist wie die grossen untergegangenen Dickhäuter, das Mnmmuth und das büschelhaarige Nashorn,

wie die raubgierigen Bewohner der Höhlen, der» Moschusochsen u. s. w. ,
die auf durchaus andere

Verhältnisse in Bezug auf Klima und Boden, auf grossartige Wanderungen schliesseu lassen. Noch

lassen sich aber an Arten des Zeitalters der primitiven Hausthierracen Reminiscenzen an längst

verschwundene postpliocäm* Typen erkennen, noch finden sich Formen, deren Lebensdauer in vor-

geschichtlicher Zeit zu Ende geht.

Ein Vergleich mit der Fauna der Jetztzeit bietet nicht unerhebliche Unterschiede dar. Dass

die Gegenwart mehr Hausthiere aufweist als jene längst verronnene Zeit, dass sich diese dagegen

auszeichnet durch einen grösseren Antheil an wilden Arten war von vornherein anzunehmen. Die

letzteren sind oben bereits namhaft gemacht. Erst spät in historischer Zeit eingefuhrte Hausthiere

sind die Katze und das grosse, langhörn ige, gedeckte Rind Bus frontosus. Auch einen wilden, sehr

späten , allerdings ungebetenen und verhasste» Eindringling haben wir aufzuweisen
,
die grosse

Wanderratte Mus deenmannus. Unsere frühere, durch die genannte Art verdrängte Hausratte, die

man ehemals ebenfalls für ein eingewandertes Thier hielt, ist neuerdings für nordische Pfahlbauten

naehgewiesen *).

In der gegenwärtigen Zeit vollziehen sich gewaltige Aendernngen in der Thierwelt. Die

geographisch«; Verbreitung ändert sich besonders durch die ausgedehnten Accliinatisationsversuche

fast von Tag zu 'Pag. Dalu i entstehen in unteren Züchtereieii zahlreicht* neue Rat en, di« oft ao

vollständig von der Stammform abweichen ,
dass ihre Herleitung mit bedeutenden Schwierigkeiten

verknöpft erscheint- So mögen die Veränderungen, welche im jetzigen Jahrhundert vor sich gehen,

bedeutender und nachhaltiger sein als diejenigen, welche innerhalb des ungeheuren Zeitraumes der

Vorgeschichte statthatten.

l
) L. Lundershausen, Knocheureste der Hausratte in «len PfahlKvitcn. Zoul. Garten, VIII, S. iW2.
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Erklärung der T a fe 1 n.

*/, natürlicher Crroaae.

Tat I. Fi|. 1 und Taf. II, Fig. 1 : Schade! des Torfpferd«**

Taf. I, Fig. 2 und Taf. II, Fig. 2: Schädel eine* uori*chen Hengste* Vergleich))

Taf. II, Fig. 3: Metatarsalknochen von Equus ap., a. von der Innenseite, b. von der Hinter^eite. Natürliche

. Grösse.

Taf. III, Fig. 1 und 2: Schädel der Torikuh. */* natürlicher Grösse.

Taf. IV, Fig. 1 und 2: Bronzehuud, kurz- und breitköpfig. Natürliche Grosse.
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Schädel vom Neanderthal - Typus.

v
J \

>on

J. Wilhelm Spengel.

{Hierzu Tafel V - VIII.)

Unter den Schädeln der anatomischen Sammlung zu Güttingen befindet sieh ein dem bc-

,
kannten, viel besprochenen Fragment aus «lern Neanderthal ausserordentlich ähnlicher Schädel,

dessen Ptiblication bereits mehrfach vorbereitet, bisher jetloch durch verschiedene Zwischenfalle

verhindert worden ist Ich folgte der Aufforderung meines hochverehrten Lehrers, des Herrn

Ober-Medicinal-Kaths Professor Dr. Heule, die Bearbeitung dieses merkwürdigen Stückes zu über-

nehmen, mit um st» grösserer Bereitwilligkeit, als sich mir dadurch Gelegenheit bot, auch einen

Schädel der Göttinger anthropologischen Sammlung' in den Bereich meiner Untersuchungen zu

ziehen, auf den schon wiederholt von deutschen und auswärtigen Gelehrten hingewiesen ist, ge-

stützt auf eine von Bluinenbach auf Tafel LXIII seines berühmtem DccadenWerkes veröffent-

lichte Abbildung. Ich meine den Schädel des „Bntavns genuinns“ von der Insel Marken ini Zuydcr*

see. Ks bestehen über denselben die verschiedendsten , einander widersprechenden Ansichten

unter den Anthropologen, sowohl in Bezug auf seine Aehnlichkeit mit dem Neanderthaler Schädel,

als auch rücksichtlich der Auflassung, resp. Erklärung seiner ungewöhnlichen Form. Während

Prof. Schaaffhausen »eine grosse Uehereinstimmuug im Kaccutypus mit dem Neanderthaler“

darin erkennt 1
), behauptet Huxley, die Aehnlichkeit sei nur eine scheinbare. „Wenn die Umrisse

aufeinander gelegt werden, liegt die obere halbkreisförmige Leiste des Hinterhauptsbeines des

Neanderthaler Schädel» fast gleich hoch mit der Spitze der Lambdoidalnaht des anderen. Mit

anderen Worten: Je mehr man die beiden Schädel in der Stirn und oben mit einander in Ueber-

ciiistimniung bringt, um so geringer erweist sich diese Uebereinstimraung hinten und unten“ *).

J. B. Davis dagegen erklärt, die eigentliflmliche Form diese» Schädels sei die Folge eines „original

dcfect of development in the brain, timt led to a eoincident arest of growth of the alisphenoids

and consequent great depression of the whole frontal region“ s
). Unter diesen Umstanden dürfte

es sicherlich wünschenswert!» erscheinen, dass der Schädel einer erneuten, den Anforderungen der

modernen Craniologie entsprechenden Untersuchung unterworfen und diese durch genaue Mes-

sungen und gute geometrische Abbildungen ergänzt werde.

*1 „Zur Kenntnis* der ältesten Hacenscbsdcl Müller’» Archiv für Anat. und Phy». 1858, S. 453 bis 47s.
a
) „Fernere Bemerk unjjen über die menschlichen Ueliermte aus dem Neanderthal.* Müller’» Archiv f.

Anat. und Phy». Iisü5, 8. 17. (Aus dem Juliheft 18G4 der Nut. Hist. Kev. übers, von Prof. Br. Fulilrott).

*) .Thesaurus cruniorum“, p. 54.

Archiv für Anthropologie. Bd. VIII. "
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Der Schädel (Tat*. V. VT. VII. VIII-, Fig, 1) gelangte durch I)r. Pr ins in Antwerpen an

Blume »back. Genauere Angaben über die Zeit, aus welcher deraelbe stammt, fehlen leider

vollständig. Der Erhaltungszustand ist ein vortrefflicher, und es daher um so mehr zu bedauern,

dass der Unterkiefer nicht vorhanden ist. Der Schädel wird einem männlichen und, nach der

Beschaffenheit des Zahnrandes- zu urtheilen, nicht mehr jugendlichen Individuum angehört haben.

Auf der linken Seite sind die Alveolen für die beiden letzten Backzähne vollkommen geschlossen,

auf der rechten dagegen nur die für den Weisheitszahn; auch der dritte Backzahn der rechten Seite

war bereits im Leben ausgefallen, seine Alveole ist jedoch noch erhalten. Im Einklang damit

steht der Zustand der Nahte. Die Pfeilnath ist grussentlicils verstrichen; nur in» dritten und

vierten Zehntel sind äusserlich einige Zacken erkennbar. Die Kranznaht beginnt in dem unteren

* Tbeile ihres temporalen Abschnittes sich zu schliesscu und ist hier so undeutlich, dass in

Blumenbach’s Abbildung das Verhalten unrichtig dargestellt ist: es erscheint hier der grosse

Keilbeinflfigel gänzlich von der Verbindung mit dem Scheitelbeine ausgeschlossen , während that-

sachlich auf beiden Seiten eine mehrere Millimeter lange sutura spheno-parietalis (links 10 mm.,

rechts 4 mm) besteht *). Die suturac spheno-frontales und spheno-parietalcs sind rechts weitklaffeud,

links nur an der Auasenseite schwach erkennbar. Die Lambdanaht beginnt zu verwuchsen, ist

jedoch aussen noch sehr deutlich. Die das Sehläfenhein begrenzenden Nähte siud offen, ebenso

diejenigen, welche die Gesiclitsknochen sowohl mit der Schädelkapsel wie untereinander verbinden.

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Form des Schädels und der Ausbildung seiner ein-

zelnen Knochen. Die Schädelkapsel ist dolicbocepbal mit einem Längenbreiten-Index von 74,7 *)

und regelmässig oval. Die grösste Breite liegt im sechsten Zehntel der Länge und verhält sich

zur geringsten Breite — in den fosaac temporales — wrie 100 : 05,6. Die llöht* ist, numentlich im

Verhältnis» zu der bedeutenden Länge, sehr gering, so dass der Längenhühcu-Index nur 65,3 be-

tragt. Die Höhe verhält sich zur Breite wie 87,4 zu 100. Was jedoch der Form des Schädels

den eigentümlichen Charakter verleiht, was uns veranlasst, denselben als „neanderthaloid*)"

zu bezeichnen, ist die mächtige Entwickelung der Augenbrauenwülste und das ungewöhnliche Zu-

rücktreten der Stirn, Verhältnisse, auf welche wir bei der genaueren Betrachtung des Stirnbeins

werden zurückzukominen haben. Das Gesiebt ist mässig prognath (Profilwinkel 87*), ziemlich

niedrig und von mittlerer Breite.

Das Stirnbein ist sowohl an Länge (140mm) als auch an Breite wohl entwickelt Von dem

Sagittalbogen des Schädeldaches (380 mm) fallen 36,8 Proc. auf das Stirnbein, ein Verhältniss, w el-

che» insofern als ein ungewöhnlich günstiges bezeichnet werden muss, als dieser Knochen in der

Kegel nur mit etwa 34 Proc. an der Bildung des Sagittalbogens betheiligt ist Die Höhe dagegen

ist nicht nur absolut, sondern selbst im Verhältnis» zu der geringen Gesammthühe des Schädels ausser-

ordentlich gering, indem sie sich zu dieser verhält wie 61 : 100, während dieselbe bei einem nor-

*) Blumentischs Tafel LXIII, zeigt die durch den Stichspiegel bildlich umgekehrt« Ansicht der lin-

ken Seite des Schädels.

a
)
Die Maassc der Lunge, Breite, Höhe und Prognathie sind mit Zugrundelegung der v. I hering’scheti

Horizontale (Mitte der Ohröffnung — unterer Rand der Augenhöhle) mittelst des von mir construirten, im

ersten Hefte der „Mittheilungen aus dem Göttinger Anthropologiechon Vereine“ beschriebenen Croniometert

genommen.

*) Ich behalte Bezeichnung „neanderthaloid“ bei, so schlecht sie gebildet ist, weil ob kaum möglich sein

würde, die darin ausgesprochenen charakteristischen Eigenschaften in einem anderen Worte so unzweideutig

und so kurz zusammenzufsuisen
;
auch hat der Ausdruck bereit« in der Literatur Eingang gefunden.
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malen deutschen Schädel (Nr. 128) 73 Proc. der Schädelhöhe beträgt 1
). Betrachten wir einen

sagtttata) Durchschnitt des Schädels, so erscheint das Stirnbein an Dicke mächtig entwickelt und

sehr compact (7 bis 9mm). Ucber den Augenhöhlen aber weichen die äussere und die innere

Platte auseinander, um gewaltigen Stirnhöhlen Platz zu machen, die durch einen etwa 5mm weiten

Gang mit der Nasenhöhle eommiiniciren. Sie sind es, welche das Vortreten der arcus Mipcrciliarc*

bedingen, und zwar sie allein; die vordere Wand der Stirnhöhlen ist nicht durch Hyperostosen

verdickt und nur wenig stärker als die obere und innere. Die grösste Höhe der Stirnhöhlen be-

trägt etwa 45 mm, die grösste sagittale Ausdehnung 16mm, die grösste Breite etwa öümin. Der

C'ontour des Stirnbeins springt über den AugenbrauenWülsten stark zurück und zieht dann in

schwach gewölbtem Bogen nach ohen und hinten. Am processus zygomaticus beginnt als breite

rauhe Leiste die Schläfcnlinic, um sieh noch am Stirnbein in eine obere mul eine untere zu spalten,

deren erstere siel» auf «lern Scheitelbeine der Pfeilnalit in außergewöhnlicher Weise nähert, und

schliesslich in der von llyrtl beschriebenen Weise an der Lamhdanaht endet, während die untere

sich bald der Schuppe des SehläfenlHines nähert und sich über dem processus mastoidcus zu einer

ansehnlichen Leiste verdickt. Die Tempornlfläclie des Stirnbeins ist, namentlich au der linken

Seite, stark nach Aussen vorgewölbt; die Wandung ist hier sehr dünn und durchscheinend. Die

Innenfläche des Knochens zeigt eine hohe eriata frontal» interna und zahlreiche iinpressioneft digi-

tntac. Eindrücke von Pachioni’seheu Granulationen sind nicht vorhanden.

Die Scheitelbeine bieten wenig Bemerkenswerthes dar. Die Bctheiligtuig derselben an der

Bildung des Sagiltalbogens des Schädels (31,6 Proc) ist in Folge der übermässigen Entwickelung

des Stirnbeins etwas geringer als gewöhnlich. Die Dicke des Knochens ist dieselbe wie die des

Stirnbeins, steigt jedoch — in der Medianlinie — nach dem Hinterhauptsbeine zu bis auf 11mm.

An der Innenfläche finden wir neben intpressiones digitatac und Gefäasfurchen eine Anzahl ziem-

lich tiefer Pachionischer Gruben.

Sorgfältigere Untersuchung verlangt das Hinterhauptsbein, da dasselbe nach Huxley’s

Uli heil am Neamlcrthaler Schädel so abweichend gebildet ist, dass derselbe in dieser Beziehung

noch merkwürdiger sei als wegen seiner Stirnbildung und „die Occipitalregion des holländischen

Schädels“ — nämlich unseres Batavus genuinus — „sieh sehr merklich von der des Neamlcrthaler

Menschen unterscheidet.“ Wir werden auf diesen Punkt bei der Vergleichung unsere» Schädels

mit »lern Neandortlialer zurückkommen. Das Hinterhauptsbein erscheint in der Profilansicht als

ein wolilentwickelter Knochen, dessen regelmässige starke Wölhutig nur wenig von der tiefligenden

kräftigen protuhcrantia occipitalis externa unterbrochen wird. Dies ist zum Theil die Folge der

starken Einsenkung der hinteren Schädelgruben, während auf «lern sagittalen Längsschnitt unter-

halb der protulierantia eine untere nahezu gerade Fläche von der mehr gewölbten Hinterflfiche ab-

gesetzt ist. Bei der natürlichen Horizoiitalstellting des Schädels zieht der Contour des Hinterhaupts-

beines von der Protubernnz aus Anfangs nach hinten, dann wieder nach vom, ohne jedoch eine

durch die Protubernnz gelegte Vcrtiealebene wieder zu erreichen. In der Nonna occipitalis er-

scheint die Lanihdauaht fast halbkreisförmig. Die sagittale Ausdehnung der Hinterhauptsschuppe

beträgt ebensoviel wie die der Scheitelbeine. Auf «lern Längsdurcbschnitte fallt die starke Dicken-

entwiekelung des Knochen» auf, welche 11 mm erreicht; durch die mächtige Ausbildung der etni-

*) Als Stirnlwünhöhe bezeichn** ich die Entfernung der Spitze dieses Knochens — am Anfänge der Pfeil-

naht — von einer durch die Nusenwurzcl gelegten horizontalen Ebene, die sowohl mittelst de* Craniometer»

als auch an geometrischen Zeichnungen leicht zu ermitteln ilt.

7 *
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nentia cruciata steigt dieselbe scheinbar auf 18 mm, (loch mir in der Medianeben**. Den grössten

Antheil daran hat die grossblasige Diploe. Die Xacketilinieti sind wie die Protuberans stark und

deuten auf kräftige Musculatur.

Die grossen Flflgd des Keilbeins sind von normaler, wenn auch nicht eben hervorragen-

der Grösse, und Davis’ oben citirte Behauptung, dieselben seien zu einem schmalen Kuochcu-

stachcl rcducirt, erklärt sich nur durch eine irchcrlrcibung der mangelhaften Darstellung in

Bluiuenbach’s Abbildung, auf welche Davis sich beruft. Das Verhalten der das Keilbein be-

grenzenden Nähte wurde bereits hervnrgekoben.

Ueber das Schläfenbein ist wenig zu sagen. Die Schuppe ist sehr dünn und durchscheinend,

und, namentlich auf der linken Seite, stark nach aussen vorgewölbt. Die Höhe ist im Verliältniss

zu der geringen Gesanunthöhe de*» Schädels auflallend gross (circa 55 mm). Die Zitzcnfortsützc

sind kräftig entwickelt und mit bedeutenden Uauhigkeiten bedeckt.

Die Schädelbasis erscheint im Vergleich mit der ungewöhnlich dicken Schädeldecke sehr

leicht gebaut. Besondere Merkwürdigkeiten bietet sie nicht dar. Der Clivus Bluim nbaehi steigt

bei natürlicher llorizontalstellung des Schädel» steil an.

Sind wir nun nach dem Ergebnis» unserer Untersuchung berechtigt, den Schädel des„Batavu»

genuinus* als „neanderthaloid" zu bezeichnen ? Für die Beantwortung dieser Frage ist es zunächst

gleichgültig, welche* Auffassung des Xeanderthalent wir ftir die richtige hallen. Die Schwierigkeit

liegt fTir uns in dem fragmentarischen Erhaltungszustände des letzteren. Es wird un» dadurch un-

möglich, der alten Schädeldecke ihre natürliche Horizontnlhtclluhg auzuweisen und damit die Basi»

für eine wissenschaftliche Vergleichung derselben mit unserm Schädel zu gewiunen, da es offenbar

nicht zu rechtfertigen ist, die Uontouren der beiden Schädel so aufeinander zu legen, dass sie sich

in möglichst vollkommener Wbisc decken. Wir müssen daher suchen, au der Schädeldecke selbst

einen Anhalt zu Anden, welche Stellung wir ihr anzuweisen haben. Huxlcy bat vorgcschlagen,

inan solle die Umrisse der Schädel so atifcinandcrlogcn ,
dass die n Ghibelh»-Occipitallinien

u
sich

decken. Bedenkt man, wie variabel die Lage der den Endpunkt dieser Linie bezeichnenden protu*

berautia oeeipitalis ist, so wird man dim<n Vorschlag von vornherein wenig annehmbar Anden,

und besonders in diesem Falle, da, wie wir gesellen haben, die Protubcmnz bei dem holländischen

Schädel dem Hinterrande den foraitien magntira bis auf etwa -10111111 genähert ist, während sie bei

dein Nennderthaler in normaler Entfernung von der Spitze der Hintcrhnuptsgchnppc liegt. Nun

fallen, wenn man die Umrisse von zwei nach derselben llorizoutalebene gezeichneten Schädel über

einander legt, die Verbindungslinien gewisser Punkte mebr oder minder genau zusammen oder

laufen einander parallel. Solche sind z. B. die Verbindungslinien zwischen der Nasenwurzel mul

der Spitze der Hinterhauptsschuppc, zwischen der Nasenwurzel mul der siitura fronto-zygomntica.

Mit einem derartigen Xothbehclf muss man sich hegnügen. Die erstgenannte Linie bildet aber

mit der I bering’neben Horizontalebene einen Winkel von etwa 12° bis 18°. Verfahrt man danach

mit dem Neanderthaler, so erhält er die Stellung, in welcher er in unseren Abbildungen dargestcllt ist.

Legt man nun die Umrisse desselben in der Weise auf die des Hatnviis geimiiius, dass die •

Verbindungslinien zwischen Nasenwurzel und Spitze der Lamhdanaht in einander fallen, so treten

die Aehnlichkeiten , zugleich aber auch die Verschiedenheiten zwischen beiden Schädeln deutlich

hervor. Die AugenbrauenwüUte de» holländischen Schädel» Überhängen «ln» Gesicht ' ebenso

weil wie die des Neandertlmler», erreichen jedoch nicht den Grad der Auftreibung wie bd diesem.

Die Wölbung de» Scluideldache» ist bei beiden bi» zur Spitze derLainbdanalit sehr übereinstimmend,
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während am Hinterhauptsbein die von Huxley 1
) bereits hervorgehobenen Eigeiiihümlichkeiten

bestehen, obwohl nicht in so excessivem Maasse, wie es nach Huxley ’s Meinung der Fall

Fig. 1.

sein sollte. hegt man eine vertikale Tangente an das Hinterhaupt beider Schädel, so liegt

die Spitze der Lambdanaht bei dem Xeanderthaler etwa dreimal so weit vor derselben als beim

Batavus genuintis; mit anderen Worten, während bei dem holländischen Schädel das Hinter**

bauptsbein last gänzlich nach unten und hinten sieht, steigt heim Xeanderthaler der obere Ab-

schnitt denselben* nach oben und vom. Die Ursache dieses Verhaltens beim Xeanderthaler

scheint hauptsächlich in der Bildung der Scheitelbeine zu liegen. Dieselben sind in ihrem

hintern Thcile sehr breit und verleihen der Scheitelansicht dieses Schädels die charakteristi-

sche keilförmige Gestalt. Ihr medialer Hand — oder die PCuilnaht — ist kurzer als der latc-

inle 2
), während in der Kegel, und so auch heim Batavus genuintis, das umgekehrte Verhältniss

besteht. Die Folge davon ist, dass die Hinterhaaptsschuppo, die bei der bedeutenden Breite der

l’urielalia nicht so stark gewölbt ist, wie bei dem holländischen Schädel, mit ihrer Spitze weiter

nach vom ragt. Diese Unterschiede der beiden Schädel treten fast noch deutlicher in nonna

verticalis hervor, in der überhaupt die Aehnlichkeit eine geringere ist, and «war weniger in

den Hauptmassen als vielmehr in der Gestalt, welche beim Xeanderthaler durch die Flachheit der

plana temporalia und das Vorragen der Scheitelhöcker, sodann durch die geringe Wölbung des

Hinterhauptsbeines last als eckig zu bezeichnen ist 1
), wahrend sie beim Batavus genuintis voll-

kommen regelmässig gerundet, last elliptisch erscheint. Eine genauere Vergleichung der Ansichten

in norma frontalis und occipitalis lässt sich bei dem mangelhaften Erhaltungszustand «\es Neander-

•) .Zeugnisse fiir die Stellung des Menschen in der Natur. - l'ebersctzt von J. v. Carus, S. 159.

*) Vom angnlus splieooiden* bis zum angulus maatoideus, mit dem Bandnuuias geniesten.

5
) Etwas trägt hierzu allerdings das Fehlen der untern Schädelhälfte bei. •
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tlialer Schädel nicht wohl durchführen ; doch finden »ich in den erhaltenen Theilen keine wesentliche

Differenten zwischen beiden Schädeln
,
abgesehen vielleicht davon, dass die Augenbrauenwillst«

des Xeanderthalcrs — wenigstens in dem Gypsabgusse — schärfer abgeseltl und auch seitlich

noch mehr ausgedehnt erscheinen. In der Hintcrhaupt&au&icht dürfte die beinahe halbkreisförmige

Wölbung der Lambdanaht — welche eines der Momente bildet, auf die Herr Prof. King die »pe-

cifische Absonderung des neanderthaler Menschen vom Homo sapiens begründet 1

)
— nicht über-

einstimmender zwischen zwei Schädeln zu finden sein. Die apecielle Aehnlichkeit — nicht zu

reden von der Uel^ereinstiiiimung in den wichtigsten Dimensionen, besonders auch der Höhe und

deren Verhältnis* zu einander — erstreckt sich nach dem Gesagten vornehmlich auf die Profil-

ansieht; namentlich die Bildung des Stirnbeins mit seiner excessiven Entwicklung der Stirnhöhlen

und dem dadurch bedingten Ilervorragen der Augenbrauenwniste bietet sehr viel Uebereinstim-

liiendes dar un<l InTechtigt uns, den Schädel des Hatavus getiuinus als „neanderthnloid“ zu l»e*

zeichnen.

Eine wichtige Frage, die wir uns wegen der Heurlheilung, w'clche der Xeandertlialer Schädel

zu wiederholten Malen, besonders in neuerer Zeit erfahren hat, zu beantworten suchen müssen, ist

endlich die: liegen irgend welche Grunde vor, die J£igenthumlichkciten unseres holländischen Schä-

dels für die Folge pathologischer Entwickelungsstörungeil zu erklären? Die Verhältnisse, welche

überhaupt eine derartige Erklärung verlangen könnten, sind das Yotragen des Arcus superciliare*

und die ungewöhnliche Flachheit der Stirn, also eben diejenigen, welche den Charakter unseres

Schädels eigentlich bedingen. Das Vorragen der AugenbrauenWülste ist, wie wir bereits im Vor-

hergehenden gesehen haben, lediglich eine Folge der mächtigen Ausbildung der Stirnhöhlen. Nun

kennt man allerdings Fälle genug, in denen die Stirnhöhlen durch pathologische Vorgänge, apeciell

durch Ansammlung grosser Flüssigkeitsmengen , erweitert worden sind; aber abgesehen davon,

dass die Form der Ausweitung in solchen Fällen eine ganz andere zu sein pflegt und sein muss,

indem die oberhnlb der Arcus snperciliares gelegenen dünnsten Stellen der Wandung nach aussen

hervorgedrängt werden, während die am meisten vorspringenden Theile in unserem Falle gerade

umgekehrt die stärkste Wandung besitzen, bietet die Beschaffenheit sowohl der iunern als auch

der äussem Wand der Stirnhöhlen liier nicht den geringsten Anhaltspunkt. Ebensowenig lässt

sieh das Zurücktreten der Stirn über den Arcus durch die Synostose der Sutura spheno-frontalis

erklären; denn dieselbe ist erstens nur einseitig; zweitens war sie unzweifelhaft keine vorzeitige,

d. h. schon iin Kmbryonallcben oder in der frühesten Jugend entstandene, und drittens beweist die

starke Vorwölbung der Temporalfläehe des Stirnbeins nach aussen, dass liier keineswegs das

Knochenwachstlium gestört gewesen ist. Aus derselben Thatsache geht aber zugleich hervor, dass

die Hypothese von Davis, die geringe Ausbildung der Keilbein Hügel sei eine Folge von ursprüng-

licher mangelhall er Entwickelung des Gehirns, durchaus unbegründet ist Endlich sind auch

keinerlei senile Veränderungen nachweisbar. Wir haben es nach alledem hier in keiner Weist» mit

einem pathologisch veränderten Schädel zu thun, und in dieser Uebcrzeugung werden wir noch

wesentlich bestärkt werden, wenn wir sehen, dass die übrigen Schädel, w'elclie von der Insel Marken

und einigen andern Inseln des Zuydersees in die Göttinger Sammlung gelangt sind, wesentlich

denselben Typus zeigen. Am meisten nähert sich dem Batavus genuinns der Schädel X. 272, den

wir zunächst untersuchen wollen.

*) „The reputj'd fossil tnuti of tbe Xpandertlial”. — Quart. Journ. Science, KM, p. 97.
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Auch er zeichnet sich durch einen bedeutenden Grad der Flachheit au«: während <J>e Länge

194 mm, die Breite 14« mm, der Lingenbreiten-Index mithin 76,3 betrügt, ist die Höhe nur 141 mm,
der Höhenbreitcn-Index demnach 95,3. Dazu kommt (s. Fig. 2) eine grosse Aehulichkeit in der Bildung

des Stirnbeins: die Augenbmuenwiilste hängen in Folge mächtiger Entwicklung der Stirnhöhlen weit

über da» Gesicht vor, und (Iber ihnen steigt das Stirnbein, dessen Höhe mir 36,7 Proe. der Ge-

sammthölie des Schädels beträgt, mit geringer Wöl-

bung empor. Das Verhalten der Scheitellieine ist

dasselbe wie beim Batavus genuinua, indem die Länge

des medialen Knndes die de» lateralen tim etwa zwei

Crntimeter übertrifft. Ebenso erscheint der Schädel

in norma verticali» bei geringer Ausbildung der

Scheitelhöeker um! starker Wölbung der Schilfen-

gegend oval und regelmässig gerundet. Da sämmtlichc

Zähne fehlen und ihre Alveolen vollständig geschlossen

sind, wird auch dieser Schädel einem bejahrten und, nach der kräftigen Ausbildung dcrSluskelansatz-

leisten sowie der massiven lleschatfenbeit des gesummten Schädels zu urtheilen, männlichen Indivi-

duum angehört halten. Trotzdem sind die Nähte noch grossentheils offen; nur in der Pfeilnaht finden

wir die ersten Spuren der beginnenden Oblitcration. Auch die Nähte der normal entwickelten

Keilbeinflügel sind vollkommen frei. Obwohl also auch an diesem Schädel keinerlei frühzeitige

Synostosen bestehen, bietet derselbe typisch die gleiche Form dar wie der Batavus genuinus. Eine

Eigenthümlicbkeit in der Beschaffenheit des Hinterhauptsbeines darf ich nicht unerwähnt lassen.

Die Knickung desselben, durch welche eine Sonderung in eine obere hintere und eine untere

Fläche erzeugt wird, liegt hier nicht in der linea nuchae superior, sondern in der linea inferior, die

ausserordentlich stark entwickelt ist. Die protubernntia ist minder nusgebildct, doch deutlich.

Ueber ihr und der linea auprema liegt nun ein eigenthümlicher, ziemlich tiefer, etwa 40min breiter

i|nerer Eindruck, der uns vielleicht auf die Veriunthuug bringen könnte, die Form dieses Schädels—
und dann auch wohl der übrigen uns vorliegenden — »ei die Folge künstlicher Deformirnng. Allein

zwei Gründe scheinen mir gegen diese Auflassung zu sprechen. Erstens fehlen durchaus alle Spuren

von entsprechenden Eindrücken an Stirn- und Scheitelbein; sodann aber ist der Eindruck am

Hinterhauptsbein seitlich scharf begrenzt und erstreckt sich nicht auf die lateral gelegenen Thcile

des Knochens. Eine andere, befriedigende Erklärung lur die Entstehung dieser eigentümlichen

Bildung, welche dem Hinterhauptsbeine einen so höchst sonderbaren, abweichenden Charakter ver-

leiht, vermag ich allerdings nicht zu geben. Um das Bild des Schädels zu vervollständigen, will

ich noch hinzufugen, dass die processus mastoidei und styloidei lang und kräftig, die Schläfenschuppe

niedrig ist. Der Oberkiefer besitzt einen hohen Grad von Prognathie (Profilwinkel 64"); der

Unterkiefer fehlt

In allen wesentlichen Beziehungen fast identisch mit diesem Schädel ist der gleichfalls von der

Insel .Marken hcrstamincnde Schädel Nr. 270 (Fig. 3). Er übertrifft Nr. 272 sogar noch an Flachheit

und nähert sich in so fern dem Neandertaler noch etwas mehr; bei einer Länge von 200mm be-

trägt die Breite 149 mm, der Längenbreiten-Index mithin 74,5; die Höhe dagegen ist nur 135 mm,

der Höhenhreiten-Index mithin 90,6. Das Stirnbein ist an der Bildung der Gesammthühe mit nur

61,8 Proc. beteiligt. Dagegen ist die Ausbildung der Stirnhöhlen und der Augenbrauenwülste

Fig. 2.
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nicht ganz so bedeutend wie bei dem vorhergehenden Schädel; auch wölbt sieh das Stirnbein etwas

mehr. Das Hinterhauptsbein zeigt keine Spur jenes merkwürdigen Eindruckes und ist in jeder

Weise normal gebildet, ziemlich stark gewölbt und mit kräftig entwickelten Linien versehen. Die

Künder der Scheitelbeine verhalten sich hinsichtlich ihrer Länge wie bei Nr. 272. Die Schläfen*

schuppc erscheint l»ei grösserer Länge noch niedriger als dort. Der Umriss in norma vertieali* ist

oval, mit wenig vortretenden Scheitelhöcken» und gewölbter Schläfengegend. Der Schädel hat

gleichfalls einem Ijejahrten männlichen Individuum ungehürt: die Zähne sind meistens aus-

gefallen und ihre Alveolen geschlossen. Die Nähte Iteginnen stellenweise zu obliteriren, so die

Pfeilnaht, die Kranznaht und die Spheno-Parietal- und Splieno-Frontalnaht. Doch ist keine voll-

ständig geschlossen. Mithin liegt auch an diesem Schädel keine vorzeitige Synostose \ur.

Fi|t. 3. . Fig. 4.

Ein vierter Schädel (Fig. 4) von der Insel Marken ist von sehr gracileiu Kau, mit schmächtigen

Fortsätzen und kaum angedeuteten Muskelinsertions-Leisten : er wird ohne Zweifel einem weiblichen

Individuum angehört haben, lieber das Alter lässt sich nichts sicheres sagen; jedenfalls scheint

die Bezeichnung demSammlungseatalogen — von liluinenbach herrührend — „erauium juvenile“

kaum begründet; denn es ist nicht nur die Synchrondroai* des Keilheinkörpers vollständig verwachsen,

sondern auch der Weiaheitazahn bereits ausgefallen und seine Ah eole geschlossen. Die Nähte sind «och

orten, nur die sutum tcmporo-occipitnlis ist auf der linken Seite obliterirt, während sie auf der rechten

noch erhalten ist. Zu beachten ist aber die Erhaltung der Stirnnaht, ein Verhalten, durch welches

wahrscheinlich die Gestalt dieses merkwürdigen Schädel» nicht unwesentlich beeinflusst ist. Derselbe

ist ausserordentlich niedrig (120 mm), namentlich wenn man das Verhältnis» der Höhe zu der

Länge von 180mm ins Auge fasst; bei der geringen Breite (von 133 mm) tritt dies in den Höhen*

brciten-Iridex von 90,2 allerdings weniger hervor als inan erwarten sollte. Die Höhe des Stirn-

beins beträgt trotz der geringen Gesamiuthöhe nur 62,5 Proc. derselben. Im Uebrigen weicht es

von denen der bisher betrachteten Schädel in mancher Beziehung ab. So sind die tubera frontalia*

welche bei jenen gänzlich unkenntlich waren, hier gut entwickelt, ein Umstand, welcher dazu beiträgt,

«lass der Schädel in norma verticalis in Gestalt eines ziemlich langgezogenen Rechtecks mit abge-

rundeten Ecken erscheint. Namentlich aber fehlen unsenn Schädel die stark vortretenden Augen*

bmuonwülste und mit diesen die geräumigen Stirnhölilen. Auffällig ist die Beschaffenheit des

Hinterhauptsbeines: es ist sehr wenig gewölbt und gehört fast vollständig der Unterseite des

Schädels an. Dies hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass die sngittale Ausdehnung desselben

im Vergleich zu derjenigen der Stirn- und Scheitelbeine sehr gering ist (sie beträgt nur 29,3 Proc.)
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Trotz dieser Abweichungen im Detail lässt sich nicht verkennen, dass dieser Schädel im Wesent- ^
liehen nach demselben Typus gebaut ist, wie der seiner Landsleute, dass er uns wahrscheinlich, ab-

gesehen von der Erhaltung der Stirnnaht, eben den weiblichen Typus jener Rasse repräsentirt.

Ausser diesen holländischen Schädeln besitzt die Göttinger Sammlung noch vier Exemplare,

darunter zwei von der Insel Urk im Zuyder-See und einen von der in der Nähe der vorigeu ge-

legenen Insel Schokland; der vierte» ist ohne Angabe der Herkunft. Einer der tlchädel von Urk

und derjenige von Schokland zeigen durchaus denselben Charakter wie die bisher betrachteten

von der Insel Marken. Der entere (Nr. 274) besitzt bei einer Länge von 189mm und einer Breite

von 144 min — also bei einem Längenbreiten-Index von 76,2 — eine Höhe von nur 134 mm, wor-

aus sich ein lireitenhöhen-Index von 93,1 ergiebt; die Höhe des Stirnbeines beträgt 65,7 Proe.

der Gcsammthöhe. Die Augenbrauenwülste sind massig entwickelt. Der Schädel hat einem nicht

mehr jugendlichen Manne angehört Der Schädel von Schokland (Nr. 275) besitzt bei einer Länge

von 188mm und einer Breite von 141mm — also bei einem Langenbreiten-Index von 75,0 —
eine Höhe von 138mm, woraus sich ein Breitenhöhen-Index von 97,9 ergiebt; die Höhe des Stirn-

bein» beträgt 65,2 Proc. der Gesammthöhe. Die Augenbrauenwülste sind »ehr stattlich, viel stärker

als bei Nr. 274, ebenso ist die Stirn mehr fliehend. Dabei sind die die Keilheinflügel begrenzenden

Nähte ganz offen, während die Pfeil-, Kranz- und Lambdanaht zu obliteriren beginnen. Auch

dieser Schädel hat einem älteren Manne aiigehört.

Der zweite Schädel von der Insel Urk (Nr. 273) weicht in so fern von den übrigen ab, dass

sein Längenbreiten-Index 81,9 beträgt, nämlich bei einer Länge von 177mm und einer Breite von

145 mm. Dagegen ist «las Verhältnis» der Breite zur Höhe ganz demjenigen der übrigen Schädel

analog, 145 zu 137’ oder 100 : 93,8.

Werfen wir nun einen Rückblick auf die Ergebnisse unserer Untersuchung der holländischen

Schädel von den Inseln Marken, Urk und Schokland de» Zuyder-Sees, so können wir dieselben

etwa in folgender Weise resumiren. Es sind mesodolichocephale *) Schädel, deren Breite die Höhe

mehr oder minder bedeutend übertrifft, und die »ich namentlich dadurch auRzeichncn, dass die Höhe

des Stirnbeins nur 61 bi» 66 Proc. der Ge»ammthöhe beträgt. Im münutichen Geschlecht erreichen

die Stirnhöhlen uiul mit ihnen die Augenbrauenwülste unter Umständen einen solchen Grad der

Ausbildung, das» der Schädel als „ncanderthaloid“ zu bezeichnen ist. Ueber die Eigentümlich-

keiten der weiblichen Schädel können wir wegen der Beschränktheit des Material» nicht» allgemein

Gültige» behaupten. In ein höchst merkwürdiges Licht kommen aber diese Thatsachen, wenn wir

damit die Beobachtungen vergleichen, welche andere Autoren, namentlich Sa»»e, über die Form

der holländischen Schädel mitgetheilt haben. Der genannte Gelehrte beschreibt im „Archiv für

Anthropologie“, Bd. VI, S. 75 ff., zehn Schädel von der Insel Süd-Beveland in der Provinz Seeland

und in den „Veralagen en Mededeelingen der koninklijke Akademie van Wetenschappen", Bd. XVII,

S. 385 ff, fünfzig Schädel von Zaundam. Der mittlere Langenbreiten-Index der enteren beträgt

85,0, bei einem Maximum von 88,4 und einem Minimum von 81,9, der mittlere Längenbreiten-

Index der Zaandumor Schädel 80,8, bei einem Maximum von 91,0 und einem Minimum von 70,7

bei einem jugendlichen Schädel oder 74,6, wenn man jenen unberücksichtigt lässt In letzterem

Falle fiele also das Minimum des Langenbreiten-Index jener Schädel nahezu mit dem Mittel des-

*) Wegen dieses Ausdrucks siehe von Iheriug, Zur Reform der Cramotnetric, Sep.-Abdr. S. 21.

Archiv ftlr Anthropologie. Bd. VIII. Q
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»eiben bei den Schädeln vom Zuyder-See, und wenn wir von dem Schädel Nr. 273 absehen, fast

mit dem Maximum zusammen. Wir müssen danach, wenn wir überhaupt, auf dem Boden der

modernen Craniologie stehend, den Verschiedenheiten in der Schädelform eine hervorragende Be-

deutung beimessen wollen, zu dem Schlüsse gelangen, dass die Bewohner der Inseln des Zuyder-

Sees einer andern Rasse angehören als die Bewohner des Festlandes; und das behält seine Geltung,

obwohl die Insiffn Urk und Schokland viel weiter von Marken entfernt sind als diese Insel von Zaan-

dam. Wir werden später auf diesen Punkt zurückkommen , und wollen uns zunächst zu der Be-

trachtung eines Schädels wenden, der die Bezeichnung „neanderthaloid“ in hohem Maasse verdient:

es ist der Schädel Nr. 2257 der Göttinger anatomischen Sammlung, «dien jener, welcher die nächste

Veranlassung zu vorliegenden Untersuchungen gab.

Derselbe (Fig. 2, Taf. V. VI. VTL VIII.) ist einer auf der Göttinger Anatomie Beeilten Leiche

entnommen — wann und von wem, ist leider unbekannt — und mit vielen andern Schädeln für

die Zwecke des Unterrichts aulbewahrt worden, ohne dass dabei Rücksicht auf die uns hier

interessirenden Eigenschaften genommen wäre. In Folge dessen ist es nicht mehr möglich ge-

wesen
, etwas Sicheres über die Herkunft des Individuums, dem der Schädel angehört hat, in

Erfahrung zu bringen. Allein soviel wird man mit einiger Gewissheit annehmen dürfen, dass

dasselbe ein Bewohner der Provinz Hannover gewesen sein wird, über dessen Abstammung sich

allerdings nicht einmal eine Vermuthung aussprechen lässt.

Leider fehlt auch diesem Schädel wie den meisten holländischen der Unterkiefer. ImUebrigen

ist er, abgesehen von einigen unbedeutenden Verletzungen des Oberkiefers, wohl erhalten. Uchor

Alter und Geschlecht ist folgendes zu bemerken.. Die Massivität des Knochens und die kräftige

Ausbildung aller dem Ansatz von Muskeln dienenden Fortsätze und Leisten charakterisiren den

Schädel als unzweifelhaft einem Manne angehörig. Demselben fehlen nicht nur säiniutliche Zähne,

sondern der ganze Alveolarrami ist so vollständig resorbirt, dass auch nicht die geringste Spur mehr

davon erhalten ist: die Gaumenplatte ist an der Stelle, welche sonst den Alveolarrand trägt, dünn wie

Papier um! von zahlreichen grösseren und kleineren Löchern durchbrochen, ähnlich wie sie bei alten

Schädeln in der Orbitaldeckc und an anderen Stellen nicht selten sind. Diese Verhältnisse lassen

uns schliessen, dass der Schädel einem »ehr alten Manne angehört haben muss. Unter diesen Um-
ständen aber wird es uns nicht überraschen, an der Schädeldeoke mehr oder minder weit gehende

Synostosen zu linden. Die Pfeilnaht ist bereits an mehreren Stellen geschlossen und zum Theil

nur an der Aussunfläche noch erkennbar. DieKranznaht dagegen ist wie die Lumbdunaht noch fast

vollkommen offen; nur im temporalen Abschnitt der enteren beginnt die Verknöcherung. Das

Schläfenbein ist ringsum frei. Die suturae »pheno-frontale* und spheno-parietalis sind bereits ver-

strichen, doch noch in ihrem Verlaufe deutlich zu verfolgen; die suturae »phcno-zygotuaUcac und

Hphcno-temporales dagegen sind offen. An der Basis wie im Gesicht ist keine normaler Weise er-

haltene Naht obliterirt.

In norma verticalis erscheint der Schädel mcsodolichoccphal , mit einem Längenbreiten-Index

von 75,1 und regelmässig oval. Die grösste Breite liegt, auf der Grenze vom sechsten und siebenten

Zehntel der Länge und verhält sich zur geringsten wie 100 : 65,5. Die Höhe der Schädelkapsel

ist wie die des Gesichtes nur gering: der Längenböhcn-Index beträgt 69,9, der Breitenhöhen-lndex

93,1. In der Profilansicht treten die nuszeichnenden Eigenschaften des Schädels, namentlich die
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ungemein starke Ausbildung der Auge»brauenwülste und das Fliehen der Stirn sehr deutlich her-

vor. Der Profilwinkel beträgt jetzt, bei fehlendem Alveolarrande., 90 Grad.

Der am eigentümlichsten gebildete Knochen ist auch hier das Stirnbein. Es ist an Lunge

und Breite wohl entwickelt Bei einer sagittalen Ausdehnung von 122mm bildet es 33,7 Procent

des gesummten Sagittalbogens. Dagegen erreicht seine Hohe nur 58,C Proc. der an sich schon

geringen Gesatnmthühe, ein Verhältnis», welches also gegen das bei den holländischen Schädeln be-

stehende noch wesentlich zurücksteht. Die Dicke des Knochens ist ziemlich bedeutend (6mm iu

der Medianlinie ), wenn auch etwas geringer als bei dem Batavus genuinus. Die Stirnhöhlen zeigen

einen ähnlichen Grad der Ausbildung wie bei jenem; ihre Höhe betragt 37 mm, ihre grösste sagit*

tale Ausdehnung 15mm; die grösste Breite dagegen ist nicht genau zu bestimmen, da auf der

linken Seite ein wahrscheinlich sehr geräumiger seitlicher Abschnitt durch ein Septum abgeschlossen

ist: ich schätze dieselbe jedoch auf mindestens 50mm. Das Vorragen der Augenbrauenwülste

wird in diesem Falle nicht nur durch die Ausdehnung der Stirnhöhlen, sondern dazu noch durch

eine ziemlich bedeutende Verdickung der vorder» Stirnhöhle»warn! bedingt. Die Stärke derselben

erreicht in der Medianlinie 7 mm, seitlich anscheinend noch etwas mehr. Die Verdickung scheint

von aussen durch Auflagerung neuer Knochensubstane vom Periost her entstanden zu sein; dafür

spricht die Form des Durchschnittes und die poröse Beschaffenheit der Aussenflächc. Die Temporal-

flächen des Stirnbeins sind nach aussen vorgewölbt, namentlich linkerseits. An ihrer oberen Grenze

zieht eine kräftige linea temporalis inferior hin und darüber, deutlich entwickelt, eine linca superior;

beide treten, allmählich undeutlicher werdend, nahe an einander gerückt auf das Scheitelbein über.

Die Ausdehnung des von der unteren umschriebenen planum temporale ist sehr bedeutend. An

der Innenseite des Stirnbeins ist die crista frontalis nur schwach entwickelt; die impressiones digi-

tatae sind deutlich und zahlreich; Pacchioni’sche Gruben sind nicht vorhanden.

Die Scheitelbeine besitzen etwa die gleiche Länge wie das Stirnbein : es fallen auf dieselben

32,6 Proc. des gesammten Sagittalbogens. Die Dicke des Knochens ist vorn wie die des Stirn-

beins, nimmt jedoch nach dem Hinterhauptsbeine hin noch etwas zu und erreicht an der Lamb-

darinht 9 mm. An der Innenfläche finden sich ausser vereinzelten Pacchion Pochen Grübchen neben

der Pfeilnaht rechts eine, links zwei starke, umfangreiche Vertiefungen (gleichfalls von PaechionP-

schen Granulationen berriihrend ?), in denen die Schädelwandung durchscheinend ist. Das Verhält-

niss der Länge de» medialen Scheitelheinrandes zum lateralen ist dasselbe wie bei dem Batavus

genuinus, also abweichend von dem Neanderthaler.

In Folge dessen ist auch die Bildung des Hinterhauptsbeines eine ähnliche wie bei jenem

Schädel. Es zeigt die gleiche regelmässige Wölbung, springt jedoch etwas stärker nach hinten

vor. Die sagittale Ausdehnung beträgt 33,7 Proc. des gesammten Sagittalbogens, also ebensoviel

wie die des Stirnbeins. Die Lninbdanaht ist wie bei dem Neanderthaler und dem Batavus genui-

nus fast halbkreisförmig gekrümmt. Die Dickenentwickelung des Knochens ist sehr bedeutend und

erreicht in der Gegend der eminentia crueiata 14 mm; die Diploe ist sehr dicht und hart Die

Protuberanz ist ziemlich kräftig und liegt etwa in der Mitte der sagittalen Ausdehnung. Die

Nackenlinien sind stark entwickelt, namentlich die linea inferior und superior.

Die grossen Keilbein fl ügel zeigen eine ähnliche Ausbildung wie beim Batavus genuiuus.

Auch die Schläfenbeine verhalten sich ähnlich wie dort, nur ist die Schuppe weniger nach aussen

8 *
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vorgewölbh Die processns mastoidei sind stattlich und sehr rauh. Die Schädelbasis ist be-

deutend kräftiger als beim Batavus gcnuinns, der clivus Blumenbachi weniger steil.

Legt man den Profiicontour des Schädels in der oben angegebenen Weise — also so, dass die

Verbindungslinien »wischen dar Nasenwurzel und der Spitze des Hinterhauptsbeines zusammenfallen

Fiu. S-

— auf den des Meonderthalers (Fig. üj, so ist die Aebnlichkeit eine ganr. überraschende, namentlich

die des Vorderkopfeg. Von der Nasenwurzel bis zur Lnml>danaht fallen die Umrisse fast voll-

kommen zusammen. Das Hinterhaupt des Neandcrthslers dagegen springt uin ein beträchtliches

Stück weiter nach hinten vor. Ebenso vermissen wir, wie bereits oben angedeutet wurde, die

Uebercinstiinmnng in der Bildung der Scheitelbeine, in welcher der fossile Schädel so einzig da-

steht. Auch die Ansichten in norma verticalis sind ziemlich abweichend: ist auch da? Verhältniss

der Länge zur Breite in beiden Fällen ziemlich gleich, so bedingt doch schon das Fehlen der tubera

parietalia und die stärkere Wölbung der Schläfengegend beim Schädel Nr. 2257 eine bedeutende

Verschiedenheit; auch die Stirn erscheint nicht so gerade altgeschnitten wie die bei jenem

Schädel.

Für eine pathologische „Erklärung“ der eigcnthümlichen „neanderthnloidcn“ Form fehlen auch

hier alle Anhaltspunkte. Die einzige Synostose, welche ziemlich weit vorgeschritten ist, ist die der

suturae spheno-frotitales und splieno-parietaii». Bei dem liehen Alter aber, welches das Individuum

erreicht haben muss, dem dieser Schädel angchört hat, können wir, zumal da der Verlauf dieser —
normaler Weise früh ohlitcrirenden — Nähte noch deutlich erkennbar ist, in keinerlei Weise die

Behauptung begründen, «lass die Synostose in frühester Jugend oder gar schon im Einhryonalleben

entstanden sei. Die ausserordentliche Entwickelung der Stirnhöhlen und das Vorspringen der

Augcnbninenwülstc aber bliebe ancb dann noch unerklärt Ebensowenig lässt es sich wahrschein-

lich machen, dass die Form die Folge seniler Veränderungen sei, wenn es auch aulfallen mag, dass

Digitized by Google



Schädel vom Neanderthal- Typus. 61

die mvitten „neanderthaloiden“ Schädel, welche bis jetzt bekannt geworden sind
,
alten Männern

angehört haben l
).

Die bisher betrachteten Schädel stimmten unter sich und mit dem Neanderthaler darin über-

ein, dass sie mosodolichoeephal bei geringer Ausbildung der Höhe waren. Dazu kam, dass die

Höhe des Stirnbeins nur bi» zu 66 Proc. der Gesammthöhe betrug. Hei den Schädeln Xr. 269 —
dem Batavus genuinus — und Xr. 2257 war durch ungemein starke Entwickelung der Stirnhöhlen

ein weites Vorspringen mächtig gewölbter Augcnbrauenwülste bedingt und durch diese Combination

von Charakteren eine unverkennbare Aehnliehkeit mit dein berühmten Fragment aus dem Neander-

thal hervorgerufen.

Eine Annäherung an diese Verhältnisse finden wir auch bei dem Schädel eines „Franzosen

(Fig. 3. Taf. V. VI. VII. VIII.) von Napoleon’* alter Garde“
,
welcher 1823 durch den Prinzen

Friedrich zu Lippe auf dem Schlachtfelde von Waterloo ausgegraben und an Blumen bach geschickt

worden ist. Aua einer Länge von 197 mm und einer Hreite von 144 mm ergiebt sich für diesen

Schfidel ein Längenbreiten-Index von 73,1. Die Höhe (138 mm) verhält sich zur Länge wie 70,1 : 100

und zur Breite wie 95,9:100. Schon hieraus geht hervor, dass die Ausbildung der Höhe zwar

noch etwas gegen die der Hreite zuriieksteht, aber doch von derjenigen der übrigen Schädel

abweicht. Dagegen entfernt sich dieser Schädel in Bezug auf das Verhältnis» der Stirnhöhe

zur Gesammthöhe, welches nfunlich 71 : 100 Ist, sehr wesentlich von demselben. Hierauf vor

Allem beruht es, dass der Schädel in der Profilansicht einen so abweichenden Eindruck macht.

Un<l dies Verhältnis* scheint mir genügend, denselben von der Bezeichnung „neanderthaloid“

ausxnschliessen, obwohl die Stirnhöhlen und AugenbrauenWülste kaum weniger hervorragend ent-

wickelt sind als beim Hatavus geiiuinu», obwohl die Aehnliehkeit mit dem Neanderthaler in

norma verticali» in Folge» der starken Ausbildung der tulK»ra parietalia und der Flachheit der

Schläfengegend bedeutender ist als bei den übrigen „ncanderthaloiden“ Schädeln.

Stellen wir uns nun zum Schluss die Frage: Welches Interesse bieten uns diese Schädel?

Sinei es nur individuell ausgebildete Formen ohne Bedeutung für die Lösung anderer anthropo-

logischer Probleme, entstanden durch abnorme Entwickelung ursprünglich differenter Bassen?

Oder sind wir im Stande, die „ncandcrthaloidun“ Schädel unter einander in nähere Beziehung zu

setzen? Sind sie geeignet, ein Licht auf die Frage zu werfen: in welcher Beziehung steht der

Xeandertbaler Schädel zu andern Schädeln? Ehe wir einen Versuch machen, hierüber eine Ent-

scheidung zu erlangen, muss eine Vorfrage erledigt werden, nämlich die, ob der Neanderthaler

Schädel an sich untauglich ist, als Bassenscliädel zu gelten. Es kann hier nicht meine Absicht »ein,

alle für und wider die pathologische Natur dieses Schädel» vorgebrachten Argumente zu wiederholen

und gegen einander abzuwägen. Ich muss mich begnügen, hier auf die Discuasion binzuweisen, welche

auf der vierten allgemeinen Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie

und Urgeschichte zu Wiesbaden stattgefunden bat*). Es scheint danach über allem Zweifel fest-

zustehen, dass da» Individuum, dem dieser Schädel angehört hat, an verschiedenen das Knochen-

*) Dana diese Form jedoch auch bei jugendlichen .Schädeln vorkommt, beweist die Thateache, das Lu ich an

einen ähnlichen Schädel von einem 25jährigen Ungarn, Turner von einer 90jährigen Engländerin be-

schrieben hat.

*) Siehe den itenographiHchen bericht, redigirt von Dr. A. v. Frantziua. Braunachweig 1874. 8. 48.
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gerügt afficirenden Krankheiten (Arthritis deformans, Rbachitis) gelitten hat. Trotzdem gCMteht

auch Virchow zu, man dürfe nicht bo weit gehen, auszusprechen , dass die Form des Schädels

eine pathologische sei. „Sie ist eine durch krankhafte Einwirkungen veränderte typische“ *). Die

Entscheidung, ob man den Neanderthal-Schädel als RasBcnschädel gelten lassen dürfe, rcwp. müsse,

oder nicht, ist meines Erachtens nicht aus einer Untersuchung dieses Schädels allein zu erwarten.

Das beste Mittel, dazu zu gelangen, wäre natürlich die Vergleichung einer möglichst grossen

Zahl gleichaltriger Schädel Allein das Material ist in dieser Hinsicht so mangelhaft und iu

manchen Funkten noch so zweifelhaft, dass es nur dazu geeignet erscheint, die Ansichten

über den Gegenstand zu verwirren. Wir müssen uns also nach einem anderen llülfsmittel

umsehen, und dies bieten uns vielleicht die „neanderthaloiden tt Schädel. Es ist offenbar

nichts gegen die Möglichkeit eiuzuwenden, dass sich von jener alten Bevölkerung, welcher

der Neanderthaler Mensch angehört hat, Ueberrestc in der jetzigen Bevölkerung erhalten

haben. Um diese Möglichkeit aber zur Wahrscheinlichkeit zu erheben, scheint mir eine Voraus-

setzung erfüllt sein zu müssen: wenn wir nicht annehmen wollen, dass der Neanderthaler Mensch

der eigentlichen Urbevölkerung der Erde angeliort hat, dass derselbe, mit anderen Worten, zu einer

Zeit gelebt hat, wo es erst eine Kasse gegeben hat, und also den Ausgangspunkt für alle jetzt be-

stehenden Kassen gebildet hat*), so müssen wir erwarten, „neanderthaloide“ Schädel nur in Europa

zu finden. Ist diese Voraussetzung erfüllt? Der Beantwortung dieser Frage stehen ausserordent-

liche Schwierigkeiten entgegen. Erstens ist die Zahl der untersuchten nicht-europäischen Schädel

immer noch eine verhültnissinässig geringe und schliesst die Möglichkeit, ja selbst die Wahrschein-

lichkeit nicht aus, dass wir auch unter ihnen noch einmal „neanderthaloide“ finden. Sodann aber

sind wir bis jetzt nicht im Stande zu entscheiden
,
ob dieser ob jener Charakter die Vereinigung

verschiedener Schädel in eine Rasse gestattet oder nicht. Wir wissen z. B. nicht, welche Bedeutung

wir den oben hervorgohobenen Unterschieden in der Form der Schcitclansiclit zwischen dem

Neanderthaler und ungern „iicainlcrthaloidon“ Schädeln beimesseu müssen, oder ob wir auf das

Vcrhältni&s des medialen und lateralen Scheitclbeinrandcs einen Werth zu legen haben. Wir sind

bei der Entscheidung dieser Fragen stets mehr oder weniger auf unser subjectives Gefühl, auf

unsem Tact angewiesen. Wollen wir uns trotzdem die Frage vorlegvn, ob es „neanderthaloide“

Schädel ausserhalb Europa giebt, so wird unser Augenmerk unwillkürlich zuerst auf Australien ge-

lenkt, dessen Bevölkerung sich vor den meisten übrigen Kassen durch die colossale Entwicklung

der Augenbrauenwülste und häufig durch die Flachheit der Stirn auszeichnet; dazu kommt eine

geringe geistige Entwickelung, die wir geneigt sind, auch dem Neanderthaler Menschen zuzu-

schreiben. Trotzdem wäre es sicher nicht gerechtfertigt, wollte man nun die Australier schlechthin

als eine „neanderthaloide** Rasse bezeichnen. In der Kegel übertrillt bei dem Australicrschädel

die Höhe die Breite, so dass sich für 25 Schädel ein mittlerer Breitenhöhen-Index von 103,3 ergiebt,

bei einem Minimum von 95,6 und einem Maximum von 110,9. Dazu kommt bei fast allen Australier-

schüdeln eine mehr oder minder stark ausgeprägte dachförmige Knickung des Schädeldaches (Sca-

phocephalie), welche dem Neanderthaler wie unsem „neamlerthaloiden“ Schädeln durchaus fremd

l
)
Wie Virchow in der unter dem Titel „die Urbevölkerung Europa*“ erschienenen Ifearbeitung »eine®

in Wiesbaden gehaltenen Vortruges auf S. 46 sageu kann: „Nur der Neanderthal-Schädel macht dienen Eindruck

(der Wildheit), und er hat »ich als ein pathologischer erwiesen*, ist mir nicht recht verständlich.

s
) d. h. natürlich, entweder der Neanderthaler Mensch oder ein ihm analog gebildeter Rawengenosse.
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ist- Fällt aber diese Eigentümlichkeit fort und sinkt zugleich die •Höhe des Schädels etwas, so

kann die Aclmlichkeit mit dem Neanderthaler eine unverkennbare werden. Dies ist der Fall bei

Fig. 6. Fig. 7. Fig. ö.

dem Schädel Nr. 423 der Göttinger anlhropologUchen Sammlung. Seine Länge betragt 190mm,

seine Breite 1 33 min, der Längenbreiten-Index danach 70,0. Die Höhe dagegen erreicht nur 131 min,

woraus sich ein Breitenhöhen-Indcx von 98,5 ergiebt. Letzteres Verhältnis« ist hauptsächlich durch

die geringe llöhenentwickelung des Hinterhauptes bedingt, während der Kopf bereits in der Stirn

©ine relativ beträchtliche Höhe erreicht, nämlich etwa 70 Proc. der Geaaramthöhe. Am Scheitel-

beine öbertrifft der mediale Hand, wie bei den übrigen oben besprochenen Schädeln, den lateralen

bedeutend an Länge. Dagegen nähert sich das Hinterhauptsbein, an dem wir merkwürdiger Weise

einen ganz analogen Eindruck zwischen der obern und untern Kackcnlinie, wie wir ihn bei dem

holländischen Schädel Nr. 272 erwähnt haben, tinden, in seiner Stellung zum übrigen Schädel etwas

mehr dem Verhalten beim Neanderthaler. Am grössten ist die Aehnlichkeit mit diesem in norma

verticalis und frontalis. Ersten- könnte geradezu als ein verkleinertes Abbild des Neanderthaler

s

bezeichnet werden. Was endlich die Hinterhauptsansicht betrifft, so erscheint sie ziemlich ab-

weichend, vorzüglich wohl in Folge der relativ grösseren Längsausdehnung der Scheitelbeine und

der relativ geringen des Hinterhauptsbeines, wodurch die Lambdanaht erheblich weiter nach unten

gerückt erscheint.

Australierschädel, welche sich in dieser Weise dem Neanderthaler nähern, scheinen jedoch

sehr selten zu sein 1
); immerhin dürfte es sehr wünschenswert!» sein, wenn in Zukunft auf solche

in dieser Richtung von dem Typus abweichende Formen etwas mehr Rücksicht genommen würde.

Die Entscheidung über die Frage, ob wir dieselben „neandertbaloid“ nennen dürfen, scheint mir

sehr schwierig. Es fehlt denselben ein charakteristischer Zug der „ucandcrthaloiden“ Schädel,

nämlich die geringe Höhe und Wölbung des Stirnbeins. Andererseits steht der Schädel Nr. 423,

wenn wir von der Oberhaupt nicht constanten Knickung des Schädeldaches absehen, durchaus

innerhalb der Variabilitätegrenzen der australischen Schädel. Dass wir diese aber nicht durchweg

') Huxley bildet in »einen „feineren Bemerkungen über die menschlichen l'ebcrreste aus den» Neander-

thale" die Profilansicht eines Australierschitdels ah, die sich vollständig mit der des Ncauderthalors deckt.

Da jedoch keine Rücksicht auf die natürliche .Stellung der Schädel genommen ist, ausserdem aber nähere

Angaben über die sonstigen Formenvcrhältnisse dieses Schädels fehlen, so ist eine genügende Beurtheilung

dieses Falles nicht möglich.

\
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als „neanderthaloid 11

* oder, was dasselbe »ein würde, den Neandertaler als „austr&loid* bezeichnen

dürfen, ist meiner Ueberzeugung nach unbestreitbar.

lieber „neanderthaloide“ Sehadel unter anderen nicht-europäischen Kacen fehlen bis jetzt alle

Angalxm, recht beträchtlich ist schon dagegen die Zahl der unter europäischen beschriebenen, wenn

auch von den meisten Autoren keine Rücksicht auf die von uns hervorgehobenen eigenthfimlichcn

Verhältnisse der Höhenentwickelung genommen ist und bei genauerer Untersuchung dieser oder

jener Schädel wieder aus der Reihe der „neanderthnloiden* zu streichen »ein wird. Eine Zu-

sammenstellung der wichtigsten bis jetzt bekannt gewordenen Schädel dieser Art findet man in

der ersten Lieferung der „Urania ethnica“ von Quatrefagcs und Iluuiy, auf die ich hiermit ver-

weise, ohne dadurch meine Uebereinstimmung mit allen dort vertretenen Anschauungen aussprechen

zu wollen.

Es findet sich nach den» Gezagten die oben geforderte Bedingung für eine nähere genetische

Beziehung der vou uns beschriebenen „ncandcrthaloiden* Schädel mit dem Neanderthaler erfüllt.

Ehe man in dieser Hinsieht mehr als Andeutungen zu geben wagt, welche vielleicht für die spätere

Forschung als Richtschnur dienen können, ist allerdings eine nach den gegebenen Gesichtspunkten

durchgeführte Untersuchung weiterer Schädel von Inseln des Zuyder-Sees, auf denen sich eine

durch meaodoUchooephale niedrige Kopfform mit flacher Stirn und im männlichen Geschlecht mehr

oder minder mächtig entwickelten AugenbrauenWülsten ausgezeichnete Race in besonderer Rein-

heit erhalten zu haben scheint, in hohem Grade wünschenswert!». Ein stricter Beweis ist bis jetzt

nicht zu erbringen und ich bilde mir nicht ein, auch nur einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit

dargethan zu haben. Der Zweck dieser Darstellung wäre erreicht, wenn dadurch die Aufmerksam-

keit der Forscher mehr, als es bisher geschehen ist, auf diese eigentümlichen, sicher der Beachtung

werten Schädclförmcn gelenkt würde.
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Tafel-Erklärung.

Die Zeichnungen kirnl mit dem .Lucac 'sehen Apparate aufgenommcit und dann mittelst einer Camera
tucida auf die Hälfte verkleinert. In die so gewonnenen Umrisse sind die Details von Herrn 0. Peters in

Döttingen eingetragen. Auf allen Tafeln stellt

Fig. 1 den Schädel des ßatavus geuuinus (Nr. 260),

Fig. 2 den Schädel Nr. 2257,

Fig. 3 den Schädel des französischen Gardiston (Nr. 3U0),

Fig. 4 den Xeanderthalcr Schädel (nach einem Gypsahgu**)

Nr.

,

Nationale
|

Geschl.
r

B.
1

!> ‘ U. |c. ISb.
|

Schb.
|

Hb. Gb. O.L.j J.B P
'

l

l. P 1. 11 IUI. H:b. u.

Neanderthaler . . . * 2U2 151 112 5‘Ki 133 119. — — — — — 74.7 — — 74,2 VII.

27« Insel Marken .... 4 2» « 1 14» 102 135 - > ISO 123 06 142 90° 74.5 07,5 90,6 108,5 ! VI.

269 i» » 4 ‘h 151 99 132 50« 137 116 122 377
(

07 139 87« 74,7 05,8 *7,4 66,6
1 VL

278 »• Schokland . . . 4 188 141 66 138 522 125 140 111 3714 73 135 90« 75,0 73,4 97,9 162,4

'

VL

274
r>

Urk 4 18» 141 90 134 53H 130 130 117 377 6d 132 91« 70,2 70,9 93,1 65,7 VLVII

272
*» Marken .... 4 194 146 103 141 552 122 138 122 382 71? 137 83»? 76,3 72,7 95,3 69,6 VI.

273 9 Urk 4 177 145 96 130 505 123 122
|

117 302 65 131 91« 81,9 76,8 93,8 07,6
1

VI.

271 » Marken .... 9 180 132 0» 120 •.«: ia» 125 103 351 6» 119 85« 73,3 06,7 90,9 75,0 VI.V1I

2257 ? 4 1 o.i 145 95 135 Mo 122 118 122 92 57? 186 90®? 75.1 69,9 93,1 65,5 VI,VII

300 Frauzose . 4 107
j

144 97 186 54o 14« 120 125 385 - - - 73,1 70,1 95,9 67.4

|

VLVII

Bemerkungen zur Tabelle.

Die Werthe L = Länge, B = Breite, II = Höhe, P2$, = Profilwinkel wurden mit Zugrundelegung der

Ihering'schen Horizontale ermittelt, b = geringste Breite des Schädeldaches in den Temporalgrubeu, mit

dem Stangenzirkol gemessen. C= Horizontalumfang incl. Augenbrauen wülste. Sb =s Stirnbogen. Schb= Scheitel-

bogen. Hb = Hinterhauptsbogen. Gb =r Gesammtbogen. OL = Oberkieferlänge von der Nasenwurzel bis

zum Alveolarrand. JB = Jochbrei tc, grösste Breite zwischen den Jochbögen, mit dem Stangenzirkel ge-

messen. LI = Lagen-Index, bezeichnet die Lage der grössten Breite in Zehnteln der Länge, so dass also

bedeutet VI = sechstes Zehntel, VI. VII = Grenze zwischen sechstem und siebtem Zehntel.

ärelti» für AuUiru;ioW>iri» IM. VIII. »
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Verzeichnias der über den Neanderthaler und ähnliche Schädel
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of the Anthropological Society. Vol. II, p. 74.

Busk. Uebersetzung von Schaaffhausen’s Abhandlung „Zur Kenntnis« der ältesten Racenscbädel" in

Natural Ilisctory Review. Vol. I, p. 155; dun „remarks“ p. 172 hie 175.

Da via. The Neanderthal skull: ite pecnliar conformation exptyined anatomically. — Memoire oj' the Anthro-

pologin! Society, Vol. I, p. 281.
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Zwei Vorlesungen. Duisburg 1865.

Hamy. Prccis de paleontologie bumaine. Paris. 1870, p. 236.

n et (juatrefages. Crania ethnica; livr. I, p. 11. Paris 1873.

Huxley. Zeugnisse für die Stellung des Menschen in der Natur. Uebersetzt von J. v. Carus. Braun*

schweig 1864, S. 177.

Further remarks upon the human remuius fron» the Neanderthal. — Natural History Review 1864,

p. 129 (übersetzt von Fuhlrott in Müller’s Archiv für Anatomie und Physiologie, 18G5, 8. 1).

„ in Ly eil’ s Antiquity of man, 4 ed, p. 86 bis 97.

„ in Laing and lluxley: Prehistoric remains of Caithness, p. 49.

King: The reputed fossil inan of the Neandeithal. — t^unrterly Journal of Science 1864, p. 88 bis 97.

„ The Neanderthal skull. — Anthropologien] Review 1863, Vol. I, p. 393.

Luschan: Ein neanderthaloidor Ungar-Schädel. — Mittheilungen der Anthropologischen Gesellschaft in

Wien 1873, Nr. 7).

„ Die Fände von Brüx (ebenda. Nr. 2).

Mayer: Ueber die fossilen Ueberreste eines menschlichen Schädels und Skeletes in einer Felsenhöhle des

Düssei* oder Neandorthales. — Müller’» Archiv für Anatomie und Physiologie, 1864, S. 1 bis 26.

„ Zur Frage über das Alter des Menschengeschlechtes, ebenda. S. 696 bis 728.

Prunor-Bey: ühservations sur le crane da Neanderthal. — Bulletins de la Societe d’Anthropologic de
Paris, T. IV, 1868, p. 319.

Schaaffhausen: Zur Kenntnis* der ältesten Raceuschädcl. — Ebenda. 1858, S. 453 bis 478.

„ in Verhandlungen des Naturhistorischen Vereins der Rheinlands und Westphalens, 1863, S. 130 bis

133.

„ in dem Bericht über die vierte Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. zu

Wiesbaden, 1873, 8. 5.

Turner: The fossil skull controvcrsy: on human crania «llied in anatomical characters to the Engia and
Neanderthal sknlls. — Quarterlv Journal of Science 1864, p. 250 bis 258.

„ Additional note of the Neanderthal skull. — Ebenda, p. 758 bi» 760.

Virchow: Untersuchung des Neanderthal-Schädels. — Zeitschrift für Ethnologie, .Sitzungsberichte, 1872,

8. 157.

„ Ueber den Schädel von Kay Lykke. — Ebenda. S. 225.

„ Ueber die ursprüngliche Bevölkerung Deutschlands und Europas. — Bericht über die vierte Ver-
sammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie zu Wiesbaden, 1873, S. 49.

Vogt: Vorlesungen über den Menachen, Bd. II, S. 74.
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Einige Bemerkungen über einen schwankenden Charakter

, r in der Hand des Menschen

Von A. Ecker.

Henk1 bemerkt in der Einleitung zu Beinern Lehrbuch der Anatomie (JWL I, XIV), dass

man über anschcineud sehr bekannte Objecte sehr unklaren Anschauungen begegne. „Man werfe

z. B.“, nagt er, „die Frage auf, wieviel Küsse der Krebs, wieviel Zehen die Katze habe, und man

wird bemerken, dass ül**r diese und ähnliche Punkte in gebildeten Kreise* Meinungsverschieden-

heiten bestehen.“

Es giebt uns noch näher liegende Gegenstände der Art, über welche, jedoch zum Tlieil aus

triftigen Gründen, Meinungsverschiedenheiten bestehen. Man frage z. B. in einer Gesellschaft von

sechs Personen beiderlei Geschlechts: welcher Finger ist länger, der Zeigefinger oder der Ring-

finger? so wird kauin eine derselben die Frage sofort und vor Betrachtung der eigenen Hand

beantworten, dann aber ist mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dass sich die Gesellschaft in

zwei Parteien H|ialton wird, wovon die eine behauptet, der Zeigefinger sei es, der dem Mittelfinger

an Länge am nächsten komme, während die andere dies vom Ringfinger behauptet, und jeder

wird sich für seine Behauptung auf seine eigenen Finger berufen. Wie es scheint, haben es die

Verfasser der anatomischen Lehrbücher ebenso gemacht, und das als Regel angegeben, was sie an

ihren eigenen Händen beobachtet haben, so dass man stets ziemlich sicher wissen kann, wie in

dieser Hinsicht die Hände der betreffenden Gelehrten beschaffen sind. Hier einige Beispiele:

E. H. Weber 1

) giebt an: „Der Ringfinger ist nur wenig kürzer als der Zeigefinger.“ Nach

*) K. H. Weber, Hildebrand’* Anatomie. Bd. II, S. 212.

9 •
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Gerdy ') ist »ler Zei^-finger kürzer aln «lcr Ringfinger. Carus*) schreibt »lern Zeigefinger eine

grossere Länge als «lern Ringfinger zu. Nach Henle*) ist es wieder der letztere, «1er «len Zeige-

finger an Länge übertrifft. Nach Ilyrtl 4
) ist es der Zeigefinger, «1er «lern Mittelfing«*r an Länge

zunächst kommt Langer 5
) sagt, «1er Zeigefinger sei gewöhnlich kürzer hIb «1er Ringfinger, doch

gäbe es auch Indivhluen, «lie nahezu gleich lange Zeige- utnl Ringfinger haben, und Alix*) spricht

sich in ziemlich ähnlicher Weise aus. •

Dass Verschiedenheiten in der bczeichneten Richtung bestehen, ist aus «lern Mitgetheilten

wohl schon zur Genüge ersichtlich; es wird sich nur fragen, ob dieselben eine gewisse morpho-

logische Bedeutung besitzen oder nicht. Um auf «lieae Krage eine, wenn auch nur tlteilweise

Antwort zu erhalten, wild man weiter fragen müssen: 1) Wie verhalten sich in «lieser Beziehung

die dem Menschen am nächsten stehenden Thier«*, die Affen, und insbesondere die anthropo-

morphen? und ferner: 2) Die niederen Menscbeuracen ? dann: 3) Welches ist «lie häufiger«* Bildung

bei uns, der europäiScbtm Race? und emllich: 4) Welche Bihlung hat «lie Kunst :üs «lie regel-

mäßigere und schönere betrachtet, un«l bewusst «>der unbewusst in ihren Werken darg«*sU*llty

Der (icgenstaml schien mir wichtig genug, um eine Reihe von Untersuchung«*:! «laruber an-

znstellen, «leren Resultate ich im Folgemleu mitzutlieilen mir erlauben werde 7
).

I. Die Affen betreffend, so finden wir «lurchweg «len Zeigefinger un«l zwar oft sehr crhe.blich

kürzer als den Ringfinger. Beim Gorilla finde ich an dem Abguss «ler Hand «*ines alten männ-

lichen Thieres (von Schmidt in Oftenbneh) den Zeigefinger um 17mm, «len Ringfinger um 8mm
kurzer als «len Mittelfinger und Aehnlichcs fintlc ich an den Abhihlungen «les llandskelets <!<*«-

*) Gerdy, Anatomie «les forme* oxterieurp* du corp* liumain. Paris 182?). 8. 226: „Der Zeigefinger

erreicht kaum die Nagelwarzpl «1«** Mittelfingers; der Mittelfinger überragt den Ringfinger um mehr als

die Hälfte der Nagellänge.“ Da* seien «lie gewöhnlichen Verhältnisse; gehe aber vipl© Varietäten.

*) Cer us, Symlsdik der menschlichen Gestalt. Leipzig 1858. 8. 271.
s

)
Anatomie, lid. I, 8. 289,

4
) Hyrtl, Handbuch der topographischen Anatomie. 4. Aufi. Ild. II, 8. 402.

ft

) Lehrbuch der Anatomie. Wien 1865. 8. 136.

8
) AI ix, recherches sur les «lispositiona de* lignes papillairesde lamain et du pied. Annales de* Sciences

naturelles. Zoologie. 6. Serie, tome VIII, p. 307: „C’ost le medias q*i est le plus long, vieanent ensuit

T&nnulaire. findex etc. L'index est quclqucfois plus long quo l’annalaire.“

*) Es handelt sich hierbei, wie ich wiederholen will, nur um die relative Länge de* zweiten und vierten

Finger* im Verhältnis* zum Mittelfinger an der ganzen und unverletzten Hand. I)io Langenverhältnisee des

Skelets der Finger stimmen damit, wie es scheint, durchaus nicht immer überein. So finde ich an einer

schönen weiblichen Hand, die ich seihst skeletirte, und bei welcher der Zeigefinger um 1,1c. langer ist

als der Ringfinger, folgende Laugen Verhältnisse der Knochen der vier Finger (ohne den Daumen):

Zeigefinger Mittelfinger Vierter Finger
|

Kleiner Finger

Grundphalanx. . . 3,9 4,3 4,0 3,2

Mittelphalanx. . . 2.5 V» 2,8 1,8

Endphalanx. * . . 1,7 1,7 1,7 1,6 Centimcter

8,1 9,0 8.5 6,6

Mittelhandknochen 5,8 5,5 8,8 3,1

Während das Skelet dca Ringfingers um 1mm länger ist als das «les Zeigefinger*, ist dieser, durch
grössere Länge des Os metacarpi, doch der längere.
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selben von Owen 1
) und Duvemoy *). Viel bedeutender ist die LängendUTervnx «1er beiden

Finger au der Hand des Cbim panse. An dem Gypftabgusft «ler Hand eines alten männlichen

Fig. S. Fig. 1U.

Hand des alten männlichen Gorilla

nach einem Gypiibguas.

% nat. Gr.

Hand des alten männlichen Cbimpanae

nach einem üypsabgus».

*/4
nat. Gr.

Kig U.

Fig. 13.

Hand des Orang-utan nach

Alix (I. c. Tit III, Fig. 3).

*/a
nat. Gr.

Hand de* Maki uach

Alix (1. c. Taf. V, Fig. 1t).

V* nat. Gr.

Hand vou Carcopithecna Sahaeus

nach einem Wachsnbguss.

Vs nat. Gr.

*) Uwen, transactions of the zoological society. Vol. V, Taf. 10. Der Unterschied erscheint an diesen

Skeleten unbedeutender; ich glaube aber überhaupt, dass io dieser Hinsicht die Skelete nur mit Vorsicht zu

benutzen sind. Au der auf Tal. 47 ahgehildeten, in Weingeist conservirten Hand ist das Verhältnis* in Folge

der Krümmung der Finger nicht mit Sicherheit zu ermitteln.

*) Duvernoy, arebives du musee d'histoire naturelle. Tome VIII (Troglodyte Savage und Troglodyte

Tachego).
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Chimpatise (ebenfalls von Schmidt in Offenbach) ist der Zeigefinger um 32min, der Ringfinger um

12mm kürzer als der Mittelfinger (Differenz = 20mm). (An dem Gypsabgus» des in Berlin gestor-

benen Chimpanse (Molly) kann wegen starker Krümmung der Finger ein Maas» nicht genommen

werden, und ebensowenig au der Photographie«) An der Abbildung der Iland eine» Chimpanse

und eines Troglodyte» Aubryrbei Alix 1
) ist du Verhältnis» ähnlich. Der Ringfinger ist bei

ersterem um 4, der Zeigefinger um 12 mm kürzer (Differenz 8). Reim Orang-Utan ist an einer

Abbildung der Hand bei Alix*) der Ringfinger um 4, der Zeigefinger um 8mm kürzer als der

Mittelfinger (Differenz = 8). An dem Ifandskclet de» Orang bei Mivart*) ist der Zeigefinger

um 17, der Ringfinger um 6mm kürzer als der Mittelfinger (Differenz = 11). Vorstehende Ab-

bildungen mögen zur weiteren Erläuterung dienen. Ob nun bei den Affen ebenfalls zahlreiche

individuelle Unterschiede stattfinden, kann ich freilich nicht entscheiden, jedoch halte ich es nicht

für wahrscheinlich. Einmal ergab die Vergleichung der Abbildungen verschiedener Autoren, die

unten angegeben sind, der mir zu Gebot stehenden Gypsabgüsse, Skelete etc. dasselbe Resultat

und dann scheint überhaupt die Fingerlange in der Säuget hierreilie keineswegs etwas so Un-

bestimmte» zu sein.

II. Aussereuropäische Raeen betreffend, habe ich nur von Negern eine grössere Reihe von

Messungen zur Disposition. Ich verdanke dieselben zum grössten Tlieile einem früheren, leider

seitdem verstorbenen talentvollen Schüler, Herrn Theodor Hecker von hier, der sie nach meinen

Angal>en wahrend eines längeren Aufenthaltes in Philadelphia, insbesondere im dortigen Almhouse-

hospital, aufgenommen hat. Derselbe (beiläufig bemerkt, ein vortrefflicher Zeichner) hat die Hände

auf Papier gelegt und mit dem Bleistift Umrissen, so dass ich die Maas»«* alle seihst abnehmen

konnte. Ich besitze derartige Zeichnungen von 25 männlichen Negern im Alter von 19 bis 65

Jahren und von 24 Negerinnen im Alter von 4 bis 71 Jahren. Aus diesen Messungen ergiebt

sich Folgendes:

1) Unter den 25 männlichen Negern fallt bei 24 die Längendifferenz der beiden Finger

zu Gunsten des Ringfingers aus und nur bei einem sind beide gleich lang; diese Differenz

schwankt von 1 bis 18 mm und beträgt im Mittel «1er 25 Fälle 8 mm.

2) Unter den 24 Negerinnen fällt nun l*ei 15 die Längendifferens der beiden Finger zu

Gunsten des Ringfingers aus, und schwankt von 2 bis 14 mm. Bei dreien ist die Länge der beiden

Finger gleich, und bei 6 ist der Zeigefinger länger als der Ringfinger (um 2 bis 6 mm).

Ebenso finde ich an «lein Gypsabgus» der Hand eines Negers (Abdallah) von Latin itz «len

Ringfinger länger, und das Gleiche beobachtete itjh an «len photographischen Abbildungen mehrerer

Neger, die ich zu «liesem Zwecke verglich. Dagegen will ich nicht unerwähnt lassen, dass an

der Hand de» Turko-Negers, dessen Silhouette ich im Archiv Bd. IV, Seite 308 abgebildet habe,

der Zeigefinger länger war. Von anderen niederen Racen konnte ich nur wenige genau ver-

gleichen, da ich von der Verwendung von Skeleten, die nicht unter meinen Augen zusammen-

gesetzt wurden, aus leicht begreiflichen Gründen absehen zu müssen glaubte, und daher auf

Photographien beschränkt war. Unter diesen fand ich bei einem Hottentotten ebenfalls den

Ringfinger länger (Pariser Collect anthrop. von Potteau Nr. 3), ebenso bei einer Australierin (an

*) Alix, aoovellet archim du muare d'histoire naturelle. Vol. II.

*) Alix, L c. Tome VIII und IX, Taf. 3 und 4.

*) Mi v art, tran»action« of the zoological aoeiety. Vol, VI. Taf. 42.
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einer Photographie), die ich der Gute eines früheren Schüler», Dr. Vogt in Auburn (Südaustralien),

verdanke: Dagegen linde ich an mehreren Photographien von weiblichen Eingeborenen der Sand-

wich-Inseln die »ich überhaupt durch eine »ehr wohlgebildete Hand uuszoichncn, den Zeigetinger

langer.

III. Dass bei un« Europäern die Varietäten zahlreich sind, geht »chon aus den oben citirten

Angaben der Anatomen und den verschiedenen Antworten des befragten Publicums hervor. Es

ist mir auch nicht gelungen, ans den mir vorliegenden Thatsachen ein Gesetz zu entnehmen, denn

wie vielfach ich auch Beobachtungen anstellte, ein genügendes statistische» Material, das In diesem

Falle doch jedenfalls nach Tausenden zählen müsste, stand mir nicht zu Gebote. Vielleicht wird

es einmal möglich sein, bei Gelegenheit anderweitiger, von der deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft unternommener statistischer Aufnahmen auch diesen Punkt mit zu berücksichtigen. Nur

als einigennaassen wahrscheinlich möchte ich — jedoch mit allem Vorbehalt — hinsteUcn, dass sich

die relativ grössere Länge de» Zeigefingers häufiger beim weiblichen Geschlecht als dem männ-

lichen findet und unter den Männern wieder häufiger bei schlanken, hochgewachsenen, als bei

knrzen, untersetzten.

IV. Gehen wir endlich zu unserer letzten Aufgabe über, der Umschau, welche Form der

Hand die Kunst als die vollendetere, schönere betrachtet und daher in ihren Werken vorzugsweise

dargestellt habe, und wenden wir un» zunächst zu der Antike, so finden wir aucli hier Ver-

schiedenheiten*); jedoch will es mich bedünken, als »ei das Ueberwiegen der Länge des Zeige-

fingers, insbesondere bei den weiblichen Figuren, das vorherrschende. Ich erwähne Beispiels halber

nur folgende Statuen: 1) beim sterbenden Fechter (linke auf das Knie aufgestützte Hand) ist der

Zeigefinger der längere; 2) beim Apoll von Belvedere (rechte Hand) ist ein Längenunterschied

der beiden Finger (zweiter und vierter) nicht bemerkbar; 3) an der Venus von Medieis, an der

Venus pudica «1er Gallerie Chiaramouti in Rom, sowie an der Venus des Praxiteles im Vatican ist

entschieden der Zeigefinger der längere Be» den Sculpturwerken der neueren Zeit ist ebenfalls

kein bestimmtes Gesetz ersichtlich, und bei der letzten internationalen Kunstaustellung in München

(1869), bei welcherlei» diesem Gegenstand einige Aufmerksamkeit widmete, fand ich auch beiderlei

Verhältnisse dargestellt; bei einer Susanna von Lombardi (Nr. 81) war z. B. der Zeigetinger, bei

einer Nymphengruppe von Reetz (Nr. 125) der vierte Finger der längere. — Bei den Malern

scheint ebenfalls in dieser Beziehung keine bestimmte Tradition zu bestehen. Alb. Dürer 4
)

zeichnet (Blatt. E. III. zweite Seite) die ausgestreckte Hand eines starken Mannes und theilt sie

ein. In dieser Zeichnung ist der Ringfinger der längere. In Schadow’s Polyklet 4
) findet sich

im Text keine Auskunft über die uns beschäftigende Frage; auf den Tafeln zeigt die letzte Tafel

(bez. Tab. tertia) links unten eine schöne Frauenhand, an welcher der Zeigefinger den Ringfinger

J
) Geschenk dos Herrn Dr. Hildebrand in Honolulu.

*) Die Messungen habe ich theila an Ojfpttbgömn, theils an Photographien vorgenommen, unter letzteren

jedoch nur die solcher Figuren ausgewählt
,

bei welchen die Hand sich in einer Stellung befindet, die eine

sichere Messung gestattet.

*) Wie weit an den Händen der genannten Statuen Restaurationen stattgefunden haben, ist mir nicht

gegenwärtig.

•) Vier Bücher von menschlicher Proportion. IKK. 4°.

‘•) Polyklet oder von den Maasten deß Menschen nach dem Geschlecht und Alter. Zweite Auflage,

Berlin 1K67. Fol.
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au Länge erheblich überragt, iu geringerem Grade ist dies bei der neben dieser stehenden Ab-

bildung der Iland einer ungewöhnlich grossen Schweizerin der Fall. In den ganzen Figuren linden

»ich beiderlei Formen.

Dass eine Differenz in der Lange der genannten Finger bloss eine individuelle, so-

genannte „zufällige“ Schwankung sei, ist von vornherein nicht wahrscheinlich. Einmal des-

halb, weil die ganze Form der Hand damit zusammenhängt. Ohne den Eintheilungen der

Hände, wie sie Carus *) aufgestcllt, irgend ein besonderes Gewicht beizulegen, wird doch Niemand

leugnen küunen, dass die von ihm abgebildeten Formen, die er als elementare, motorische,

sensible und seelische Hand bezeichnet, eine recht deutliche Stufenreihe von der plumpen,

rohen zur schönen, so zu sagen idealen Hand bezeichnen. Carus spricht in seinem Küche nirgends

von der verschiedenen Länge des Zeige- und Ilingfiugers und scheint also diesen Punkt gar nicht

in*s Auge gefasst zu haben. Vergleiche ich nun aber die Fingerlangen dieser Hände, so linde ich

bei der sogenannten elementaren Hand den Zeigefinger kürzer als den Ringfinger (bei »1er dabei

noch dargestellten Hand eines Tninkenlnddes und Selbstmörders sogar viel kürzer); bei »1er

motorischen ist »1er Unterschied nicht gross, der zweite eher etwas länger als der vierte; bei der

sensiblen ist der zweite, wenn auch nicht viel, bei der seelischen aber um ein Erhebliches

länger als der vierte. Ein weiterer Grund für meine oben ausgesprochene Meinung, dass die ver-

schiedene Fingerlänge keine ausser Zusammenhang mit anderen Körpervcrhültnisseu stehende,

isolirte, sogenannte reine zufällige Schwankung (Variation) sei, liegt aber auch wohl, wie ebenfalls

schon oben bemerkt, darin, dass iu der Thier- insbesondere der Säugethierreihe die iJitige der ver-

schiedenen Finger etwa« sehr Constantes zu sein scheint. Ich schlies&e dies allerdings nur aus

einem oberflächlichen Ueberblick, denn weder finde ich iu der Literatur Angaben hierüber, noch

war es mir vergönnt, darüber selbst eine Reihe von Untersuchungen anzustellen.

Die mitgetheilten Beobachtungen, so unvollkommen sie auch sin»l, scheinen nun aber diese

Anschauung wesentlich zu unterstützen, indem dieselben nach gewissen Richtungen hin »loch das

Bestehen einer gewissen Regel erkennen lassen. Es ergiebt sich aus denselben, dass:

1. bei allen untersuchten Affen, am wenigstem beim Gorilla, der Zeigefinger kürzer ist als

der Ringfinger;

2. dass bei einer nicht unerheblichen Anzahl von auf diesen Punkt untersuchten Negern, der

Zeigefinger ebenfalls kürzer ist als der Ringfinger; dasB aber hier eine Differenz nach dem Ge-

schlecht unverkennbar ist, indem bei Negerinnen in einer Anzahl von Fällen die Differenz zu

Gunsten tie» Zeigefingers ausfiel;

3. dass bei unserem Volke die Verschiedenheiten allerdings sehr gross sind, so dass sich in

keiner Weise noch ein bestimmtes Gesetz aufstellen lässt, dass aber doch auch hier beim weib-

lichen Gescldecht häufiger als beim männlichen eine Differenz zu Gunsten des Zeigefingers sich zu

zeigen scheint;

4. in Betreff der Werke der Kunst endlich scheint nicht geleugnet werden zu können, dass

wo immer ein grosser Künstler versucht hat, sei es instinctiv, sei es mit vollem Bewusstsein, eine

vollendet schöne Hund darzustellen, und zwar in einer Stellung, in welcher die Fingerlange zur

l
)
Car u§, über Grund und Bedeutung der verschieden«?» Formen der Hände in verschiedenen Personen.

Mit neun Tafeln. Stuttgart 1>*46. 4°.
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vollen Anschauung kommt (dieser Punkt ist natürlich hier vor Allem wichtig), er gewiss nie den

Zeigefinger erheblich kurzer als den Kingfinger sein lässt, indem diese Bildung entschieden der

Hand den Stempel eines niedrigeren Typus aufdrückt

Ist es erlaubt, aus den mitgetheillen Untersuchungen Schlüsse zu ziehen, so möchten es wohl

die sein:

1. dass die relativ zum Ringfinger grössere Länge des Zeigefingers das Attribut einer höher

stehenden Form der Hand ist;

2. dass auch hier, wie in mehreren anderen Verhältnissen, die weibliche Form die mor-

phologisch reinen* zu sein scheint.

Ich brauche übrigens wohl kaum nochmals hervorzuheben
, dass ich weit davon entfernt bin,

diesen Schlüssen Gewicht beixulegen, und mich mit dem Verdienst begnüge, auf den Gegenstand

überhaupt einmal aufmerksam gemacht zu haben. In Betreff der Messungsmethode an Lebenden

will ich nur bemerken, dass die Hand mit aneinander geschlossenen Fingern einfach auf ein Brett

oder Kapier gelegt wird, auf welchem eine starke senkrechte Linie gezogen ist Auf diese wird

die Axe «Iw Mittelfingers und seines Mittelhandknochens genau eingestellt Jedwede seitliche Be-

wegung des Mittelfingers ändert natürlich auch die Lage der übrigen Finger, und es schlägt jede

Bewegung der Finger auf denOssa metacarpi gegen den Daumen zu Gunsten der Länge des Zeige-

fingers, jene gegen «len Kleinfingerrand der Hand zu Gunsten der des Ringfingers aus. Die

Spitze der Finger (ohne chinesische Nägel) wird mit einem der Länge nach halbirten Bleistift,

dessen Schnittfläche angelegt wird, bezeichnet.

Es möge mir schliesslich noch gestattet sein, einige Bemerkungen anzuknüpfen über die Be-

ziehungen, welche zwischen «1er verschiedenen Länge der Finger und anderen Verhältnissen in Bau

und Bewegung der Hand bestehen. Dass die verschiedene Länge der Finger mit der Fähigkeit, die

Hand „hohl“ zu machen, eine Kugel damit zu umfassen, in nächster Beziehung stehe, ist wohl

allgemein angenommen 1
), und dass dieses Hohlmachen der Haud mit einer Bewegung der Meta-

carpusknochen verbunden sein muss, ergiebt sich schon aus einer oberflächlichen Betrachtung «ler

Hand, während sie diese Bewegung ausfuhrt. Beim Hohlmachen rücken die Ränder des Hand-

tellers, der Damnen- und Kleiitfingerrarnl, abwärts gegeneinander und die Haut der Hohlband

legt sich in Falten. Bei der entgegengesetzten Bewegung, «lern Flachmachen der Hand, entfernen

sich die genannten Ränder von einander und die Haut «ler Hohlhand wird gespannt. Es ist daher

klar, dass die seitlich gelegenen Metacarpusknochen die beweglicheren sein müssen, und dies ist

auch in der That «ler Fall, wie ein einfacher Versuch ergiebt, auf «len, wie ich finde, zuerst

Humphry*) aufmerksam inacht. Fasst man «las Köpfchen (sogenannte Knötchen der Ilan«l)

eines Om inetacarpi der einen Hninl zwischen Daumen und Finger der andern Hand und versucht

nun, den Knochen summt Finger auf- mul abwärts, d. h. gegen Handrücken und Handfläche zu

bewegen, so findet man, dass die ausgiebigsten Bewegungen «lieser Art — selbstverständlich nneh

*) Vergl. Hyrtl, Handbuch der top«jgraphificbeii Anatomie. Vierte Auflnge. I3«L II, 8. 402.

*) Ilumphry, the human foot und the human hand. Cambridge and^ London, Mscmi 11a n and Co.

1661. 12°. S. 143*.

Archiv für Anthropologie. Bd. VT1I. 10
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74 A. Ecker, Bemerkungen über die Hand des Menschen.

denen de» Daumens — am kleinen Finger gelingen; zunächst auf diesen in der Beweglichkeit

folgt der Kingfinger, dann der Zeigefinger, und nahezu unbeweglich ist der Mittelfinger auf dem

l’arpus eingelenkt. Aehnliches lässt sich auch auf dem Kücken der lland wahrnehmen. Streckt

man die lland und entfernt die Finger von einander, und beugt diese dann, einen llolilraum um-

schlicsscnd, so sieht mnu, dass das Knötchen (capitulum) des Mitlelfiugers seine Stelle nicht ver-

ändert, das dcB Zeigefingers rückt etwas Weniges abwärts, noch mehr das des King- und am

meisten das des kleinen Fingers. Am beweglichsten sind also die Ossa metacarpi des Daumens

und des kleinen Fingers, und diese sind es ja nun auch vorzugsweise, die sich beim Hohlmachen

der lland gegeneinander bewegen. Etwas trägt hierzu auch noch der Kingfinger bei, kaum mehr

aber der Zeigefinger. Der unbeweglichste und längste Finger ist daher der Mittelfinger, der

kürzeste und beweglichste der Daumen; diesem an Länge und Beweglichkeit folgt zunächst der

kleine Finger, dann der Ringfinger, und dann erst der Zeigefinger. Auch diese Verhältnisse

sprechen somit dafür, dass lur den Menschen die relativ zum Kiugfingvr grössere Länge de*

Zeigefingers das typische Verhalten ist. Ob der Zeigefinger der Aden beweglicher als der Ring-

finger ist, ist mir nicht bekannt.
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Zeitschriften — und Bücherschau.

Deutschland.

1. Albert Wigand, Der Darwinismus und
die Naturforschun g Newton’» und Cu-
vier’s. Braunschweig, View eg. I. Band, 462
Seiten.

Der Verfasser dieses Buchs bemerkt im Vor-

wort, das« wir in der Darwinschen Lehre es mit

keiner gewöhnlichen naturwissenschaftlichen Hypo-

these zu thun haben, Bondern mit einer rein philo-

sophischen Speculation, mit welcher eine ganz

neue Grundanscbuuung der Natur und der natur-

wissenschaftlichen Aufgabe eingeführt werden soll,

welche die Wissenschaft vom rechten Wege abzu-

fuhrcn droht. Er hält es darum für zweckmassig,

um den Schaden zu exstirpiren, denselben bis an

seine letzten Ausläufer zu verfolgen. In der Ein-

leitung bespricht er da» zu lösende Problem und

die Art, wie es Darwin zu lösen sucht. Der
Hauptinhalt des Buches ist nun eine Kritik der

Seleetionstheorie Darwin’», deren Unhaltbarkeit

der Verfasser im Einzelnen nachzuweisen sucht;

die von Darwin etwas abweichenden Ansichten

anderer Forscher werden nur nebenher berück-

sichtigt, auch gicbt der Verfasser in diesem Baude

nicht an, was er an Stelle der l*ehre Darwin’»
setzen will, er scheint indes» nach gelegentlichen

Aeusseruugen noch auf den in seiner „Genealogie

der Urzellen“ *) enthaltenen Ansichten zu be-

harren.

Im ersten Abschnitt untersucht Verfasser die

Prämissen der Lehre in ihrem Verhältnis» zur

Wirklichkeit und beginnt mit dem Artbegriff

(1. (’ap.). Er spricht sich entschieden für den

Begriff der vollkommen selbständigen und unver-

•) Br»un*cliwejg, Vieweg 1872. hosprochen von
Wei«maun in Bd. VI, 8. 128 dieser Zeitschrift.

ftnderlicben Species aus. Die Species selbst dofi-

nirt er als einen Formen kreis, der durch einen

bestimmten Charakter ohne Uebergänge zu anderen

Formenkreisen scharf umschrieben ist, dessen Cha-

rakter unter verschiedenen Lebensverhältninsen, so-

wie im Verlaufe der Generationen gleich bleibt,

dessen einzelne Individuen sich untereinander

fruchtbar kreuzen, mit den Individuen einer

andern Species aber sich nicht vollkommen frucht-

bar kreuzen lassen. Jedes dieser Merkmale ist,

wie weiterhin bemerkt wird, im Einzelnen noth-

wendig einseitig und unvollständig, sie ergänzen

»ich aber gegenseitig und führen alle zusammen-
genommen zu einem sicheren Urtheile darüber, ob

eine Form eine Species ist oder nicht. Von den

Zwischen- oder Mittelformen zwischen zwei Species,

deren Existenz zumal bei den von Nagel i unter-

suchten Hieracien Verfasser nicht läugnen kann,

glaubt er ini Widerspruch mit Nägel i, dass die-

selben doch Bastarde »ein können. Sollte sich

aber dies nicht als richtig Herausstellen, so würde
sich die Zusamincnziehuug der durch Zwischen-

formen verbundenen Arten zu einer einzigen Art

rechtfertigen. Zum Schluss erklärt Verfasser, dass

die Ansicht von der absoluten Unveränderlichkeit

und dem getrennten Ursprung der Arten nicht

nur vollkommen berechtigt ist, da sie den That-

sachen, wie wir sie kennen, am besten entspricht,

sondern, dass jede andre Ansicht ungeachtet ihrer

Möglichkeit vom Gebiete der Naturforschung aus-

zuachliessen ist, so lange die Gründe, welche auf

einen getrennten Ursprung hinweisen, nicht wider-

legt worden »ind.

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, kann Re-

ferent zu dem vom Verfasser Gesagten nur Fol-

10 *
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gendes bemerken: Die geologischen Tkataacken

lassen uns die Alternative, einen genetischen Zu-

sammenhang der jetzt lebenden Arten mit den-

jenigen, welche früher«gelebt haben, anzunehmen

oder nicht. Die erste Annahme schliesst die Ver-

änderlichkeit der Arten ein. Durch die zweite

lässt sich die Unveränderlichkeit der Arten wohl

retten, diese Annahme (des getrennten Ursprungs

der Arten) führt aber nothwendiger Weise zu

Schlüssen und Hypothesen, welche mit Allem, was
wir über die LebensUrsachen und Lebensbedin-

gungen der Thier© nnd Pflanzen wissen, in ab-

solutem Widerspruch stehen. Wenn so die theo-

retische Nothwendigkeit der ersten Annahme klar

vorliegt, so bieten andererseits nach Ansicht des

Referenten auch die tbatSHclilichen Verhältnisse

der lebenden Organismen Anhaltspunkte genug,

um sie zulässig erscheinen zu lassen.

Im zweiten Capitel bespricht Verfasser die Va-

riation, unterscheidet dabei die durch äussere Agen-

tien veranlasse von derjenigen, dio durch Ursachen

bedingt ist, welche im Organismus selbst liegen,

wendet sich darauf zu den Uulturvarietäten, dio

er als mit den natürlichen nicht vergleichbar an-

sieht. Unter Anderem bemerkt er, dass, wenn in

der Natur dieselben Gesetze gelten sollen wie in

der Cultur, die Abänderungen dort sich auch ohne

Zuchtwahl, wenn auch viel langsamer, häufen

müssten, so dass z. 11. unter Milliarden von wild*

wachsenden Erdbeerstöcken sich auch einmal ein

Exemplar mit faust- oder doch wallnussgrossen

Früchten linden müsste. Hierbei wird aber die

in der Natur überall stnttfindendc Kreuzung nicht

berücksichtigt, welche jede Häufung von Abän-
derungen unter gewöhnlichen Umständen sehr

erschwert, abgesehen von der geringen Aussicht,

welche im Freien (im Gegensatz zur Cultnr) dafür

besteht, dass eine nur selten uuftretendu Variation

sich auf die Dauer erhält.

Die Variationen der Pflanzen t heilt Verfasser

weiterhin ganz zweckmässig ein: in chemische

Abänderungen, anatomische Abänderungen, Abän-
derungen im periodischen Verlauf der Lebens-

eracheinusgen und in morphologische Abänderun-
gen; letztere worden wiederum abgetheilt: in

Monstrositäten und in eigentliche morphologische

Variationen. Endlich erklärt »ich Verfasser sowohl
gegen die ricktungslose, wie gegen die unbegrenzte

Variabilität. Im dritten Capitel wird die Fixirung
der Abänderungen durch Vererbung besprochen.

Nach dein Verfasser ergiebt sich aus den Thatsachcu

folgender Satz: Diejenigen Varietäten, welche sich

als const mit oder annähernd coustant erweisen,

sind entweder durch dio Cultur bedingt, oder ihre

Abstammung ist nicht nachgewiesen, ihre Deutung
als selbständige Speciea nicht ausgeschlossen. Dass

es eine mit den Generationen progressiv zuneh-

mende Constanz gebe, wird bestritten.

Nach Ansicht des Referenten führen die That-

sachen, zumal die durch die Cultur gewonnenen, zu

einem wescnlich andern Resultat, dagegen stimmt

derselbe darin mit dem Verfasser überein, das» die

Fixirbarkeit keine allgemeine Eigenschaft der Ab-

änderungen ist, sondern wesentlich durch dio

Natur dieser selbst bedingt ist. I>ies ergiebt sich

nicht nur unmittelbar aus den beobachteten That-

sacken, sondern ist auch von wesentlicher Bedeu-

tung für die weitere Ausbildung der Transmu-
tatiouslehre.

Das vierte Uapitel handelt von der Häufung und
dein Fortschritt der Abänderungen, das fünfte von der

Bedeutung der künstlichen Zuchtwahl, deren Ver-

gleichbarkeit mit der natürlichen entschieden ver-

neintwird, das sechste von dem Kampfe uins Dasein.

Zunächst wird der ganz richtige Satz betont, dass

die in grossem Maussstab stattfindende Reduction

der überzähligen Individuen keineswegs durch be-

stimmte individuelle Eigenschaften, sondern durch

Zufall entschieden wird. Immerhin bleibt unter

allen Umstanden eine wenn auch nur geringe

Zahl von Individuen übrig, bei deren Entwicke-

lung ein merklicher Concurreuzkampf um das

Dasein in Betracht kommt, für welchen Wigand
den passenden Ausdruck Wettkampf gebraucht.

Damit der Wettkairipf nun zur natürlichen Zucht-

wahl führt, müssen nuch dem Verfasser folgende

Voraussetzungen vorhanden sein: Nur spontane

Abänderungen können concurrircn, der Kampf
ums Dasein ist nur erfolgreich zwischen Indivi-

duen einer Art, entscheidend im Kampfe muss
diejenige Eigenschaft der concurrircnden Indivi-

duen sein, welche gezüchtet werden soll. Gegen
diese Sätze lässt sich wenig eiuwenden. Dagegen
ist die Behauptung, dass der Kampf für die Exi-

stenz der ooncurrirenden Formen entscheidend sein

muss, d. h. dass derselbe mit dem absoluten Unter-

gang der nicht abgeänderten Individueu verban-

den »ein muss, nicht gerechtfertigt. Im Allgemei-

nen führt vielmehr der Kampf ums Dasein zwischen

zwei Formen nicht zur vollständigen Verdrängung
der einen durch die andere, was neuerdings Nü-
gcli mit mathematischer Schärfe nachgewiesen

hat. Die Häufung und Fixirung der Abänderun-

gen wird aber hierdurch nicht unmöglich gemacht,

da eine conseqnent fortgesetzte Zuchtwahl sich

trotz der Kreuzung im Endresultat hemerklich

machen muss. Auch mit dem, was über die als

Bedingung für die Zuchtwahl geltenden Zahlen-

verhältnisse gesagt wird, ist Referent nicht ganz

einverstanden, ebensowenig mit dem Satze, dass

für das Bestehen einer erfolgreichen natürlichen

Zuchtwahl eine stetig gesteigerte Erschwerung

des Wettkampfes nothwendig ist. Zu diesem letz-

ten Satze ist Verfasser offenbar durch eine zu ab-

solut« Auffassung des Wettkampfes veranlasst

worden. Bekannt ist z. B. die Art, wie Darwin

Digitized by Google



Referate. 77

den laugen Hai« der Giraffe durch Zuchtwahl

entstehen lässt. Wigand sagt nun: wenn bei der

ersten Hungersnoth nur die Individuen gerettet

wurden, deren Hals um einen Zoll länger war, so

musste die nächste Hungersnoth einen höheren

Grad erreichen, die Vegetation musste bis zu einen

Zoll höher, als das erste Mal, verdorrt oder ab-

gewi’idet. sein, damit abermals durch natürliche

Zuchtwahl eine Verlängerung des Halses eiutreteu

konnte u. s. f. Aber man braucht keineswegs an-

znuohmen, dass die Verlängerung ‘des Halses um
einen Zoll eine absolute Sicherheit der Rettnng
gewährt und, wenn sie nur eine gewisse Wahr-
scheinlichkeit der Erhaltung mit sich bringt, so

steht Nichts im Wege, diese Wahrscheinlichkeit

mit der Länge des Halses wachsen zu lassen; man
ist so der NothWendigkeit enthoben, die Schwierig»

keit des Wettkampfes als immerfort steigend an-

zusehen.

Im siebenten Capitel untersucht Verfasser die

Beziehung der Anpassungscharactere zu den syste-

matischen, wobei er zu dein Resultat kommt, dass

keine directe Beziehung zwischen denselben be-

steht, und dass die physiologische Bedeutung

systematisch wichtiger Charaktere oft sehr gering

ist. Das achte Capitel handelt von der geschlecht-

lichen Zuchtwahl, und Verfasser erhebt darin »ehr

berechtigte Einwürfe gegen die übermässige Aus-
dehnung. welche Darwin diesem Princip gegeben

bat. Im neunten wird die Divergenz der Cha-
raktere und die Vervollkommnung der Organi-

sation besprochen, und sucht Verfasser nachzu-

weisen, dass beide sich nicht aus der natürlichen

Zuchtwahl ableiten lassen, womit Referent voll-

kommen »bereinstimmt. Im zehnten endlich behan-

delt Verfasser die Hülfshypothesen Darwins, das

sogenannte Gesetz der Korrelation, Wirkung von

Gebrauch und Nichtgehrauch, und die directe

Wirkung der äusseren Einflüsse.

Im zweiten Abschnitt prüft Verfasser die Con-
sequonzen der Selectionslehre in ihrem Verhältnis»

zur Wirklichkeit, und zwar zunächst zum natür-

lichen System (1. Cap.). Hier mag nur da» her-

vorgehoben werden, was Wigand über die Dar-
winsche Krklarnngsweise der Classification, der

Subordination der verschiedenen systematischen

Abtbeilungen unter einander, bemerkt. Bekannt-

lich lässt Darwin, durch allmähliche Differenzi-

rung der Formonkroise, aus einer Varietät eine

Species, dann eine Gattung, eine Familie u. s. f.

hervorgehen. Diesen Vorgang hält Wigand für

unmöglich , weil jeder dieser systematischen Kate-

gorien auch ein eigentümlicher Inhalt entspricht,

und die unterscheidenden Charaktere der Gattung,

Familie u, s. w. anderer Art sind als die der Spe-

cies. Letzteres ist (wiewohl in etwas beschränk-

terem Sinne) richtig und Wigand hat gewiss

auch Recht, wenn er bemerkt, dass eine Species,

die sieb in mehrere Unterabteilungen spaltet,

hierdurch allein noch nicht zu einer Gattung er-

hoben wird, wip ja auch umgekehrt es viele Gat-
tungen mit nur einer Species giebt. Dies spricht

aber doch nur dagegen, dass jede Varietät oder
Species etwa der Ausgangspunkt einer Familie

sein kann (wie Darwin in der That zu glauben
scheint), nnd beweist, dass diese Fähigkeit nur ge-

wissen Formen zukommen kann, nämlich den-

jenigen. welche eben in den Charakteren abgeändert
sind, die als Fainiliencharaktere fungiren, d. h.

eine grosse relative Constanz besitzen oder erlan-

gen können. Diese verschiedene Constanz der

einzelnen Charaktere ist nach des Referenten An-
sicht der wahre Grund der Subordination der syste-

matischen Kategorien unter einander, wie anderer-

seits der Umstand, dass nicht alle Eigenthümlich-

keiten ebenso gut constant werden können, die

Ursache der Verschiedenheit in dem Inhalt der

unterscheidenden Charaktere von Art. Gattung u.s.f.

ist. Wigand meint allerdings, dass Species, die in

den Gattungsclmrakteren abgeändert sind, nicht als

neue Species, sonderp als neue Gattungen zu be-

trachten sind, doch der Name thut nichts zur

Sache, und Wigand erwähnt selbst. in dem Ca-

pitel über Variation solche Abänderungen (Mon-
strositäten), die als Anfänge von höheren syste-

matischen Kategorien angesehen werden können.

Weiterhin behandelt Verfasser den genualogischen

Zusammenhang zwischen zwei nächststehenden

cooriliuirten Typen: diese können entweder direct

von einander abstammen, so dass eine Form die

unmittelbare Stammform der andern ist, oder sie

sind beide ans einer gemeinschaftlichen Stamm-
form hervorgegangen. Beide Fälle worden vom
Verfasser für unmöglich erklärt. Der eratere, weil

überall zwei coordinirte Typen nicht durch ein

mehr oder weniger nach der einen oder der andern

Richtung sich unterscheiden, sondern einen vollen

Gegensutz bilden. In solcher Allgemeinheit ist

aber diese Behauptung kaum richtig. So steht

z.B. Nichts im Wege, die Laubmoose von den be-

blätterten Lebermoosen, diese von den blattlosen

abstammen zu lassen. Auch kann mit der Weiter-

entwickelung nach einer Richtung sehr wohl ein

Rückschritt nach der andern verbunden sein, und

so ist man vollkommen berechtigt, die Farren von

den Laubmosen abzuleiten. Die Unmöglichkeit

der zweiten Annahme soll darin liegen, dass die

gemeinsame Stammform neben dem ganzen vollen

gemeinschaftlichen Charakter kein einziges beson-

deres, dem einen oder dem andern Abkömmling
entsprechendes Merkmal an sich tragen darf. Sie

muss vielmehr in Bezug auf die unterscheidenden

Charaktere der Abkömmlinge vollkommen indiffe-

rent und bestimmnngsloB sein. Diese letztere Be-

hauptung wird aber grundlos, wenn man eine

verschiedene Constanz der einzelnen Charaktere
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annimmt. Endlich bespricht Verfasser noch den

vielgebrauchten Satz, dass systematische Ver-

wandtschaft 'auf Blutsverwandschaft beruhe, und

kann sich Referent, der, wie er glaubt, zuerst dar-

auf hingewiesen hat, dass dieser Satz auf einer miss-

verstandenen Analogie beruht, hier mit ihm voll-

ständig einverstanden erklären. Im zweiten Capitcl

behandelt Verfasser die Geschichte de» organischen

Reichs, die Geschichte der Art und die Entwicke-

lung des Individuums und spricht specieller über

die palttontologuchen Thatsachen, das Fehlen der

Stamm- and Mittelformen in der Jctztwelt uud

den emhryologischen Beweis der Selectiouslehrc.

Da» dritte Capitel beschäftigt sich mit der geogra-

phischen Verbreitung der Organismen. Das nähere

Eingehen auf die Ansichten de» Verfassers würde
hier zu viel Raum in Anspruch nehmen; etwas

länger muss Referent bei dem vierten Capitel, über

die Zweckmässigkeit in der organischen Natur, ver-

weilen. Diese Zweckmässigkeit äossert sich nach

dem Verfasser erstlich in der Anpassung jeder

Species als Ganzes genommen an ihre äusseren

Leheusbedingungen und in der vollkommenem An-
passung jedes Theile» an einen beeondern Lebens-

zweck. Die einfachste Antwort auf die erste Frage

ist nach dem Verfasser, dass der Organismus ent-

weder den Lebensbedingungen, unter welchen er

entstanden ist, bereits vollkommen angepasat ist,

oder wenn nicht, doch die gerade für ihn passende

Localitat später findet. Weiterhin wird bemerkt,

das* die zweckmässige Organisation ihrer Ent-

stehung nach als eine auf dem Schöpfungsplan

beruhende, der causaten Erklärung aber vorerst

unzugängliche Thatsache hinzunehmen ist Refe-

rent will hier kurz seine abweichende Ansicht

darlegen. Bedarf die Zweckmässigkeit im Bau der

Organismen eine besondere Erklärung? Ja, denn
wenn der Bau der Organismen allein das Resultat

äusserer und innerer Ursachen wäre, so müssten

die lebenden Wesen, weil jene Ursachen, soweit

wir urtheilen können, in keiner Beziehung zum
Wohle derselben stehen, im Allgemeinen nicht

zweckmässig ftngfpBSlt sein. Nun ist aber zweck-

mässige Anpassung sowohl de» Gesammtorganis-

uus, wie einzelner Theile desselben gerade die

allgemeine Regel. Die Selectioustheorie nimmt
an, «lass unter den vielen unzweckmässigen Ab-
änderungen, die im Laufe der Zeit in einem

Formenkreise aultreten, auch einige besser an-

gepasste sich finden. Ware kein Wettkampf da,

sondern entweder unbegrenzte Vermehrung oder

Reduction der Individuen ohne Rücksicht auf ihre

Eigenschaften, so würde man im letzten Fall kaum
zweckmässig augepasste Formen antreffen, im

ersten Fall würden sie nur in sehr geringer

Menge neben den zahlreichen Formen vorhanden
sein, die nur so weit angepasst sind, dass sie über-

haupt leben können (minimale Anpassung, Wi-

gand). Das Verhältnis» der gut zu den schlecht

angepassten Formen würde dann ein Ausdruck
sein für die Wahrscheinlichkeit, da»» überhaupt

eine zweckmässige Abänderung im natürlichen

Laufe der Dinge entsteht. Durch den Wettkampf
werden diese ausnahmsweise auftretenden, zufälli-

gen Abänderungen die berschenden. So ist, was

vielfach übersehen wird, der Zufall, genauer aua-

gedrückt das gelegentliche Zusammentreffen von
einander unabhängiger Einwirkungen, die wahre
Ursache der Existenz zweckmässig augepasster

Formen, der Wettkampf aber ist die Ursache

ihrer ausschliesslichen Herrschuft. Können nun
die zweckmässigen Einrichtungen der Organismen
allein durch Zufall entstanden sein? Nach den
Thatsoeben lässt sich auf diese Fragen weder init

ja, noch mit nein antworten, doch gesteht Referent,

das» ihm über diesen Punkt vielfache Zweifel auf-

steigeu. Sicher ist aber, dass eine andre rationelle

Erklärung bisher nicht möglich ist. Wohl giebt

es in der Natur auch Handlungen und Einrich-

tungen zweckmässiger Art, die auf andere Weise
entstehen; es sind die auf Bewusstsein nnd Er-
fahrung gegründeten zweckmässigen Handlungen
der Thiere (und de» Menschen), So lange man
über keine Beweise dafür hat. das» ausserhalb der

animalischen Sphäre Bewusstsein oder etwas
diesem Analoges besteht, ist der Zufall die einzige

mögliche Erklärung für das anderweitige Vor-
kommen zweckmässiger Einrichtungen.

Am Schluss des Capitel» führt Wigand noch

als Argument gegen die Selectionstheorie au, dass

der ErdkÖrper, ja da» ganze Weltall zweckmässig
orgonisirt seien, ohne da«« mau doch hier an eine

Auswahl denken könnte. Wenn man aber bedenkt,

dass jede zweckmäßige Einrichtung ein Subject
voraussetzt, von dessen Willen sie ausgeht, oder
auf dessen Nutzen sie sich lwzieht, so wird man
zugeben, dass von Zweckmässigkeit der Erde oder
der Welt nicht die Rede sein kann.

Im fünften Capitel behandelt Verfasser die

morphologischen Thataachen, insbesondere die Meta-
morphose homologer Theile und die rudimentären
oder abortiven Organe. Das sechste Capitel verbrei-

tet sich über Inst inet, Ausdruck der Gesichtabewe-

gungen. Sprache, Erkenntnissvermögen und Selbst-

bewusstsein, Moralität und Religion, wobei die von
Darwin über jeden dieser Punkte geäußerten
Ansichten entschieden bekämpft werden. Im An-
hang geht der Verfasser einige specielle Arbeiten,

die mit der .Selectiouslehrc in Zusammenhang stehen,

ausführlicher durch. Auch wird eine Anzuhl von
ihm ungeteilter Culturvcrsucho mitgetheilt, die

sich auf Vererbung spontaner Abänderungen bei

verschiedenen Pflanzen, ferner auf Vererbung von
Kuospenvariationen (Aussaat von Früchten von
Rand- und Scheibenblüthen verschiedener C’ompo-
siten) beziehen. Auch giebt Verfasser nach eigenen
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Beobachtungen eine ausführliche' Schilderung der

zahlreichen Abänderungen der Neritina virginea

Lam. Ankenasy.

2. Vom Amazonas und Madeira von Franz
Keller-Lenzinge r. Mit zahlreichen, nach

den eigenen Skizzen vorn Verfasser auf Holz

gezeichneten und in der xytographischeii An-
stalt von A. Clos» HUsgeführten Illustratio-

nen '). Stuttgart 1874. Gr. 4°. 150 Seiten.

Der Verfasser und dessen Vater hatten im
Jahre 1867 von der brasilianischen Kegicrung
den Auftrag erhalten, diejenige Strecke des Ufers

des Madrirailusset», wo »ein Laut, durch Strom-

schnellen aufgehalten, die Schifffahrt erschwert, zu

untersuchen, nnd ein« zur Anlage einer Eisenbahn
geeignete Linie zu vermessen. Beide gingen daher

im genannten Jatfre zuerst nach Para, von hier

fahren sin den Amazonenstrom hinauf und dann
in den Madeirafltt»« hinein bis zu dem in Üolivia

gelegenen Orte Trinidad.

Der Verfasser giebt in der Einleitung ein

kurz gefasstes, sehr klare« Bild von der grossen

Ausdehnung und den unermesslich reichen Hilfs-

quellen des brasilianischen Kaiserreichs: es folgt

dann in den beiden ersten Uapiteln die Beschrei-

bung der Reise bis zum angegebenen Reiseziel.

Die während der Reise gemachten Beobachtungen
dagegen sind in besonderen Cupiteln übersichtlich

zusaroracngestellt, und von diesen sind die beiden

letzten Capitel (VI) den wilden Indianerstämmen
des Madeirathaies und (VII) den Moxos-Iudianern

in Bolivia gewidmet, in den übrigen Cupiteln

finden wir daher nur gelegentlich einige Beobach-

tungen und Bemerkungen, die für Anthropologen
und Ethnologen Interesse haben.

Au der Mündung des Rio Negro hei Manitus

fanden die Reisenden in langen Reihen und in

geringer Tiefe unter dem Boden Hunderte jener

großen Töpfe aus rothem Thon, Igucabas genannt,

in welchen die Eingeborenen ihre Todteu betau -

aetzen pliegten (vergl. Fig. 14). Der Zustand der

zersetzten, leicht zerreibliehen Knochenrostc zeigte,

dass sic von hohem Alter sein müssen. Wie wir

durch Bates (Der Naturforscher am Amazoncn-
fttrom, S. 322 und 407) erfahren . ist diese Art
der Todteiibestnttung übrigens am ganzen oberen

Amazonenstrom die gewöhnliche, sie findet sich

daher auch bei den Cnripunas, den Pasees und
den Ti cu na s.

Als einen sehr werthvollen Beitrag zu der

noch so höchst dunkeln Urgeschichte der süd-

amerikanischen Indianerstämme müssen wir die

Herr Keller war po gefällig, uub einige (.'liehet

zum Abdruck zu überlassen . die dem Ia'mm 1 einen
Begriff von der trsfflirben Aupfuhnmg dieser Illustra-

tionen geben körnten. Red.

Entdeckung vou Felszeichnuugen auf den Klippen

der Stromachnellen des Madeira, rechnen. Aebn-

liclie Felseninschriften sind zwar von andern

Reisenden an andern Orten Süd- nnd Mittelaine-

rikas gefunden worden, indessen ist der Charakter

der Zeichnungen in den genannten liegenden ein

sehr verschiedener und auch die vou den Reisen-

den am Madeiraflufwo entdeckten Zeichnungen

zeigen einen von den übrigen Ins jetzt bekannten

ganz abweichenden Charakter. Die Felseninschrif-

ten wurden an drei Stellen angetroffen, am Cal-

deirao do Inferno, beim Itibeiraofalle und bei

den StromschneUen von Lage». Die Zeichnungen

bepiehen aus Voluten und conccntrischen Kreisen

und sind in dem gneiseartigen Gestein der Klippen

Hach vertieft eingegr&ben. Am besten sind sie

Fig. 14.

Todtenurue der Manlna-Indianer.

( Durrbpcliniu

)

am Ribeinis erhalten, die geradlinig aneinander-

gereihten Zügu machen durchaus den Eindruck

von Schriftzügen (vgl, Fig. 15 auf folg. Seite). Auch
wir glanben uns der Ansicht, der Reisenden an-

Kchlicasen zu müssen, dass diese FelsenInschriften

gewiss nicht von den Vorfahren der jetzigen, jene

(regenden bewohnenden rohen Indianer&tämme

burrühren, sondern von anderen Stammen, die

auf andrer Culturstufe standen.

Nicht übergehen dürfen wir eine Bemerkung
des Verfassers in Bezug auf erratische Blöcke und
Gletscherschliffe. Weder auf den nakten Gneiss-

felsen der Stromschnellen des Madeira, noch weiter

oben in Bolivia fanden sich die geringsten Spuren

der von Agassi* hier vermutheten unzweifelhaf-

ten Beweise der Eiszeit mit ihren kolossalen, weit

ausgedehnten Gletschern. Auch sieht der Verfasser

die in der Provinz Minas Geraes vorkommenden
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sp'nüroidischen, in rothen Thon eingebetteten und

von Herrn Aga Reiz für Findlinge gehalteneu

DioritMöcke im Gegensatz za Jenem nar als Pro-

ducts* der Abkühlung aus dem feurigflüssigen

Zustande an.

Wie wenig verweichlichter Natur die Moxos-
iudiancr sind, die unsere Reisenden ala Ruderer

begleiteten, ersehen wir aus der Mittheilung, dass

allen ein Bad im Fluss unmittelbar nach dem
Essen zur zweiten Natur geworden ist, und dass

Fig. 15.

Schriftzeichen auf den Feinen des Madeira*Ufers.

I. Beim Uibeiräo* Falle. II. Querschnitt der Vertiefungen in halber Naturgrusse. III. u. IV. bei den Schnellen
von Lage und Madeira.

dies niemals für einen derselben schlimme Folgen

gehabt hätte. Oes Abends breiteten sich die In-

dianer nach eingenommenen Mahle eine Uchsen-

haut auf dem Boden aus und schlicfeu darauf, nur

mit einer baumwollenen Caraiseta bekleidet, ohne

irgeud eine andre Decke als das bestirnte Firma-

ment, fest und ruhig bis zum Tagesanbruch.

f Dass mau den Tapir in Amerika häufig

gezähmt angetroffen hat, ist hinreichend bekannt;

es folgt daruus indessen noch nicht, dass es, wie

der Verfasser meint, ganz leicht sein müsse, den

Tapir zum wirklichen llauathier zu machen. Eh

ist nämlich ein grosser Unterschied zwischen

Zähmen und Züchten. Im Zähmen von Thieren

besitzen die Amerikaner bekanntlich ein«\ grosse

Fertigkeit; das Züchten von Thieren ist ihnen

aber nur beim Lama and beim Hunde gelungen;

denn es waren dieses bei der Entdeckung Ame-
rikas die einzigen Säugethiere, welche sich auch
in der Gefangenschaft fortpflanzten.

Der Verfasser erwähnt gelegentlich die An-
sicht des bekannten Erforschers Brasiliens, v. M ar«

tius, nach welchem die Zerrissenheit der ameri-

kanischen Urbewohner in Hunderte von Stämmen
und Horden aus einer Verwilderung derselben

hervorgogaugen sei; so dass dieselben weniger den
Namen wilde, ah vielmehr verwilderte Indianer

verdienten. Mit Recht hält der Verfasser diese

Ansicht, die wohl schwerlich heute noch irgend

einen Verehrer findet, für irrig; die Spuren einer

früheren höheren Cultur waren bis jetzt nirgends

nachzuweiseu, was iui entgegengesetzten Falle

wohl niebt ausgeblieben wäre; nur im westlichen

Tbeile am Fusse der Cordillercn scheint sich der
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Einfluss der peruanischen Cultur einigermassen

fühlbar gemacht zu haben, was auch aus den Be-
richten der Spanier honrurgeht, welche jene Ge-
genden zura ersten Male durchzogen.

Im sechsten Capitel, welches ausschliesslich

den wilden Indianerstämmen gewidmet ist, und
daher ganz besonders unser Interesse in Anspruch
nimmt, erwähnt der Verfasser nur kurz diejenigen

Stämme, mit denen er nur flüchtig in Berührung

kain und die uns durch Berichte anderer Reisende
zum Theil genügend bekannt sind. Oberhalb

der Mündung des Madeira sah er den jetzt fast

ganz aufgeriebcuen und bald dem gänzlichen

Untergange verfallenen kleinen Stamm der räube-

rischen Miirns. Von dem «inst mächtigen streit-

baren Stamme der Mundructis, deren Hauptflitze

sich jetzt am Tapajoz und Maohes befinden, stehen

nur wenige Hütten am untern Madeira. Das Ein-

Fig. I«.

Schildkrütenjagd auf dem Madeira.

dringen in die kleinen Seitenthüler des Madeira

machen die kriegerischen A rar an unmöglich,

welche sich in die Wälder des rechten Ufers

zurückgezogen haben, so dass kein Ansiedler es

wagen darf, sich dort uiedorzulasseu. Weiter ober-

halb am Madeira hausen die raub- and mord-
lustigen, als Anthropophagen übelberüchtigten

Horden der I’areutintins. Noch weiter oberhalb

in der Region der Wasserfalle wohnen die Cari-
punas, die sich zwar zu einem freundlichen

Verkehr mit Fremden herbeilassen , besondere

Vorsicht aber dabei stets sehr nöthig machen.

Mit diesem Stamme kamen die Reisenden während
der Verinessungsarbeiten in nähere Berührung
und daher ist die Schilderung derselben ausführ-

licher und für den Ethnologen wohl einer der

werthvollsten Theile des Buches.

Die Canpunas leben noch ganz und gar in

ihrem ursprünglichen Naturzustände; der Verkehr

mit Europäern scheint bei ihnen noch keine Aen-
derungen in ihrer Lebensweise hervargerufen zu

habeu. Mau siebt dies am deutlichsten daraus,

dass sie den Werth des Eisens kaum zu würdigen
wissen. Männer sowohl wie Weiber gehen völlig

unbekleidet. Letztere tragen eine kleine Schürze

zur Bedeckung der Schamtheile, während die

Männer das männliche Glied in aufrechter Stel-

Arrliiv für AaUiropoloirl*- Ud, VIII.

lang an den Unterleib gebunden tragen. Als

Kopfschmuck bedienen sie sich der Federkronen

aus gelben Tukaufedern, in den Ohrläppchen

tragen sie die Eckzähne des Wassenachwein* (Ua-

pybara) und sowohl Männer wie Frauen stecken

quer durch die durchbohrte Nasenscheidewand ein

Büschelchen rother Tukunfedern. Auch Perlen-

schnüre von Glasperlen verschiedener Farbe wer-

den von beiden Geschlechtern in solcher Anzahl

um den Hals getrugen, dass sic einen wahren
Brustpanzer bilden. Die Krieger bemalen sich

das Gesicht mit schwarzblauer Farbe, was ihnen

einen abschreckenden Anblick verleiht. Sehr be-

merkenswerth ist die Sitte der Caripunas, dass dio

Weiber öffentlich gebären. Vor dem ganzen ver-

sammelten Stamme, ohne dass ihnen Jeraaud den

geringsten Beistand leistet, lassen sie. an einer

horizontal aufgehängten Stange sich haltend, unter

Krümmen und Wenden das Kind langsam auf

eine Lage Asche gleiten und schneiden die Nabel-

schnur eigenhändig mit einer bereit gehaltenen

Muschel mit geschärftem Räude ab. In einer be-

sonder» Hütte, welche als VerMimmlungshaus
dient, fanden die Reisenden im Erdboden ein-

gegraben fünf sogenannte Igayabas, die oben

erwähnten grossen Thongefiisse, welche die Ge-
beine der Verstorbenen enthalten.

11
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Aenaserst einfach «ind die Canoe» der Cari-

punas; dieselben werden aaH einem einzigen

Stücke einer Banmrinde angefertigt, welches nach

der Form eineB Bootes gebogen vollständig die

Dienste eines solchen verrichtet.

Fig-

Oertlicl» und anch wohl sprachlich scharf

getrennt von den Curipunas, die nicht höher als

bis zum grossen Fall von Dananeirfts hinaufgehen,

lebt an der Vereinigung des Mamore and Gua-

pore ein wilder Stamm, von welchem man nnr

17.

Portrait ein«*'« jungen Cari| un*i- Indianer«.

ganz vorübergehend hie and da ein Individuum

im Kampfe zu Gesicht bekommen hat. Man kennt

weder deren wahren Namen, noch weiss man mehr
über ihren Hauptaufenthaltsort, als dass sie die

niumals von Weissen durchzogenen Campot östlich

vom Mamore gegen den Itonama innehaben und
auf ihren Streifereien den ganzen untern Lauf
des erstgenannten Flusses, sowie den Guapore bis

unterhalb dessen Vereinigung mit dem Mamore
und stromaufwärts bis zum Fort von Principe da
Beira unsicher machen.

Sehr beachtcnswerth ist die Mittheilnng des

Verfassers, dass am Ufer des Mamore, auf einem

mit alten Topfscherben bedeckten Hügel, dem
Serrito in der Nähe der ehemaligen Mission Ex-
altacion, aus weissem Quarz geschliffene sogenannte

Xerimbitus von 5 bis 6 Centimeter Lange gefun-

den wurden, die wieder mit cinigeu im Tibagy,

in der Nähe von S. Pedrufd’Alcautara am Para-

paueuia iu Südbrasilien aufgefiscbten die grösste

Aebuliclikeit haben. Diese XcrimbitAs sind Lippen-

stachel, welche in dieser Gegend nicht mehr ge-

tragen werden, wohl aber hatte sie der Verfasser

in einer Entfernung von 300 geographischen

Meilen vom Amazonengebiet bei den Cayowas in

der Provinz Parana gesehen. Hier werden sie

indessen aus dem Harze einer Ilymonaeaart ge-

fertigt, und von den Männern in der durch-

bohrten Unterlippe getragen, wo sie durch eine

Art von kleiner Krücke festgehalten werden. Die

grosse Meng«; der mit einfachen Wellenlinien ver-

zierten Topfscherben auf jenem Hügel deutet wohl

auf eine alte Ansiedelung hin, besonders da dieser

Hügel bei Hochwassern vor Ueberschwemmnngen
geschützt ist, und zwar rühren sie wahrscheinlich

von den Gefässen her, die zur Bestattung der
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Leichen dienten, denn man findet in den Aldea-

mentos, wo die laichen jetzt nach christlichem

Gebrauch beerdigt werden, obgleich die India-

nerinnen noch in derselben Weise ihre Töpfer-

arbeiten ausführen, nirgends so viele Scherben

beisammen als auf jenem Hügel.

Weniger interessant für uns ist das siebente

Capitel, welches von den Moxosindiauern handelt.

Dieselben wurden von den Jesuiten veranlasst, in

festen Wohnsitzen (Aldeamentos) beisammenzu-

wohncn, und haben seit dem Anfänge des vorigen

Jahrhunderts einen gewissen Grad von Civilisation

angenommen, wobei ihre ursprünglichen Sitten

and Gebräuche fast ganz und gar aiifgegebeu

wurdeu. Am Schluss« des C'npitcls folgen noch

einige kurze Bemerkungen über Coroados, deren

Bekanntschnlt der Verfasser vorher während eines

Aufenthaltes am Parapanema zu machen Gelegen-

heit hatto *).

Aus dem ungemein reichen Inhalt des

Keller’schen Heisewerkes konnten wir nur das-

jenige hervorhehen, was dem Anthropologen und

speciell dem Ethnologen ein grosses Interesse

bietet. Besonders ist dusselbe aber auch allen den-

jenigen zu empfehlen, welche über die national-

ökonomischen und mercantilen Verhält nisse des

erst seit wenigen Jahren dem Handel erschlossenen

ungeheuren Gebiete des Araazonenstromes Beleh-

rung suchen.

Was die Ausstattung des Werkes betrifft, so

ist dieselbe nicht nur eine in jeder Beziehung

änsser»t elegante zu nennen, sondern sie besitzt

auch noch in den vortrefflichen Illustrationen

einen nicht geringen künstlerischen Werth. Eh

wird wohl wenige Reisewerke geben, in welchen

den Abbildungen eine so grosse Sorgfalt zugewen-

det wurde. Die einzelnen Gegenstände und An-

sichten der tropischen Natur sind mit einem

solchen Fleisse und so geschmackvoll und zu-

gleich naturgetreu wiedergegeben und in einer

Weise angeordnet, dass die künstlerische Bega-

bung des Verfassers sofort in die Augen fallt.

Wir können daher nnr wünschen, dass ein so vor-

treffliches Vorbild auch bei reisenden Künstlern,

die es gewöhnlich nicht sehr zu lieben pflegen,

sich in naturgetreue Details zn vertiefen, recht

viele Nachahmer finden möge,

A. v. Frantzius.

3. Noel, Die materielle Grundlage des Seelen-

lebens. Nach dem Englischen vorn Verf. be-

sorgte deutsche Ausgabe , durchgesehen und

*) Den auf 8. 10« erwähnten Schädel einer t’arn-

«dofran macht«; der Vater des Herrn Verfassers mit
einem zweiten der anthropologischen Sammlung der

Universität Freiburg zum Geschenk. Ecker.

bevorwortet von Bernh. v. Cotta. Leipzig,

J. J. Weber, 1874, mit 4 lithographirten

Tafeln.

Die alte Phrenologie! wenn auch in etwas neue-

rem Gewände. Trotz der Einführung durch einen

auf einem anderen Gebiete mit Recht hochgeach-

teten Namen und des etwas verführerischen Titels

wird dieses Buch bei den zu einem Urtbeil Be-

rechtigten, den Anatomen und Physiologen, wohl

kaum mehr Beachtung finden als anderen ähn-

lichen Schriften bis dahin zn Theil geworden. Der
stets wiederholten Behauptung gegenüber, dass

die Vielheit der Seelenorgane nicht anerkannt, dass

Gall’s Verdienste um die Anatomie des Gehirns

nicht gewürdigt werden, erlaube ich mir hier auch
etwas zu wiederholen, nämlich den Eingang der

Einleitung zn meiner Schrift über die Hirnwin-
dungen ‘). Derselbe lautet wie folgt :

„Dass die Rinde des grossen Gehirns, das un-

zweifelhafte materielle Substrat unserer geistigen

Thiitigkeite», nicht ein einziges Organ sei, das

als Ganzes bei jeder psychischen Function in

Thfttigkeit tritt, sondern vielmehr au« einer Viel-

heit von seelischeu Organen bestehe, deren jedes

bestimmten intellectuellen Vorgängen dient, das

ist eine Annahme, die sich uns fast mit der Noth-
wendigkeit einer Forderung der Vernunft auf-

drängt. Die entgegengesetzte Hypothese eines

einheitlichen Organs für die Vielheit der seelischen

Functionen würde einen dem überwundenen der

„Lebenskraft“ ungefähr gleichwerthigen Stand-

punkt bezeichnen. Dienen aber, wie wir es für

unzweifelhaft erachten, bestimmte Theile der Hirn-

rinde bestimmten intellectuellen Vorgängen, so ist

die Möglichkeit gegeben
,
dass wir eines Tages zu

einer vollständigen Organenlehre der Hirnober-

fläche, zu einer Lehre der Localisation der psy-

chischen Functionen gelangen werden. Eine

solche, d. h. eine Kenntniss der psychischen Ilirn-

organe nach allen ihren Beziehungen ist sicher

eine der wichtigsten Aufgaben für die Anatomie
und Physiologie des nächsten Jahrhunderts, deren

I^sung wohl auch nicht wenig nmgeBtaltend auf

die Psychologie wirken wird. Dass wir vor dieser

Aufgabe noch als vor einer fast völlig ungelösten

stehen , ist wohl durch verschiedene Ursachen be-

dingt. Ohne Zweifel hat man sich einmal durch

das Misslingen des ersten ernstlichen Versuchs

einer Ixicalisation der Geistesthutigkeiten mehr
als billig abhalten lassen, diesen Weg zu betreten.

Hatte auch Gail anfangs die richtige Bahn, die

eines sorgfältigen Studiums des Gehirns, verfolgt,

so verlies» er sie doch sehr bald und glaubte, von

der im Allgemeinen ganz richtigen Thateachc

ausgehend, dass die Schädelform sich nach der

*) A. Ecker, Die Hirnwindungen de» Menschen eie.

ßraunscliweig, Friedr. Vieweg u. Sohn 186». 8.
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Gehirnform richte, die mühsamen und seltenen

Untersuchungen atu todten Gehirn durch solche

am lebenden Schädel ersetzen zu können. Be-

stimmte Buckel oder Beulen des Schädels mit be-

stimmten geistigen Anlagen in Verbindung brin-

gend, wozu er übrigens schon in seiner Jagend
Materialien gesammelt hatte, schuf er nun mit

seiuem Schüler Spurzheim ein System der Phre-

nologie, in dem vom Gehirn nur weuig mehr die

Rede und das in dieser Form eines wissenschaft-

lichen Ausbaues durchaus unfähig war. Die so-

genannte Wissenschaft der Phrenologie ist daher

auch selbstverständlich seit ihrer Entstehung auf

demselben Standpunkt stehen geblieben und ist

aus den Händen der ernsten Naturforscher, ins-

besondere der Anatomen und Physiologen, die

Bich mit berechtigter Geringschätzung davon ab-

wenden, in ganz andere Hände übergegangen. **

Ks sind also nicht die Gruudprincipien, es sind

nur die Wege der Forschung, die uns trennen.

Ueber das Gehirn zu sprechen, das mögen doch

die Herren Phrenologeu einmal unterlassen und
»ich auf die (.'ranitrekopie, ihre eigentliche Domäne,
beschränken. Dass eine Erforschung der „mate-

riellen Grundlage des Seelenlebens“ und des Zusam-
menhangs des letzteren mit der ersteren vor Allem

eine vollendete auf eigener Forschung fussende

Kenntnis» der anatomischen Verhaltuis.se des Gehirns

zur Grundlage haben müsse, das dürfte doch wohl

nicht zu bestreiten sein und eben so wenig, dass

eine solche dem Verfasser dieses Buches ganz fehlt

und seine Wissenschaft davon aus aufgelesenen und

zum Theil unrichtig verstandenen Sätzen anderer

Autoren besteht. Mit welcher Oberflächlichkeit

aber der Verfasser solche .Sätze aufm mint mag
folgendes Beispiel beweisen. Seite 69 bespricht er

die .Mittheilungen von Broca in den Bulletins de

la societe d'Anthropologie über den Einfluss der

Erziehung auf die Kopfform. Broca lmt die Köpfe

seiner Krankenwärter (luflrmiors) mit denen seiner

Assistenten (Interne«) verglichen; II. Noel über-

setzt aller seinen Lesern das Wort Internes mit

„Geisteskranken“. Als ächten Cranioskopcn be-

währt er «ich auch, indem er (S. 66) den Stamm-
lappen, einen für die Physiologie des Gehirns ent-

schieden so wichtigen Theil, „weil er äusserlich

auf der Oberfläche des Gehirns nicht wahrnehm-
bar ist“, nicht berücksichtigt. Ecker.

4.

Darwin, Der Ausdruck der Gemüthsbeu cgun-
gen hei dem Menschen und den Thieren. Aus
dem Englischen übersetzt von J. V. Car um.

Mit 21 Holzschnitten und 7 heliographischen

Tafeln. Zweite sorgfältig durchgesehene Auf-

lage.

Wir verweisen auf die Besprechung der ersten

Auflage dieses Werks im VL Baude dieses Ar-
chivs, Seite 230.

5. Darwin, Gesammelte Werke. Aus dein Engli-

schen übersetzt von J. V* Car ns. Stuttgart 1874.

Diese von dein strebsamen Verleger Hrn. Koch
in Stuttgart (Schwei zerbart'sche Verlagshand-

lung) verunstaltete deutsche (eine englische existirt

unsere» Wissens bis jetzt nicht) Gesammtaasgab«
der Werke Darwin'* umfasst mit Ausnahme der

Monographie über die Cirrhipeden alle Schriften

des berühmten englischen Naturforschers und wird

in 10 Bänden (circa 60 Lieferungen) erscheinen.

6. J. Mestorf, Der internationale archäologische

und anthropologische Congrcsa in Stockholm

vom 7. bis 16. August 1874. Siebente Ver-

sammlung.

Wir beschranken uns, da unser letztes Heft

(Band VII, S. 274 hi« 290) einen ausführlichen

Bericht von Prof.Schaaffhausen über den Stock-

holmer Congress gebracht hat, auf eine einfache

Anzeige dieser «ehr gut geschriebenen und lesens-

wert heu Schilderung desselben.

7. Acollas, L’anthropologie et 1c droit n mes-
sieurs les nieiuhres de la societe d'Anthropologie

de Paris. Paris 1874. 8 pp. 8.

8. Neliriug, Vorgeschichtliche Steininstrumento

Norddeutsclilands, nach den im «städtischen Mu-
seum zu Braunschweig und in der Privat-

sammlung des Verfassers befindlichen Exempla-
ren besprochen und durch 2 Tafeln init 19 Holz-

schnitten erläutert. Herausgegeben von dem
Wolfeuhüttler Ortsverein f. Geschichte u. Alter-

thumskunde. Wolfenbüttcl 1874. 40 8. 8.

Die vorgenannte kleine Schrift ist, wie uns der

Verfasser mittheilt, aus einem Vortrage hervorge-

gangen, welchen derselbe (Oberlehrer am Gymna-
sium in Wolfenbüttel) in einer Sitzung de« Wolfen-
hüttler Ortsvereins für Geschichte und Altert hunm-
kundc gehalten hat. Der Zweck desselben war,

die Yereinsmitgliedcr auf die Wichtigkeit der vor-

geschichtlichen Steiiiinst ruuiente hinzuweisen und
zum Sammeln und Conaerviren derselben anzuregen.

Es ist in hohem Grade erfreulich und zur

Nachahmung «ehr zu empfehlen, dass durch der-

artige Vorträge das grössere Publicum auf die

Wichtigkeit vorhistorischer Funde aufmerksam
gemacht werde.

9. Müller, Bericht über vorchristliche Alter-

th linier (Separatabdruck aus der Zeitschrift

des historischen Vereins für Niedcrsachsen.

Jahrgang 1873). llaunover 1874. 57 S. 8.

Inhalt: I. Der Urnenfriedhof bei Bahcns-
torf im Amte Lückow. II. Bohlsen.

•III. Leichenfeld bei Pohle. IV. Urnen-
friedhof hei Döhren. V. Fund von Klein -

Süstedt. VI. Alte Befestigungen.
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10. W Unkel, Skizzen aas Kiew (Separatabdmck
aas den „Mittheilangen der anthropolo-
gischen Gesellschaft in Wien“, Rd. V, Nr. 1).

Beschreibung der vorhistorischen Ausstel-
lungsobjecte beim archäologischen (Kongress in

Kiew, worunter auch Mammuthknochen mit
FeuersteinWerkzeugen vermengt aus dem Diluvium
bei Lubny and Wjazowok nahe dem Ufer der Sala
und bei Hontzig am Udajflosae im Foltawer Gou-
vernement; ferner Beschreibung der Eröffnung eini-

ger Kurgane oder Tumuli in der Nähe von Kiew.
Genaueres über die interessanten Ergebnisse
dieser möge man im Original nachsehen.

11. Razol, F., Die Vorgeschichte des europäischen

Menschen, mit 92 Holzschnitten. Mönchen,
Verlag von K. Oldenbourg 1874. 12. (Nr. XI
der naturwissenschaftlichen Volksbibliothek

„Die Naturkr&ftc“.)

Populäre Darstellung, welche in sieben Ab-
schnitten behandelt: i. Das Wesen der Vor-
geschichte. 2. Die Funde und die Fundstätten, die

Wege zur Deutung der erstoreu und die ilaupt-

schwierigkeiten derselben. 3. Fände in Höhlen
sowie in älteren Schwemmgebilden ausserhalb der
Höhlen. 4. Die Muschelhaufen (Kjökkenmöddin-
ger) und die zerstreuten Funde von Steingeräthen.
5. Die Pfahlbauten und die ihnen verwandten
Funde. 6. Grab- und Denkmale aus Felsen (Dolmen,
Felsenpfeiler, Steink reise), Hügelgräber. Der 7. und
letzte Abschnitt enthält einen Rückblick auf die

„Erzstufe“, das Auftreten des Eisens und Schluss.

12) Anleitung zu wissenschaftlichen Beob-
achtungen auf Reisen. Mit besonderer

Rücksicht auf die Bedürfnisse der kaiserlichen

Marine verfasst von Ascherson, Bastian,
Förster, Friedei, Fritsch, Gerstäcker,
Grisebach, Günther, Hann, Hartlanb,
Hartmann, Kiepert, Koner, v. Martens,
Meitzeu, Möbius, Neumayer, Oppen-
heim, Orth, Peters, v. Richthofen,
Scbweinfurth, v. Seebach, Steinthal,
Tietjen,Virchow, Weiss, Wild und heraus-

gegehen von Nenmayer, Hydrograph der

kaiserlichen Admiralität. Mit 56 Holzschnitten

und 3 lithographirten Tafeln. Berlin,

R. Oppenheim.
Von dem vorliegenden wichtigen Werke, das

wir angelegentlichst empfehlen, sind für uns von

besonderem Interesse die Abtheilungen ; 1. An-
thropologie und prähistorische Forschun-
gen von R. Virchow. 2. Allgemeine Be-
griffe der Ethnologie von A. Bastian. 3. Lin-
guistik von Steinthal. 4. Praktische Ge-
sichtspunkte fürdie Verwendung zweierdem
Reisenden wichtigen technischen H ülfsra ittel:

85

Das Mikroskop and der photographische
Apparat von Fritsch.

13) Göthe, Neue Mittheilungen aus J. W. Göthe’s
handschriftlichem Nachlass. LTheil, Göthe’s
naturwissenschaftliche (Korrespondenz. I. Leip-
zig, Brockhaus 1874, 8. VIII u. 400 S.

Die Correspondenten, welche als Vertreter der
uns näher interessirenden Facher der Anthropo-
logie (im früheren Sinne), Anatomie, Physio-
logie und Geologie, betrachtet werden könnpn,
sind: Beneke, Heinroth, Jacobi, Nasse,
Stiedenroth, d’Alton, Blumenbach, Carns,
Döring, Housinger, Loder, Ritgcn.Soemm c-

ring, Stark, Weher, Joh. Müller, Purkinje,
Jäger, Nöggerath.

S o h w o i z.

Le bei age du Bronze laoustre en Buiaae,

par E. Desor.

Dessins par L. Favre. Paris et Neucbutel, lihrairie

Sandoz, 1874.

Obschon die Untersuchungen über die älteren

Stadien in der Entfaltung der menschlichen Fähig-
keiten einen der bevorzugtesten Zweige der gegen-
wärtigen Forschung auf der ganzen Eitle bilden,

trägt doch die Literatur derselben noch den Stem-
pel des jungen Aters solcher Forschung.

Sie ist wesentlich in zwei ihrer Natur nach
weit entfernte Gebiete gethcilt, einmal Quellen-

literatur, zerstreut in wissenschaftlichen Zeit-

schriften und in vereinzelten Originalarbeiten, und
zweitens in populäre Ausarbeitungen, welche oft

in Form der Darstellung und noch mehr in Schlüs-

sen Über den Bereich des wirklich Bekannten hin-

ausgehen. Fachschriften, welche mit wissenschaft-

licher Scheidung von Sicherem und Unsicherem
und im Besitz des nöthigen Horizontes zur Ab-
schätzung von localem und Allgemeinem den Be-

trag der vorhandenen Beobachtungen an der

richtigen Stelle des bestehenden Wisscnsvorrnths
einfugen, sind noch spärlich. Die obige Schrift

übernimmt diese Rolle für einen — und dies ist

nicht ihr geringster Vorzug — genau begrenzten

Tboil der Vorgeschichte der Schweiz, nämlich für

die Blüthezeit der Bronze in den Seeansiedelungen.

Diese Aufgabe zu erfüllen war sicher kaum
Jemand berechtigter uud günstiger gestellt, als

der Verfasser obiger Schrift. In der Nachbar-

schaft der drei Seen wohnend, welche von Ueber-

resten aus der Bronzezeit das Beste geliefert

haben, und seit einer langen Reihe von Jahren an

11 *
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der Ausbeute eben so sehr als an der Discussion

derselben in den reichen localen, wie in den noch

reicheren Sammlungen der grossen Städte und auf

wissenschädlichen Congressen mitbeteiligt, war

er in ausgezeichnetem Grade in der Lage, der

Darstellung sowohl den Rahmen als das Gepräge

zu geben, welche nöthig waren, ufn aus einem

Bild, das immer noch uuh Bruchstücken anfgebant

werden musste, doch nach äusserlichem und inner-

lichem Werth das Gemälde eines Fachmannes zu

machen.

Diesen Charakter trügt denn auch die Arbeit

in vollem Maasse. Wie sich der Verfasser selbst

äussert, ist dieselbe weder eine systematische noch

ein Compeudium, sondern eine locale Darstellung

aus vorhistorischer Epoche.

An weitgehenden Generalisationen und An-

schlüssen an ferne Verhältnisse ist sie sparsam,

obwohl die Vergleichung nicht fehlt. Für genaue

Vorstellung ist weniger durch einlässliche Be-

schreibung als durch sorgfältige Auswahl von

Abbildungen gesorgt, auf welche alle Kunst der

Chromolithographie und des Holzschnittes ver-

wendet ist. Die Schilderung selbst entspricht so

gut nach Vertheilung des Stoffes als nach Behand-

lungsart dem wohlbekannten Talent des Verfas-

sers. und macht die Belehrung gleichzeitig reich-

lich und leicht, so dass sich aus der Darstellung

von Schmuck und Wehr, von GeräthschaPten im

Dienst von Küche und Zimmer, von Stall und Fehl,

von Nahrang and Kleidung nicht nur ein Bild

ergiebt, das durch seine Vollständigkeit erfreut,

sondern auch in seinen einzelnen Theilen den Ein-

druck von Wahrheit und Natürlichkeit macht.

Die Ergebnisse der Darstellung zu erörtern,

ist hier nicht am Platz. Schon der Titel zeigt,

dass der Verfasser weit entfernt ist, an eine aus-

schliessliche Bronzezeit zu denken. Bronze inner-

halb der geschilderten Epoche bildet nur das am
meisten verwerthete Metall und insofern einen

Zeitmesser, als das Eisen erst unter römischem

Einflüsse an deren Stelle tritt. Auch die Ansied-

lung in den Seen wird nicht als ausschliesslicher

Wohnort in dieser Epoche angesehen, indem der

Verfasser seine bekannte Ansicht festhält, dass

diese Hütten gutentheils als sichere Magazine für

am Festland augelegte Wohnungen dienten.

So gut wie der Rohstoff an Metall sich als im

Handel von aussen importirt erweist, so auch eine

Anzahl fertiger Gerithe, deren Stil anf bestimmte

Centra von Kunstfertigkeit hinweist. So die in

der Schweiz ira Allgemeinen seltenen Schwerter,

so die Glasflüsse, welche in durchaus ähnlicher Art

in etrurischen Gräbern
,

nordsei ts der Alpen in

Hallstadt und so weiter Vorkommen. Anch der

Metallschmnck
,
wie Haarnadeln, Ohrgehänge nd

dergleichen haben etrnrischen Stil, der Jan
u
im

Inland als Vorbild selbst für Ornamentirung von

Thonwaaren diente. Dabei ergiebt sich die merk-

würdige Beobachtung, dass in der Metalltechnik

das Löthen unbekannt war, wahrend Hämmern,

Plätten und selbst Nieten mit Krosser Vollkommen-

heit geübt wrurdeu.

Ebenau war in der Töpferei, die sicher einhei-

mischen Ursprunges, aber dann durch den Einfluss

der Bronzewaaren in Bezug auf Geachmnck ver-

edelt ist, die Drehscheibe unbekannt, obwohl sonst

Technik nnd Ornamentirung ,
seihst mit Metall,

besonders Zinn
,
eine grosse Fertigkeit in der Be-

handlung des Rohstoffes beurkunden *).

In Bezug anf Kleidung ist noch in dieser Pe-

riode trotz weit vorgeschrittener Knnst in der

Bearbeitung des Flachses, der Hanf, von dem be-

kanntlich nach das alte Testament nichts weis»,

nnd ebenso trotz reichlicher Ilausthiere, die Wol-

lenspinnerei noch unbekannt. Nicht minder auf-

fällig ist bei dem Reichthum von Werkzeugen

aller Art, die gutentheils schon die Form der jetzt

gebräuchlichen besitzen, das Fehlen eines der ein-

fachsten unter unseren Instrumenten, der Axt. Bei

aller Mannigfaltigkeit der Form ist immer noch

der alte Celt im Gebrauch.

Noch erfinderischer als auf dem Gebiete des

Werkzeugs ist die Phantasie aufdem des Schmuckes,

der in Armbinden, Haarnadeln, Ohrgehängen, Rin-

gen, Knöpfen, Halsbändern in sprechender Weise

aufden Einfluss hinweist, den schon damals die Mode
auf Erweiterung von Geschmack und Kunst ausübt.

In jeder Beziehung führt das Bronzealter nicht

etwa einen nenen Cnlturzustand vor Augen
,
der

gar durch einen besonderen Völkerstamm vertre-

ten wäre, sondern eine allmähliche Umbildung von

Sitte and Caltar, wie sie schon vor der Verwen-

dung der Metalle im sogenannten Alter der polir-

ten Steine auf demselben Boden ansässig war, durch

directe oder indirecte Berührung mit wohl trans-

alpinen Stämmen aus älterer Schale.

Sowohl dem Verfasser als der naturforschenden

und historischen Gesellschaft von Nenchätel, durch

deren Mitwirkung das Zustandekommen dieses

nach Ausstattung nnd Inhalt gleich bedeutenden

Docuraentes über die Vorzeit der Westlichweiz er-

möglicht wurde, gebührt also der Dank nicht nur

derjenigen, welchen die Vorzeit ein billiger Ge-

genstand des Interesses ist, sondern auch derer,

welche in der Geschichte seiner Entwickelnng den

Maassstab für die Fähigkeit der Vervollkommnung

des Bestehenden sehen. L. Rütimeyer.

*) Der Verfasser wird uns hier die Frage erlauben,

ob nicht die bekannten thönernen Halbmonde eher al*

Modul) bei den Formen der Töpfe gebraucht wurden,

»latt zu dem sonderbaren Dienst, den er ihnen znnchreibt,

und ini) dein wir uns kaum befreunden können.
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IV.

Ueber eine menschliche Niederlassung aus der Renthierzeit

im Löss des Rheinthals, bei Munzingen unweit Freiburg.

. Von A. Ecker.

In Deutschland sind bis jetzt, meine* Winsen*, unzweifelhafte Niederlassungen de« Menschen

(Stationen) der Renthierzeit — Schussenried ausgenommen — fast nur in Höhlen nachgewiesen

worden. In Betreff der nicht gerade seltenen Funde von Kenthiorknochen im Löss bemerkt der

sorgfältigste Erforscher dieser Formation, Prof. Sandberger 1
), dass er an denselben niemals,

weder Spuren von Bearbeitung durch Menschenhand, noch deren Zusammenliegen mit Steinwaffen

beobachtet habe, so dass er vorläufig an da* Zusainmenvorkommeu de« Menschen mit diesen dilu-

vialen Thiercn iin Löss nicht glaube.

Ich hoffe, im Folgenden wenigstens diesen beiden eben genannten Desideraten Genüge leisten

zu können, d. h. des Menschen Hand an Hcnthicrknochen des Löss und in unzweifelhafter Ver-

bindung damit rohe Stein Werkzeuge nachzuweisen. Wie die beiderlei Dinge zusammen in den

Löss gelangten, dies ist wieder eine Frage für sich, die ich am Schluss nachfolgender Darstellung

ebenfalls besprechen werde. Ich will übrigens nicht unterlassen, gleich hier zu bemerken, dass ich

mit «lein auf den folgenden Blattern Mitgethoilten die Untersuchung keineswegs als abgeschlossen

betrachte. Ich schildere einfach das bis jetzt Gefundene. Andere Tage mögen andere Dinge

bringen.

Zwischen dem westlichen Abhang des Schwarzwaldes, an welchem Freiburg gelegen ist, und

dem vulcaniftchen Gebirge des Kaiscrstuhls, der sich mitten im Rheinthal längs des östlichen

rechten Flussufers hinzieht, erstreckt sich, parallel mit den beiden genannten Gebirgszügen ein

4
) CorretpondeDzblaU der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1873, Nr. 2, S. 14.

11 «
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kleiner Hügelzug, der sogenannte Tbuniberg (Dumberg, Dunum) in einer Lange von circa 2 1
/*

Wegstunden (l 1
/« Meilen). Nach Norden dacht er sich allmälig ab, während er sich nach Buden

bis 7,u einer Höhe von 1025 Fürs über dein Meer erhebt, und dann plötzlich steil abfallt. Dieser

höchste Punkt ist von einer Capelle gekrönt, und gewährt eine prachtvolle Hundsicht über Schwar*-

wald, Vogesen, Jura und das Rheinthal. Der iiügelzug ist der Hauptsache nach von Hauptrogen-

stein gebildet, dessen gelbliche Felsen an einzelnen Stellen zu Tage stehen, während der Hügel iiu

Ganzen bis auf die Höhe vom Löss des Rheinthaies bedeckt ist. An der Ostseite de» genannten

Hügelzuges unweit seines Südendes liegt das Dorf Munzingen, und von hier, um das Südende

herum, zieht die Strasse von Freiburg nach Breisach. Zwischen dieser und dem Hügel befindet

»ich ein Weiher, der von einer aus einer kleinen Höhle dt«* letzteren hervorkommenden Quelle

Fig. 1#. gespeist wird, und in der nächsten Nähe dieses Weihers» liegt die in

Rede stehende Fundstätte, deren topographische Verhältnisse durch

beistehenden Plan wohl am besten verdeutlicht werden können.

Schon früher wurden an dieser Stelle und besonders au »lern

Punkte »i des Plans geschlagene Kiesel und Jaspis gefunden, und

es wurde mir erzählt und neuerlich wieder von verschiedenen Ein-

wohnern des Dorfes Munzingen bestätigt, dass die Bauern der Um-

gegend schon vor langer Zeit hier ihren Bedarf an Feuersteinen zu

holen pflegten. Ein früherer Schüler von mir, praktischer Arzt

Sch mul in Munzingen, machte mich schon vor etwa 12 Jahren

hierauf aufmerksam, und ich überzeugte mich schon damals deutlich

von der Anwesenheit schwärzlicher, dem Ansehen nach kohlen-

fuhrender Schichten im Löss (insbesondere an der steilen Wand des

/ [ Hohlwegs H bei k) und Herr Schwid zeigte mir auch einige Scherben

® rohen Thongeschirrs, die an der gleichen Stelle gefunden worden waren.

Weitere Nachgrabungen waren hier der unvermeidlichen Beschädigung

Situationsplan der Fundstätte l*>i bebauten Terrains wegen im Augenblick nicht tlmnüch, und ich konnte

von der Landstrasie auf die Höhe Herrn Scliraid nur empfehlen, die Sache in. Auge zu behalten and mich

de* Thuniberges führt und bei H, tu benachrichtigen, wenn sich etwas Wichtiges ergäbe. Erst im August
in «ine Löwterr*.«e einschneidend,

yH • jatir(,s (1874) t|„.jtu. mjr derselbe mit, .ln»« Herr Apotheker
zum Hohlweg wird. Die einzelnen *

Fundstellen sind «chrafßrt. Kühler, den ich ebenfalls unter die Zahl meiner ehemaligen Schüler

rechnen zu dürfen mich freue, im Wege selbst (a de» Plans) ein ganzes I.ager von Steingerathen, Knochen,

Zähnen etc. gefunden bähe, und im September nahm ich in Gemeinschaft der beiden genannten

Herren die genauere Untersuchung vor. Der Besitzer des Terrains, Herr Graf von Kageneck,

Grundherr zu Munzingen, gab mir nicht nur mit grösster Liberalität die Erlaubnis» zu Nach-

grabungen, sondern er liess diese sogar zum grössten Tlicil auf seine Kosten ausführen, und ich

benutze gern diese Gelegenheit, um ihm im Namen des badischen anthropologischen Zweigvereins,

welchem er bei dieser Gelegenheit als Mitglied beigetreten ist, sowie in meinem eigenen den besten Dank

auszusprechen. Nicht minderen Dank schulde ich den beiden vorgenannten Herren Schmid und

K (I bl e r, die an den Resultaten vorliegender Arbeit mindestens ebensoviel Antheil haben als ich selbst.

Ich gedenke im Folgenden zunächst die Fundstücke zu beschreiben, und dann die Art und

Weise ihrer Lagerung zu besprechen.
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lieber eine menschliche Niederlassung aus der Renthierzeit im Löss etc. 89

I. Die Fundstüeke.

A. Knochen und Zähne.

Der Knochen sind im Allgemeinen wenige und namentlich wenig gut erhaltene gefunden.

Die Bruchstücke sind meist auf der Oberfläche rauh, wie zerfressen, von anastomosirenden Hinnen

durchzogen, wie wir dies auch an alten Schädeln (siehe dieses Archiv III, 127) Anden. Andere

sind ungebrannt oder verkohlt. Immerhin aber lässt sich eine genügende Anzahl derselben mit

aller nur wGneohenawerthen Sicherheit bestimmen, und cs gehören demnach die bis jetzt ans Lieht

gebrachten Skelettheile durchweg dem Renthiere an, und zwar stammt, wie es den Anschein hat,

die Mehrzahl der Knochen von ziemlich kleinen Thieren. Von charakteristischen und wohl erhal-

tenen Ivnochentheilen erwähne ich:

1.

Die unteren Gelenkenden der ossa metatarsi (zwei ganze, zwei halbe):

Breite der ganzen Holle 3,8 c

„ „ einen Hfdfte . 1,7 c

2. Proc. cubitalis huraeri, 2,6 c breit, verkohlt

3. Os navic. cuboid. tarsi und os scaphoideum carpi.

4. Verschiedene Geweihstücke, darunter eines mit Schädelfragment an der Wurzel,

2 c breit, l l
/t« dick; mehrere andere von ungefähr gleicher Grösse; ein grösseres 3,6 c breit,

3,0 c dick, an der Wurzel abgeschlagen oder abgesagt, sehr verwittert, theilweise hohl.

Von Zähnen, die im Allgemeinen sehr gut erhalten sind, erwähne ich, insbesondere der

Maasse wegen, die folgenden:

1. Stück des linken Unterkiefers

mit P. 3 1,6 c laug

»Ml 1,7 „

. M. 2 1,9 „

2. Sämmtliche Zähne des linken Unterkiefer» von beigemerkter Länge der Krone in Ceuti-

meter:

IM. 1,2; P.2. 1,4; P.3. 1,8; M. 1. 1,9; M.2. 2,0; M.3. 2,5.

B. Artefacte.

Eine zweite Reihe von Fundstücken bilden die Artefacte, die die Haml des Menschen mit

derselben Sicherheit nachweisen, als deren Skelettheile oder andere Knochen des menschlichen*
Archiv für Autbro|«l.>gie Bd. VIU.
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Knochengerüstes es thun wurden, von denen die Fundstätte in Munzingen aber bisher nichts hat

erkennen lassen. Wir haben solcher Artefacte von Knochen, von Kiesel und anderen Mi-

neralien und von Thon.

I. Bearbeitete Knochen.

1.

Das ohne Zweifel interessanteste Stück dieser lieihe ist ein Stück Röhrenknochen von 5 c Länge,

in welchem zwei vollkommen parallele, 8 mm von einander entfernte Rinnen eioges/igt sind (Fig. 19).

In der einen dieser steckt, noch von etwas Lössmasse umgeben, ein Feuersteinsplitter, Ich habe

das Stück, das ich selbst aus dem Löss ausgegraben, absichtlich nicht vollkommen von der an-

hängenden Lössmawse befreit, damit der Feuersteinsplitter in der ursprünglichen Lage verbleibe,

und der enteren durch einige Tropfen Leimmasse zu diesem Zweck mehr Constatcnz verliehen.

Ob die Rinne mit diesem Splitter

gesagt und derselbe vielleicht bei dieser

Arbeit darin abgebrochen, oder ob der-

selbe später zufällig hincingeluogt ist, das

zu entscheiden will ich nicht versuchen; es

mag da Jeder den ihm zusagenden Schluss

ziehen, ich neige mich entschieden der

enteren Ansicht zu *).

2. Das zweite ist das untere Ende

eines Renthiergcweihes mit einer finge*

sclmittenen Spalte, die offenbar bestimmt

war, als Fassung für ein Steinbeil zu

dienen *).

3. Zwei weitere Stücke halte ich für

Knoche n meissei, jedoch ist ihre Oberfläche zu sehr verwittert als dass dies mit ßestiinintbeit aus-

gesprochen werden könnte, und noch viel weniger kann dies bei einem dritten Stück geschehet».

a) Das eine Stück ist 8,5 c lang, l,5o breit in der ganzen Länge und 0,7 c dick, an einem Ende

von den Flächen her etwas zugeschärft, die eine Fläche etwas convex, die andere schwach concav.

b) Das zweite ist lang, Dicke und Breite wie bei a; ebenfalls zugeschürft.

4.

Ein weiteres Knochenstück, nicht minder verwittert, kann ich ebenfalls nur für ein Artefact

halten. Länge: 7 c, Breite: 2,5, Dicke: 0,8. An dem einen Ende findet sich ein Längseinschnitl,

an einem Rande quere Kerben.

Fig, 1».

Rcnthierknnelien

mit eingenagten

Kinnen.

I

*) Dieseu ganz ähnliche Artefacte ans französischen Stationen (Laugerie und la Madelaine) finden sich

abgebildet in den Keliqoiac aquitanicac von Lartct und Christy, besonder» B, Taf. XXIII, Fig. 4,

Text: Rone implaments S. 157.

*) Mein verehrter Freund Kütimeyer, dem ich dieses Stück und meine Anschauung davon raittheilte,

schrieb mir darüber: «Ohne Zweifel eine Meiswlfassung. sehr elementarer Art, und doch der Plan derselbe,

wie bei den so vollkommenen Instrumenten der Pfalilbauern.*
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11. Kioselwerkxeuge.

Hob behauene Kiesclwcrkzetigc fanden sich in beträchtlicher Menge, und «•& ist im Hingang

dieser Mittheilung schon bemerkt, dass «las wiederholte Auffinden derselben an der betreffenden

Stelle mit Veranlagung zur Entdeckung der ganzen Niederlassung gegeben bat. Das Material der*

Fig. 21. selben ist ein ziemlich verschiedenartiges, und stammt aus verschiedenen Orten.

Sleinmeafter aus

rotliem Jasj.is.

von denen einige in der Nahe sich mit aller Bestimmtheit nachwciscti lassen,

Wir können danach unterscheiden:

1. Steiumcsser aus ruthein und gelben Jaspis des jurassischen

Bohuerzlagers bei Auggen, Liel und Hertingen (circa 3 Meilen von der Station

Munzingen entfernt).

Dieselben haben eine Länge von circa 4,5 bis 2,7 e, eine Breite von 1,5

bis 0,8 und vollkommen scharfe, schneidende Kanten. Im Querschnitt zeigen

dieselben theÜH vier, tl teils drei Kauten.

2. Andere Stoinmesser sind aus dem mattweissgrauen Jaspis verfertigt,

welcher in dein gelben «liebten Jurakalk bei Kleinkems am Khein (etwa vier

Meilen von der Station) vorkommt. Dieselben haben eine Länge von 8,0 bis 4,5c, eine Breite von

2,5 bis 0,6 c. Von diesen sind in Fig. *22, a b r r/, und Fig. 23 zwei abgebildet. Das eine (Fig. 22)

Hi*. 22.

äteiomeMer aut mattweisag rauem Jaspis: a und b von der Fläche, c von der Kaute, 4 im Querschnitt.

on der gewölbten, der planen Fläche, vom Hände itud im Querschnitt Ein sehr kleine«

Mesftorchen aus dem gleichen Gestein, 2,2c lang und fein zugespitzt, hat vennutblich als

Pfriemen oder Nadel gedient, und war möglicherweise zu diesem Zweck in einer Fassung befestigt.

12*
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Dass dasselbe nicht etwa ein zufällig abgeschlagener

Betrachtung insbesondere der Ränder, bei welchen man

dere Schlage zugeschärft sind l
)*

Kiesolsplitter ist

,

deutlich erkennt.

Fig. 23.

Stemmern« r «uh mattweiss-

grauem Jaspis.

Fic. 24.

Kleines Steinmesserchen

ft u* matt wpb*grauem
Jaspift

:

a in natürlicher Grösse;

6 vcrgri*i*s#*i t.

ergieht eine genauere

dass diese durch beson-

Fig. 25.

u Fcoersteinmessttr aus gntuliehetn,

schwach durchscheinenden Feuer-

•tein.

h Dasselbe im Querschnitt.

3. Eine kleine Anzahl von Feuersteinmessern bestehen aus einem graulichen, schwach durch-

scheinenden Feuerstein, wie er in unserer Nahe nirgends vorkommt. Nach der Vermutliung

meines mineralogischen Collegen Fischer dürfte derselbe wohl aus dem Muschelkalk stammen.

Zwei solcher Werkzeuge, wovon eines hierbei (Fig. 2'>) abgebildet, waren besonders gut nmigearbeitet,

wenn auch an den Rändern schon etwas abgenutzt.

4. Noch andere, ebenfalls nur in geringerer Anzahl vorhandene KieselWerkzeuge bestehen aus

einem gelblichen, sehr durchscheinenden Feuerstein, der ebenfalls nicht in unserer Gegend vor-

konunt. •

Ausser den eigentlichen vollendeten Kieselwcrkzeugen finden sich selbstverständlich, und

zwar nahezu von allen den vorgenannten Gesteinsarten nebgt kleineren Splittern und Abfallen auch

grossere Stucke — Werkstücke oder Steinkerne —
,
von welchen die Messer abgeschlagen sind,

und mehrere derselben haben die bekannte Form von Bruchstücken roher eannelirter Säulen und

zeigen ringsum die Stellen, von welchen die Messer abgeschlagen sind. Unter diesen Werkstücken

findet sich auch eines aus grünem Chalcedon, der als Material von Messern mir bis dahin in Mun-

zingen nicht vorgekommen ist.

!
) In den Itü]ir|uiae nquitanicae von Lartel und Christy ist in A. Taf. II , Fig. 12 ein ganz ähnliche«

ahgebildet

l
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Ans dem Vorstehenden erhellt schon zur Genüge, «lass die Kenthicrjiiger von Munzingen sich

schon eine ganz ansehnliche Zahl von Gesteinsarten zur Auswahl zu verschaffen wussten, von denen

einige keineswegs aus nächster Nähe zu stammen scheinen. Damit kamen denn wohl auch andere

nicht verwerthbare und nicht verwerthete Mineralien in die Hände derselben. So landen sich

zwischen den Fenersteinsplittern auch Stücke dunklen Quarze«, schwarzen Kieselschiefers, dann

von Hart * Mangan - Erz (Psilo-inelan), wahrscheinlich vom Schwarzwald, entweder aus der Gegend

von Urach oder aus dem Kinzigthal (St. Kornau bei Wollach).

m. Bohners

Ein mineralogisches Artefact verdient noch eine besondere Erwähnung, da es uns zeigt, dass

die alten Ansiedler am Thunibcrg auch schon daran dachten, hielt zu schmücken. Es ist dies ein

Korn Doli n er/., aus demselben jurassischen ikdinerzlager, aus welchem auch die

rothen und gelben Jaspis stammen. Dasselbe ist an zwei einander genau gegen-

überliegenden Punkten angebohrt und sollte offenbar durchbohrt werden, um,

nachdem ein Faden durchgezogen, als Schmuck verwendet zu werden. Ob dein

steinaltcrliehen Juwelier die Perle zu hart war und er deshalb die Arbeit

unvollendet liess, oder ob der Kampf ums Dasein ihn vor der Vollendung

derselben zu wichtigeren Beschäftigungen abrief, müssen wir leider unentschieden lassen.

IV. Gegenstände aus gebranntem Thon.

Unter diesen ist zu erwähnen ein länglich viereckiges Stück, im Ganzen schwärzlich, auf einer

Seite roth und mit durchziehenden rothen. Streifen, das höchst wahrscheinlich von einer Feuerstelle

stammt. — Ausserdem fanden sich, insbesondere in der braunen Schicht * und k und auch in a

diverse kleine grauschwarze rohe Thon Scherben.

Fig. 2ü-0
Bohners -Korn,

angebohrt.

C. Diverse Fundstücke.

a. In den tieferen Schichten des Löss findet man in der Nähe unserer Fundstätte, da und

dort, oft unmittelbar auf dem gelben llauptrogenstcin eine bisweilen mehrere Fass starke Schicht

einer gelben tbonigen Erde, mit grossen eckigen meist plattenförmigen Trümmern des Haupt»

rogensteins. Solche Platten finden sich häufig auch zusammen mit den vorgenannten Fundstflcken

im Löss und ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass dieselben als Herdsteine gedient

haben. Ich schliesse «lies einmal daraus, «lass der gelbe Uogcnstein, der sie bildet, häufig

gerotliet ist, und dass man eine ganz gleiche Färbung durch massiges Glühen desselben hervor-

bringen kann, dam» al»or auch daraus, dass, worauf ich weiter unten noch zurückkomincn werde,

sich auf diesen Ilerdstcinen häufig Knochenfragmente und Kohle befinden.

b. Ausser den Knochen- und Zahnresten. den Artefacten von Knochen, Stein, Thon, den Ab-

fällen der Steinwerkzcnge, den Herdsteinen, finden sieh auch Kohlenfragmente im Löss, und

zwar theils Holz- theils Knochenkohle.
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c. Eine besondere Betrachtung verdienen noch die im Lobs vorhandenen Coucremente. Im

Löss befinden siel» bekanntlich sehr häufig Coneretionen von Kalk, die sogenannten Lössutänncben

(Lösskindchen oder Puppen, Pupelestein (Eisass), Kflppatein etc.), über deren Entstehung sehr ver-

schiedene Ansichten herrschen, indem man sie entweder ab gleichzeitig mit der Lössablagerung

entstanden betrachtet, oder aber annimmt, dass sie auch heutzutage noch im abgelagerten Lös«

entstehen können. Die Entscheidung dieser Frage ist, wie sich ergeben wird, für unseren

Gegenstand von ganz besonderer Wichtigkeit, und wir werden daher das Kur und Wider etwas

genauer zu prüfen haben. Jentzsch*) spricht sich dahin aus, dass die bei Weitem grosse Mehr-

zahl der Coneretionen als mit dem Löss gleichzeitig gebildet aiizusehcn sei, und in ähnlicher Weise

iiussert sich auch I*rof. Sand bergen, der so freundlich war, mir auf eine an ihn gerichtete

Anfrage seine Meinung mitzutheilen; er schreibt darüber wie folgt: „Die Lössmfinnchen bilden sich

nach zahllosen, in mehr als 50 Flnsvthalern gemachten Beobachtungen jetzt nicht mehr, sondern

sind gleichzeitig mit dem Festwerden des Lössschlatnins gebildet.* Hauer*) und Blum 1
) sind

dagegen der Meinung, dass sie auch nach der Ablagerung des Löss und noch täglich entstehen

können.

An unserer Fundstätte fanden sic!» nun wiederholt solche Coneretionen, mit denen Jaspis-

Fig. 27.

JappUmesterchen, in ein Löbp-

concremeut ein gebacken.

Feuersteinsplittern etc. zusammengebacken in zicmlieher Menge vor. Von besonderem In-

teresse schienen mir aber platte Trümmer des Hauptrogensteins, die icl« oben als Herd-

steine bezeichnet , auf welchen durch dasselbe kalkige Bindemittel Knochenstücke, Knochen-

kohle, Feuersteinsplitter etc. fest aufgelöthet sind, so dass die Annahme wohl sehr nahe liegt, dass

diese von mir so genannten Herdsteine in der Thal als Herdunterlagen gedient haben, und es

wird diese Annahme dadurch noch wahrscheinlicher, dass diese Platten von gelbem liauptrogen-

atein meist roth gefärbt sind, eint» Färbung, die dieses Gestein durch Glühen annimmt 4
). So sehr

*) Jentzsch, U*»ber das Quartär der Gegend von Dresden uud über die Bildung den Löss im Allgemeinen.

Mit zwei Tafeln. Halle 1872. 8°. 8. 89.

*) Jentzsch, I. c. S. 85.

a
) Jentzsch, 1. c. S. 85.

4
)
Herr Apotheker Kühler war bq gefällig, auf meine Bitte, von frischen Bruchstücken des ge Iben Haupt*

rogensteins das eine zu glühen und daa andere dazu gehörende ungeglüiit zu lassen. Oie beiden Stücke

nun, wieder durch Praht aneinander befestigt, zeigten den grelle« Farhcnunterschied auf daa Evidenteste.

Meiaercben in einer Weise zugammcngchackcn waren, dass kaum

eine andere Annahme übrig bleibt, als du** diese bei der Bil-

dung derselben in diese Verbindung geriethen
,
und ich habe

in beistehender Figur 27 eine solche abgebildet. Es ist klar

das* das Urtheil Über das Alter unserer Henthierstation sehr ver-

schieden ausfalleu wird, je nachdem man der einen oder der

anderen Ansicht beipflichtet Es int daher wohl nöthig, hier mit

grösster Vorsicht zu urtheilcn und alle analogen Erscheinungen

genau zu beachten. Da ist denn zu bemerken, dass sich in dem

Löss unserer Fundstätte da und dort verschiedene Objecte durch

ein sehr festes kalkiges Bindemittel ho zusammengelöthet

finden, dass sie nur durch Hammer uud Meissei getrennt

werden können. So finden sich Klumpen aus Knochen, Kohle,
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ich nun von dem hohen Alter unserer Niederlassung überzeugt bin, so glaube ich doch kaum, »lass

die geschilderten Kalkconcretionen ein stichhaltiges Beweismaterial dafür abgeben können, dass

sie ans der Zeit der Ablagerung des Löss stamme. Dass die durchsickernden, C O* haltigen, atmo-

sphärischen Wasser da und dort Kalk auffösen und dieser durch Entweichen der Kohlensäure

niedergeschlagen wird ,
ist keineswegs unwahrscheinlich. Freilich wäre immer noch zu erklären,

weshalb gerade die Fundstücke: Knochen, Kohle, Feuersteinsplitter, Herdsteine etc., so häutig

xnsnimnengebacken sind. Die kleinen, Wurmröhren ähnlichen Kalkröhrchen, von welchen Je nt zsch *)

spricht und die er von Fadenalgen herleitet, fand auch ich und es war z. 1k das Innere des oben-

erwähntem hohlen RenthiergcweihstÖcks mit solchen erfüllt.

IL Lagen des Löss und Topographie.

Ich habe iin Vorstehenden die FundetQcke ohne weitere Rücksicht auf ihre Lagerung im Löss

geschildert. Es liegt mir nun noch ob ,
diese Lagerungsverhältniase etwas genauer zu besprechen.

In dem gewöhnlichen gelben Löss an unserer Fundstätte lassen sieb — am deutlichsten da,

wo er wie am Hohlweg (// der Figur 18) eine senkrechte Wand von ziemlicher Höhe bildet —
bald mehr, bald minder deutlich da und dort Lagen unterscheiden

,
welche anders gefärbt,

braunröthlioh bis granschwarz und schwarz sind. Diese gefärbten Lagen gehen bald nur ganz

allinfdig in den gewöhnlichen Lös?» über, bald sind sie ziemlich scharf davon getrennt. Ich besitze

Handstücke von diesen Grenzlagen, an welchen dies auf das Deutlichste wahrnehmbar ist. Die

senkrechte Ausdehnung (Dicke) dieser gefärbten Lagen, die ich vorläufig — die Rechtfertigung

dieser Benennung der weiteren Darstellung überlassend — als Culturschicht bezeichnen will,

scheint nicht sehr bedeutend zu sein und 1
1

* Fuss nicht zu überschreiten. Was ihre horizontale Aus-

breitung betrifft, so ist diese keineswegs eine ununterbrochene, sondern scheint vielmehr nur

aus einzelnen Nestern oder Lagern zu bestehen, die von benachbarten fdinlichen durch gewöhn-

lichen Löss getrennt sind. Die Fundstücke (Kieselinesser, Knochen etc.) finden sich nun vorzugs-

weise in dieser Schicht, ob ausschliesslich vermag ich nicht mit aller Bestimmtheit zu behaupten,

wenigstens so wfeit es die Kieselmesser betrifft, denn solche fand ich auch hin und wieder im

gewöhnlichen Löss. Für die Knochen aber, die Kohle, die Concretionen von Knochen und Kohle,

die angi brannten Kalksteine (Herdsteine) etc. scheint in der Thal diese Ausschliesslichkeit zu bestehen.

Was nun die Zusammensetzung der Culturschicht betrifft, so zeigt das Mikroskop, nachdem

der Kalk durch Salzsäure entfernt ist, in dem Pulver neben den Quarzkörneru des gewöhnlichen

Löss zahlreiche schwarze Klumpen, die im gewöhnlichen Löss fehlen. Eine chemische Unter-

suchung sowohl der rothbraunen als der schwarzen Lössschicht au*zufuhren , hatte Herr Prof.

Claus die Gefälligkeit. Es geht aus derselben hervor, dass in der röth liehen Lössmasse Eisen-

oxyd *) enthalten ist , während organische Substanzen sich nicht darin nachweiscn Hessen
;
der

schwarze Löss enthält dagegen namentlich organische Substanzen, sogenannte II utnussäureii und

Kohle, letztere in kleinen Fragmenten eingesprengt.

>) L. c. S. 87.

*) Vielleicht ist dieselbe hervorgegangen aus dem Zerfall des am Thuniberg ebenfalls verkommenden,
ehr i'isenreichen, weichen roiben Rogensteins.
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Von den topographischen Verhältnissen der Lagerung der Fundstellen in horizontaler Aus-

breitung kann die bestellende Fignr eine Idee gehen. In derselben Ixnleuten A‘, / und i h die

F»*r 2k Cultursehicht in den beiden senkrechten Lösswämlen des Hohlwegs,

I welche zuerst unsere Aufmerksamkeit erregt hatte. Die an der südlichen

Wand des Holdwegs befindliche t hat eine ansehidiche Ausdehnung

und erstreckt sich nahezu am Fass einer circa l-
r
» Fti*s liehen senkrechten

Lösswnnd ziemlich weit südlich, so dass sie auch an der Ostw'and de»

Hügels, hei /*, sichtbar ist. An der Stelle a unterhalb des Hingangs

in den Hohlweg hatte Herr Apotheker Kühler im verflossenen Sommer

f Jk. (1874) zuerst wieder das häutige Vorkommen von Jaspismessern wahr-

genominen und an dieser Stelle begannen wir daher auch unsere Nach-

grabungen im September desselben Jahres. Schon etwa in einer Tief«

von 1 Fuas und dann bis zu einer solchen von circa 4 FiUk landen sich

lm*r die oben beschriebenen Iienthierrcste in eine röthlichbraune Cultur-

j/f schiebt eingebettet, zugleich mit den beschriebenen Concreraenten,

Jaspismessern, Herdsteinen etc. Es ist die« ohne Zweifel dieselbe

Schicht, welche «ich bei einer zweiten Aufgrabung bei e etwa 5 Fuss

weiter westlich und aufwärts fand. Hier zeigte sich schon bald unter der.

A
\X

xnQ
-rv

4
!a

JO

f

o»

Situationsplun der Fund-

stätte hei Munzingen: AH Oberfläche, etwa» mehr als > * Fum tief, die röthlichbraune, marinorirte,

Fussweg
,
welcher von der feuerstein haltige Schicht, abwechselnd mit einem hellen Lös» und so fort

des Thuniberge« fuhrt und zu einer Ticte von circa 5 Fuss. In der Tiefe von 5 Fuhs traten dann

bei //, in eine Lrmsterrasse rdthliclie lvalksteiiiplatten mit weniger Knochenreftten und mehr Feuer-
iMDHchneidend, zuin Hohlweg

gt€ jm.n anf Zusammenhang dieser Schichten mit den Schichten I, A, k
wird. Di» einzelnen Fund-

stellen sind sehraffirt. war nicht nachzuweisen ; ein bei C 5 Fuss tief quer durch den Weg
Fig. 29. gezogenerGraben ergab nur gewöhn-

lichen Löss ohne KinsehlÜNse. Weiter

abwärts in östlicher Richtung bei f
fanden sich Feuersteine und noch

weiter bei <J erschien in 2 Fuss Tiefe

wieder die gleiche Cultursehicht w ie

oben mit Knochen, Zähnen, Concre-

tionen, Herdsteinen etc.

Versuchen wir nach diesen Er-

gebnissen einen senkrechten Durch-

schnitt zu eonstruiren , so wird diser

ungefähr das in beistellender Figur 29

gezeichnete Hild darbicteii,in welchem

dieselben Hezeichnungen angewendet

sind wie in dem olxmslehcndcu Situa-

tionsplan. Zum Verständnis« des-

selben wäre etwa nur mich Folgende»

zu erwähnen. An allen Lössbügeln

5 10 I5**t*r

Idealer smkrechtcr Durchschnitt der Fundstätte.

Fig. 90.

r
Meter

Idealer «eiikrechtcr Durchschnitt eine» terrassirten Lö»shügel*.
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unserer Gegend ist, intbesondere iur die Heben, der Terrassentau im Gebrauch und es bietet daher

ein solcher meist Umrisse, wie sie in vorstehender Figur 30 gezeichnet wind, welche einen senk-

rechten Durchschnitt von Lossterrassen eines Weinbergs am Kaiserstubl wiedergiebt. Die senk-

rechten Logswände sind daher meist künstlich abgegrnbcn und so ist auch keinem Zweifel unter-

worfen, dass die ursprüngliche Form der Abdachung unseres Lösshügels eine andere war und

vielleicht etwa durch die punktirtc Linie ah (Fig. 29) dargestellt wurde. Wahrend daher die

Culturschichtcn /, t, /i, k ohne Zweifel in einer mehr primitiven Lagerung sich befimlen, so hisst sich

dies tür die Stellen e. fl,/, y keineswegs mit derselben Sicherheit behaupten und es ist leicht möglich,

dass diese erst durch die Abgrabung des Lösshügels an ihren gegenwärtigen Platz gelangt sind.

m. Allgemeine Betrachtungen.

Da» hohe Alter der im Vorstehenden beschriebenen Fundstätte ist bewiesen:

1. Durch das, wenn man so sagen kann, zoologische Moment, d. h. die Anwesenheit der

Kenthicrreste in derselben. Dass die Existenz des Kenthiercs hier am Oberrhein ganz

andere klimatische Verhältnisse voraussetzt als die, welche heute vorhanden sind, ist keinem

Zweifel unterworfen und die Fauna der Ilöhle von Tbayingen am Oberrhein, sowie der

schwäbischen und der Gletscherstation bei Scliussenried beweisen dies auf das Evidenteste.

Dass aber klimatische Veränderungen solchen GradeB zu ihrer Verwirklichung unendlich

langer Zeitperioden bedürfen, ist unbestritten.

2. Botanische Beweise für eine solche Umwandlung haben sich bisher aus unserer Fund-

stätte nicht beibringen lassen und es hat mir auch eine sorgfältige mikroskopische Nach-

forschung nach Futterresten zwischen den Schmelzf&lton der Kcnthierzähne nichts ergeben,

3. Ein drittes Moment für Zeitbestimmungen bei Funden, wie der in Rede stehende, ist das

industrielle, die Beschaffenheit der Werkzeuge und Waffen. Auch dieses, die noch

ganz rohe Form der geschlagenen Kieselw erkzeuge, weist auf die früheste Periode mensch-

lieber Existenz in unseren Gegenden zurück.

4. Das vierte und in vielen Fällen wichtigste Moment für Zeitbestimmung ist das geo-

logische, die Lagerung der Funde in einer lieslimmtcn Erdschicht.

Wie aus dem oben Mitgetheilten erhellt, ist unsere Fundstätte ganz im Löss gelagert.

Das* der Löss eine Ablagerung aus Hochwassern ist, kann wohl kaum bezweifelt werden. Dafür

spricht einmal seine Lagerung auf Plateaus, oft 400 Fuss filier dem jetzigen Stromlnuf, und dann die

Thatsaelie, dass die Conehylien des Löss, mit Ausnahme von dreien (Süsswasserschnecken), lauter Lind-

schnecken sind, die in der Nähe fliessenden Wassers leben. Dass aber solche schlammreiche Hoch-

wasser am ehesten durch eine rasche Abschmelzung von Gletschern im Gebiete der Kheinzuffüsse

in den Alpen entstehen konnten, liegt auf der Hand, und das Wahrscheinlichste ist daher, dass die

Ablagerung des Löss im Klieintha! (daher auch mit Hecht ..Alpcnlehm** genannt) mit dem eben-

genaunten Vorgang zusuiiimeiihängt.

Um auf unseren spccielle» Fall zurückzukommen, so hat der Thnniberg eine Höhe von

10*25 Fass Aber dem Meere, erhebt sieb also '23*2 Fass über dem 793 Fuss ü. M. gelegenen Dorfe

.Munzingen. Freiburg (in gerader Hichtung circa 11 Kilometer von Munzingen entfernt) liegt

Arcbiv für Ajtthrujxilagi«. Kd. VIII.
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930 Fugs Aber dein Meere und der Thurm des Münsters ist 390 Kuss hoch. l>a nun die Hohe des

Thunibergs noch von Löss bedeckt ist, so muss der Wasserspiegel des Lösshochwassers jedenfalls

Fig. 81. einmal eine Höhe (oo, Fig. 31) erreicht

JUvanajirs

haben
,
wie aie in beistehender Skizze

der Pegel desMünsterthurms zeigt. Dass

der Wasserspiegel dieses oberrheinischen

Sees nur sehr langsam gefallen ist, darf

wohl angenommen werden, und nicht

unwahrscheinlich ist, dass auch zwischen-

JileaJer (Querschnitt des HheinthaU zwischen Freiburg und dem
Thuniberg zur Zeit des Lösshochwassers. (Die horizontalen

Entfernungen willkührlich gewählt.)

hinein wieder vielleicht zu wiederholten

Malen ein jähes Steigen desselben durch

rascheres Abschmelzen der Gletscher

Htattgefundcn habe. Ueberliaupt wird man annehmen dürfen, dass der Zeitraum, innerhalb dessen

der Löss abgelagert wurde, ein sehr ausgedehnter war.

Angenommen nun, dass die Ablagerung unserer Fundstücke gleichzeitig sei mit der des

Löss, so muss man wohl schliessen, dass die Reuth ieijfiger hier ihre Wohn- oder Lagerstätten

hatten, denn gegen einen Transport der Fundstücke durch Wasser aus weiteren Entfernungen her

und Ablagerung an diesen Stellen spricht einmal die vollkommene Schart*kantigkeit der Kiesel-

messer, die sich mit einer solchen Wanderung nicht wohl vertrüge, sondern es vielmehr wahr-

scheinlich macht, dass dieselben an Ort und Stelle gefertigt wurden
,
und dam» da« Vorhandensein

einer Cultiirschicht und das haufenweise Zusammenliegen der Fundstücke in dieser. Beides weist

darauf hin, dass diese Fundstellen Lagerplätzen entsprechen, auf welchen die Kenthier-

jäger ihre Mahlzeiten bereitet und verzehrt haben. Dass diese Lagerplätze nicht einer

der Lössablagerang vorhergehenden Zeitperiode angehören, ist wohl mit Bestimmtheit daraus

zu entnehmen, dass sie sich eben mitten im Löss, nicht unter demselben befinden. Das Wahr-

scheinlichere ist daher, dass die Renthieijäger an den Ufern des oberrheinischen Lösssees ihre

Niederlassungen hatten, und dass diese bei einem raschen Steigen des oeeBpiegels , welches Er-

eignis* wir oben alB wahrscheinlich annahmen, überfluthet und iin Löss begraben wurden.

So müsste wohl die Annahme ganz bestimmt lauten, wenn der Löss eine feste, regelmässig

geschichtete Ablagerung wäre. Allein bekanntlich ist derselbe eine ungeschichtete Masse und ein

sehr bewegliches Element, so dass aus einer Lagerung von Fundstücken in demselben nur mit

grösster Vorsicht Schlüsse gezogen werden dürfen auf Ablagerung mit demselben. Der Löss wir«!

leicht aueli heutigen Tages noch weggeschwemmt und legt sich wieder an andercu Orten an, ohne

dass sich, soviel bekannt, zwischen alter und neuer Ablagerung jeweils scharfe Grenzen wahr-

nehmen lieBsen. Es kann daher wohl ein Gegenstand, wie ich sogleich noch näher erörtern will,

der eigentlich anfangs so zu sagen nur auf dem Löss lag, in denselben gelangen, und es ist daher

nicht erlaubt, ein Fundstück nur deshalb, weil es im Löss gefunden wurde, als gleichzeitig mit

der Ablagerung des Löss dahin gelangt anzusehen.

Vor Allem scheinen mir hier folgende Verhältnisse der Berücksichtigung wert!»: Allen

Kennern von Lössgegenden ist es wohl bekannt, dass die Dorfbewohner sich in dem Löss

Höhlen auszugraben pflegen, theils auf dem Feld, zum Schutz gegen Gewitter, tlieils in nächster

Nähe ihrer Wohnungen, als Vorrathskammern, Keller etc. Es haben diese Höhlen verschiedene
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grosse Vorzüge. Einmal sind sie sehr leicht mit der Schaufel hcrzustellen; dann, was besonders

wichtig ist
,
erhalten sich die Gewölbe

,
ohne ausgemauert oder gestützt zu werden , und endlich

sind sie trocken und wann. Schon die kleinen Knaben graben sich für ihre Zwecke solche Höhlen

in dem so überaus günstigen Terrain und es liegt »ehr nahe, anzunehmen, dass unsere Renthier-

jiger auch so klug waren, den Aufenthalt in einer solchen trockenen warmen Höhle dem Aufenthalt

im Freien vorzuziehen. Denn dass dieselben auch mit ihren unvollkommenen Werkzeugen leicht

im Stande waren, »ich solche HöhlenWohnungen zu bereiten, unterliegt keinem Zweifel. Die

Cultursehicht, die sich auf dem Boden solcher von Kenthicrmenschen bewohnten oder besuchten

Höhlen bilden musste, konnte im Laufe einer langen Zeit wieder von neuen Lossschichten bedeckt

werden, und zwar entweder durch allmüligen Einsturz der Höhlen im Laufe einer sehr langen

Zeit, oder, was viel wahrscheinlicher i»t, durch neue Hebung des Wasserspiegels und Ausfüllung

der Höhlen mit neuer Ablagerung.

Auf diese Art könnten sehr wohl die Nester von Cultursehicht mitten im gewöhnlichen Löss

entstanden sein und es würden uIbo, wenn diese Annahme richtig ist, die Lössfunde ebenfalls unter

die Höhlenfunde gehören. Dagegen wäre es dann wohl kaum mehr gerechtfertigt , dieselben

fernerhin noch „Lössfunde“ zu nennen, ho wenig als man berechtigt ist, die in den Höhlen

de» Jura gemachten Funde „Jurafunde“ zu nennen. Welche der im Vorstehenden erwähnten

Annahmen die richtige sei, getraue ich mir bei dem jetzigen Stand der Dinge nicht zu entscheiden,

wenn ich auch nicht leugnen will, dass ich mich viel mehr zur Höhientheoric hinneige.

So gewährte uns denn auch in diesem Falle, wenigstens bis jetzt, das geologische Moment

der Lagerung der Fundstücke im Löss keinen sicheren Anhaltspunkt für die Zeitbestimmung und

ebensowenig ist ein solcher den Concrementbildungen zu entnehmen. Nur so viel ist gewiss, dass

die „Höhlentheorie“ die Versetzung unserer Niederlassung in eine uns viel näher liegende Zeit-

periode gestattet, als die entgegengesetzte, die wir als „Ablagerungstheorie“ bezeichnen könnten.

Immerhin aber wird mnn wohl auf eine Zeit schliessen dürfen, in welcher der Wasserstand im

Kheinlhale noch ein ganz anderer war als heutzutage.

IV. Vergleich mit anderen analogen Funden.

Von Funden menschlicher Koste oder sonstiger Spuren menschlicher Niederlassungen im Löss,

die mit den vorstehend geschilderten in Parallele zu Rtcllcn wären , sind nicht viele bekannt. Es

sind dies etwa die folgenden: ••

1. Der Fund menschlicher Knochen im Lös» bei Lahr von Ami Boue.

(1. Ami Boue, Erläuterungen über die von mir im Löss des lihcinth&ls im Jahre 1823

au(gefundenen Menaclienknochen , in: Sitzungsbericht der mathem.-naturwis».

Clans e der kai». Akademie der Wissensch. in Wien. VIII. Bd. Wien 1852.

S. 88. — 2. Annalen des science» naturelle». Thl. XVIII. Pari» 1829. Ref.

von Cu vier in: Revue bibliograpbnjue S. 150.)

13 *
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2. Der Fund eines menschlichen Stirnbeins zugleich mit Knochen dilu-

vialer Thiere bei Egisheim im Elsas« von Faudcl.

(1. Fau de 1, note «ur la decouverte d’osseiuents fossiles huinains dans lelehm de la vallee

du Rhin ä Egisheim, und 2. Scheu rer- Kestner, recherchcs chimiques sur le« osse-

ments trouves etc. Extrait du bulletin de la «oeiete d’histoire naturelle de Cohuar

1865—66. 8«. Colmar, C. Decker, 1667.)

3. Der F und eines menschlich en U nterkiefers mit Knochen vom Elephant etc.

im Löss bei Smeermaas in Belgien.

(1. Crahay, Bullet, de l’acad. roy. deBelgique. Bd. III, S. 43. 1836. und 2. Lyell, Alter

des Menschengeschlecht«, übersetzt v. Büchner. Leipzig 1864. S. 267.)

4. Fund des Grafen Wurmbrand im Löss bei Joslowitz an der österreichisch-

mährischen Grenze.

(Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien. Bd. III. 1873. S. 123:

Graf Wurmbrand: Die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Mam-
mut h.)

Was den ersten der hier namhaft gemachten Funde betrifft, den von Ami Bo uv, so scheint

heutzutage kaum inehr zu entscheiden möglich, ob demselben eine Wichtigkeit beizulegen sei oder

nicht. Funde menschlicher Knochen im Löss sind im Rhointhal gar nichts so Seltenes; ich habe

selbst Theile eines Skelets aus demselben ausgegraben (hei Eiiimendingen) und vor einigen Jahren

erhielt ich von einein sehr intelligenten Schullehrer Mittlicilung über einen Skelctfund im Löss des

Kaiserstuhls. Da sich mit grösster Leichtigkeit im Löss Gräber gruben lassen, die sich wahr-

scheinlich auch wieder im Laufe der Zeit so lullen, dass sich Hülle und Füllung nicht mehr unter-

scheiden lassen, so ist bei Beurtheilting derartiger Funde die allergrösste Vorsicht nütliig, und ich

glaube daher, es wäre an der Zeit, «len Boue’schen Fun«l nicht mehr in der Lit«*ratur weiter

mitzuschleppen. — ln Egisheim wurde am Grumlo eines als Kellereingang dienenden Einschnittes

in einem Losshügel im gewöhnlichen Löss bekanntlich ein"Stuck einer menschlichen Sehfideldecke

gefunden, daneben Knochen vom Pferd (kleine Kace), Ochsen, Hirsch und Maminuth, dagegen

nichts von Steinmcasern oder anderen Artefacten. — lieber «len Fund von Smeermaas in Utdgieti

vermag ich nicht zu urthcilcn, «la mir die Bulletins der belgischen Akademie im Augenblicke nicht

zu Gebote stehen.

Bei weitem am meisten Aehnlichkeit mit unserem Munzinger Funde hat «ler zuletztgeuannte.

Bei Joslowitz fand Graf Wurmbrand in einem Ziegelschlage am westlichen Abhänge «les Hügels,

worauf das Schloss erbaut ist, unter einer 8 Klafter hohen Lössablagerung eine schwärzliche

Cultuntchicht mit «len Resten diluvialer Thiere (Pferd, Elephant, Nashorn) 1

) mit vom Menschen

bearbeiteten Feuerstcinsplittern und mit Holzkohlentheilchen. Diese Lössablagerung liegt un-

mittelbar auf einem Sarnle, welcher «ler unteren mioeänen Stufe des Wiener Tertiürbcrkens nach

«len Funden der Ostrea cniHsissinia angehört. Die Culturschicht bildet zwischen den beiden

genannten Formationen ein schmales, nur 6 Zoll breite« Band, welches sich, soweit der Durch-

*) Im Begriff, «las Manuscript zum Druck zu befördern, erhalte ich (19. März 1*75) «len stenographischen

Bericht über die vorjährige Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in Dresden, in

welchem (8. 73) dieser Fund vom Grafen Wnrmbrand abermals besprochen und hier auch unter den
Thieren, deren Reste gefunden wurden, da» Kenthier erwähnt wird, was die Analogie der beiden Fund-
stätten noch erhöht.
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schnitt es verfolgen läset, mit nur wenigen Unterbrechungen unmittelbar an die durch den Sand

gebildete Linie aoBchliewt etc. Graf W urmbrand hält es ebenfalls für auHgemacht, das« an eine

Ablagerung dieser Schicht aus dem Wasser nicht zu denken sei, und spricht sich dafür aus,

dass hier ein Lagerplatz, eine zeitliche Kesiedelung angenommen werden müsse, wobei alles Vor-

kommende auch als gleichzeitig anxusehen sei *).

') Herr I)r. Much, welchen Herr Dr. v Fracttzius auf meine Bitte um nähere Mittheilungen über

diesen Fund uuging, hatte die Gefälligkeit, darüber Folgendes zu berichten: „Ich habe den Ort im vorigen

Jahre besucht und muw* die Mittheilungen des Grafen W urmbrand im Allgemeinen bestätigen. Eine

durchgreifende zusammenhängende Cnlturscbieht . wie man sie in den Pfahlbauten oder in den nieder-

österreichischen Ansiedelungen der Zeit der polirten Steingerathe so deutlich sieht
%
habe ich indes« nicht

gefunden. Die Knochen
,
Feuersteinsplitter und Kohlen kamen vielmehr in von einander getrennten Nestern

oder Putzen vor, die, soweit ich die Vorkommnisse damals beobachten konnte, immer nur einige (Juadrat-

fuss in der vom Grafen W urmbrand angegebenen Mächtigkeit von etwa 6 Zoll bedeckten, unter «ich

nicht zuaammenhiugen
,
sondern durch zwischenlagernden Löss getrennt waren. Eb ist allerdings möglich,

dass diese Nester ein Jahr vorher, als Graf W urmbrand die Localität untersuchte, einigeu Zusammenhang
hatten. Wie dem auch sei, so hat doch die Stelle auf mich nicht den Eindruck gemacht, als habe hier

eine dauernde Ansiedelung bestanden, wo die K^te der Mahlzeiten, Asche und Kohle der Herdfeuer, Keh-

richt und Abfälle verschiedenster Art alsbald *>inc ununterbrochene Bedeckung de* Bodens bilden mussten,

die gegenwärtig selbst bei kurzem Bestände der Ansiedelung wie ein Band im Löss wahrnehmbar sein

müsste. Es schien mir vielmehr, ab habe man hier die Beste von einzelnen Lagerfeuern einer Stelle vor

sieb ,
die von den Mainmuthjägem mit besonderer Vorliebe aufgesucht worden ist und wo sie ihre Mahl-

zeiten gehalten haben, deren Beste in den Knochen von Mumrauth, Nashorn und Pferd, in Kohle und Asche

und in den dabei benutzten Feuersteinmcsseru uns erhalten worden sind. Die Fände von Joslowitz sind für

mich um so bedeutungsvoller, als dadurch ähnliche Funde, die ich bereits im Sommer de» Jahre* 1870

gemacht habe, nahezu volle Bestätigung erhalten etc.
-

Es ist sehr zu wünschen, dass Herr Dr. Much diese Beobachtungen recht bald ausführlicher bekannt

mache. Nur eine Vielheit analoger Beobachtung**« wird die Lücken ausfülleu können, die bei jeder ein-

zelnen übrigbleiben. E.
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Craniograph.

Von

A. v. Cohausen,
Obrut a. D. und CöOMrtafeor der Altcrthumor in WtetbadM.

Im Herbst 1878 hatte ich die Ehre, der AnthropologenVersammlung in Wiesbaden die Modell-

skixze eines Instruments vorzulegen und zu erläutern, mittelst dessen man auf mechanischem Wege
graphische Darstellungen von Schädeln anteiligen kann.

Dasselbe befolgt die bei topographischen Aufnahmen und Darstellungen angewandte Methode

der äquidistanten Horizontalen. Nach dieser wird die genaue Form eines Herges dadurch kennen

gelernt und kennen gelehrt, dass man ihn in eine Anzahl wagerechter Schichten — z. B. von

10 Meter Höhe — zerschnitten denkt, und die Begrenzung dieser Schnitte, ihr Ausgehen in

dem Bergmantel, mit ihren Ausbauchungen und Einbiegungen rings um den Berg herum absteckt,

aufnimmt und in die Karte einzeichnet. Man erhält so ein treues Bild des Geländes und ist in

den Stand gesetzt, jede Frage, die sich auf seine Form bezieht, vollkommen zu beantworten. Man

kann nicht nur die directe Entfernung zweier etwa auf verschiedenen Bergseiten gelegener Punkte,

sondern auch die Länge des vom einen zum anderen auf der Mantelfläche zurückzulegenden Weges,

die Differenz ihrer Höhenlage, das Gefälle vom einen zum anderen, kurz jedes Profil, mag dasselbe

radial durch den Berg gehen oder nur als Secante einen Theil desselben durchsehneiden, mit

Leichtigkeit finden , da die wugerechten Maasse als Katheten eines rechtwinkeligen Dreiecks auf

dem Plan unmittelbar gemessen werden können , die senkrechte Kathete als Schichtenhöhe ein für

alle Mal bekannt ist, und die Hypothenuse als eine in der Mantelfläche liegende Linie daraus

gefunden werden kann.

Dieser Vortheil, in der Ansicht von oben herab überall zugleich auch die Profilverhältnisse

darzustellen und vor Augen zu legen, scheint gross genug, diese Methode überhaupt auf alle

Sphäroide, über deren Form man sich vollständig unterrichten will, also hier namentlich auf den

menschlichen Schädel, anzuwenden.
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Es soll dies durch das vorliegende Instrument möglich gemacht werden, indem dasselbe nicht

nur die äquidistanten Horizontalen auf dem Schädel aufsucht und ihnen folgt, sondern sie auch

auf dem Papier aufzeichnet.

lieber einem Zeichenbrett abc
, auf welchem ein Platt Papier d cf mittelst Zwecken befestigt

ist, ist eine Brücke (jhik angebracht, auf deren mittlerer Verbreiterung der Schädel in seiner ge-

Fig. 32. wünschten Lage aufgestcllt wird. Es

geschieht am besten vermittelst dreier

Ballen von knetbarem^ Thon
, in welche

man ihn mehr oder weniger eindrückt

und welche ihm zugleich einen genü-

genden seitlichen Halt gehen.

Auf dem Zeichenbrett kann ein

Stativ ent n mit seiner Fussplatte opp

leicht hin und her geschoben werden;

sie hat zu diesem Zweck vier glatte

Füsschen, gebildet aus Porcellan nageln,

wie man solche manchmal an Polster-

möbeln angewandt sieht. Die Fussplatte

ist in 7 eben weit geuug «lurchbohrt,

um einem Bleistift qr zu gestatten, rnit

seiner Spitze das Papier zu berühren

und auf demselben zu zeichnen. Mittelst

Crauiugraph vun v. Cohauaen.
(ler p’eder^rsf wird <r deshalb senkrecht

hinabgedrückt, doch gestattet sie es auch, «len Bleistil» mit feiner Spitze neben das Loch und somit

ausser Thutigkeit zu setzen.

Genau in der senkrechten, durch die Spitze und Mitte des Bleistiftes gehenden Linie ist am

Ende des Querbalkens de» Stativs ein eiserner Stift n « so angebracht, dass er höher und tiefer

gestellt werden kann, und mag deshalb mit einem Maaasstab gruduirt sein. Um ihn in seiner

Stellung zu erhalten, war in der Modellskizze ein Kork w benutzt, würde aber bei feinerer Aus-

führung eine Tülle mit Stellschraube auzubringen sein. Ob die Spitze des Bleistiftes und des

Kisenstiftes wirklich genau in einer senkrechten Linie stehen, controlirt und corrigirt man «ladurch,

dass man die Eisenspitze genau über dem auf dem Schädel z. B. mit r bezeichnten Punkt hält,

während man der Fussplatte verschiedene Lagen sowohl rechts als links «ler Brücke giebt, wobei

dann die Bleistiftspitze gleichfalls immer denselben Punkt auf dem Papier markiren muss.

Um nun den Schädel in gleich hohe Schichten zu theilcn und deren Ausgehendes, die Höhen*

curven , auf das Papier zu zeichnen, beginnt man damit, die Bleistiftspitze ausser Thutigkeit zu

setzen, indem man sie neben dem Loch in der Fussplatte aufstützt; sucht dann durch ullmäliges

Niederlassen des Eisenstiftes und Hin* und Ilorschu-he ii des Stativ» den höchsten Punkt x «les

Schä«lelh und mnrkirt ihn durch Niederlassen des Bleistifte» auf dem Papier. Darauf senkt inan

«len Eisenstift z. B. um 1 Centimeter und fahrt mit seiner Spitze in steter Berührung mit dem

Schädel um diesen herum, tf y y, wobei man das Stativ erst auf der einen, dann auf der anderen

Seite «ler Brücke hinschiebt; gleichzeitig wird dir Bleistift auf dem Papier dieselbe Curve
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zeichnen, welche oben der Eisenstift beschreibt. In dieser Art fahrt man fort, den Kisctistift immer

um I Centim. zu senken und die um 1 Centim. tiefer liegende Curve von dem Bleistift auf dem

Papier im Plane auftragen zu lassen.

Man kann selbst einen Schritt weiter gehen und auch denjenigen Curven, welche man nicht

mehr von oben sehen kann, weil sie durch die Seitenausbauchungen des Schädels fiberdeckt sind,

folgen und auch sie in derselben Weise etwa mit rothem Stift zu Papier bringen. Es bedarf

hierzu nur statt des geraden Eiseustiftes eines sichelförmigen, nach Art des Taster-

zirkels gebogenen (Fig. 33). Seine Spitze muss selbstverständlich gleichfalls in der

Axe qu liegen.

Wollt© man aber den ganzen Schädel nur durch die horizontalen Curven darstellen,

so würden diese sehr nahe über einander stehen müssen, um wirklich den Zusammen-

hang der äusseren Contour und ein Bild der Begrenzung der Augenhöhlen
,
der Joch-

bogen, der Backenknochen, des Nasenausschnitt* und des Randes der Unterkiefer zu

geben. Man wird daher zur Vollendung des Bildes wohl thun, auch diese Umrisse

darzustellen. Es geschieht mit demselben Instrument, indem man nur den cylindrischen

Eisenstift durch einen anderen in der unteren Hälfte messcrkantigeii Stift (Fig. 34 a in

der Ansicht, Fig. 34 b im Grundriss) ersetzt und mit dessen scharfer Kante, indem man

den Stift wo nöthig hebt und senkt, an den Contouren tangirend liinfährt ,
während

unten der Bleistift von selbst den Umriss zeichnet (vergi. Fig. 35).

Man muss zugestehen, dass das Instrument theoretisch Nichts zu wünschen übrig

lässt, dass ihm aber in der Praxis wohl die Mängel ankleben werden, von dem kein

Werkzeug ganz frei ist Es fragt sich nur, ob ein anderes Instrument oder eine andero

Methode dasselbe und dies besser leisten, lind ob die Mängel bei sorgfältiger Anfertigung und

Handhabung etwa so verringert werden können, dass man sie ohne wesentliche Irrthümer hin-

nehmen kann. Zur Erleichterung der Führung, zur Beförderung des

leichten Gleitens auf dem Papier sind glatte Porcellanknöpfe unter der

Standplatte angebracht. Man könnte vielleicht die ganze Unterplatt«

aus Glas mit gerundeten Kanten machen und dem Bleistift durch ein

feines Loch eine noch genauere Führung geben. Der senkrechte

Posten m ti muss so stark sein, dass er nicht biegsam ist; durch die

Dreiecksverbind uiigen stn und qnn' wird seine senkrechte Stellung

gesichert. Auch der Querarm r m könnte durch eine Dreiecksverbin-

dung m’tn’tn noch mehr gesteift werden. Statt des Korkes würde

man eine Tülle mit Stellschraube und zwar so anbringen ,
dass die

Lage der enteren genau adjustirt werden könnte. Allein wesentlich

bleibt es immer, dass das Instrument nicht zu schwer werde.

. Obschon unser Instrument die Theilung des Schädels in Horizontal-
Sch&deltigur, mit dem Lr&nxo- °

grapk gezeichnet. schichten selbst besorgt, so erleichtert man sich doch die Arbeit, wenn

man die Horizontalen schon vorher auf dem Schädel vorzeichnet. Man kann dies auf mannigfache

Weise thun; beschreiben lässt sich am kürzesten diese: man lässt sich aus 1 Centim. starken

Latten etwa 20 Blendrähmehen machen, welche 30 ä 20 Centim. im Liebten weit sind, und schichtet

diese so um den Schädel auf (Fig. 36, a. f. S.), dass ein Lineal iw, auf den obersten Rahmen gelegt,

Archiv fUr Anthropologie. Bd. VIII,

Fig. 35 .

Fig. 53.
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den höchsten Punkt des Schädels tangirt. Dann nimmt man das oberste Rähmchen weg, legt auf

da» folgende wieder das Lineal und bemerkt auf dem Schädel die Punkte, wo es in seinen ver-

schiedenen Lagen denselben tangirt, und erhält so die oberste

Horiaontalcurve. In dieser Weise fahrt man fort, immer ein

Rähmchen nach dem anderen abzunehmen und durch Anhalten

des Lineals die Horizontalen zu markiren, bis der ganze

Schädel ringsum in Schichten getheilt ist, denen man dann

mit dem Eisenstift um so leichter folgen kann. Das endlich

auf dem Papier entstandene Bild giebt uns weit bestimmter

und greifbarer, als es da» durch Frontal- oder Seitenbelpuchtung unterstützte Auge oder die füh-

lende Hand vermöchte, all« Formenwechael und Unregelmässigkeiten des Schädels, die uns oft

durch ihre Abnormitäten und durch ihren Mangel an Symmetrie überraschen, und wird uns neue

Fragen vorlegen, welche wohl zu neuen Aufschlüssen führen werden.

Es ist bei dieser Gelegenheit vielleicht willkommen, noch zwei bei weitem einfachere Instru-

mente beschrieben zu finden, welche zwar zu anderen Zwecken: zur Protilaiifnahme von Urnen

und von Architekturstücken ,
erdacht, doch auch zur raschen und genauen Zeichnung von Schädel-

profilcn und Grundrissen, auch von anderen Knochen gebraucht werden können. Wir nennen sie

Perigraphe.

Der eine (Fig. 37) nicht von mir erfundene besteht aus einem rechtwinkeligeil Dreieck, welches

auf einer kleinen Grundplatte steht und nur dazu dient, mit seiner scharfen Kante die senkrechte

Fig. 37. Linie a b zu bilden und in jeder Stelle senkrecht auf der Zeichenfläche hinzuführen

;

in derselben Senkrechten liegt die Bleistiftspitze b. Der Bleistift wird durch eine

schräge, nach unten etwas tiefer werdende' Nutbe geführt und kann durch eine

Feder sanft vorgedrückt werden.

Man legt, um Profil- oder Grundrisscontouren zu zeichnen, den aufzuneh-

menden Schädel mittelst Thonballen auf die Zeichenfläche und führt stet» tangirend

mit der senkrechten scharfen Kante des Dreiecks längs desselben hin, wobei der

Bleistift die tangirte Curve auf das Papier projiciren wird.

Der andere (Fig. 38) besteht aus einer etwa 1 Meter langen Latte, welche

auf einem senkrecht oder wagerecht placirten Zeichenbrett auf- oder auliegt, indem

sie recht« auf dem vorstehenden Nagel a anruht oder schleift, während da» andere angespitxU*

Ende b dem zu nehmenden Contour nachgeführt wird. Biu in c angebrachter Bleistift zeichnet

Fig. 38. dann gleichfalls ein Contour

auf das Zeichenbrett. Allein

dieser Contour ist nur ein Zerr-

bild de» wirklichen, dient aber

dazu, den wirklichen ohne Wei-

teres zu zeichnen. Zu diesem

Zweck schiebt man die Latte so weit nach links, bis der in (I (c d = C Ö) angebrachte Eisenstift

auf den Anfangspunkt des von dem Bleistift gezeichneten Zerrbildes kommt , legt dann dem Blei-

stift c Zeichenpapier unter und folgt mit d dem Zerrbild, während der rechte Theil der Latte

immer an dem Nagel a hinschleift. Der Bleistift wird daun — gonöthigt, denselben Weg zu

machen, den vorher b längs de» wirklichen Profils gemacht hat — dieses richtig zeichnen.

Fig. 36.

Digitized by Google



VI.

Einige Worte über die Inuit ') (Eskimo) des Smith-Sundes,

nebst Bemerkungen über Inuit-Schädel.

Von

— Emil Bussels.
(Hleiu Talftn IX, X. und XI.)

„Uuiitipurtaut a* arf th* F.«quimaui in

u ]MlitM «] and hixtoriral riew, their pecu-

liar gt<*j;r*|»hical potsition glve* Ihetn an

importan«:« iu all que^tinn- of ethnologv;

«nee ene of the higlifnt problem* turti>

Ufw>Q the affinitie* of thu f'amilv.“

(Latham.)

Allgemeine Bemerkungen.

Unter allen jetzt lebenden Völkern der Erde sind die Inuit dasjenige, welche» den grössten

geographischen Verbreitungsbezirk besitzt. Von der Südküste Aljnska’s ziehen sich diese versprengten

Horden eines vormals mächtigeren, zahlreicheren Volksstammcs Über die Halbinsel Aljaska hin; eie

verbreiten sieb über das Nordwestufer Amerikas und längs seiner Nordküste über den Parry-Archipel,

sowie über dessen benachbarte Inseln. Grönland« Westküste (und Ostküste
‘’O

ist gleichfalls

von ihnen besiedelt. Wieweit sich ihr Verbreitungsbezirk nach Nonien erstreckt, ist bis jetzt noch

nicht mit Bestimmtheit zu ermessen, jedenfalls aber sind die Bewohner des Smith-Sundes (in Ita,’

lat. 78° 16' N) die nördlichsten, von welchen wir Kenntnis» haben. Ziehen wir indessen in Betracht,

wie tief diese „ftf^arot avÖQavu degencrirt sind, so lässt sich wohl kaum annehmen, dass sich ihre

Wohnsitze noeh wcjter nördlich erstrecken. Wohl fanden wir noch zwischen 81 * und 82 u N. lat.,

im 61. Meridiane, westlich von Greenwich, Reste von Ansiedelungen, allein alle Anzeichen deuteten

*) Die Eskimo, deren Name von Esquimantsic au* der Ahenaki- oder von Aschkimeg aus der Odschibwä-

Sprache stammt und in beiden Fällen Itohfleischeswr bedeutet, nennen sich seihst Iu-uu-it, eine Pluralform

von In-nu, der Mensch. (Petchel, Völkerkunde, S. 418). Red.

11 *
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darauf hiu > das» diese von uns aufgefundenen Koste diejenigen von Sommerwohnungen waren,

dass also die in Kede stehende Localität nur vorübergehend besucht wurde» Auch fanden wir

weder Gräber, noch Trümmer von Hütten, sondern nur die charakteristischen Zeltringe, sowie

bearbeitete Knocbenstücke, welch letztem gewöhnlich um die noch deutlich erkennbaren Feuerstellen

zerstreut lagen. Ob diese Kestc von den Bewohnern Ost-Grönlands herrühren, die ihren Weg
längs der Nordküste genommen, oder von den in dem Smith-Sunde ansässigen Horden, ist eine

Frage, deren Erörterung sich nicht in dem Rahmen dieser flüchtigen Zeilen unterbringen lasst.

Wenn wir uns nicht sehr tauschen, so ist der Hemmschuh, welcher der geographischen Ver-

breitung des Menschen gegen Norden von der Natur angelegt ist, nicht in der vermeintlichen

Wiiraieabnalimc zu suchen, die sich mit der wachsenden Breite geltend macht, sondern lediglich

in der immer langer werdenden Nacht, deren Dauer mit der Polhöhe zunimmt. Bekanntlich sind

die Inuit ein sorglose» Völkchen, wenig angethan, sparsam zu leben und sich auf Zeiten der Noth

grössere Vorrathe anzulegen. Ist Ueberflusa vorhanden, so schlendert der Jäger, der schweren

Zeiten vergessend, welche ihn vor Kurzem noch bedroht, entweder spielend in der Nähe seiner

Hütte umher, oder er verschläft den grössten Theil des Tages, um bei seinem Erwachen sein Nichts-

thun wieder aufzunehmen und sich so lange mit Fleisch zu stopfen, bis der Magen deu Dienst ver-

sagt und dementsprechend wieder Schlafsucht eintritt. Da nun in der Breite von Ita die Sonne

während des Winters 4 Monate sich nicht über den Horizont erhebt, und da sich während der Zeit

dei; Finsterniss nur mit grosser Schwierigkeit jagen lässt, so dürfen wir wohl, angesichts der oben

erwähnten Thatsache scbliessen, dass die ltaner die nördlichsten Bewohner der Erde seien.

Gerade durch die Eigentümlichkeiten ihrer Wohnsitze gewinnen die Inuit für uns noch eine

besondere, wir möchten fast sagen monumentale Bedeutung, denn in dem Thun und Treiben dieses

Volkslebens ist uns ein treues Bild bewahrt, welches uns veranschaulicht, wie die Bewohner Europas

während der Glacialporiode lebten und gegen eine starre Natur um ihre Existenz kämpften.

Die ersten Nachrichten über die Smith-Sund-Bewohner brachte John Koss, als er im Jahre 1818

vod »einer erfolglosen Nordfahrt zurückkehrte. In der ihm eigentümlichen bombastischen Weise

belegte er diese Horden mit dem Namen der arktischen Hochländer, was um so sonderbarer klingt,

als man bekanntlich Inuit-Wohnungen niemals auf Bergen, sondern stet« nur in der Nähe des Ufers

antrifft. Allem Anscheine nach waren Ko»s und seine Begleiter die ersten Fremden, deren diese Men-

schen ansichtig wurden, und wenn man Ross* Reisebesehreibung durchliest, so erfuhrt man, wie sehr

sie der Anblick der Weisscn und der beiden Schiffe in Schrecken versetzte. Letztere hielten sie

für lebende Ungeheuer, ersten1 für Bewohner der Sonne oder des Mondes (sic!), was Ross indessen

nicht abhält, ihnen zuzumuten, die Bedeutung der weisscn Flagge zu kennen. Mag nun das

Erstaunen der Hyperboreer in vielen Stücken etwas übertrieben geschildert sein, so empfangen wir

doch den Eindruck, das» dieselben zuvor niemals andere Menschen als ihres Gleichen gesehen

haben konnten.

Ihre Bekleidung bestand aus Fellen, sie besassen Hunde, Schlitten aus Khochen, Lanzen aus

Narwalzähnen verfertigt, sowie armselige Messer, wie es Ross schien, aus Meteoreisen oder gedie-

genem Eisenerz gehämmert. Weiter auf die Ross' sehe Beschreibung einzugehen, ist hier nicht

am Platze. Wir wollen nur erwähnen, dass der zweite Verkehr, den diese Inuit mit Fremden

gehabt zu habeu scheinen, in die Zeitperiode fällt, da der „Nordstern“, einer der Franklinsucher,

in dem Wolstenbolm-Suild überwinterte. Dann folgt Kane’s Expedition, welche die Jahre von
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1853 bis 1855 in der Hensselaer Bucht verbrachte. Sechs Jahre spater tritt Hayes in die FusMtapfen

Kane’s und besieht ein Winterquartier in Port-Foulke, in der unmittelbaren Nähe Itas. Im Herbst

1873 endlich wurde ein Theil der Mannschaft unserer Expedition in die Nähe dieser Wilden ver-

schlagen, nnd da wir den Winter und einen Theil des Sommers an Ort und Stelle zubringen

mussten, so hatten wir treffliche Gelegenheit, diese Inuit zu studiren. Erwähnen*werth dürfte hier

noch scheinen, dass die Walfischfängerflotte, seit Dampfkraft bei diesen Schiffen in Anwendung

gebracht ist, zuweilen auf kurze Zeit mit den Srnith-Sund-Bewohnern, die ihre Wanderungen bis

zu Cap York fuhren, in Berührung kommen, nm Narwal- und Walrosszähne gegen allerlei Kleinig-

keiten der Civilisation zu vertauschen.

Wir machen hier diese Bemerkungen lediglich deshalb, um zu zeigen, dass die später zu

erwähnenden Schädel wirkliche „gute- Kacenscliädel seien, dass eine Vermischung dieser Inuit mit

englischen oder amerikanischen Seeleuten gänzlich ausser Frage gestellt werden müsse. Die Zeit,

welche die Walfischfunger an der Kante des festliegenden Küsteneises zubringen, ist gewöhnlich so

kurz, «lass die Mannschaft wohl selten Gelegenheit zu geschlechtlichem Umgang finden kann. Ganz

abgesehen hiervon aber, rührt der jüngste Schädel unserer Sammlung von einem Imlividuum her,

dessen Alter beträchtlicher ist als das Zeitinten all zwischen der Kaue’ sehen und Hayes’schen

Expedition, welch letztere die in Rede stehenden Schädel nach llause brachte.

Als wir mit dem Ita-Stamme in Berührung kamen, bestand derselbe aus etwa 100 Seelen. Wie

wir zuvor angedeutet, ist die Horde nicht beständig in Ita sesshaft. Ihre nördlichen Wanderungen

erstrecken sich etwa bis zu dem 79. Breitenparallel, ihre südlichen nicht weiter als bis zu dem vor-

hinerwähnten Cap York, dessen Polhöhe 75® 55' N. beträgt. Das Terrain, auf welchem sich die

Itaner bewegen, ist also ein sehr beschränktes. Zuweilen kommt es vor, dass sie den Smith-Sund

überqueren und nach der etwa 30 Seemeilen entfernten Küste übersetzen; aber derartige Fälle

gehören zu den Seltenheiten, da das Eis gewöhnlich sehr höckerig und unpassirbar für Schlitten

ist, wenn es Strömung und Wind in dem engen Sunde überhaupt zu einem Gefrieren kommen

lassen. Sie theilten uns mit, dass in der Nähe von Caplsabella „zahlreiche Eingeborene und noch

mehr MoBchusochsen - zu finden seien, dagegen war es ihnen un^kannt, dass Inuit in Südgrönland

wohnten, was um so sonderbarer klingen mag, als der Grönländer Hans, der aus einer der dänischen

Colonien stammt, von Kane’s Schiff desertirte und 6 Jahre bei ihnen zubrachte. Ueber «las Land,

welches nördlich vom Humboldt-Gletscher liegt, wussten sie so gut wie Nichts; überhaupt war es

ihnen nicht einmal möglich, den Verlauf ihrer eigenen Küste graphisch darzustelicn, was die west-

lichen Inuit gewöhnlich ganz vortrefflich zu thun verstehen.

Leider bin ich nicht im Stande, hier meine Körpermessungen mitzutheilen
, da ich dieselben

während einer an Missgeschick reichen Reise einbüsste. Wir wollen indess erwähnen, dass wir

männliche Individuen antrafen, deren Höhe beinahe 6 Fnss betrug. In diesem Falle war die beträcht-

liche Größse ein Erbstück der Mutter, die 5*6 Fugs mass, während der Vater unter Mittelgrösse war.

Auffallend schien die ausserordentlich helle Gesichtsfarbe der Kinder, die meistens im 10. bis 12.

Jahre in ein helles Braun übergeht Vielleicht können wir bei dieser Gelegenheit erwähnen
,
dass

die Haut der Inuit unter dem Einfluss der Sonne weit rascher gebräunt wird als die eines Euro-

päers. Als wir im Laufe des Frühlings, nachdem die Sonne nahezu circumpol&r geworden, mit zwei

Eingeborenen von eine» lOtägigen Reise zurückkehrten, während welcher wir, genau wie unsere
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Begleiter, den gleichen Strapazen aufgesetzt waren, hatte sich die Gesichtsfarbe derselben in ein

tiefdunkles Braun umgewandelt, wahrend wir kaum bemerkbar verändert waren.

Die Kleidung der Itaner ist von ähnlichem Schnitt wie die der Bewohner des südlichen Grön-

lands. Beide Geschlechter tragen im Winter Unterkleider aus Vogelfellen ,
deren Gefieder nach

Innen gekehrt ist. Die Männer bedienen sich wasserdichter Stiefel, die das Knie nicht völlig

erreichen und die um die kurze Hose aus Büren- oder Seehundsfell zusammengebunden sind. Meist

dienen auch die beiden letztgenannten Fellarten zur Anfertigung von Jacken; nur selten kommt

Fuchspelz zur Anwendung. Die Sommcrkletdung ist nur wenig von dem Wintergewand verschieden.

Meist gerathen die Unterkleider in Wegfall und die schwerere Bürenjacke wird durch Seehundsfell

ersetzt. Die Tracht der Frauen unterscheidet sich nur wenig von derjenigen der Männer. Sie

tragen höhere Stiefel, kürzere Beinkleider und die ihren Jacken nufsitzende Capuze läuft spitz zu,

während die der Männer abgerundet ist Ausserdem ist sie bei verheiratheten Frauen grösser,

weil in ihr der Sprössling bis zum 3. oder 4. Jahre umhergesohleppt wird. Bezüglich der Kleidung

möchte ich hier eines Umstandes erwähnen, der bis jetzt noch nicht berücksichtigt zu sein scheint.

Während die Jacke der Bewohner Grönlands hinten in der Nähe des Gesässes stets entweder

rundlich abgeschnitten ist oder in eine kurze Spitze ausläuft, sehen wir dieselbe bei den nordost-

amerikanischen Inuit in einen langen, ungetheilten frackartigen Schoo»» Auslaufen , der bei den

Frauen zuweilen nur wenige Zoll breit ist, dagegen abei oft den Boden erreicht, wie wir diese«

bei den Bewohnern des Lancaster-Sundes sahen. Oh dieser Verschiedenheit der Tracht der sonst

so conservativen Inuit irgend welche Bedeutung zuzuschreiben sei, müssen wir liier nnerörtert

lassen.

Die Wohnungen der Itaner bestehen aus Stein- und Schneehütten. Krstere dienen als Sommer-,

letztere als Winterhäuser. Besonders bemerkenswert!! ist die Construction dieser Schneehütten, die

bekanntlich mehr oder weniger halbkugelig oder bienenkorhförmig sind. In sämmtlichen uns zu

Gebote stehenden Büchern, die über Inuit handeln — und vor einiger Zeit war es uns vergönnt, so

ziemlich die ganze Literatur zu durchmusteru — , wird gesagt, da»» die Hütten aus einzelnen auf-

einandergesetzten Hingen aus Schneeblöcken bestehen , deren respective Durchmesser (der Ringe

nämlich) von der Basis nach der Kuppel des Hauses zu abnehmen sollen. Dieses ist jedoch nicht

der Pall, wenigstens nicht bei den Sclmeebaiiten der Itaner, denn ihnen dient hei der Aufführung

ihres Gewölbe» die Spirale als Muster, ein Fall, der in der ganzen Architektur nicht wiederkehrt.

Wir sehen hier, das» jede folgende Windung von Blöcken einen kleineren Neigungswinkel gegen

den Horizont besitzt als die ihr vorhergehende, und wenn man einen solcheu Schneehau unter der

geschickten Hand des Architekten entstehen siebt, so kann man ohne besondere Mühe wahrnehmen,

wie vollkommen sich die Spiral»* in der unmittetharen Nähe der Kuppeldccke projicirt.

Wenn wir in dem Eingang«* dieser Zeilen die Itaner als degenerirt bezeichnten , so geschah

dieses theilweise auf Grund der Thatsache, »lass dieselben weder Boote, noch Pfeil und Bogen be-

sitzen, obsclion die Worte für die genannten Gegenstände noch in ihrer Sprache existiren. Es ist

dies bei einem Jägervolke jedenlall» ein gewichtiger Umstand; ein Umstand, der zu tiefem Nach-

denken auffonlert und der eine eingehendere Betrachtung verdiente. Ueberoll sonst treten

uns die Inuit als kühne Seeleute von beneiden»weither Tüchtigkeit entgegen , die ihre schwanken

Lederboote mit der grössten Geschicklichkeit zu führen wissen; überall sonst sind sie treffliche

Bogenschützen oder wissen mit bedeutender Sicherheit die Büchse zu handhabeu, wo die primitivere
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Waffe durch die Einführung des Feuergewehres verdrängt worden ist. Besäßen die Ituner Boote,

so könnte ihnen manche lange* Woche des bittersten Hungers erspart werden. Sie wären alsdann im

Stande, zur Sommerzeit den Narwalzügen nachzustelkn, welche ihnen unter den herrschenden Um-

standen unerreichbar bleiben. Zwingt sie der Hunger zum Aeussersten, so binden sie, falls kein

Eis in der Nähe sein sollte, zwei Schlitten zusammen und suchen, auf diesem unvollkommenen Floss

treibend, ihre Beute zu erlegen. Das grösste Vergnügen, welches dem Inuit das Waid werk zu

gewähren vermag, ist die Iienthierjagd, und doch muss der Itaner auf das vielbegehrte Wild ver-

zichten, wenn ihm nicht gerade die Laune des Zufalls ein Thier in die Hände spielt. Es würde

uns zu weit führen, den Mangel der Fahrzeuge in seine üussersten Conseipienzen zu verfolgen, doch

wollen wir nicht unerwähnt lasseu, dass sich das Fehlen des Kajaks in der Statistik widerspiegelt,

denn wir sehen Wer, den Frauen gegenüber, einen beträchtlicheren Procentsatz von Männern als bei-

spielsweise in Südgrönland. Die Zahl der Wittwen, die beinahe überall dort bedeutend ist, wo der

Kajak vielfach in Anwendung kommt, ist hier verschwindend klein. Während meiner Anwesenheit

gab es inlta deren nur zwei, die schon ein hohes Alter erreicht hatten, und, wie ich mir sagen Hess,

waren ihre Gatten eines natürlichen Todes gestorben.

Es wäre indess verfehlt, wenn man die Monogamie des Itaners auf den grossen Proeentsatx

der Männer zurückfiihren wollte. Die Inuit von Nordwest-Amerika sind bekanntlich wenn auch

nicht durchweg, so doch ziemlich häufig polygamisch. Der Grund der Monogamie dürfte sich bei

den Bewohnern des Smith-Sundes am ungezwungensten auf die Kargheit der Natur zurückführen

lassen. Die Jagd ist wenig ausgiebig und der Unterhalt zweier oder gar mehrerer Frauen wäre

für den von Haus aus trägen Inuit mit bedeutenden Strapazen verknüpf!. Um seinen geschlecht-

lichen Gelüsten zu fröhnen, benutzt er die Frau seines Stammesgenossen, so dass es oft schwer

hält, den Vater eines Kindes zu identificiren. Das Band der Ehe ist demnach ziemlich locker.

Freilich lebt ein Paar während des grössten Tlieils derZeit beisammen in einer Hütte, doch gehören

Vermischungen zwischen Nichtehegatten beinahe zu den täglichen Vorkommnissen, ohne dass man

hierin irgend einen Verstoss gegen die Sittlichkeit erblicken würde. Stets sucht die Concubine die

Hütte des Mannes auf, dessen Gattin sich vielleicht gleichzeitig unter einem andern Dache ergötzt ]
).

Unverheiratete Mannspersonen können sich nur auf Umwegen eheliche Genüsse verschaffen, doch

scheinen lesbische Verirrungen dorten fremd zu sein. Wenigstens gab mir ein Ehepaar, welches

mich ganz besonders seines Vertrauens würdigte, entsebieden diese Versicherung. Leider lassen

uns die Keisebescbreibungen von Kane und Hayes über derartige und andere zuvorerwähnte

Punkte, deren Wichtigkeit nicht unterschätzt werden darf, völlig im Dunkeln. Der Aussage Mor-

ton’s nach zu sehliessen, der als Steward die Kane- sehe Expedition begleitete und der sich auch

an Bord unseres Schiffes befand, scheinen sich die Verhältnisse in Bezug auf geschlechtlichen Um-

gang bei den Itaneni seit Kane’s Zeit ganz bedeutend geändert zu haben. Morton sagte mir,

dass er wählend seines ersten Aufenthalts niemals die obenerwähnten Excursionen der Frauen

beobachtet habe, was indess ihr damaliges Vorkommen durchaus nicht ausscldiesst. Er schilderte

mir das schöne Geschlecht von damals als änsserst spröde, w'ährend sich zur Zeit unseres Verwei-

len« in Ita die verheiratheten Frauen unumwunden unserer Schiffsmannschaft hingaben; sie wurden

*) Ich will hier nicht unerwähnt lassen, dass der Itauer mit besonderer Vorliebe den Coitus nach Art

der VierfüHser vollzieht, was nach der mündlichen Mittheilung eines meiner Freunde auch bei den Konjaken

üblich ist.
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sogar von ihren Gatten auf die ungezwungenste Weise feilgeboten. Sollten sich diese lockeren

Sitten wirklich erst wahrend der Neuzeit eingeschlichen leihen, so liegt der Grund hiervon entweder

in dem vorübergehenden Umgang mit Weissen oder er dürfte in dem Hindus* eines Eskiuiopaure*

gesucht werden, welches vor etwa 8 Jahren aus dem Golfe von Curnherlaiid (etwa 780 Seemeilen!

weiter südlich) nach Ita gelangte.

Die Zahl der Kinder einer Familie betrügt bei den Smith-Sund-Inuit durchschnittlich zwei;

was darüber ist, wird meistens getödtet, indem die Mutter das Kleine entweder strangulirt oder es

an irgend einem entlegenen Orte aussetzt und dem II ungertode oder dem Tod durch Erfrieren preis-

giebt. Zuweilen kommt es vor, daAs Säuglinge zur Zeit der Ebbe in die Spaltcu gelegt werden,

welche zwischen dem festliegenden Küsleneise und dem beweglichen Packeise entstehen. Hei

steigender Fluth presst die bewegliche Masse gegen die stationäre, die Spalte beginnt sich zu

schiiessen und das Kind wird zu Tode gedrückt, wenn es nicht schon zuvor erfroren war. Man

scheint hierbei weniger auf das Geschlecht, ob Knabe oder Mädchen, zu achten, denn während

unseres Aufenthalts in der Nähe von lta starb ein Familienvater, der drei Kinder hinterlies#, von

welchen da» jüngste ein Knäblein von etwa 5 Monaten war. Kurz nach dem Tode des Vater#

erdrosselte die Mutter den Kleinen, um der Nahrungssorgen ei»thol>en zu sein. Vater und Sohn

fanden in demselben Grabe Platz. Nach «lern Tode verstopften sich die Männer und Frauen des

Stammes je ein Nasenloch mit kleinen Büscheln hall»trockenen Grases, welches sie mehrere Tage

mit sich ninhertriigen *).

Aber nicht nur nach der Geburt werden die Kinder gemordet, sondern es wird auch Abortu#

eingeleitet, w as um soeigenthümlicher ist, als Kindesmord W'eder bestraft, noch als etwas Absonder-

liches angesehen wird. Achnlich, wie sich im missionarisirten Grönland die Schwangeren des

Kamiutstockes (ein Stück Holz zum AuNweiten der nassen Fusabekleidung) zu diesem Zwecke

bedienen, so benutzen die Itanerinnen entweder den Peitschenstiel oder einen andern Gegenstand

und klopfen oder pressen sich damit gegen das Abdomen, welche Procedur mehrmals des Tages

wiederholt wrird. Eine andere Art der Abtreibung der Lei1>esfrueht besteht in der Perforation der

Embryonalhüllen; eine Operation, die uns in ein gelindes Staunen versetzt. Eine dünngeschnitzte

Wairo»#- oder Seehundsrippe ist an ihrem einen Ende messersebneidenartig zugeschürft, wahrend

da# entgegengesetzte stumpf und abgerundet ist. Das erstere trägt einen aus gegerbtem Seehunds-

fell genähten cylindrischen Ueherzug, der an beiden Enden offen ist und dessen Länge derjenigen

des schneidenden Theiles des KnoelienstAckes entspricht. Sowohl an da# obere, als an das untere

Ende dieses Futterals ist ein etwa 15 bis 18 Zoll langer Faden aus Renthicrsohnc befestigt. Wird

diese Sonde in die Vagina eingefiihrt, so ist der schneidende Theil durch den Lederüberzug bedeckt.

Wenn die Operirende weit genug in die Geschlecbtsöffnung eingedrungen zu sein glaubt, so übt sie

einen sanften Zug auf den an dem unteren Ende des Futterals befestigten Faden aus. Hierdurch

wird selbstverständlich die Messerschneide blossgelegt, worauf eine halbe Umdrehung der Sonde vor-

genommen wird, verbunden mit einem Stosse nach oben und innen. Nachdem die Ruptur der

Embryonalhüllen erfolgt, zieht man das Instrument w'ieder zurück; zuvor aber w’ird ein Zug auf

den oberen Faden des Messerfutternls ausgefuhrt, um den scharfen Theil der Sonde zu bedecken und

hierdurch einer Verletzung des Geschleehtscanals vorzubeugen. Wie ich mir sagen liess, wird die#e

Operation von der Schwangeren stets selbst angeführt.

*) Wir werden an einem anderen Orte auf die§e und ähnliche Falle lurückkommen.
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Abgesehen von dem Oben erwähnten, behandeln die Mütter ihre Kinder zärtlich, ja sogar mit

übergroßer Zärtlichkeit. Wir sahen, dass dieselben bis zuin 7. Jahre von der Mutter in derKapurc

auf dem Rücken getragen und ebenso lange gesäugt wurden. Durch das lange fortgesetzte Säugen

gewinnen die Brüste, die vor der ersten Schwangerschaft hübsch fest und rund sind, das widerliche,

schlaff herabhängende, schrotbeutehirtige Aussehen und erreichen eine ekelhafte Länge *).

Eine wirklich thierische Handlung erblicken wir bei den in Rede stehenden Inuit darin, dass

das neugeborene Kind von der Mutter trocken geleckt wird; eine Sitte, die unseres Wissens von

keinem anderen Volke bekannt ist. Freilich mag zu diesem Verfahren die unbedingte Notli-

wendigkeit, Mangel an geeignetem Material zum Abtrocknen des Säuglings, den Hanptimpuls geben.

Auch in späterem Alter werden die Kleinen von der Mutter (und nicht im Gesichte allein) beleckt,

um den Schmutz zu entfernen, und wie es scheint, ist dieses das einzige Waschungsverfahren. Das

Putzern der Nase des Kindes besorgt die Mutter gleichfalls mit dem Munde und das Secret wird

anscheinend mit Appetit verspeist. Eine allgemein verbreitete Sitte ist es, die Läuse zu essen, die

bei Jung und Alt in hinreichender Menge vorhanden sind. Entweder wird das Absueben derselben

gegenseitig besorgt, wobei dem glücklichen Jäger die Reute anheimfallt (man sieht in seltenen

Fällen die Mutter die Insekten in den Mund ihres Kindes stecken), oder jedes Individuum jagt aut

seinem eigenen Revier, wobei ebenso grosse topographische Kenntnisse, als Geschicklichkeit an

den Tag gelegt werden. Ein einziger, rascher, affenartiger Griff hascht das Insekt aus dem

schmierigen, an vielen Stellen verklebten Haupthaar und führt es ebenso rasch dem Munde zu. Um
der Gegend zwischen der unteren Rückenfläche und dem Stoiss ohne Mühe nahezukommen

bedienen sich Viele einen dünnen Knochenstäbchens, welches an seinem unteren Ende mit kurz-

geschorenem Fuchs- oder Hasenpelz umwickelt ist. Dieses Stäbchen wird mit seinem bedeckten

Ende in der Nackengegend zwischen Gewand und Körper eingeführt und mehrmals auf die Stelle

aufgedriiekt, welche das Insekt behauptet. Meistens erfolgt dann noch eine drehende Bewegung

der Hand und das Thier ist gefangen.

Hiermit wären nun diejenigen Punkte erledigt, deren Berücksichtigung uns von Bedeutung

schien. Ehe wir jedoch zu den Schädelmessungen übergehen, möchten wir noch eine kurze Bemer-

kung einschalten, die den Farbensinn derltaner betrifft Wir prüften denselben bei 5 erwachsenen

Männern, bei 8 Frauen und bei 3 Kindern (im Alter von 8 bis 10 Jahren), indem wir einen Bogen

Zeichnenpapier in Felder theiltcn, dieselben mit verschiedenen Tönen anlegten und alsdann jeden

Einzelnen, ohne Beisein derUebrigen, nach den Namen der Farben fragten. Alle konnten roth, blau,

gelb, dunkelgrün, schwarz, sowie weis» unterscheiden. Für Abstufungen in der Intensität der

Töne existiren keine Worte, ebensowenig konnte irgend Jemaud einsehen, dass braun und blau

zwei verschiedene Farben seien. Sie belegten beide mit dem gleichen Namen
,
wie wir dies auch

bei Homer finden.

*) Nach einer Mittheilung einer Inuit-Frau ,
die unsere Expedition begleitete, soll es in King Williams

Land durchaus nicht zu den Seltenheiten gehören, das» ein 14- oder löjahriger Junge, der eben von der-

Jagd nach Hanse zurückkehrt, die Brust seiner Mutter nimmt, um zn trinken.
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Wenden wir uns nunmehr zu den

Schädelmessungen.

Die Inuit-Schädel, deren Melangen unten verzeichnet «teilen, stammen sämmtlich aus Nordwest-

Gröniand und wurden, mit Ausnahme von 3 oder 4 Exemplaren, von der Hayes’schen Expedition

gesammelt, die im Jahre 1861 zurückkehrte. Ein Theil dieser werthvollen Sammlung war bereit«

dem Museum der Akademie der Wissenschaften zu Philadelphia einverleibt, während ein anderer

sich in den Händen des Herrn Aitken Meigs daselbst befand, ohne indess aufgehört zu haben,

Eigenthum von Dr. Hayes zu sein. Bei den strengen Satzungen jener Corporation, die es nicht

gestatten, Sammlungsgegenstände aus dem Gebäude der Akademie zu entfernen, wäre cb mir nicht

möglich gew esen, die Schädel ordentlich zu bearbeiten, wenn sich Prof. Leidy nicht so warm meiner

Sache angenommen hätte. Da sich in der Akademie selbst keine geeigneten Arbeitszimmer befinden,

ich also schon deshalb genöthigt gewesen wäre, die Schädel nach einem zweiten Orte zu bringen,

so wurde mir ausnahmsweise gestattet, dieselben hierher nach Washington zu transportiren ,
was

im Mai des verflossenen Jahres geschah. Der andere Theil der Sammlung, den Aitken Meigs

Beit 14 Jahren zur Bearbeitung besass, ohne indess Zeit hierzu gefunden zu haben, wurde mir von

Dr. Hayes gleichfalls mit der grössten Liberalität zur Verfügung gestellt.

Vielleicht dürfte die Reichhaltigkeit dieses Materials einen geringen Ersatz gewähren für alle

Mängel dieser Zeilen J

), denn die Zahl von Inui t-Schadeln , die bisher von einem einzelnen Beob-

achter untersucht wurde, bleibt weit hinter derjenigen zurück, die ich, begünstigt durch einen glück-

lichen Zufall, hier zu bieten vermag. Die unten mitgetheilte Tabelle ist sogar umfangreicher als

alle bisher veröffentlichten zusammengenommen und bei den in Rede stehenden Messungen kann

nur die Menge zu einem einigermaassen verlässlichen Resultat fuhren, da selbst niedrigstehende

Völker, bei welchen die Arbeitsteilung (mit Ausnahme der Geschlechter) sozusagen Null ist,

immerhin bedeutende individuelle Variationen darbieten. Ausserdem rühren die Schädel von einer

Horde her, die seit vielen Jahrhunderten isolirt dasteht, und stammen beinahe alle von einer

Localität.

l
) Es sind beinahe 9 Monate verflossen, seit ich die Messungen der Schädel vornahm, und die Arbeiten,

die mich seither fesselten, haben eine so verschiedene Richtung von meiner damaligen Beschäftigung,

dass mir mittlerweile der Gegenstand etwas entfremdet ist. Schon im Herbste des vorigen Jahres

schickte ich die Abbildungen zu den folgenden Tafeln an den Redacteur dieser Zeitschrift (Prof. Ecker) und

Hess bald darauf das ziemlich umfangreiche Mannscript folgen
,
welches als Vorläufer einer grösseren Mono-

graphie über die Inoit gelten sollte. — Da« letztere hat seinen Bestimmungsort niemals erreicht, sondern

scheint der vor Kurzem angestellten Nachforschung zufolge hei dem Brand eines Postwagens in Flammen
aufgegangen zu sein. Da die Tafeln nun bereits lithographirt vor mir liegen, so sehe ich mich genöthigt,

hiermit eine Arbeit in die Welt zu schicken, deren Mängel in Bczng auf Vollständigkeit gewiss Niemandem
mehr in die Augen fallen als mir selbst. I>eider behielt ich, mit Ausnahme eines Theils der Tabellen, keine

Abschrift von dem damals abgesehiekten Manuscript und jetzt ist meine Zeit so ausserordentlich beschränkt,

das» ich nicht im Stande wäre, das Material nochmals durchzuarbeiten, seihst wenn mir dasselbe ebenso zu-

gänglich wäre, als es damals gewesen. Aufschieben lässt sich die Arbeit kaum, da ich soeben im Begriff stehe,

mich auf mehrere Monate nach einem Gebiete zu begeben, welches völlig ausser dein Bereiche der Post-

verbindung liegt.
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Auf letzteren Umstand möchten wir besonder« Gewicht legen, zumal Bamard Dari« die

Inuit Grönlands von denjenigen des östlichen Amerika« und diese von den westlichen Bewohnern

de« amerikanischen Continents nach der Form des Schädels zu scheiden versucht. Wenn wir in

Betracht ziehen, dass Davis im Ganzen nur 24 Exemplare zu seiner Verfügung hatte, so muss ein

derartiger Schluss als ziemlich gew'agt erscheinen *). Die Inuit-Schädel aus dem Smith-Sunde, die

wir untersuchten, enthalten Bümmtliche drei Formen, die Davis zur Charaktcriairung seiner Typen

annimmt. Die Scheidung Hesse sich nicht einmal vom philologischen Standpunkte aus rechtfertigen,

denn die Sprache des Grönländers ist nur wenig verschieden von derjenigen des Labrador-Inuit,

bei welchem die Obliteration der Suffixe und des Verbalparlicips , neben einer dialektischen Ver-

schiedenheit, die grössten Unterschiede bilden dürften.

In unserer ganzen Sammlung grönländischer Inuit, unter 149 Exemplaren, besitzen wir nur

einen einzigen Schädel (Tafel IX.) nebst zugehörigem Skelet, von welchem wir mit Bestimmtheit

wissen, dass er ein weiblicher sei. llayes fand die halb in Verwesung übergegangene Leiche in

der Nähe seines Winterhafens (Port Foulke) und Hess dieselbe sorgfältig skcletiren. Nach Iiayea

gefalUger Mittheilung war die Verstorbene eine Schwägerin der Frau de« Grönländers Ilans und

war etwa 20 Jahre alt. Leider wurden die Knochenreste etwas sorglos behandelt, nachdem sie in

den Besitz der Akademie gekommen w'aren, denn abgesehen davon, dass mehrere Phalangen und

Hippen fehlen, vermissen wir auch die Mehrzahl der Zähne, die säramtlieh vorhanden gewesen sein

sollen. Der in Hede stehende Schädel (P| der Tabelle) ist zart gebaut und das zugehörige Becken

ist enge, während sonst die Inuitfraueu wahre Ideale weiblicher Becken besitzen. Ob die Verstor-

bene verheiratbet war oder «clion geboren hatte, konnte icli nicht ermitteln.

Wollten wir die Merkmale dieses Schädels benützen, um den liest unserer Sammlung nach den

Geschlechtern zu ordnen, so würden w ir unter der ganzen Anzahl höchstens öbisG weibliche Cranien

finden. Kurze Zeit nachdem wir die Sammlung erhalten hatten, versuchten wdr eine Sonderung

in männliche und weibliche Schädel vorzunehmen, und schieden etwa 28 der letzteren aus. Nach

längerem Studium fanden wir indessen unter den Weibern so viele Schädel, die männliche Merk-

male besasseu, und unter den Männern einen so grossen Tlieil, der weibliche Charaktere trug, «lass

wir zu der Einsicht gelangten, es sei keine scharfe Trennung möglich. Wären die Schädel noch

mit ihren vollständigen Gebissen versehen, so dürfte eiue Sonderung weit leichter werden, denn in

der Mehrzahl der Fälle sind die Zähne der Frau auf ganz andere Weise abgeschlifien als die des

Mannes. Während bei letzterem die Backenzähne am meisten abgenutzt sind, finden wir bei den

Frauen, von annähernd demselben Alter, einen stärkeren Verbrauch Mer Schneidezähne. Die ganze

Arbeit, die der Mann mit seinem Gebiss verrichtet, besteht im Kauen der Nahrung oder höchstens

noch «larin, dass er einen schwer entwirrbaren Knoten mit denselben zu lösen versucht Die Frau

dagegen muss sämmtliche Felle, die ihrer Familie als Kleidung dienen «ollen, mit den Zähnen gar

machen, wobei, wie sich leicht ersehen lässt, die Schneide- und Lüekzähne die Hauptrolle spielen.

Ausserdem Hegt dem Weibe die Pflicht ob, das während de« Tage« nass gewordene Schuhzeug ihres

Gatten, nachdem es über der Lampe getrocknet worden, durch Kauen wieder geschmeidig zu machen.

Wir verweilten hier deshalb etwas länger bei diesem Punkte, weil er uns nicht ohne Worth zu

9 Wir sahen z. B. in Ita einen Eingeborenen, dosen Nase einen vollkommen römischen Schnitt hatte,

und wir überzeugten uns auf das Bestimmteste davon, dass die Form der Nase nicht etwa durch stattguhabta

Fractur der Nasenbeine hervorgebracht wurde.
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sein scheint. Abgeschliffen sind sowohl die Zähne des Mannes, als die der Frau, allein, wie oben

bemerkt, ist die Art der Abnutzung eine verschiedene — wenigstens fanden wir diese Unterschiede

coDStant bei allen älteren Individuen der Smith-Sund-ßewohner. Ausserdem aber ist cs noch von

weiterer Bedeutung, wenn wir bei einem — wir dürfen uns wohl ohne Uebertreibung so ausdrücken

— carnivoren Volke diese Abnutzung der Zähne linden, die sich nicht selten bis zu dem weichen

Gaumen erstreckt. Wir werdeu nämlich dadurch gemahnt, bei der Reurtheilung alter, sogenannter

prähistorischer Schädelfunde vorsichtig zu sein, indem man sich bereits verleiten liess, aus dem

Grade der Abnutzung der Zähne den Schluss zu ziehen, es sei der betreffende Volksstamm, dessen

Knochenreste hier und dort aufgedeckt wurden, herbivor gewesen — habe also wahrscheinlich

Ackerbau getrieben.

Die Schädel unserer Tabelle sind nach dem Horizontalumfang geordnet und stammen sämmtlich

von erwachsenen Personen. Die Köpfe der einzelnen Rubriken bedürfen weiter keiner Erklärung.

Es soll hier nur hervorgehoben werden, dass die in der neunten Colonne verzeichneten Wcrthe

(Horizontalabstand des fernsten Punktes des Occipitale von dem vorderen Rande des Foramcn

magnum) dadurch erhalten wurden
,
dass wir den Schädel so stellten , dass die Glabella und der

prominenteste Punkt des Hinterhauptbeins in eine und dieselbe Ebene zu liegen kommen, wobei

selbstverständlich die Schädelbasis nach oben gekehrt wurde. Alsdann wurden 2 Senkrechte, die

eine auf dem fernsten Punkt des Hinterhauptbeins (abnorme Prominenzen wurden nicht in Betracht

gezogen), die andere auf den Vorderrand des Foramen magmim gefallt und der Abstand zwischen

den beiden Perpendikeln gemessen. Die Maasse sind in Millimetern angegeben.
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C. 55 1456 189 136 112 139 72,0 73,5 85 318 342 250 394 542 146 150 208 132

C. 80 — 182 126 112 — 68,7 — — 328 822 246 — 542 137 139 — 128

C. 36 — 180 120 108 131 66,7 72,8 — 324 34« — — 542 146 140 — 132

C. 45 1050 199 137 114 147 68,8 73,9 97 306 337 244 401 541 141 135 185 155

C. 101 — 19« 142 122 — 71,9 — — 322 830 268 389 540 143 135 — —
C. 24 160t» 196 147 123 146 76,4 74,9 78 318 324 260 370 640 146 123 186 147

200 1454* 197 129 116 146 65,5 74,1 80 310 319 246 382 538 123 128 183 —
C. 9 1630 195 126 117 136 64,6 69,8 95 316 333 265 407 538 155 158 212 141

C. 41 1446 192 129 109 143 67,2 74,5 85 31« 336 262 396 537 151 153 211 139

C. 82 - 189 123 108 140 65.1 74,1 78 326 333 258 395 537 155 150 194 —
C. 4 1340 194 123 108 110 63,4 72.2 86 323 321 263 400 637 143 137 214 139

C. 18 1716 191 142 118 148 74,3 77,5 77 313 335 231 388 534 140 127 191 —
C. 2 1440 196 133 112 147 67,9 75,0 86 308 332 235 403 532 134 140 208 136

C. 27 1510 192 136 118 138 70,8 71,9 84 312 313 241 381 531 132 145 187 141
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C. 74 1480 198 134 115 143 69,4 74,1 90 300 320 240 387 531 132 143 185 133

676 14!*) 19*2 138 118 137 71,9 71.3 93 322 326 ‘231 377 530 135 127 176 142

G M 13!*) 188 144 115 138 76,6 73,4 79 297 309 246 368 ' 530 133 117 169 —
C. 97 — 182 136 111 135 74,7 74,2 85 322 340 274 392 530 148 143 — 127

C. 19 DkN> 194 133 113 143 68,6 73,7 84 304 318 238 392 530 140 150 107 137

C. 81 13!*» 190 133 114 135 70,0 71.0 88 308 323 *247 374 528 134 131 160 132

C. 50 ir/*o 189 138 119 153 73,0 80,9 85 312 330 233 388 528 130 127 186 146

G 37 1 470 191 138 113 141 72.3 73,8 88 30Ö 327 244 376 527 125 135 ISO 133

G SS 1505 189 134 117 141 70,9 74,6 92 310 322 243 383 626 128 127 178 143

G 16 1445 193 130 121 139 67,4 72,0 93 299 313 242 382 525 130 131 179 138

C. 63 1366 185 131 114 134 70,8 72,4 84 314 333 260 385 525 150 146 193 124

677 1600 190 133 115 140 70,0 73.7 77 313 318 245 378 525 130 117 187 —
G 39 1565 189 139 121 147 73,5 77,8 72 811 331 225 378 525 125 132 190 140

G 10 1560 191 134 113 145 70,2 75.9 77 308 326 242 381 524 133 116 200 137

G 26 1370 191 136 113 142 71.2 74,3 83 303 317 261 376 524 132 128 175 138

G 6 1566 186 142 116 142 76,3 76,3 73 307 325 240 374 623 130 120 190 152

G 57 1560 192 131 114 153 68,2 79,7 83 309 335 234 393 523 130 126 205 131

G 17 1270 183 130 109 134 71,0 73,2 78 313 323 258 378 522 150 154 190 130

G 66 1625 188 141 120 149 75,0 79,2 75 307 330 232 383 522 131 128 189 —
C. 96 — 198 131 — 137 66,2 69,2 86 281 318 240 395 522 125 136 197 —
G 48 1440 186 139 116 146 74,7 78,5 76 314 317 330 385 521 138 124 179 —
C. 83 1490 188 140 110 140 74,5 74,5 76 307 316 243 374 521 125 125 18) 145

G 62 1435 191 135 106 144 70,7 75,4 83 299 329 252 383 520 13(1 140 182 132

C. 12 1430 187 134 111 136 71,7 72,7 75 297 317 237 375 520 125 129 176 147

G 70 1530 173 138 112 135 79,8 78,0 72 315 346 253 383 519 138 151 184 135

G 102 1250 181 131 109 134 72,4 74,0 75 305 321 266 384 519 144 150 196 —
675 — 182 131 — 140 72,0 76,9 81 *220 323 218 371 618 135 126 184 —

C. 66 1335 184 125 110 144 67,9 78,3 91 320 345 *245 399 618 146 150 207 136

G 73 1400 178 133 110 129 74,7 72,5 74 306 326 255 372 618 148 142 190 122

G 69 1345 182 129 1)1 132 70,9 72,5 89 296 329 265 386 518 139 146 201 124

C. 28 1380 193 126 106 142 65,3 73,6 85 301 321 256 387 617 134 141 181 130

G 16 1480 186 135 109 144 72,(i 77,4 80 300 316 245 375 517 134 140 191 140

G 29 1520 186 135 118 140 72,6 75,3 81 302 321 244 381 516 131 130 200 131

G 60 1385 176 128 111 135 72,7 76.7 7» 317 328 *250 383 616 148 138 190 127

G 1 1520 188 126 111 140 67.0 74,5 86 303 317 238 376 516 130 127 194 139

G 66 1325 183 126 109 141 68,9 77,0 00 316 336 261 385 515 143 145 195 129

G 26 1200 176 130 109 127 73,4 72,2 77 3*25 334 2*23 370 516 140 147 193 133

G 76 1200 183 125 101 134 68,3 73,2 85 287 328 276 386 515 144 128 207 123

C. 23 1340 179 127 106 139 70,9 77.7 80 306 333 251 375 515
j

134 145 203 129

G 43 1490 189 134 113 148 70,9 78,3 84 295 320 225 389 515 1 136 120 180 185

C. 76 1300 183 132 116 134 72,1 73.2 94 304 317 235
1

365
|

514 152 121 171 137

Digitized by Google



11 « Emil Bessela

Nummer

zur Bezeich-

nung ilea

Schädels

iS

1

g.

I
s

o

1

l

c. 99 193 126

c. 14 1385 183 123

c. 68 179 132

c. 44 193 123

c. 61 184 134

G 3 196 136
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G 22 124

G 36 s 133

G 53 127

G 62 126

1563 1515 178 Hl
c. 51 1400 E3 132

G 58 1220 176 126

K 124i 177 121

IN 1280 175 129

C. 59 1860 176 125

G 85 1215 181 123

G 21 12 127

G 33 1

1

126

G 8 136

G 11 jfy 126

G * 99 1285 177 125

G 48 1145 179 125

G 64 1370 185m
G 7 1180 E3 127

G 49 1180 176 120

G 47 1145 178 120

G 96 1215 176 121

G Hi 1190 173 120

C. 1220 171 132

G 79 — 182 129

G 40 1830 176 138

C. 53 185 125

1562 13:45 179 132

678 1130 173 124

c. 87 13:45 174 137

G 71 1155 179 120

G 83 1150 172 121

C. 34 1140 16» 120

G 42 1866 176 131

G 13 1285 181 126
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Als SchlusB dieser Tabelle möchte ioh noch dieMaasse des Kinderschädela (Tab. XI) anfiihren,

da dieselben nicht in das obige Verzeichnis*, aufgenommen sind. Der Umstand, dass mit dickem

Schädel 2 Lanzenspitzen gefunden wurden, berechtigt mich, ihn als männlich zu bezeichnen. Das

Alter schätze ich auf 8 bis 9 Jahre. Die Maasse sind wie folgt:

Capacität 1250 CVntim.

Grösste Länge 175 Mil lim.

„ Breite 127 „

Breite des Frontale 102 „

Grösste Höhe • — „

Horizontaler Abstand des fernsten Punktes

des Occipitale vom vorderen Hände des

Foramen inagnum 129 „

Frontalbogen 2C7 „

Parietalbogen 316 *

Occipitalbogen 232 „

Longitudinalbogen 356 „

Grösster Horizontalumfang 476 „

Länge des Frontale 116 „

Länge des Parietale 118 n

Länge des Occipitale 174 „

Grösste Jochbogenbreite 104 „

Von dem, dem männlichen Inuit eigenen scaphocephalen Charakter ist noch wenig zu ent-

decken. Wenn Peschei auf die Autorität Hall*s hin annimmt, dass bei den Inuit die pyramidale

Gestalt des Schädels künstlich durch eine enge anschliessende Lederkappe erzeugt würde, so muss

ich dieser Annahme einfach widersprechen. Wie mir aus glaubwürdiger Quelle (von einer intel-

ligenten Inuitfrau, die mich vergangenen Sommer über eine Menge interessanter Punkte belehrte)

mitgetheilt wird, presst die Mutter kurze Zeit nach der Geburt des Kindes den Kopf des letzteren

sanft zwischen ihren beiden Holilhändcn, um dadurch ihrer Meinung nach das Verwachsen der

Näthe etwas zu beschleunigen. Die ganze Procedur dauert nur wenige Minuten und wird, nach-

dem sie einmal vorgenoinmen, nicht wiederholt Wenn wir uns die Form einer solchen Eskimokappe

vergegenwärtigen, die mit derjenigen der sogenannten Capothüte unserer Damen grosse Aehnlichkeit

hat, wenn wir weiter die Gestalt des Schädelgewölbes in Betracht ziehen, so müssen wir es (aus physi-

kalischen Gründen) als unmöglich betrachten, dass diese Art Kopfbedeckung eine Wirkung in ge-

nanntem Sinne hervorbringen könnte. Der durch die Mütze ausgeübte Druck würde höchstens die

Verwachsung der Frontalnath (als Linie des geringsten Widerstands) verzögern, wodurch der

Stirnhückerzwischenrsium vergrössert und die Schädelhöhe vermindert würde. Wir besitzen

4 Kinderschädel, sämmtlich unter 10 Jahren, von welchen auch nicht ein einziger scaphocephalen

Habitus trägt, so dass ich annehmen möchte, es finde die Bildung des mehr oder minder stark

ausgebiideten „Kiels“ nach dem zehnten Jahre statt. Untersuchungen an Lebenden scheinen dies

gleichfalls zu bestätigen.
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Du uns jetzt weder Zeit noch Umstände gestatten, an die obigen Messungen eine eingehende

Discussion zu knüpfen, so berechneten wir aus der ganzen Reihe nur die Mittel fnr Breiten-, sowie

Höhenindex und hehalteu uns vor, in dieser Zeitschrift demnächst ausführlicher auf dielnuitochftdel

zurück ztfkom n ten.

Von den oben mitgetheilten 101 Messungen konnten 100 benützt werden, um den mittleren

Breitenindex abzuleiten, der 71,37 beträgt.

Das Mittel aus 99 Schädeln ergiebt für Höhenindex 70,91.

Maximal-Breitenindex = 79,8. Maximal-Höhenindex = 81,8.

Minimal- „ = 63,4. Minimal- „ = 70,8.

Hieraus ergeben sich die Amplituden

:

für Breitenindex — 16,4,

„ Höhenindex = 11,0.

Die folgende kleine Tabelle enthält eine Anzahl von Mitteln der Breiten- und Höhenindices

nach verschiedenen Beobachtern:

Beobachter
Breiten-

i

indox

Höhen-

index

Anzahl

der

Schädel

_

Local if 4t

Welcher 1
) 70,4 73,7 24 ?

Davis 71 75 10 West-Grönland

• 72 75 6 Nordost-Amerika

Virchow 71,8 70,5 5 West-Grönland-

Pansch 72,9 74,2 4 Ott-Grönland

Davia 72 75 4 Nordwest-Amerika

Besse! s 72,6 73,7 21 West-Grönland

Die letzte Angabe dieser kleinen Tafel ist meinen zahlreichen als Manuskript vorhandenen

Messungen entnommen. Die betreffenden Schädel sind in meinem Besitze und stammen aus den

dänischen Colonien Disco und Tessiusak. Ueber die Racenreinheit einzelner Hesse sich vielleicht

Zweifel erheben, doch ist die grosse Mehrzahl alten Gräbern entnommen, die theilweise Steinwerk-

zeuge bergen.

Wenn Jeffries Wyman eine grosse Aehnlichkeit zwischen Inuit- und Tschuktschensehädeln

entdeckt haben will, so möchte ich hier erwähnen, dass dem trefflichem Manne bei seiner Unter-

suchung ein sehr verzeihlicher Irrthum untergelaufen ist. Wir sind zum Voraus davon überzeugt,

dass sich zwischen den Schädeln der Tschuktschen und denjenigen der Inuit grosse Aehnlichkciten

der Charaktere herausstellen werden, wenn man einst in den Besitz des nothwendigen Materials

gelangt sein wird, allein wir können Wyman** Arbeit, die in allen Stücken gewissenhaft und

sorgsam ist, nicht als Baustein zu der anthropologischen Brücke zwischen den Polarvölkern der

l
) Aus Welcher’* kraniologiachen Mittheilungen, S. 160 dieses Archivs, Bd. I, 1866. Ich will hier bemerken,

dass ich der Kürze halber keine Citate in diesen
,

als vorläufige Mittheilung zu betrachtenden Zeilen ange-

geben habe.
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121Einige Worte über die Inuit (Eskimo) des Smith-Sundes etc.

alt*» und neuen Welt benützen, weil die vermeintlichen TschuktscheuschÜdel tliatsächlich von Inuit

herrübren. Wir haben vergangenen Sommer diese Schädel eigenhändig gemessen und gezeichnet

nnd erfuhren von W. II. Dali, der dieselben hierher brachte, ihre ganze Geschichte, auf welche

wir später zurückkommen werden.

Es würde zu weit führen, wenn ich hier auf die übereinstimmenden Charaktere dcrlnuitscluhlel

und der „Moundbuilders“ eingehen wollte, die in vielen Fällen unverkennbar sind. Das Material

(Messungen und Beschreibungen von gegen 200 Schädeln), über welches ich verfüge, ist zu

umfangreich, als dass ich dasselbe hier init einflechten könnte, und in Kürze lässt sich der Gegen-

stand nicht abhandeln.

Um Anderen Gelegenheit zu bieten, die Proportionen der Inuitschudcl mit denjenigen der

Bewohner der aleutischon Inseln zu vergleichen, füge ich die folgende kleine Tabelle bei, die insofern

nicht ganz unwillkommen sein dürfte, als bis jetzt meines Wissens noch keine einzige Messung des

Aleutenschädels existirt Die Schädel wurden von Dali in einer Hfdile auf einer bis jetzt namen-

losen Insel in der Nazanbucht ausgegrnben und ihre Iiacenreinheit unterliegt nicht dem leisesten

Zweifel. Die gleichzeitig in derselben Höhle gefundenen Steinwaflen nnd Schnitzereien, die sehr

beachtenswert!» sind, sprechen für ein hohes Alter, doch geben dieselben leider keine»!ei Anlialts-

punkte zur Bestimmung des Geschlechts der einzelnen Uranien, die sämmtlich von erwachsenen

Personen herrühren.
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Nr 251 1870 1K5 158 115 123 85,4 66,5 491,8 296 335 262 373 533 131 135 184 116

457 1 450 177 157 118 128 88,7 72,3 435,0 310 331 239 352 530 121 128 173 150

— 1530 172 156 • 128 127 9t),

7

73,8 447,6 901 341 252 350 530 123 120 183 —
445 1510 178 159 125 127 89,8 71,1 443,8 300 343 235 854 530 123 1*27 172 145

450 14*4 176 156 123 1241 886 71,6 471,5 294 310 246 353 529 115 139 172 147

• 801 1510 186 145 119 135 78.» 72,6 451,6 305 314 246 380 529 120 125 198 146

157» 178 155 121 144) 87,1 78,7 426,9 309 352 237 369 527 130 134 179 145

* 394 1620 181 155 122 137 86,5 75,7 464,0 300 355 245 375 526 126 134 181 142

445 1580 177 151 121 134 «5,5 75,7 485,8 297 350 232 365 518 122 128 187 144

458 1390 171 156 114 131 90.6 76,0 450,2 281 335 246 349 512 116 133 170 135

- 184» 170 157 118 124 92,4 72.9 461,7 274 359 210 361 511 125 133 175 125

457/35 1495 178 147 111 131 82,6 73,6 477,0 292 3-18 244 366 510 12» 132 182 136

886 1286 173 146 110 123 84,4 71,1 435/» 275 921 232 342 500 117 131 178 136

255 125» 169 144 109 121 85.2 71,6 5024) 280 326 240 342 4% 112 123 176 136

» saar 124» 170 14» 109 128 82,4 75,3 429,4 275 315 230 352 492 112 122 174 ISi
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122 Emil Hessels, Einige Worte über die Inuit etc.

In obiger Tabelle ist für den direct gemessenen Abstand des fernsten Punktes des Hinter-

hauptbeins von dem vorderen Hände des Foramen rnagmitn der „Index des Kommen magnum“

substituirt, welcher da» Verhaltniss der in Rede stehenden Distanz zu der grössten Lange des

Schädels giebt.

Ich möchte diese Zeilen nicht schliessen, ohne Herrn Obristlieutenant I)r. Otis meinen besten

Dank auszusprechen für die grosse Bereitwilligkeit, mit welcher er mir nicht nur das reichhaltige Material

des Anny Medical Museums zur Verfügung stellte, sondern auch dafür, dass er seinem Photographen

Befehl ertheilte, mir alle erforderlichen Sclmdelansichten anzufertigen , deren Anzahl hundert weit

überschreitet. Ebenso bin ich meinem lieben Freunde, dem Ilauptinaun Clären ce Dutton ver-

pflichtet, der die Güte hatte, mir das photographische Atelier des hiesigen Arsenals cinzuräumen

und sogar eigenhändig viele Aufnahmen für mich zu machen. General Sherman verdanke ich

gleichfalls Material und Herr Professor Ecker war so freundlich, mir viele treffliche Winke über

den Ocean zu schicken.

Smithsonian Institution, Washiugtou, I). C. den 11. April 1875.

Erklärung der Tafeln.

Tafel IX. Männlicher Schädel (C. 40 der Talwdh.*).

Fig. 1. X«inma lateralis, bringt die stark mißgebildete Spins occipitalis zur Anschauung.
Fig. 2. Xorma facialis.

Fig. 3. Norma occipitalis, zeigt auffallend grossen Nathknocheu in der Lamhdanath.
Fig. 4. Nurma verticalis, mit wohlentwickelter Pfeilnatk, die jeden Verdacht von

Scaphocephalie beseitigt.

Tafel X. Weiblicher Schädel {Px der Tabelle).

Fig. 5. Nortna lateralis.

Fig. 6. „ facialis.

Fig. 7. „ occipitalis.

Fig. 8. * verticalis.

Tafel XI. Kuahenschädel.

Fig. 1. Norma lateralis.

Fig. 2. „ facialis.

Fig. 3. „ occipitalis.

Fig. 4. „ verticalis.
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Die Knochenhöhle von Thayingen bei Schaffhausen.
C\ * r— r

,
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• L. Rütimeyer.

Nach der vorläufigen Anzeige von den im Jahre 1674 entdeckten Knochenkohlen aut einem

grossen Umfang der nördlichen Schweiz (Archiv für Anthropologie VII, 1. 2, S. 135) ist die

Untersuchung des Inhaltes dieser llühlcn rasch gefördert worden, lieber die Höhle von Freuden-

tlial ist ein einlässlicher Bericht von Herrn Karsten in den Mitthcilungen der antiquarischen

Gesellschaft in Zürich (Band XVIII, Heft 6, 1874) mit 4 Tafeln veröffentlicht worden. In ähn-

licher Weise hat Herr C. Merk, der Entdecker der Thayinger Höhle, einen Bericht über die

daselbst gemachte Ausbeute (seihe Mitthcilungen
,
Band XIX, Heft 1, 1875) mit 8 Tafeln ab-

gegeben. Ebenso wird Herr J>r. Greppin in diesem Archiv über die Höhle von Liesbcrg im

heroischen Jura berichten. Andererseits veranlasst« mich die Untersuchung so zahlreicher Knochen-

vorräthe aus Höhlen in ähnlichen Localitfiten in der Schweiz, womit ich mich in den letzten Jahren

zu beschäftigen hatte, die in vieler Beziehung unerwarteten Ergebnisse unter einem etwas weiteren

Gesichtspunkt zusamincnzustclleii in einer soeben erschienenen Schrift: „lieber die Veränderungen

der Thierwelt in der Schweiz seit Anwesenheit des Menschen.“ Mit Holzschnitten. Basel, Schweig-

hauser’aeher Verlag, 1875.

Nichtsdestoweniger ‘entspreche ich gern dem Wunsch der geehrten Hedactiou
,
gerade nach

sorgfältiger Prüfung der Funde nochmals einen kurzen Bericht über die inhallreicliste dieser

Höhlen, über Thayingen, zu llatiden des Archivs abzugehen.

Die Untersuchung der Knochenreste ergab eine Liste von ungefähr 24 Arten Säugelhieren

nebst circa 7 Arten von Vögeln utul einigen Reptilien, von welchen indess sofort die letzteren,

sowie eine kleine Anzahl der elfteren, als bloss zufälliger späterer Zufügung verdächtig, aus-

zuschliessen sind.

Zu den Säugethieren, die in ähnlicher Weise verdächtig sind, sei es in Rücksicht auf ungewöhnlich

spärliche Vertretung, oder auf Art der Erhaltung ihrer Ueberreste, gehört bezeichnender Weise

Alles, was auf Hausthiere deuten würde: einige unbedeutende Reste vom zahmen Rind, vom

16 *
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Schwein und vom lluncl. Immerhin darf man nicht übersehen, dass eine von den Thierzeicbnungen,

von welchen schon nach der früher gemachten Mittheilung eine sehr lehrreiche Aaswahl in

Thayingen zum Vorschein gekommen ist, auf ein Hausthier hinzuweisen scheint Leider ist nur

der Hintertheil davon erhalten, und ich wage um so weniger zu urtheilen ,
was sie beabsichtigen

mochte, da mir das Original nicht vorliegt Sie findet sich copirt in Figur G4 des Berichtes von

Herrn Merk. Am nächsten liegt es, an das Schwein zu denken, obschon gerade vom Schwein in

Thayingen nur höchst spärliche Ucberreste, die durchaus auf ein Hausthier und gleichzeitig auf

viel spätere Zuthat deuten, erhalten aiud. Durchaus zuvcrlissige Uebcrresto vom Wildschwein finden

sich allerdings in der benachbarten Höhle von Freudenthal. Aber vom Wildschwein mit so ganz

anderer Statur kann bei der durch alle anderen Zeichnungen so reichlich belegten Tüchtigkeit der

alten Künstler von Thayingen keine Rede sein. Aehnlich verhält es sich mit dem Hund. In dem

gesummten Knochenvorratli^den Herr Merk auf circa 1500 Kilogramm Gewicht schätzt, ist ein einziges

Oberkieferstück «um Vorschein gekommen, das entweder auf einen kleinen Wolf oder dann auf

einen Hund etwa von der Grosse des Eskimohundes hinweist; und auch ein. solches Thier kann

die in Rede sichende Zeichnung nicht im Auge gehabt haben.

Die Fauna, deren Bürgerrecht in der Gegend von Thayingen zur Zeit der Bewohnung der

Höhle nicht in Frage stehen kann, bestellt somit vor der Hand nur aus wihleu Thiercn. Bei ihrer

Aufzählung wird es passend Bein, sofort Gruppen zu bilden, welche die l'ebersicht erleichtern

können. Geographische Gruppen werden hiezu vor der Hand den besten Dienst leisten. Als

solche drangen sich gewissermaassen von selbst auf:

1. Tliiere, welche noch heute das Flachland der Schweiz und ihrer

Umgebung bewohucn.

ln diese Rubrik fallen nur einige Ruubthiere, nämlich: der Wolf, die Wildkatze nnd der

Fuchs. Der erster© ist sehr reichlich (17 linke Unterkiefer u. s. f.), letztere beide so schwach

vertreten, dass man geueigt sein könnte, auch ihre Reste als zufällige Zuthat und den Wolf als

Fig. 39. alleinigen Vertreter der noch in dieser Gegend mehr oder weniger

ansässig gebliebenen Thierwelt anzusehen. Bedeutsam ist namentlich

das fast völlige Fehlen des europäischen Fuchses, dem unter 150 Unter*

kiefern von Füchsen höchstens zwei, von Oberkiefern keiner zugeschrieben

werden kann.

2, Vertreter der heutigen Alpenfauna.

Ihre Zahl beträgt schon sechs: der braune Bär (etwa 4 Individuen),

der Luchs (3—4), das Mumielthier (ein einziges Knochenstüek) , die

Gemse (einlloruzapfen), der Steinbock (eine kleine Anzahl Zahnreihen

und Knochen) und vor Allem der Alpenhase ;
von allen Thieren in

Thayingen ist er am stärksten vertreten, da über 500 Individuen des*

selben abgezählt werden konnten.

Merkwürdiger Weise ist der Bär das einzige Thier, von welchem

in dem gesammten Höhleninhalt ein vollständiger Schädel zum Vor*

Auf Knochen eingeriUte Zeich* 8Chein gekommen ist; und ein Zufall wollte
,
dass derselbe bei dem

nung vom braunen Bären.
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einzigen Besuch, den ich der Höhle vor deren Entleerung machen konnte, mir selber in die Ilünde

fiel. Man wird mir deshalb das Vergnügen erlauben, ihn für das Original zu dem vorstehenden

Bild zu halten, dos auf einem Knochen, allem Anschein nach von Bison priscu», einge ritzt ist. Ein

zwar plumpes, aber um so naturtreueres und seihst an Humor nicht baares Bild, an dessen Her-

kunft mitten aus dein Höhloninholt nicht zu zweifeln ist, obschou es erst lange nach der Entleerung

der Höhle in dem übriggebliebenen Schutt die Geduld eines sputen Aehrenlesers belohnte. Tragt

man dabei dem überaus rohen und ungünstigen Material, mit welchem es zu Stunde gekommen

ist, billige Rechnung, so wird man zugestehen, dass es gerade in Rücksicht auf die Sparsamkeit

von Linien, mit welchen der Urheber sich begnügte, demselben nicht weniger Ehre macht als

manches der auf ungleich günstigerer Leinwand und mit mehr Sorgfalt entworfenen folgenden

Gemälde.

3. Glieder einer heutzutage vorwiegend orientalischen Thierwelt.

Dazu zahle ich den Ilaumter(nur zwei ebenfalls erst nachträglich aufgefuiidene Knochenstücke) und

das Pferd. Die Ueberrestedes letztem, schondurch ihreGrosse ansehnlich,lassemaufmindesten*20Thiere

Fitf. 40. von verschiedener Grösseund verschiedenem Alter schliesaen. Ueber-

diea ist das Pferd in vortrefflichen Abbildungen erhalten, welche

namentlich über Gewandung und Physiognomie des Thieres nocli

Manches aussagen, worüber Gebisse und Knochen schweigen.

Schon früher, bei Besprechung der Thierreste aus den Höhlen

von Veyrier am Saleve (in diesem Archiv Bd. VI, S. 511), habe ich

mich, entgegen meiner eigenen früheren Ansicht, für die Annahme

n . , . ausgesprochen, dass es sich in diesen Höhlen um ein wildes
Zeichnung eiue« Pferde® auf uenluior-

geweih. Pferd handle. Die Reste aus Thayingen, deren \ olbtündigkeit

einer besonderen Darstellung, die indes« hier nicht am Platze ist, wohl werth erscheint, haben diese

Ansicht nur bestärkt, und wenn dio nach dem Leben entnommenen Bilder, die, aus der Höhle von

Thayingen stammen, liierüber mil-

reden können, so scheint dies durch-

aus ingleichem Sinne zu geschehen.

Es sind deren nicht weniger als

fünf bis sechs zum Vorschein ge-

kommen und man kann nicht über-

sehen, dass sie unter sich, obschon

kein einziges eine Copie eines an-

deren darstellt und noch weniger

von Convention und dergleichen

die Rede ist, in einer Anzahl von

•ehr bezeichnenden Zügen überein-

stimmen. Ueberalt steht die Mähne

aufrecht und ist das Kinn mit einem

langen Bart besetzt,das gauze Thier

überhaupt langhaarig.
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Die sorgfältigste Zeichnung stellt auf einer Stange von Renthierhom das ganze Thier vor in

ungemein eleganter Ausführung , wie ersichtlich am ganzen Leib lang behaart Sehr ähnlich, ob-

gleich viel plumper ausgefallen, ist ein ähnliches vollständiges Thier, das nebst drei Renthieren

eine andere Kenthierstange schmückt (Fig. 63 der Merk* sehen Tafeln). Dazu kommen vier Dar-

stellungen blosser Köpfe, die eine uur Knochen geschnitzt (Merk, Fig 51), eine andere als

Zeichnung auf Renthierhom (Merk, Fig. 69), endlich, einer der werthvollsten Funde in der ganzen

Höhle, die zwei vorstehenden Portrait«. Auf einer Art von Schiefertafel, nämlich auf Vorder- und

Rückseite eines und desselben Plättchens von Braunkohle eingeritzt
,
geben sie mit wenig Linien

Bilder so voll von Wahrheit und Charakter, wie man sie in Kupferwerken unserer Tage vergebens

aufsuchen würde.

Die körperlichen Ucbcrreste des Pferdes Hessen nicht mehr erkennen, als dass dieses Thier,

ähnlich wie in Veyrier, Bruniquel und so vielen anderen Höhlen, im Gebiss von dem jetzt lebenden

Pferd nicht verschieden war und im Skelet höchstens durch schlankere Füsse, ähnlich wie der

„Kiang“, von dem in Europa einheimischen Hausthier einigermaassen abwich, wobei nicht zu über-

sehen ist, dass schon in Thayingen das Körpergerüste auch bei erwachsenen Thieren nicht unerheblich

schwankte.

4. Thiere von heutzutage amerikanischem Gepräge.

So unerwartet dies Bein mochte, so wies doch eine Prüfung, die mit Herbeizichnng aller mir

zugänglichen llillfsmittel und wiederholt durchgeführt wurde, bei mehreren Gliedern der Fauna

von Thayingen auf Formen, die heutzutage auf Nordamerika beschränkt scheinen. Am sichersten

ein Fuchs, in nicht weniger als mindestens 60 Unterkieferstücken und einer guten Zahl Oberkiefer-

stucke vertreten, deren Zähne nur mit denen von Vulpes fulvus übereinstimmten. Deber den Werth

und die Tragweite solcher Vergleichungen habe ich mich einlässlicher in der oben angezeigten

Schrift „Ueber die Veränderungen der Thierwelt“ ausgesprochen. Hier genügt es, die Thatsache

zu constatiren, die ich in Ucbcreinstimmung mit ähnlichen Beobachtungen Iloer’a an der Pflanzen-

welt dahin deute, dass in Amerika au Thieren «und Pflanzen seit der Tertiärzeit allerlei Züge

stabiler geblieben zu sein scheinen als in Europa, wo die nie ruhende Metamorphose derselben

zu weiteren Ergebnissen führte.

Auch den Hirsch von Thayingen, so gut wie den von Veyrier, bin ich je länger je mehr

geneigt , dem canadischcn Hirsch ähnlicher zu halten als dein europäischen
,
obschou bestimmte

Belege dafür schwor beizubringen wären. Wenn aber mittlere Körpergrösse, über ganze Zeitalter

wie Pfahlbauten- und Höhlenzeit hindurch verfolgt, mitzaireden haben, so fallt die Wagsclmle weit

mehr auf Seite der amerikanischen, als der europäischen Vertreter dieser llirscliform.

•

5. Circum polare Thierarten.

Unter den noch lebenden Parallelen von Gliedern der Thayinger Fauna gehört dahin das Ren-

thier, der Moschusochse, der Eisfuchs und der Vielfrass, eine Gruppe, von welcher der Moschusochse

in Hinsicht auf seine gegenwärtige Verbreitung auch die vorige verstärken würde.
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Gerade von diesem Thiere, einem der merkwürdigsten der ganzen Gesellschaft, Hessen sich

nnn freilich in dem Knochenvorrathe von Thuyingen keine Ueberreste ausfindig machen. Das

Zeugnis» für seine Zugehörigkeit zu der Fauna von Thayingen beruht nur auf einem Bild von cigen-

thümlicher Beschaffenheit, nämlich einer allem Anschein nach ans Rcnthierknochcn geschnitzten

Statuette, die für sich seihst redet.

Glücklicherweise ist davon mindestens der Kopf erhalten
, der vor Allein

, wenn dennoch eine

Analyse nöthig sein sollte, amsagt, dass das Bild ein Bind darstellen soll, mit an der Basis sehr

Kig. 42. breiten und über das Profil des Kopfes an »ragenden

Hörnern, die sich von ihrer Wurzel an fasch ab-

wärts und nach vorn wenden. Bei einem Kunst-

werk von vollkommen unbekannter Hand würde

sich hieraus, auch mit Beiziehung der übrigen

Merkmale, Stellung des Kopfe» und des Ohrs, An-

deutung starker Behaarung u. dergL, noch keine*

Beziehung zu einem bestimmten Thiertypus ableiu n

lassen. Bildnern aber, welche die fibrigen hier mit»

getbeilten Thierzeichnungen entworfen haben
,
gc-

Kopf v*>u Üvihoft moschatuB, in schnitzt. . ... „ . ,sehahe ein grosses unrecht, wenn man ein offenbar

mit Sorgfalt ausgeführte» Werk so leichtfertig beurtb eilen wollte. Unter den zahlreichen Zeich-

nungen au« Thayingen ist keine, zu der nicht, wenn sie nicht gar zu defect sind, das Vorbild sich

selbst aufdrängt, und an dem vorliegenden Schnitzwerk »st da« Vorbild sogar auf beiden Seiten
i

nicht etwa gleichmäßig nachgeahmt. Man darf also nicht zweifeln, dass die Ilaml des Bildner«

durch eine »ehr bestimmte Vorstellung geleitet wurde, der er mit Freiheit folgte. Da nun gerade

die au auderen Objecten so reichlich belegte Tüchtigkeit des Künstler« irgend einen Vergleich der

Statuette mit einem der in Thayingen in Knochen resteil vertretenen Rinder ausschliesst, «o dürfen

wir ihm zumuthen, dass er darstellen wollte« was uns das Bild beiin ersten Anblick ankündigt

Endlich verliert ja, so überraschend es «ein musste, In Thayingen auf den Moschusochsen zu stossen,

diese Begegnung an Besonderlichkeit , wenn wir ihn in der nämlichen Begleitung sehen, die ihn

noch an «einem heutigen Wohnort umgiebt

Dahin gehört vor Allem der Eisfuchs, Canls lagopus, neben anderen Ueberresten vertreten

durch nicht weniger ab circa 90 Unterkieferhälften , die »ich von vornherein, bevor es sich um

Fig. 43. Vergleichung mit noch lebenden Arten handelte,

leicht von den Ueberresten der zwei früher ge-

nannten Fuchsarten aussondern Hessen. Sicher-

lich legt dies auch der Unterscheidung letzterer

tun so mehr Gewicht bei.

Auch der Fuchs ist demnach im Ganzen in

nahezu 100 Individuen in Thayingen erhalten,

Auf Knocbeu geritzte Zeichnung vom Fuchs. wovon der grössere Theil der arktisch -circutn-

polaren, der kleinere Theil der heute in den Vereinigten Staaten von Nordamerika wohnenden

Form, fast nichts der jetzigen europäischen Form angehört Da«» er in der Phantasie de« Menschen

eine große Rolle spielte, darf uns daher nicht verwundern. Er fehlt auch nicht in den Bildern,
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und der Humor, der uns wieder wie beim Huren aus dem mit den flüchtigsten Zügen auf das un-

günstigste Material, eine spröde Bisonrippe, cingeritzten Bild entgegenblickt, macht dem Künstler,

der es angefertigt, noch grössere Ehre als die trefflichen Profilportraits des Pferdes. Sein Hilduiss

wurde nur deshalb zum Eisfuchs gesetzt, weil dieser starker vertreten ist als die anderen Arteu.

Hatte der Künstler Farben anwenden können, so darf man kaum zweifeln, dass er uns über sein

Vorbild noch des Näheren belehrt hätte.

Ferner das Rentliier und sein Widersacher, der Vielfrass; .letzterer ist in circa 5 In-

dividuen angezeigt Die Ueberrestc des Kenthiers machen mehr als drei Viertheile des Knoeheu-

vorrathes der Hoble aus und Hessen zum Mindesten 250 Individuell abziihlcn. Unter «len grossen

Thicren somit offenbar «las erste Wort führend, lieferte ce denn auch, wie vennuthlich in erster

Linie für Nahrung, so für alle möglichen weiteren Bedürfnisse, die es befriedigen konnte, den

Rohstoff; ähnlich wie in einer späteren Periode, zur Zeit der Pfahlbauten, der Edelhirsch. Das

Fig . 44, Meiste, was durch Schnitzen hergestellt

werden musste, stammt aus den so leicht

zu bearbeitenden Reuthierstangen. Es er-

scheint somit wie Abtragung einer Schuld,

wenn ihm einige wie mit Liebe ansgeliihrte

Zeichnungen gewidmet sind. Der am voll-

ständigsten erhaltenen
, die wir hier mit-

theilen , kann man sich wenigstens kaum

entschließen, diesen Stempel abzusprechen.

Die merkwürdige Wahrheit, die sich iu Hal-

tung undBewegung,man darfsagen injedem

„ . . , , . „ ... . . . Zuge des Bildes ausspricht, herauszutindeu,
Renthier, weidend, auf Henthiergcwcih gezeichnet. e 1

überlassen wir dem Studium des für solche

Sachen empfindsamen und urtheilsfaliigen Lesers. Er wird unwillkührlicli wieder fragen, wo finden

wir heute den Künstler, der mit diesen paar Linien auf so unbequeme Tafel, wie die niedrige, ge-

wölbte und dabei rauhe Fläche einer Renthierstange , Bilder von so viel Animith und Wahrheit

hinwirft? Und wieder ist, so wenig als beim Pferd, an irgend eine Convention oder Fessel anderer

Art zu denken. Von den anderen Rentbierzeichnungen ,
«lie erhalten sind (Fig. 63b bei Merk),

giebt jede eine neue Darstellung; diesmal allem Anschein nach von jungen Thicren, aber mit nicht

minder Bewegung und Leben, un«l, um auch dieses gemeinsame Merkmal aller dieser Zeichnungen

zu betonen, mit derselben Sicherheit in der Führung der Linien, die von Schwanken oder gar von

irgend einer Art von Correctur — die freilich schon die Art des Materiales ausschloss — kaum

etwas verrathen.

6. Erloschene Species.

Sie bilden, fünf an der Zahl, nebst dem Moschusochaen, den man ihnen zuzuzühlcn fast berech-

tigt wäre, den bezeichnendsten Theil der in Rede stehenden Fauna. Am wenigsten fremdartig
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int der Uro eh s, Bos primigenius, der ja noch bi» in die Pfahlbauten häufig genug andauerte.

Schon auffälliger ist Bison priscus, also nicht der so treue Genosse des Vorigen in den Pfabl-

bauten, sondern sein Vorfahr oder vielmehr der gemeinsame und denn auch in der alten und neuen Wclt

fossil Vorgefundene Vorfahr sowohl des amerikanischen, als des europäischen Wisent. Insofern

würde er also auch zu den circumpolaren Thieren oder vielleicht noch richtiger zu denjenigen der

amerikanischen Gruppe gezahlt werden können, da der heutige Amerikaner ihm ähnlicher geblieben

ist als der Europäer. Wie wir sehen, lieferte er neben dem Renthier die für Zeichnung erforderlich

erachteten Knochenflächen, wenigstens bei den Bildern von Fuchs und Bär; aber sicherlich nur

um ihrer Grösse, nicht um anderer Eigenschaften willen. Ein widerwärtigeres Material für Zeich-

nung als Bisonknochen ist kaum zu denken , und wieder muss es unsere Achtung vor dem Talent

erhöhen, dem allem Anschein nach jede Fläche, sobald sie nur hinlänglich Raum bot, gut genug,

und dessen gute Laune durch Schwierigkeiten nicht so leicht zu stören war. Ohne weiteren psycho-

logischen Speculationen Raum zu gehen, kann man sieh der Frage nicht erwehren, was solche Leute

möchten geschaffen haben, wenn ihnen andere Flächen als Knochen und andere Griffel als Feuer-

steine zur Verfügung gestanden hätten.

Noch ausgestorbener — für die Gegend von Thayingen — als Uroclis und Bison priscus,

deren Abkömmlinge doch noch bis in weit spätere Zeit hinab in der Umgebung fortlebten, sind

die drei übrigen Vertreter dieser Gruppe: ein Löwe, Felis spelaca, andererseits das Mammuth
und das sogenannte sibirische Nashorn, Elephas primigenius und Rhinoceros tichorhinus.

Allerdings stehen diese Thiere in Bezug auf Zahl in dem Knochenvorrath aus Thayingen nicht

gerade im Vordergrund. Immerhin weisen die aufgefundonen Reste auf stärkere Vertretung

dieser Thiero als mancher, die uns hier viel weniger befremden, wie etwa Murmelthier, Gemse und

Steinbock. Von jedem sind mindestens Ueberbleibsel mehrerer Individuen erhalten, und das

Wichtigste ist, vom Höhlenlöwen, wie vom Mammuth Ueberbleibsel alter und junger Thiere. Vom
Mammuth sind Knochen deB Ferkels sogar häufiger als vom erwachsenen Thier. Dass diese Thiere

in der Gegend einheimisch waren, steht somit ausser allem Zweifel.

Eine andere Frage ist die, ob so fremdartige Geschöpfe, welche ja den Horizont, den schon die

bisher aufgezählten uns eröffneten, sowohl nach Raum als nach Zeit um einen gewaltigen Schritt er-

weitern, Zeitgenossen der ersteren waren. Für den Löwen hiubb dies nach der Beschaffenheit der

Knochen durchaus bejaht werden. Für Mammnth und Nashorn steht die Sache etwas anders.

Sowohl eigene Anschauung der Höhle, als die Erhaltungsart und Färbung der Knochen wies auf

mindestens zwei Schichten in dem Höhlcninhalt Eine untere und folglich ältere von geringer

Mächtigkeit, wo die Knochen in einem grauen Lehm gebettet lagen, der auf Absatz unter Wasser

hin wies; und eine obere weit mächtigere, von schwarzer fetter Erde und reichlichen Fclstrümmern

durchsetzt, an deren Anhäufung Wasser nicht betheiligt war. Die darin eingelagertcn Knochen,

fast der ganze Vorrath, waren gelb und roth bis braun gefärbt. Die Ueberreste des Löwen

stammen aus der oberen Schicht, die des Elephanten und, so viel ich urtheilen konnte, auch ein

Theil der Nashornknochen aus der unteren Schicht. Immerhin ist an eine scharfe Trennung nicht

zu denken, indem noch manche andere Thiere, wie namentlich Vielfrass, Renthier, Wolf, bo gut in

der grauen Lehmschicht, als in der sogenannten Culturschicbt zerstreut lagen. Wie Herr Merk

mittheilt (a. a.O. S. 7), bildete eine völlig knochenlose, gelbe Lelmmiasse die Unterlage der gauzen

Ablagerung.
Archiv fUr Anthropologie. Bd. VIII. 17
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Weit seltener als Silugethierknochen sind Ueberfeste von Vögeln, von welchen, abgesehen

von einigen kleineren, der Kolkrabe, Corvu* corax, der Fischadler, llaliaetus albicilla, der

Singsckwan, Cygnus musicus, eine Gans, vermuthlich Anser segetum, und das Schneehuhn

ermittelt werden konnten. Die Raubvögel werden wir uns wohl als freiwillige Gäste zu denken

haben ;
auch sind sie nur durch wenige Knochen vertreten* Anders verhält es sich schon mit dem

Schwan, dessen Knochen zwar auch selten, aber doch zum Theil vom Menschen benutzt sind. Sie

sind angebohrt und mochten wohl als Pfeifen verwendet worden sein
;
wenigstens leisten sie diesen

Dienst noch jetzt; ja es finden sich Röhren mit regelimissigeii Querritzen, wie wenn sie nach Art von

Fan-Pfeifen durch Schnüre zusamincngebunden gewesen wären. Reichlich war inde*scn nur das Schnee-

huhn, von dessen Obonirmknochen etwa KK) vorhanden waren. Obschon mithin noch vier- bis

fünfmal Spärlicher als in Veyrier, so lässt doch diese starke Vertretung nicht zweifeln, dass es

Gegenstand der Jagd war. Hinsichtlich der Specics , der es angehörte, vermochte ich nicht zur

Gewissheit zu kommen. Ich bin geneigt, es wie hei Veyrier mit dem sogenannten Alpenschneehuhn,

Tetrao lagopus, zu vereinigen. Doch möchte ich die Entscheidung, ob nicht auch das Moor-

schneehuhn, Tetrao albus, sich dabei finden, möchte, noch abhängig machen von der Vergleichung

mit clem grösseren Material, das ich mir erst seither für diese Hühner und namentlich für beide

Geschlechter derselben anzusammelu im Stande war. Auch Steinhühner scheinen übrigens unter

diesen Vogelknochen nicht zu fehlen.

Mit diesen Mittlicilimgen glaube ich diesen Bericht über den Kuocheiiinhalt der Thayinger

Höhle schließen zu können. Er reicht hin, um auf «las grosse Interesse hinzuweisen, das sich an

diesen Fund knüpft, ln seinen allgemeinen Zügen stimmt er zwar mit «len bekannten Ergebnissen

aus ähnlichen LoCalitäten in Frankreich und Belgien überein, aber durch seine geographische Lage,

in der Nähe der Alpen und in der Nähe des Gebietes der Pfahlbauten
,
gewinnt er an Bedeutung

in nicht geringem Mausse. Zu den» bis in so kleine Details verfolgten Bilde der Pfahlbauten fugt

er, innerhalb des Bereiches wohlconstatirter einstiger Eisverbreitung, eine neue Etappe von Mensehen-

dasein, hauptsächlich bezeichnet durch Abwesenheit von llausthieren und — nicht minder merk-

würdig — durch völlige Abwesenheit von Töpterwaiuren. Auch die Thierwelt ist überaus ver-

schieden von Allem, was wir bisher auf diesem Raum kannten. Von den wilden Thieren der

Ffahlbautenepoche nur ein Theil, während andere, die in letzterer im Vordergründe stehen, wie

z. B. Wildschwein, Reh, Hirsch, entweder gänzlich oder grösstentheil* fehlen. Schon viel

nähere Beziehungen bestehen mit der Thierwelt von Veyrier; aber während diese doch wesentlich

aus alpiucn und arktischen Formen zusammengesetzt ist, erscheint «lie Erndte von Thayingen wie

der Uebcrrest einer grossem Menagerie, deren Bezugsquellen nach Amerika und noch Asien, und

in Rücksicht auf Zeit nach geologischen Vergangenheiten Umgreifen, in welche den Mensch als

Zuschauer hineinzudenken, und nicht etwa nur gedankenlos mitlebend, sondern mit scharfer Auf-

fassung und im Besitz einzelner seiner besten Erwerbungen, Lust am Bilden, wir uns erst seit

Kurzem gewöhnen konnten. Mithin nach Raum und Zeit eiu Kosiuopolitismus
, der an sich eine

Fülle von Fragen bedeutsamster Art birgt.

Das Band zu suchen, welches alle diese Scenen so verschiedenen Gehaltes verbinden mag;

aus den einzelnen Akten des Schauspiels, die aufgedeckt sind, den Verlauf desselben und die

Motive des Personenwechsels heranszusuchen
, würde hier zu weit fuhren. Ich habe dies, soweit

besonnenes Vergleichen von Tonnen und Tonnen von Knochenfragmenten verschiedener Lo-
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calitäten und verHchicdencr Epochen im Hinblick auf da«, was wir sonst von Verlauf und

Ursache von Thiervcrbreitung etwa wissen, dazu ermächtigt, in der oben angezeigten Schrift

versucht.

Auch von den Ueberbleibseln der öeräthschaflen zu reden , mit welchen der Bewohner der

Höhle von Thayingen Bich durchschlug, oder von den anderen l’roducten, welche seinen all-

raähligen Sieg über die primitiven Bedürfnisse der Existenz hinaus beurkunden, iBt nicht meine

Aufgal»«, da auch hierüber bereit« der schon erwähnte sorgfältige Bericht von Herrn Merk
vorliegt.
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VIII.

Spuren des Menschen aus interglaciären Ablagerungen

in der Schweiz.

L. Rütimeyer.

Ausser den Pfahlbauten sind bekanntlich in neuerer Zeit auch in der Schweiz reichliche Belege

von vorhistorischer Anwesenheit des Menschen in Hohlen zum Vorschein gekommen, und zwar in Ge-

sellschaft einer Thierwelt, welche auf ganz andere Verhältnisse und vor Allem auf ein weit höheres

Alter hinweist, als Alles, w'as selbst die ältesten Seeansiedelungen an derartigen Zeitangaben enthielten.

Immerhin boten diese Funde nicht bestimmtere Anhaltspunkte zur Einreihung der neuen Etappe von

Menschengcschichtc in einigermnassen bekannte Epochen von Erdgeschichte als die ähnlichen, aber

viel älteren Entdeckungen in Frankreich, Belgien und England. Es ging daraus nur hervor, dass

der Mensch, wie dort, so auch in der Schweiz bereits Zeitgenosse war einer Thierwelt, die, abgesehen

von einer im Vergleich zu heutigen Verhältnissen auffällig kosmopolitischen Zusammensetzung,

sich durch eine viel reichlichere Beimischung an ausgestorbenen Arten von derjenigen auch der

ältesten Pfahlbauten unterschied. Dies berechtigte allerdings vollkommen, sie als älter als die

letztere zu betrachten; aber eine nähere Beziehung zu Thatsachen, welche einigermaussen als

Maassstab ftir Zeit dienen konnten, lag darin nicht

Der Fund, von dem hier die Rede sein soll, bietet hierüber bestimmtere Anhaltspunkte, und

da er vielleicht gleichzeitig die Geschichte des Menschen in der Schweiz um einen neuen Schritt,

über die Höhlenfunde hinaus, in die Vergangenheit hinaufrückt »o verdient er doppeltes Interesse.

Arnold Escher von der Linth kommt das Verdienst zu, zuerst aufmerksam gemacht zu

haben, dass die in einigen Theilen der östlichen Schweiz, namentlich am östlichen Ufer des Züricher

Sees, von Wetzikon bis Utznach, ferner in der Nachbarschaft des BodenBees, zwischen St Gallen

und Arbon, Ausgebeuteten Schieferkohlen nicht nur von einer mächtigen Gletscherablagerung über-

lagert sind, sondern dass wenigstens an einigen Stellen (Wetzikon, Dürnten) auch deren Unterlage
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erratischer Natur ist. In der Schweiz galt dies seither als einer der besten Belege für die zuerst

von Morlot aufgestellte Annahme von zwei Eisperioden. Allerdings, wenn man auch die Aus-

dehnung der unter den Kohlen liegenden erratischen Schicht nicht kaunte, Hess sich doch die

Thatsache nicht anfechten, dass dort zwischen zwei Gletscherablagerungen Kohlenflötze mit reich-

lichen Thier- und Pflanzenresten eingebettet liegen
, deren Leben mit der gleichzeitigen Anwesen-

heit von Gletschern unverträglich schien.

Diese Thatsache gewann an Interesse, als Falconer und II. v. Meyer in den dieser Kohle

inliegenden Thierüberresten einen Elcphant und eine Nasbornart erkannten , die anderwärts den

tiefsten Schichten der. quaternären Formation beigezählt wurden, Klephas antiquuN und Khinoceros

Merkii. Dazu kamen freilich auch Thierarteit jüngeren Gepräges , wie Höhlenbär, Urochs (Bos

priinigenius) und selbst noch lebende Arten, wie Edelhirsch. Was die Pflanzen der Schieferkohlen

hetrifTt, so erwiesen sich dieselben, so gut wie die dabei gefundenen Insekten, nach der Unter-

suchung von Heer sämmtlich als noch in der Schweiz einheimischen Arten ungehörig. Für alles

Nähere, sei es was die Lagerung , oder was den Inhalt dieser Schieferkohlen betrifft, kann auf die

vortreffliche Darstellung verwiesen werden, die ihnen Heer in einem besonderen Capitel seiner

„Urwelt der Schweiz“, S. 4S4, gewidmet hat.

Beizufügen ist nur, «lass auch seitherige mehrfache Untersuchungen dieser Verhältnisse die

älteren Beobachtungen durchaus bestätigt haben. Was die Lagerung anbetrifft, so ist die An-

wesenheit von erratischem Terrain unter der Schieferkohle in den Scliachten bei Wetzikon neuer-

dings von Prof. Renevier in Lausanne und A. Heim in Zürich bestätigt worden. Meinerseits

liahe ich auch die Thierüberreste aus diesen Kohlen nochmals geprüft mul bin zu denselben Resul-

taten gekommen wie früher. Nur diejenigen von Elephant und von Nashorn, welche letzteren

leider grösstentheils verloren gegangen sind, wurden dabei ausgeschlossen, da mir für die richtige

Bcnrtheilung dersellien Falconer und II. v. Meyer eine bessere Bürgschaft boten als die eigene

Erfahrung. Immerhin fugte sich zu den früher erkannten Ueberresten von Ursus spelaeus (ein

einziger Abdruck einer Unterkicferzahnreihe in Utznach), Bos primigenius (einige Unterkieferzahne,

allerdings ein ziemlich schwacher Anhaltspunkt, in Utznach), Cervus Elaphus (reichlich in Wetzikon

und Dürnten), noch ein unzweideutiger Beleg für die Anwesenheit von Elenthier in Kohle von

Dürnten.

Dieselbe Schieferkohle ist es nun, welche in neuester Zeit Documente geliefert hat, dass gleich-

zeitig mit der Pflanzenwelt und Thierwelt, deren Uehcrreste sie darstellt, auch der Mensch diese

Gegenden bewohnt hat, und zwar Documente, welche nicht nur über ihre Zuverlässigkeit, sei es

nach Alter, sei es nach Herkunft, allen Ztveifel ausschliessen, sondern gleichzeitig von einer Stelle,

Wetzikon, stammen, wo die Einlagerung der Kohle zwischen zwei Gletscherablagerungen am

vollständigsten belegt ist.

Immerhin ist der Fund nicht an Ort und Stelle, sondern ganz zufällig in Basel gemacht

worden, wo diese Kohlen als Brennmaterial häutig verwendet werden. Ein Privatmann, Herr

Dr. jur. Soli euermann , den das Interesse an den mannigfaltigen, in der Schieferkohle enthaltenen

* Pflanzenabdrücken veranlasst hatte, die Stücke für seinen Ofen selbst zuzubereiten , wurde dabei

aufmerksam auf eine Anzahl von zugespitzten Stäben, die, von der umgebenden Kohle nicht ver-

schieden, nebeneinander in eiuem grösseren Block derselben eingebettet lagen, und hatte die Freund-

lichkeit, mir dieselben initzutheilon. Ueberdies war er mir behülflicl»
,
mit juristischer Sicherheit
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au der Hand der Bücher des Handelshauses, von dem er die Kohle bezogen hatte* den Beleg zu

fuhren, dass dieselbe aus der Grube „Schönend»
41

bei Wetzikon stammte.

Es sind der Stäbe vier, nebeneinander in schwarzer Kohle fest eingebettet und mit derselben

gewissem»aasten verschmolzen, aufgehoben worden. Den besterhaltenen stellt der Holzschnitt Fig. 45

in natürlicher Grösse dar, « das abgebrochene Ende, a" die künstlich zugeschnittene Spitze, a' ein

Fi*. 45.

Zugespitzter Stab von Tannenholz aus der Schieferkob!© von Wetzikon.

Stück, wo der Stab zerbröckelt ist, bo dass das Innere, von der umgebenden Kohle c nur durch

die erhaltene llolztextur, durch Farbe aber nicht verschieden, zum Vorschein kommt.

Der Stab unterscheidet sieb, abgesehen von der künstlichen Zubereitung, in Nichts von den

oft vortrefflich erhaltenen Ilolzresten , aus welchen die Hauptmasse dieser Schiefcrkoldc besteht.

Fig. 41». Wie bei diesem und anderem Inhalt, z. B. den obenerwähnten Kiefern von Hir-

schen, ist seine ursprünglich cylindrische Form durch Druck abgeplattet worden;

ein hinlänglicher Beleg, wenn es noch solcher bedurfte, dass er die Verkohlung

Querschnitt des mit den übrigen Bestall dtheilcn der Schiefcrkolile durchgernacht hat.

Auf einer kurzen Strecke bb' zeigt er Einschnürungen, wie durch Schnüre

hervorgebracht, welche sowohl die noch erhaltene kohlschwarze Kinde b , als das etwas hellere

Holz b*
b*

betroffen haben.

Sehr ähnlich ist ein zweites Stuck (Fig. 47),das wie das vorige

in der umgebenden bröckeligen Kohle c eingebettet liegt und mit

derselben gewissermaassen eine Masse Ausmacht. Bei a tritt

der längsfaserige Heizkörper zum Vorschein, bei b ist er in

querer Dichtung von einer fremden Kinde umwickelt.

lieber die Art der Zuspitzung aller dieser Stäbe giebt der

fernere Holzschnitt (Fig. 48) Aufschluss, wo, an der Spitze des

vorigen Stückes, durch einen Schnitt die Jahresringe bloss-

gelegt sind. Das Innere des Holzes siebt hier, wie bei anderen

dichteren Ilolzstückcn, woraus die Kohle grossentheils besteht,

hell and fest aus, so dass der Schnitt sehr scharf ausfallen

konnte
,
und zeigt

,
dass die Jahresringe allerdings einer nach

dem anderen abgetragen sind. Es Hessen sich somit leicht

Schnitte lur die mikroskopische Untersuchung hersteilen, welch©

mit aller nur wünschbaren Schärfe die künstliche Zuspitzung

bestätigen.

Mein vererther College, Prof. Schwendener, hat die Güte gehabt, die mikroskopische Unter-

suchung vorzunehmen, und theilt mir darüber Folgendes mit:

Fig. 47.

Vordere* Ende eine.
bild***n Sub '

zugespitzten Stabes

von Tannenholz aus

der Schieferkohle von

Wetzikon.
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„Die mir zur Untersuchung übergebenen Holzstücke aus iler Braunkohle von Wetzikon sind

in der That mehr oder weniger scharf zugespitzt und zwar in einer Weise, welche offenbar auf

menschliche Thätigkeit hinweist. Auf

Grund der mikroskopischen Untersuchung

kann ich Ihnen ferner mittkcilen: 1) dass

der Bau des Holzes unzweifelhaft dem

Conifcrontypus entspricht; 2) dass das

Vorkommen von Harzgängen im Holze,

dann das Fehlen der eiförmigen grossen

Poren und der zackenlörmigen Ver-

dickungen in den Zellen der Markstrahlen

sowohl die Weisstanne (Abies pectinata),

als die liei uns verkommenden Arten

der Gattung Pinus (Pinus sylvestris, mon-

tana Mill., Cembra) ausschliesst. Eben-

sowenig kann Taxus, dessen llolzzellen

spiralige Verdickungen zeigen, oder irgend

ein Repräsentant der CuprcBsineen, die bekanntlich keine Harzgänge besitzen, hier in Betracht kommen.

Es bleiben somit unter den einheimischen Coniferen bloss Lerche und Ruthtanne (Abies excelsa) übrig,

welche nach der Beschaffenheit des Holzes allein nicht unterschieden werden können. Die weitere

Untersuchung konnte sich also nur auf die Rinde beziehen. Leider ist dieselbe an den mir zur Verfügung

gestellten Stücken nur stellenweise und meist unvollständig erhalten , dazu in einem Zustande,

wolchcr die Unterscheidung fremdartiger Bestandthcile von den genetisch zusammengehörigen

Gewebeschichten erschwert Dessenungeachtet glaube ich mit ziemlicher Sicherheit behaupten zu

dürfen, dass die fraglichen Holzstücke von Abies excelsa herrühren. Ich stütze

mich hiebei in erster Linie auf die Thatsache, dass die für die Rothtanne charakteristischen porös-

dickwandigen Peridermzellen in den peripherischen Theilcn der verkohlten Kruste sich öfter vor-

finden, während mir die wellig ineinander greifenden Peridermelemente der Lerchenrindo und deren

gestreckte Prosenchymzellcn nie zu Gesichte kamen, obschon auch diese letzteren bei Staminorganen

von entsprechendem Alter hätten erwartet werden dürfen. Ueberdies ist ein Unterschied zwischen

dem braunen Zellgewebe, das sich unmittelbar an die erwähnten porös-dickwandigen Zellen an-

schliefst, und solchen Rindenzonen, deren genetischer Zusammenhang mit dem Holze ausser Zweifel

Btelit, nicht wahrnehmbar. Diesen Indicien gegenüber scheint mir ein Irrthum in der Bestimmung

kaum möglich zu sein.

Nach den Dimensionsvcrhältnissen und dem häufigen Vorkommen zu scliliessen, sind es

wahrscheinlich Aeste, nicht Stammelten , welche das Material zu diesen zugespitzten Holzstücken

geliefert haben. Die Zahl der Jahresringe variirt, soweit meine Beobachtungen reichen,

zwischen fünf und sielten, und ihre durchschnittliche Mächtigkeit erreicht oft nicht einmal

einen halben Millimeter. Dabei bestehen dieselben fast nur auB dickwandigen Zellen oder aus

sogenanntem Herbstholz; die dünnwandigen Elemente sind auf circa eine bis drei Zellreihen redu-

cirt Inwieweit nun diese Verhältnisse mit dem Klima des Standortes Zusammenhängen, wage ich

nicht zu entscheiden, da die bisherigen Beobachtungen über die Veränderungen der Jahresringe in

Fig. 49.

n

Mikroskopischer Schnitt von der in Figur 43 dargestellten

Schnittfläche.

ac Zuspitzung, ah Greuze einet Jahrringes.

(Die quer gestellten Flecken und Streifen bedeuten schief

durchschnittene Markstrahlen; die Schnittflüche war nämlich

nicht genau radial. Schraffirung parallel der Faserrichtung.)
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höheren Breiten sieh nur auf Stumme beziehen, von welchen die Uebertrngung auf Acstc nicht

ohne Weiteres zulässig ist.

Die grösseren Hindeiischuppcn mit lieber Oberfläche, wie sie namentlich bei einem der unter-

suchten Stucke Vorkommen, gehören anatomisch nicht zu unserem Coniferenhok, ohschon sie

äusscrlicli damit verwachsen zu sein scheinen. Es sind dies Ueberrcstc von irgend einer bast-

fährenden Dicotylenrinde, welche vielleicht zur Verbindung der einzelnen Pfahlchcn benutzt wurde;

wenigstens Hegen die in Hede stehenden Schuppen so auf dem Holze, dass ihre Längsrichtung zur

Uichtung der Holzzellen rechtwinkelig steht.“

Zu unserer Mittheilung zurückkehrend, scheinen mir Combinationen über die Art der Ver-

wendung dieser Stäbe überflüssig. Am nächsten scheint zu liegen, dass es sieh um einen Ueberrest

irgend eines rohen korbartigen Geflechtes handle.

Wichtiger ist der Nachweis, dass hier aus einem interglaciären Kohlenlager, das gleichzeitig

Ueberreste der obengenannten, grösseren Thcils ausgestorbenen Thierarten enthfdt, ein Gerfttlie

vorliegt ,
das nach der Art der Einlagerung in die Umgebung, nach Art seiner mechanischen und

chemischen Veränderung seit der Einbettung, und nach der noch wahrnehmbaren Art der Zu-

bereitung sicherere Belege menschlicher Thütigkeit aus einer geologisch genau dcfinirbareii Ver-

gangenheit an sich trägt, als die grosse Mehrzahl von sonstigen Artefaeten, deren Einlagerung*-

frist ja so selten mit vollkommener .Sicherheit bestimmt werden kann.

Auch eine nähere Besprechung der Epoche, in welcher dieses Gcrutho in den nach geologischem

Maassstab abzuechätzcndcnUmwandelungsproeess seinerUmgebung hineingezogen wurde, scheint mir

hier nicht am Plntzzu sein. Für die Schweiz und wohl auch für eine weitere Umgebung derselben dürfte

es einstweilen als die älteste Spur des Menschen gelten. Ist es auch wahrscheinlich, dass Funde wie

in den Höhlen von Veyrier und Thüringen, in Sehussenried und so fort auf eine milder Eis-

periode in nächster Beziehung stehende Vergangenheit des Menschen seihst in der Nachbarschaft

eines so mächtigen Quellgebiotcs für Gletscher, wie die Alpen, hinweisen, so liegt hier nicht nur

die Uebcrdeckung menschlichen Wohnplatxes durch eine Ablagerung am Tag, welche man früher

als das Werk der gesummten Eiszeit anzusehen gewohnt war, sondenies bieten sieb noch zwei weitere

und neue MaartStäbe für die Berechnung einheimischen Menschendaseins: die Umwandelung

menschlichen üerüthes in Schieferkohle und die Gleichaltrigkeit mit einem der Eisperiode bisher

fremd geglaubten Elephanten und Nashorn.

Man wird sich also einmal in den interglaciären Epochen, wie sie in neuerer Zeit besonders

Geikit* ander Hand der Beobachtungen in England, andererseits in den Ablagerungen ähnlicher Ge-

schöpfe, wie sie bisher wesentlich aus sogenannter Pliocenzeit Oberitaliens bekannt geworden sind,

timsehen müssen, um dieser neuen Etappe von Menschengeschiehte eine Stelle in der Geschichte unseres

Welttheils anzuweisen. Und ermisst mau, dass neuere vielfältige Beobachtungen dem Pliocen

Europa’s je länger je mehr eine blos littoralc Bedeutung zuweisen, so würde wohl der nächste

Schluss dahin gehen
,
dem Menschen vor der Hand sogar in nächster Nähe eines mächtigen Qucll-

gebietes für Gletscher auch eine Wohnstätte in continentaler Pliocenzeit einzuräumen.

AtcIht fUr Anthropoid ji». B-l. VIII, 18
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Kleinere Mittheilungen.

1. Drei neue Stationen des Steinalters in der Umgebung von Basel.

Von Dr. J. B. Groppin
in fiual.

I. Im Süllen von Hasel, fünf Minuten von der

Stadt entfernt, erhebt sich, in der schweizerischen

Geschichte wohl bekannt, der Hügel von Bradcr-

holz, von Gundoldingen und St. Margarethon un-

mittelbar vor den Thoren von Hasel bis in die

Gegend von Hbeinach und Tberwyl am Fasse des

Jura ausgedehnt.

Auf der der Stadt zugewendeten Kante des

Hügels, einer durch überaus reiche Aussicht, auf

das Thal der Hirs und die Jurahöhen bis zum Fass-

wang, anderseits auf Rheinthal und Schwarzwald,

auf Elsass und Vogesen ausgezeichneten Anhöhe,

befinden sich die Wasserbehälter der städtischen

Wasserversorgung und die grossartigen Parkan-
lagen von Krau Köchlin -Steinbach, der Eigen-

thuincrin dieser Abtheilung des Bruderholz. Inner-

halb dieser Anlagen liegen die sogenannten Bettler-

höhlen, tiefe Grulvon in der Nagelfluh, welch« schon

in früher Zeit zum Aufenthalt sowohl für Menschen
als von Thieren einladen mochten und auch heu-

tigen Tages noch häufig genug von Zigeunern,

Heimatblosen u. dgl. benutzt werden.

An dem östlichen Abhang dieses Hügels über

GundoldiDgen fand Herr Vaseuz, der Unter-

nehmer des Baues des Schlosses von Frau Koch-
lin, bei Anlage der zuführenden Strasse die ersten

Spuren vorhistorischer Ansiedlungen, bestehend in

zahlreichen roh zugeschlagcnen Feuersteinen, in

Töpferwaaren und Feuerherden, deren Anwesenheit
sich durch Kohle und viele Hchwarz gebrannte
Steine verrieth. Ein Durchschnitt ergnh folgendes

Nähere über die Lage dieser Gegenstände:

1. Oberflächliche Dauimerd« . . 0,30 Meter
2. Dammerde mit angebraunten

Steinen, Kohlen, TöpferwaA-

ren, zugeschlagcnen Kieseln 0,25 „

3. Löss 1 bis 10 „

4. Nagelfluli 1 bis 4 „

5. Süsswftsser-MolasBC. der ton-

grischen Stufe zugehörig.

Die Schichten 3 und 4 sind der Qnatcrnär-

periode znzuziihlen. Die organischen Einschlüsse,

woran der Löss bekanntlich besonders reich ist,

lassen darüber keinen Zweifel. Es sind dies haupt-

sächlich Süsswasserconchylien, dann auch, aber sel-

ten, Ueberreste von Säugethieren
;
von der hier er-

wähnten Stelle nur wenig entfernt, fanden sich

Ueherroste vom Pferd
,

von dem heutigen Pferd

nicht verschieden, und Stücke von Stosszähnen des

Mnmmuth.

Conohylien des Löss.

Cyclas rivalis, Drap.

„ fontinalis, Drap.

Helix arbustoruiu, Lin.

„ hispiila, Müller.

„ lucida, Drap.

„ nitida, Drap.

„ edentula, Drap.

„ pulchella, Müller.

Vitrina pcllucida, Müller.

Succinen oblonga, Drap.

„ amphibia, Drap.

18 *
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Physa hypnorum, Drap.

Anricula minima, Drap.

Ly in ne as minutus, Drap.

Planorbis vortex, Müller.

n margtuatus, Drap.

Ru lim us lubricus, Müller.

Clausilia parvnla. Stade r.

Pupa marginata, Drap.

„ 8ecale, Drap.

„ doli um, Drap.

„ pygmaea, Drap.

An zugeschlagenen Feuersteinen sind einige

Hundert Stück gesammelt worden; sie bieten in

Bezug auf Form nichts Neues; es sind Scherben

von 3, -1 bis mehr Flüchen, mit scharfen, oft ge-

zühneltcn Kauten. Das bemerkenswertbeste Stück

ist ein äusserst wohl erhaltener, sogenannter

Nucleus ans grauem Quarz, von 15 Centim. Höhe,

8 Centim. Querdurchmesser und 1 Kilgr. Gewicht,

der offenbar das Material zum Gewinn der kleinen

Fciiersteinmeaser geliefert hatte. Ausser diesem

Fig. 50.

Xnriru* an« tfraui'iu (jmri.

Halbe «inm»*.

besonders schönen Stück ist noch eine Anzahl klei-

nerer Nnclei von grauer, schwarzer, weisser Färb«
aum Vorschein gekommen. Sie bestehen aus Kie-
selstein oder aus Chalcedon, wie sie in mehreren
Stufen der Juraformation

, auch in der Oeninger-
Rtufe der Molassenformation bekannt genug sind,

ln der That fand sich auch anf einem dieser Feuer-
steine die Confusastraea Burgundiae ans der Astar-
tenstufe des oberen Jura, in eiuem anderen die
Planorbis depressa und Paludina acuta aus der ter-

tiären Oeningerstufe.

Die Töpferwaaren bestehen aus einem groben

Thon mit eingemengteu Körnern von Feidspath,

Porphyr und Glimmerblättchen, welche wohl dem
Thon die nöthige Festigkeit gaben. Verwitterte

Blöcke von Porphyr und Diorit, die in der Nahe
der Fenerherde herum lagen, mögen wohl dies Ma-
terial geliefert haben. Was von Scherben noch

9 Fig. 52.

FcueTstcinnicMer von ÜuiHMdlnKlb

erhalten war, lässt auf mancherlei Formen von

Gelassen schlicssen: oval, rund, an der Mündung,
die zierlich ausgeschweift ist , von einem Durch-
messer von 20 bis 30 Centim. Um die Höhe der

Fig. 53.

KrucnUlliiMMvr *i>« Uun.l..l.Jir»ireD.

Wölbung läuft eine Verdickung, die den Gefasseu

wohl grossere Stärke geben sollte. Der verschie-

den gebildete Rand ist oft mit allerlei Verzierungen
versehen.

Sowohl die zugeschlagenen Feuersteine als die

Töpferwaaren stimmen mit manchen Stücken aus
den Pfahlhauüberresten des Rielersees bis ins Ein-

zelnste überein; nur dass in den Töpferwaaren von
letzterer Herkunft die Thonerde der dortigen Ge-
gend den hiesigen I.oss ersetzt.

Unter Feuerherden verstehen wir endlich neben-
einander liegende, vom Feuer geechwürzte und
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theilweise geglühte Steine, in deren Nähe Kohlen,

Stärke von Knochen, worunter solche vom Hirsch,

vom Eber, vom Urochs sich erkennen Hessen, ber-

a inlagen,

Fig. 54.'

KüJiJrlUt-k #in<* von

Hiiltw litlkw«.

II, Fast gleichzeitig mit Gundoldiugen fallt

die Untersuchung einer Höhle am Ueherresten des

Steinalters bei Liesberg im Thal« von Dehberg
durch Herrn Gressly, Besitzer der Mühle von

Liesberg. In der engen Schlucht des Juragebirges,

die nur Raum für die Birs und die LandstrasM* bie-

tet. musste für die Eisenbahn Platz geschafft wer-

den . wobei unter den zahlreichen Höhlen , welche

»ich in dieser felsenreichen (irgend vorfinden, eine

etwa 10 Meter über d*-r Birs und etwa 40 Meter

von der Mühle entfernt gelegene zum Anfbewahren
der Geritthe der Eiseuhahnarkeiter verwendet wurde.

Zu diesem Zwecke musste sie aufgeräumt werden,

wobei man von oben nach unten auf folgende

Schichten stiess:

1. Kalkblöcke, welche von der Decke und den

Seitenwinden der Höhle herrühren, eine Schicht

von etwa 2 Meter Stärke.

2. Schwarze Erde, mit roh zugeechlagencn

unpolirten F euersteinen und mit Knochen, mich der

Untersuchung von Professor Rütimeyer vom
Kennthier, vom Steinbock . vom Eisfuchs und vom
Alpenhasen herstammend. Unsicher blieben einige,

welche auf Bison oder vielleicht auf Elenthier hin-

weisen mögen. Mächtigkeit dieser Schicht 2 Meter.

Die Fenerateininsiruineute Bind weder nach

Form noch nach Material von den in üundoldingeu
gefundenen verschieden.

III. Die Eisenbahnarbeiten im Thal von Dols-

berg haben noch eine zweite Stelle mit Ueherresten

ans paläolithischer Zeit aufgedeckt, welche Herr
Berginspector Quiqnorex voraussichtlich des Nä-
heren beschreiben wird.

ln dem schönen Circo» von Bellerive, nördlich

von Delsberg, wurden bei dem Durchschnitt eines

Schuttkegels, der Anfangs der Quatcrnurperiodc

von den Gewässern dieser Mnlde gebildet worden
int und von da an bi» in historische Zeit ange-
dauert hat, folgende Schichten bloa&gelegt

:

1. Dammerde mit Ueherresten gallischer, rö-

mischer und germanischer Industrie und mit
Schalen von Helix poniatiA uud Helix personata,

1 Meter.

2. Lehm mit Bruchstücken von Jurakalk uud
zahlreichen Schneckenschalen: Helix arbustoruui.

Helix hispida, Helix pulchella
, Succineu oblong»,

Ulausilia |»arvulit, 1.5 Meter.

3. Mergel mit Bruchstüc ken von Jurugesteineu,

mit zugeschlagenen Feuersteinen und zahlreichen

Ueherresten von Bo» primigenius. Edelbisch . einer

kleinen Kies des zahmen Rindes, Bär, Wildschwein
und Biber. (Bestimmung durch Professor Rüti-
meyer.) Vom Hirsch sind e» namentlich Geweih-
stücke, hauptsächlich von der Basis des Geweihes,

offenbar zugerüstet, um unch Art der bekannten
Instrumente aus den Pfahlbauten als Handgriffe für

Steinbeile u. dgl. zu dienen, 50 Ceutim.

4. Blauer und brauner Mergel mit den näm-
lichen Ueherresten und Feuersteinen, 1 Meter.

Von Metallen, selbst von menschlichen Knochen
ist au keiner dieser drei genannten Stationen

irgend etwa» zum Vorschein gekommen. Was die

letzteren selbst betrifft, so weist ihr Inhalt an
Tbierknorhen, obschon die bearbeiteten Feuersteine

an allen Orten die nämlichen Eigenschaften dar-

bieten, auf zwei verschiedene Epochen, eine ältere

in Liesberg, mit Ueherresten nordischer Thiore;

eine spätere, wozu Bellerive uud vermuthlicb auch
Gundoldingen gehören, mit einer Tbierwelt, welche
derjenigen der älteren Pfahlbauten entspricht.
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2. Thierüberreste aus tschudischen Opferstätten am Uralgebirge.

Von L. Rütimeyer.

Von Herrn Alexander Teplouchoff, vormals

Forstmeister des Gräflich Strog ad off'schen Majo-

rats am Ural, sind mir im Verlaufe dieses Sommers
eiue Anzahl von Thierknochen zur Untersuchung

zugesendet worden, deren Zusammenlagern mit

Ueberblcibseln alter menschlicher Cultur am West-

abhange des Ural an sich schon allerlei Interesse

darbot.

Noch mehr wurde dies gesteigert durch die

mündliche Schilderung, welche Herr Teplouchoff
bei einem Besuche in Basel von den fraglichen Ver-

hältnissen machte. Er war so gütig, mir darüber

sogar eine schriftliche Darstellung nebst einer

Anzahl von Zeichnungen zuzustelleu, welche »ich

auf die dort gesammelten Uebprreste menschlicher

Kunst, beziehen. Da dieser Aufsatz sainmt den

Zeichnungen dem Archiv vollständig in einem

nächsten Hefte wird einverleiht werden, so kann

ich mich bei Mittheilnng der Ergebnisse der Kno-

eheuuntersnehung mit einer vorläufigen Anzeige

über die Art dieser Ablagerungen begnügen.

An dem westlichen Abhang des Ural, in den

Districten Solikansk, Ochnnsk u.s.f., (.ionvernement

Ferm (58. bis 60. Breitegrad), findet man im Ge-

biet des Flusses Kama auf den Bergrücken zwi-

schen «len tiefen Thiilern häufig Spuren von Erd-

festen, aus mehreren Wällen bestehend, welche

Platz für eine kleine Anzahl Wohnungen geboten

haben mochten. Beim Beackern Rtösst man an die-

sen Stellen auf bronzene (ieräthsehnfteu von unbe-

kanntem Gebranch und fremdartige Töpferscherben,

welche Herr Teplouchoff den Tschmlen, dem
ursprünglichen, jetzt verschwundenen Stamm der

Finnen, von denen wenigstens alle Flussnamen her-

rühren, zuschreibt. Silbergeld, silberne Gefiüise,

bronzene und gläserne Schmuckaaeh«», welche man
häufig in der Erde findet, deuten auf einen reich-

lichen Verkehr mit. Asien im VIII. bis X. Jahr-

hundert.

In demselben Gebiet, an hohen Ufern der Flüsse

Garewaja und Koswn, aber in bedeutender Entfer-

nung von den erwähnten Festeu, anf den höchsten

und freiesten Punkten der Berge liegen dnnn grosse

Anhäufungen vou Thierknochen. Herr Teplon-
choff hält sie für Ueberbleihsel von heidnischen

Opfern. Nach «len Aussagen alter Einwohner soll

vor nicht länger al» hundert Jahren die ganze Ge-

gend mit Fichtenwahl besetzt und die Knocheu-

lager in Gestalt und Grosse grosser Kohlenmeiler,

welche mit Gesträuch bewachsen waren, häufig ge-

wesen »ein. Kinder und Erwachsene durchsuchten

diese Haufen nach „Knöpfchon 1
*

, die man auf den

Märkten gegen Honigkuchen auszutauacheu pflegte.

Ein von Herrn Teplonclioff untersuchter «1er-

artiger Knochenhäuten ist dadurch in eine flache

Schicht von etwa 15 bis 18 Meter Durchmesser
und 1 Meter Tiefe umgewAhlt worden. Er besteht

aus schwarzer Erde, in welcher die Thierknochen,

meist Kiefer, Schädel, Stücke von Kippen, Extre-

mitäten, oft Spuren von breiten stumpfen Hieben

trag«*nd, eingebettet liegen. Reichlich beigemengt
sind auch Pfeilspitzen aus Knochen, vergoldete

Glnsperhm, die obengenannten „ Knöpfchen“ vou sehr

schöner Arbeit, und in grosser Zahl kleine Töpfchen
oder Schaleu vou grober Arbeit, obschon nicht ohne

Fig. 55.

Verzierungen, von 3 bis 10 Centim.
Durchmesser und am Rand von zwei

gegenüber liegenden Löchern, wohl
zum Aufhängen bestimmt

, durchbohrt.

Andere Schalen sind flach und undnreh-
bohrt und mögen als Deckel zu den
vorigen gedient haben. Sie scheinen

nieht handwerksmäßig, sondern von

sehr verschieden geübter Haml verf«T-

tigt zn sein. Dem Thon, aus welchem
sie bestehen, sind immer zerstossen«*

Muschelschalen lieigionischt. Auch me-
tallene Sachen, theila au» Bronze, theils

aus Eisen fehlen nicht ganz; sie sind

imless selten und scheinen fremdartige

Zuthat zu sein.

Au einigen Stellen sind die Knochen
sowie die Pfeile ungebrannt. Heroer-

kenswerth ist auch, dass die Pfeilspitzen,

Perlen, Schalen trotz der Menge, in

welcher sie beiliegen, keine Spuren von
Gebrauch zeigen.

Die Ansicht, dass es sich nm Opfer-

stellen mit Spenden, Halsschmuck der Frauen,

Waffen der Männer, seihstverfertigten Geflossen,

vielleicht mit Erntegabeu handeln möchte, erhält

eine Stütze in der Aussage der Umwohner, daas in

der Nachbarschaft des von Herrn Teplouchoff
untersuchten Knochenhnnfens uuf einer künstlich

abgeflachten Stelle des Berge» ein heidnischer

Tempel gestanden hätte. Die Thierknochen saninit

den t Ipfergabcn nclii*in«‘n dann in Haufen, vielleicht,

wie einige Spuren amleuteu, anfänglich in Gebäuden
zusammengeworfen worden zu sein.

Die paar Pfeile, welche der mir zugekommenen
Knocheusammlung beilagen, und wovon einige in

natürlicher Größe hier abgebildet sind, tragen

K «S

IXJ
PfriNpita*

an» Kuucltaru.
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nimmtlich keine bemerkbaren Sparen von Gebrauch.

Sie sind aus Knochen (Elenthier V) zierlich wie mit

sehr scharfen Instrumen-

ten geschnitzt, zum Theil

vielleicht auch geschaht,

einige Stücke ungebrannt

lind dann von schwarzer

oder blauer Farin», die

meisten am einen Ende
gebrochen und hier dann

allerdings mit Sparen
von Gewalt, die wohl von

Befestigung an einem

Trägstücke herrülireii

werden.

Die Thierknochen,

ohschon eiue ziemlich

starke Sendung, worin

wohl absichtlich gross-

tentheils Schädel- and
Gebissstücke vorherr-

schen, geboren nur einer

kleinen Zahl von Arten

an. Sie sind gelblich

bis ' hellbraun gefärbt,

von wohl erhaltener Textur, Knochen aus Hohlen

nicht uoäbnlich, doch offenbar schon mit deut-

licheren Spuren von Verwitterung als l»ei gut ge-

borgenen Knochen aus Höhlen.

Von wilden Thieren sind nur drei vertreten:

1. Da» Elcnthier, das noch jetzt die dortigeu

Gegenden bewohnt. Es sind Schädelstücke

von sehr grossen, voll gewachsenen, wie noch

von jungen Thieren da*, das stattlichste Stück

ein mächtiger Schädel
,
von dem nur die Ge-

sichtshälfte vor den Foraiuina xnpraorbitalia

abgeschlagen ist, so wie die Hinterhaupts-

schuppe. Das Geweih hatte das Thier selbst

abgeworfen. Querdurchmesser über den Augen-
höhlen. zwischen diesen und dem Geweihansatz

205 Milliui.

2. Der Vielfras», Gulo, ein unversehrter Schä-

del (ohne Unterkiefer), mit vollständigem Ge-

biss, ohne Spur von anderer Beschädigung als

durch Verwitterung, während die Elenthier-

reste Hiebspurcu genug an sich tragen. Es

wird also dies Thier eher ein Aohrenleser als

eine Opfergabe gewesen seiu. Nach der Mit-

theilung von Herrn Teplouchoff soll der Viel-

fras»* in den dortigeu Gegenden nicht mehr
einheimisch sein. Schädellängc vom Vorder-

rund des Fortunen magnum bis Incisivrand

132 Milliui. Breite der Jochbogen IGOMillim.

Nach dem Gebiss war das Thier merklich klei-

ner als etwa diejenigen aus der Ilöhlo von
Thayingcn.

3. Brauner Bär, ein Unterkieferstück mit

Eckzuhn. Einzelne Harenzähne von Löchern

durchbohrt fehlen auch nicht bei den Schmuck -

sachen.

An zahmen Thieren findet sich:

4. Das Pferd. Schädel- und übrige Skeletstücke,

welche auf kleine Thier* hinweisen. Auf
einige allerdings eigentümliche Merkmale im
Gebiss einzugeheu» ist hier nicht der Ort. Be-

zeichnender mag einstweilen sein die sehr

geringe Ausdehnung, nach Breite und Lunge,
des Incisivtheils des Unterkiefers, welche nicht

grösser uu8füllt als bei einigen Schädeln vom
Zebra und Kiang, die ich vor mir habe. Länge
der Kinnsymphyse 70 Millim. Lücke zwischen

P 3 (ein vorderster Proemolar , I* 4 fehlt) und
Canin- Alveole 55 Millim. Der Eckzahn ist

(lieim weiblichen Tliiere) stiftförmig, den
Schneidezähnen unmittelbar anliegend. Grösste

Breite des Incisivtheils des Kiefers 60 Millim.

5. Das Kind, nach dem vorhandenen Material,

nur Zahnreihen, ebenfalls eiue kleine Race.

6. Die Ziege, reichlich vertreten durch Hörner
von sehr schöner bis zu gewaltiger Grösse.

(Männliche und weibliche Thiere.)

7. Das Schwein, ohne Zweifel Haustier. In-

dividuen jeden Alters. Die Alveolarhöhlen

der Unterkiefer sind durchweg, und wie gut
ersichtlich ist. absichtlich mit schneidenden,

nicht nur schlagenden Instrumenten durch
Abträgen des Unterkieferrandes eröffnet. Was
die Ilace betrifft, so würde ich sie unter be-

kannten europäischen Kacen aiu ehesten mit

der ungarischen zusummenstellen, mit welcher

sie die mittlere Grösse, so wie namentlich die

knrze und ziemlich steile Unterkiefersymphyse

gemein hat.

Noch ähnlicher, und so weit dieser Ausdruck

für solche Objecte Geltung haben kann, geradezu

identisch sind diese Unterkiefer mit denjenigen

einer Anzahl von Schweineschädeln aus Ceylon,

welche die hiesige Sammlung von einem um die-

selbe viel verdienten Gönner daselbst Herrn Spit-

teier aus Basel schon vor einer Anzahl von Jahren

erhalten hat. Ihren Werth erhielten die zahlreichen

Geschenke von Herrn Spitteier indes» wesentlich

erst durch die ihneu beigefügten sorgfältigen No-

tizen, eine Bemerkung, die sicherlich hier nicht am
unrichtigen Ort ist, da sie vielmehr allen Vorste-

hern von Sammlungen nicht genug in Erinnerung

gebracht werden kann und deren Nicht beachtung
schon viel Unheil angerichtet hat.

» Von den fraglichen Schädeln aus Ceylon stammt
der eine von einem „Wildschwein“, das von einem

Bekannten des Herrn Spitteier erlegt worden war,

und Herr Spitteier fügt bescheiden, zur Entschul-

digung, dass die anderen Schädel nicht von wilden

Thieren stammen, hinzu, „dass nach seiner nu-

maassgeblicheu Ansicht derselbe interessanter sein

sollte als die der zahmen Schweine. Letzten* sind

Fig. 56. Fig. 57.

Knoclicnjif-ile.
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nämlich seit längerer Zeit durch Itnportation aas aller

Herren Länder so sehr vermischt, dass keiue si-

cheren Dednetionen sich davon würden ziehen lassen.

Dagegen sind viele „Dorfgehweine“ im Innern nach

und nach in den wilden Zustand und die Jungles

übergegangen und ist das Wildschwein namentlich

auf den Cafl'er Eatate» sehr häufig.“ Ich glaube,

dass ich «einer Zeit — and wenn es nicht damals

geschah, so ist es noch heute nicht za spat— Herrn

Spittcler mit der Versicherung beruhigte, dass

der Hauptwerth seiner Sendung eben darin lag,

dass er beiderlei Schädel und zwar eben mit so

werthvollen Bemerkungen einsandte.

Da aus den Opferstätten am Ural leider nichts

anderes als Unterkieferreste vom Schwein vorliegen,

ko ist es überflüssig, hier von den Unterschieden

au den „Dorf-*
1 und „Wildschweinen“ in Ceylon zu

reden. So viel ich urtheilen kann, wird eben der

Wildschweinschädel ein verwildertes Dorfschwein

«ein, was den Werth des betreffenden Schädels nicht

etwa vermindert. Alle gehören zu der l orm mit

sehr kurzem Thrünenbein und dürfen somit wohl als

Thiere bezeichnet werden, an welchen seihst ullful-

liger fremder Einflass, sollte er auch ans Europa

gekommen sein, nur alt einheimische Merkmale
eonservirt hätte. — Die Schweine vom (iarawaja

halt© ich allerdings näch dem, was vorliegt, auch

für Dorfschweine; immerhin erzählte mir Herr

Teplouehotf, dass im Ural die zahmen Schweine

iin Sommer in die Wälder hinanszuwandern und
vor dem Herbat nicht wieder — dann aber mit

zahlreicher Nachkommenschaft zurückzukehren

pflegen und mit Sitten , welche ihn selbst einmal

veranlassten, mit aller Hast sich auf den nächsten

Baum zu retten. Wenn diese Bemerkungen den

Erfolg haben sollten, aus dem Ural so vollständige

1 Hilfsmittel für die Geschichte dieses einstigen

Opferthier©* zu erhalten, dass die Confrontirung

mit dem wenigstens hier vorrät higen Vergleichuiigs-

material sich nicht nur auf Unterkieferatücke be-

schränken muss, so werden sie nicht zu einlässlich

ausgefallen sein. Jedermann wird übrigens hei

diesem Anlass an die wichtigen Bemerkungen von

H. v. Nathusius, S. 147 seines vortrefflichen

Buches über den Schweineschädel (Vorstudien zur

Geschichte und Zucht der Ilausthiere) denken.

Endlich war der Seudung ein Meuscbcn-

Bchfidel beigefügt, von dem ich »chliessen muss,

dass er mit den Thierresten wohl durch zufäl-

lige Umstände zusammenlag. Farbe und der-

gleichen sind nicht verschieden. Es ist ein ziem-

lich vollständiger Kopf, wahrscheinlich von einem
Weibe, noch ohne Weisheitszahn. Angesichts all

der Fragen, die sich daran knüpfen, wage ich es

nicht, weder auf eine einlässliche Beschreibung,

noch weniger auf eine Vergleichung mit etwaigen

schon bekannten Schädeltypen einzugehen. Ich

will hoffen, dies der viel ausgedehnteren Erfahrung

meines wertheu Freundes Prof. Ecker überlassen

zu dürfen. Vorläufig mag nur beigefügt werden,

dass der Schädel bei aller Weichheit seiner Formen
auffällt durch die grosse Ausdehnung, welche den
Muskelflächen gegönnt ist. Namentlich die Schläfen,

obschon auffäMig flach, ragen sehr weit nach oben
und sind von der schmalen und von bsideu Seiten

wieder ziemlich flach gegen eine merkliche Sa-

gittalcrista ansteigenden Schädeloberfläche merklich
abgesetzt. Auch die XackenmusculHtur greift weit

nach Oben und das Occiput tritt zipfelartig aus

dem hinteren Schädelumfung vor. In der Gegend
der schöngebildeten, verticalen Stirn ist der.Schädel
kaum weniger breit als an den kaum bemerkbaren
Parietalhöckern.

Unter den Schädeln vou russischen und benach-

barten Völkern, die unsere Sammlung besitzt, ist

diese Schädelform fremd. Von Allem, worüber ich

hier blicken kann, »teilt dem Schädel aus dem Ural
weitaus am nächsten ein Eskitnoschädel, der mir aus
zuverlässigster Quelle aus einer Missionsstatiou in

Labrador, Süd von Cap Chudleigh, 60” Nördl, Breite,

315 ü Länge, zugekommen ist. Eine, wenn auch
entfernte Aehnlicbkeit besteht auch mit einem an-
dern, freilich viel älteren und sicher männlichen,

auch allem Anscheine nach Reine Merkmale iu»

Excess tragenden Schädel „aus einem grönländischen

Grab“
,
worüber weitere Auskunft fehlt. Trotz

allerlei einzelnen Unterschieden scheint inir aber
der (rcsammtbau, wie ihn da» Auge wohl einheit-

licher als der Zirkel anflasst, den „Eskimo-" und
den Schädel au» der „tächudischen" Ansiedlung
um Ural in eine und dieselbe GeataltfamUie zu ver-

einigen.
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Zeitschriften — und Bücherschau.

Schweiz.

15. Anzeiger für schweizerische Alter-
thumskunde. Zürich. Verlag von J. Herzog,
erscheint seit Januar 1874. Bis jetzt sind mir
fünf Nummern (Januar, April, Juli, October 1874
und Januar 1875) zugekommeu, welche folgende,

i heilweise durch Abbildungen illustrirte Beitrage

enthalten

;

1874. Heit 1. Mersche, Zur Geschichte der älte-

sten Fahrzeuge, vorzüglich des Eiubaume*. —
Caspari, Avenches. — Messikouuuer, Die
Nachgrabungen auf den Pfahlbauten Roben

-

hauseil und Niederweil. — Strickgerät he aus
der Sammlung des Hrn. Dr. Gross in Neuve-
ville. — Neuentdeckte römische Inschrift. —
Geber römische Fibulae.— Mezger, Alaman-
nische Gräber bei Neuhausen unweit Schaff-

bausen. — Quiquerez, Dicouvert« de sar-

cophages dans l eglise primitive de Moutier —
Grand val. — Huhn, Kino Urkunde zur IJnu-

geschichte de» Grossmünsters in Zürich. —
Kahn, Zur Statistik schweizerischer Kuust-
dcnkmäler.

Heft 2. Stader, Ueber die Thierreste der ITubl-

bauhtat innen Lüschirz und Mörigen. — Unbe-
kanntes Geräth aus dem Pfahlbau vou Lüscherz.— f^uiquerez, Leu cavernes du Jura her-

uois. — Dilthev, Bronzen von Siders. —
Hottinger, Alte Gräber zwischen Melano
und Maroggia, Cauton Tessin. — Boucles

d’oreillc, en or. — Bi r m nun. Römische
Alterthüiuer in Hügelland. — Inschrift auf

einer eisernen Schwertklinge. — Zeller, Die

ältesten Djmuteiuiegcl der Schweiz. — Uhl-
munu, Das Alterthftmermueenm in Bern. —
1 1 he n , Ansgestorhene Thiere im t 'antonZug.—
Rahn, Zur Statistik schweizerischer Kunst-

denkmäler.

Heft 3. Quiquorez, Caverne n oseements du
moulin de Liesberg. — Mabille, Fouille dans

les rocher» des environs de Bauluies. — Uhl»
mann. Einiges über Pflanzenreste aus der

Pfuhlhaustatiou Mörigen am Bieleraee (Bronze-

zeit). — Zeller, Die gallische Begräbuiss-

stfttte auf dom Uctliberg. — Müller, Neu-
entdeckte Inschrift von Baden. — Gross,

Archiv für AnthiQ|«l<igk Bd. VIII,

Antiquites romaiues de l'ile des Lapins (Lac
de Hienne). — Caspari, Decouverte d’un
cimetiiro romain ü Avenches. — Silber-

münze, gefunden bei Neuhausen am Rhein-
fälle.— llafuer, EinmittelalterlichesCapellen-

gern üble. — Rahn, Zur Statistik schweizeri-

scher Kuustdeiikmiiler.

Heft 4. Quiquerez, L'homme de Pepoque qna-
ternaire. — Natsch, Steindenkmal im Weias-
tannenthal. — Bocbmann, Schnlenstein l*ei

Biel. — v. Fellen he rg und Bach mann.
Der Kinbauin von Vingelz. — Schmid, Altes

Erdwerk bei Janzenhans. — Grangier,
Tumulus bei Montsalvens. — F. Koller,
Bronzeschwert.— Rahn, Kirche mit Lawinen-
brecher. — Rah n T Zur Statistik schweize-

rischer Kuustdeiikmiiler.

1875. Heft 1. Gran gier, Objet lacustre en bronce.

— Rüski, Schalensteine in der Umgegend von

Biel. — Bilder des Jupiter, gefunden im Can-
ton Wallis. — Müller, Ein römischer Meilen-

stein von Mumpf bei Rheinfolden. — Gre-
in au d, Fragment« d’iuseriptions du Grand
Saint Bernard. — Keller, Südfrüchte aus

Aventicuin. — 11 ersehe, Sturmtöpfe. — Ritz,
Zwei untergegangeue Dörfer bei Saviesc ober-

halb Sitten. — Ritz, Notiz über einige ver-

lassene Ortschaften de» Bezirks Goma (AVallis).

— Rahn, Lawinenep&lten. — Zur Statistik

schweizerischer Kunstdenkmiiler.

Schweden.

16. B. E. Hildebrand und Han» Hi Lieh rand:

Teckningar nr Svenska Stateus Hi-
storie ka Museum. Serie IV, Heft 1. Im
Verlage der königlichen Akademie der schönen

Wissenschaften, Geschichte und Alterthume*

kunde. Stockholm 1874. IV. nnd 6 Seiten Text

nnd 10 lithographirte Tafeln in Folio.

Dieses mit Luxus auBgestattete Werk erscheint

in zwanglosen Heften und wird die wichtigsten

typischen Funde aus den vorhistorischen (’ultur-

perioden and dem Mittelalter zur Anschauung

bringen. Das vorliegende erste Heft bringt den

bekannten Fund vou Ulltuna, wo «ein Häuptling

mit königlichen Ehren in »einem Fahrzeug im

1 »
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Hügel bestattet zu sein scheint“. Helm, Schild,

Schwert, Axt, Pferdegebiss , Messer, Würfel und

Brettepiebsteinc and zahlreiche zierliche Riemen

-

beschläge zeugen von »einem Stande und seinem

Reichthum. Tafel 10 zeigt noch einen Fund aus

späterer Zeit : Beschläge eines Kummetgeschirres,

ein prächtiges Lanzeneisen, 18" lang, Fragment
einer Schildbuckel und einer eisernen Kette, ge-

funden za Broby in Smalnnd. Die Zeichnungen

sind von demselben Meister, welcher die Holz-

schnitte zu Moutelius’ Atlas schwedischer Alter-

thümer ausführt.

17. Hjalinnr Stolpe: Björkö-Fy ndet. Stock-

holm 1874. Norrstedt & Söhne. Heft I. 4

und IV Seiten in Folio, mit 2 Tafeln, 2 Karten

und einigen in den Text gelegten Holzschnitten.

Eine Prachtausgabe des begonnenen und in

zwei Octavheften veröffentlichten Berichtes seiner

Ausgrabungen auf der Insel Björkö 4
), mit einer Er-

klärung der Abbildungen in schwedischer und fran-

zösischer Sprache.

18. Oscar Montelius: Svcriges Forntid.

Von diesem bereits in einem früheren Jahrgange
dieser Zeitschrift vorläufig angekündigten vortreff-

lichen Werke ist nunmehr die Fortsetzung erschie-

nen, bestehend in a) der zweiten Abtheilung de»

Atlas (das Ehenalter, dargestellt in 397 Figuren);

b) den versprochenen kurzen Beschreibungen der

Funde, zu welchen die in dem Atla» abgebildeten

Gegenstände gehören; c) deiu ersten Textlmnde,

einer ausführlichen Behandlung des Steiualters,

dem eine Geschichte der schwedischen Alterthums-

forschnng und eine Erwähnung der Institut« und
Vereine, welche der Pflege derselben obliegen, vor-

ausgeachickt ist. Eine freilich durch den Zuschnitt

des ganzen Werkes gerechtfertigte Eigenthümlich-

keit diese« Teztbaudes besteht darin, dass die Zahl
der eingelegten Figuren die des Atlas um 37 über-

steigt, indem dieser nur 95 jener 132 Abbildungen
enthält.

Lässt sich die Frage, wann der Meusch zuerst

auf skandinavischer Erde erschien, nach einer Rich-

tung dahin beantworten, dass die» nicht früher als

gegen da» Ende der Eiszeit geschehen sein kann,
so schwankt dahingegen die Antwort auf die Frage,

ob es sich rechtfertigen lässt, in» Hinblick auf die

theils roh behauenen, theils vollendet schön gear-

beiteten Stcingeräthe eine ältere und eine jüngere
Periode der Steinzeit zu unterscheiden. Dr. Mon-
telius ist zu einer bejahenden Antwort geneigt.

Nachdem er verschiedene paläolithhche Geräthe
aus Dänemark und dem mittleren und westlichen

Europa in Abbildungen vorgelegt, zeigt er etliche

•) Yergl. CorreHponüenzblatt 1874, Nr. 4.

in Schonen gefundene Geräthe, welche gemeinig-

lich als unfertig betrachtet werden, indessen so

häufig in demselben Stadium der Bearbeitung Vor-

kommen, dass sie typisch werden und nls zum Ge-

brauch fertige Geräthe von roher Arbeit um so eher

aufzufas&en sein dürften, als sie bis jetzt niemals

mit geschliffenen Steinwerkzeugen zusammen ge-

funden, niemals aus Gräbern der Steinzeit gehoben

worden sind ( vergl. Atlas I, Steinalter, Fig. 10. 11.

Auch Fig. 12 und 13 nähern sich den älteren däni-

schen Formen).
Zn der jüngeren Steinzeit übergehend, welche

in Skandinavien den Höhepunkt ihrer Entwicke-

lung erreichte, entwirft der Verfasser mit sicht-

licher Vorliebe ein anziehendes Bild von dem Leben

der damaligen Landesbewohner, von ihrem Können
und Schaffen, welches Rückschlüsse gestattet auf

ihre Gewohnheiten und Bedürfnisse, auf erwachen-

den Kunstsinn und Gefallen an Schmuck und

Kleiderzier. Lehrreich und fesselnd ist das minu-

tiöse Eingehen auf die Technik der Geräthe. Das
Bohren der Aexte allein wird durch I I Figuren

veranschaulicht, von denen zwei die mittelst eine«

gespitzten Stabe« erzielten konischen Löcher, zwölf

die mit einem cylinderförmigen Bohrinstrumente

angeführten , in verschiedenen Stadien und mehr
oder minder gelnngen, darstellen.

Bei einer Musterung der verschiedenen Werk-
zeuge, Waffen und sonstigen Geräthe in ihren

Haupt- und Nebenformen zeigt, der Verfasser an

modernen Gerüthen aus Nordamerika, Neuseeland

und von anderen Inseln der Süd»ee, sowie au

antiken ägyptischen und Pfahlbautengerätheil , wie

die nordischen Messer, Dolche, Aexte, Hämmer und
Meisscl gestielt oder mit einer Handhabe versehen

waren. Von diesen Werkzeugen ist selbstverständ-

lich nur der aus unvergänglichen» Material gear-

beitete Tbeil erhalten. Mit dem hölzernen Stiele

vergingen die zahlreichen mit dem Werkzeuge
gearbeiteten Sachen und Sächelchen: Fischerböte,

Hausgerät)», hölzerne Napfe, Instrumente zum
Flechten und Weben u. s. w. Die wenigen beiner-

nen Geräthe, vorherrschend Nadeln verschiedener

Grösse und Form, aus dänischen und schwedischen

Gräbern, genügen, um auf solche Werke des häus-

lichen Fleisses einiges Licht zu werfen.

An Proben künstlerischer Bestrebungen wie
die geritzten und geschnitzten Thierbilder aus den
westeuropäischen Knochenkohlen liefert Schweden
nur eine einzige Haue von Kiengeweihen mit dem
eingeritzten rohen Bilde einer Hirschkuh (a. Atlas

Fig. 43); doch fehlt es nicht an anderen Beweisen
von entwickeltem Fortneusinn und Gefallen an
Zierrath. Ausser deu gefälligen Formen der Stein-

äxte bewundern wir diejenigen der irdenen Gefiksse,

und vollend» die aus Linien und Eindrücken in

den weichen Thon zusammengesetzten geschmack-
vollen Muster, die in so grosser Mannigfaltigkeit
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aoftrcteu, dass wir von einem Ornamentstil der

Steinzeit au reden berechtigt sind.

Von der Beschaffenheit der menschlichen
Wohnung wissen wir so gut wie nichts. Dr. Mon-
telios theilt die Ansicht derer, welche in den

gewaltigen Steinbauten und besonder» in den
sorgfältig gebauten, geräumigen Gauggrüberu eiu

Abbild derselben erblicken und diese Vemmthung
findet in den Behausungen Ähnlichen Stils noch

heute lebender Völkerschaften allerdings eine Stutze,

Das» die Ganggräber ursprünglich den Lebenden
zur Wohnung gedient nnd von diesen den Todten
überlassen worden seien, stellt er indessen in Ab-
rede. Angenommen, dass die Menschen zum Theil

in Gangbanten von Holz oder von Holz und Rasen

wohnten, bleibt doch nicht ausgeschlossen, dass sie

auch unter Zelten von Thierfellen oder in Hütten

von Flechtwerk mit einem Anwarf von Lehm oder

einer Riwen- oder Krdbekleidnng Schutz vor der

Unbill der Witterung suchten.

Seitdem in mehreren Gräbern der Steinzeit,

namentlich in den schwedischen, Knochen vom
Pferd, Rind, Schaf. Schwein und Hund gefunden

sind, ist die frühere Behauptung, die Repräsen-

tanten der nordischen Steinzeit hätten nur vom
Ertrag«» der Jagd und de» Fischfanges gelebt, hin-

fällig geworden. Wir sehen sie im Besitz fast

unserer särnintlichcn Hausthiere und, wenngleich

noch die Belege fehlen, ist es doch immerhin
wahrscheinlich, dass sie auch dem Erdreich durch

Säen und Ernten Nahrungsstnff abzugewinnen ver-

suchten.

Dass unter den Werkzeugen für friedliche Ar-

beiten manche im Affect als Waffe dienten, leidet

keinen Zweifel. Gewisse Gegenstände, wie z. B.

die Pfeil- und Speerspitzen, dürften ausschliesslich

als Jagd- und Kriegswaffen zu betrachten sein.

I)r. Monte lins rechnet auch die schönen Stein-

äxte mit Schaftloch zu den Waffen. Es fehlt nicht

an Funden von Menschen- und Thiergebeinen
, in

welchen noch das mörderische Geschoss steckte,

welches den Tod deB Individuums herbeigeführt

hatte. Nach einigen bekannten derartigen Funden
erzählt der Vprfawer von einem solchen in Schott-

land aus dem Anfang dieses Jahrhunderts, wo in

einem grossen Cairu eine Steinkiste und in der-

selben ein menschliches Skelet gefunden wurde, an

welchem der eine Arm durch den wuchtigen Hieb

mit einer Steinaxt fast von der Schulter abgelöst

war. Ein Splitter der Waffe steckte noch in dem
Knochen.

Eine merkwürdige, beachtenswerthe Erschei-

nung ist die Verschiedenheit der Grabdenkmäler
uud diese verschiedene Gräberform stützt meines
Bedünkens die oben geünsserte Vermutliung, dass

auch die Wohnungen der Lebenden verschiedener

Art gewesen seien. Der Verfasser beschreibt den
einfachen Dolmen (Dös), das Gauggrah, die Stein-

kiste (hällekistn) den Rundhagel and den Lang-
hügel oder das Riesenbett (ein flacher Hügel mit
einem Steinkrnnze um! einer oder mehreren Stein-

kanimern). Diese Gräber lassen sich weder in

geographische Gruppen sondern noch als alter oder

jünger erklären, obwohl Dr. Montelius «las Gang-

grab für älter hält als die einfache Steinkntnmer

(Dös), an welcher man bisweilen noch den Amuitz

eines Ganges wahruiiumt. In einem Punkte stim-

men jedoch alle diese Gräber überein, insofern sie

nämlich sämmtlich die Reste nn verbrannter
Leichen enthalten und zwar sind sie in der Mehr-

zahl als Familien- oder Gemeindegraber aulzufas-

sen. Freilich hat mau in einigen der grössten,

stattlichsten Kammern nur ein einziges Skelet

gefunden, aber dies sind seltene Vorkommnisse;

gewöhnlich findet man deren mehrere. In den

westgotländischen Ganggraberu fand man l'ebor-

resto von 80, ja von über 100 Individuen in einer

Kammer. Wie aber brachte man die Leichen hin-

ein? Durch den engen niedrigen Gang konnte

man sie nicht tragen. Es bleibt da nur die eino

Möglichkeit, dass bei jedem Begräbnis» einer der

Decksteine abgewältzt worden, welche, nach Mon-
telius, in Schweden in der Regel frei zu Tage
liegen. Die häufig in der Kammer wahrgenom-

meuen Sparen von Feuer erklärt der Verfasser,

indem er annimmt, man habe bei jedesmaligem

Oeffnen des Grabes ein Fener angezündet , um die

giftigen Dünste auszut reiben und die Luft für die

Leidtragenden erträglich zu machen. Dadurch

wäre denn auch die rftthselhafte Erscheinung er-

klärt, dass man in stark gefüllten Gräbern, z. B. in

dem von Borreby, ungebrannt«' oder versengte

menschliche L’elierreste gefunden hat.

Verschieden wie die Zahl der in den Gräbern

bestatteten I*eichname, ist auch die der sie begleiten-

den Grabgeschenke. In einigen findet man nur

etliche Flintspäne, eine Axt oder einige Bernstein-

perlen, in anderen eine ganze Sammlung verschie-

dener Gerüthe. In der Kammer eines Riesenbettes

boi Folkslöv anf Seeland fand man z. R. nebon

einem einzigen Skelet 60 Aexte nnd Breitmeissel,

20 Schmnlnu’ii&el, ebenso viele Pfeilspitzen, etliche

Speer«;, 2 Steinhammer und einige Thongefiisse

nnd Bernsteinperlen. Bisweilen sind diese Bei-

gaben völlig neu, bisweil«»n offenbar mit Absicht

zerstört.

Dr. Montelius hält- für unwahrscheinlich, dass

für alle Todten so colossale Grabdenkmäler errich-

tet worden seien. Er glaubt, die Mehrzahl der

Todten sei ohne viele Umstände in die Erde ge-

scharrt, und meint sogar einige Gräber der Stein-

zeit in freier Erde nnchweisen zu können. In

Schonen fand man in einem flachen Hügel acht

menschliche Skelete, je vier in der Reibe , mit den

Füssen gegen einander gebettet und daneben ein«*n

Steinhammer und ein irdenes Gefüss. In einem

19*
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ähnlichen Grabe in Ostgotland lagen neben einer

Anzahl in drei Reihen gebetteter Gerippe ein hüb-

scher Steinhammer, 3 Aexte nnd 9 oder 11 Dolche

und Speerspitzen von Stein.

Auch in Schweden bemerkt man an den Deck-

und Seitensteine ii der Dolmen jene napfuhnlichen

Höhluugen, welche gewöhnlich ohne Symmetrie

über den Stein aasgestreut sind. Wir kennen sie

unter den Namen Schalensteine, cup-stones, pierres

ä bassins oder ä öcuellea, ii cuvettes. Der Schwede

nennt sie elfstenar oder elfqvarnar (d. i. Klben-

steine, Elbenmühlen). Dass die«« kreisrunden Näpf-

chen mit einem alten Opferbrauch Zusammenhängen,
ist allgemein angenommen; doch schwankt man, in

welche Zeit sie zu setzen seien. Dr. Monteliua
glaubt, dass sie vou den Erbauern der Dolmen herrüh-

ren lind beruft sich auf einige schottische Gräber der

Steinzeit, wo diese Näpfchen oder Schälchen nicht nur

an der Aussenseite, sondern auch an der innern

Fläche der Wände Vorkommen. Ausführlichere

Mitteilungen über diese interessanten Schalen-

steine würden hier zu weit führen, weshalb ich

mir solche für einen geeigneteren Ort Vorbehalte. —
Einen religiösen Act erblickt der Verfasser auch
in den offenbar absichtlich in grösserer Anzahl

verborgenen Waffen oder Werkzeugen, welche

symmetrisch geordnet, bisweilen auch in Birken-

bast gewickelt, in der Erde, im Moor, am häufig-

sten jedoch unter einem isolirt liegenden Stein-

block gefunden werden. Der Verfasser berichtet

über neun derartige Satnmelfunde, welche, merk-
würdig genng, grösstenteils in den bekannten
halbmondförmigen Sichtgeräten (Sägen oder Schab-

messern?) bestanden.

Obgleich aus zahlreichen Gräbern menschliche

Uebcrreste geholten und bewahrt sind, so befanden

sich diese doch selten in »o wohl erhaltenem Zu-
stande, dass sie dem Anthropologen Auskunft über

ihre Racenmerkmnle zu geben vermochten. Die

Resultate der nach dieser Richtung hin vollzoge-

nen Untersuchungen fusst der Verfasser zusammen
in dem Ausspruche Virchow’s, dass die Steinalter-

cranien in den Hauptpunkten denjenigen der heu-

tigen Schweden gleichen. Es ist indessen zu be-

rücksichtigen, dass neben den doliekoeeplmlen auch

brachycephale Schädel in den schwedischen Stein-

gräbern gefunden sind, welche auf eine gemischte

Bevölkerung hindeuten.

Zum Schluss widmet der Verfasser der sogenann-

ten arktischen Steina itercultur seine Aufmerk-
samkeit, welche sich von der nordischen Gruppe
nicht nur durch Verschiedenheit des Materials

(vorherrschend Schiefer), sondern auch hinsichtlich

der Formen der Geräthe unterscheidet. Sie er-

streckt sieh von der nördlichen Hälfte der skandi-

navischen Halbinsel nach Finnland und weiter

nach Osten (vergL Nro. 1 des Correspondensblattes,

Jahrgang 1874, S. 6).

Mit der Kenntnis« metallener Geräthe fand

auch in Schweden das eigentliche Steinalter seinen

Abschluss; nach Montelius* Rechnung vor circa

3000 Jahren. Der Gebrauch gewisser Steingeräthe

dauerte indessen fort, man könnte sagen bis auf

den heutigen Tag. Einige Beispiele von der Be-

nutzung steinerner Geräthe als Amulet oder Werk-
zeug habe ich in dem von W. Baer begonnenen,

hei Otto Spa in er erschienenen Werke: Der vor-

historische Mensch, zusammengestellt. Dieselben

werden durch folgende von Montelius mit-

getkeilte Beispiele vervollständigt. Ein Bauer in

Wurmland pflegte eine Steinaxt als Netzsenker

zu benutzen, weil er bemerkt haben wollte r dass

die Fische in das so beschwerte Netz mit wahrer

Lust hineingingen. Ein Bauervogt im Jünküping-

Läti wollte ein Stück Landes ahschwenden. Er
nahm eine Steinaxt aus seiner Chutulle, knüpfte

eine Schnur in das SchafHoch und befahl dem
Knechte mit dieser Axt den Saum des abzuschweu-
denden Landes „mit der Sonne“ zn umziehen, um
dem Feuer eine Grenze zu setzen und etwaige

Fetterabrfinste zn verhüten. Das geschah im
Jahre 1860.

Von der allem Auschein nach gar nicht so ge-

ringen Cuitur in jener fernen Vergangenheit ist

wenig mehr als das steinerne Gerüst erhalten, und
selbst um dieses in seinen einzelnen Thailen und
Gliedern zu verstehen, bedurfte es der Vergleiche

mit den Naturvölkern der Gegenwart und der rei-

chen Hinterlassenschaft der Bewohner der ältesten

Seedörfer, namentlich der Schweiz. Um dieses

Gerüst aber mit allem, was zum täglichen I*eben

erforderlich ist, zu bekleiden sind wir auf Combi*
nationeu und unsere Phantasie angewiesen; doch
lässt sich mit Beachtung und Benntzung aller

kleinsten Funde nnd Hinweise ein der Wirklichkeit

nahe kommendes Bild von dem Lehen, Schaffen

und Wirken der ältesten Bewohner des skandina-

vischen Nordens entwerfen.

Die zweite Abtheilung des Atlas veranschau-

licht in 397 Figuren das schwedische Eisen-
alter. Die Abbildungen sind von derselben Meister-

hand ausgeführt, deren Leistungen wir schon heim
Erscheinen der ersten Abtheilung unsere Anerken-
nung zollten, doch ist zu berücksichtigen, dass

auch der Drucker das Seinige get hau, um die fein-

sten Details der Zeichnung sauber und haarscharf

wiederzugebeu und die Wirkung des Holzschnittes

zur rechten Geltung zu bringen, ln einem den
Abbildungen vornasgeschickten kurzen Text legt,

der Verfasser seine Ansichten über den Beginn
und die Entwickelung der nordischen Eisenzeit,

nieder. Nach den mit den Alterthümern zusammen
gefundenen Münzen (weströmische, oströmische und
arabische und westeuropäische) unterscheidet er

drei Perioden, die erste vom Beginn unserer Zeit-
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rechnung bi» 450, die zweite von 450 bi» 700, die

dritte von 700 bis in die letzte Hälfte de» 11. Jahr-

hundert» dauernd.

Ob die erste Kenntnis* eiserner Geräthe auf

dem Wege de« Handels «der durch neue Einwan-
derungen ins Land gekommen

,
lässt der Verfasser

unentschieden, doch hält er für beweislich, dass

während der ersten Periode (Denarperiode nach
Hildebrand) eine neue Bevölkerung auf schwedi-

scher Erde erschien, welche die Runenschrift mit-

brachte und durch römische Fabrikate sowie durch

den römischen Einfluss verrathendeu Stil ihrer

eigenen Cultarerxeuguune eine längere Zeit statt-

gehabte Berührung mit römischer Cultur verräth.

Die aus jener Zeit erhaltenen Runeninschriften

lehren uns, dass diese neuen Bewohner germani-

schen Stammes waren. Ob auch die ältereu Be-
wohner von germanischer Abkunft waren, lässt der

Verfasser unerörtert.

Die zweite Periode (Solidusperiode nach Hilde-
brand) zeichnet «ich durch einen colossalen Gold-

reichthum au». Der Verfasser bringt denselben in

Zusammenhang mit dem Schatz, den die oströmi-

schen Kaiser deu an der Donau ritzenden Gothen
zahlen mussten, von wo aus ein Theil des Goldes

(und zwar auf Wegen, welche man mittelst archäo-

logischer Funde verfolgen kann) zu den an der

Ostsee wohnenden verwandten Völkerstiimmen ge-

langte.

Die dritte Periode zeichuct »ich au« durch die

(rrosseu Silberschätze, welche hauptsächlich durch

den über Russland »ich bewegenden arabischen

Handel nach dem Norden gelangten, wo die Insel

Gotland der vornehmste Stapelplatz derselben war.

Auch in Schweden werden (gleichwie diesseits der

Ostsee) neben deu arabischen Silbermünzen und
•Silberschmucksachen deutsche, niederländische, ir-

ländische, böhmische und angelsächsische Münzen
gefunden. Dass unter den letztgenannten allein

1 5 01H) von Etbelred sind , erklärt der Verfasser

durch den Tribut, welchen dieser König den nor-

dischen Wikingeu zahlen musste, denn die jüngere

Eisenzeit fällt zusammen mit der Wikingerzeit,

jener Glanzperiode des Nordens, wo die Söhne
Skandinavien» in Russland, England, Frankreich

und Italien al» Herrscher auftraten, und auf dein

fernen Island einen neuen F reistaat gründeten, von
wo au» sie Grönland und Winland entdeckten, wäh-

rend daheim die Gebiete der Kleinkönige zu drei

grösseren Reichen verschmolzen : in Schweden nn-

ter den Uppsala -Königen, in Norwegen unter

Harald Schönhaar, in Dänemark unter Gorm
dein Alten. Mit der Einführung de» Christen*

thum» findet da» vorhistorische Eiseualter in

Schweden seinen Abschluss.

Dieser von Monteliu» herausgegebene Atlas

schwedischer Alterthüiuer dürfte sich alsbald für

jedes grössere archäologische Institut, wie für jeden

Alterthumsforscber al» unentbehrlich erweisen. Es
»ei deshalb im Interesse derjenigen , welche die

schwedische Sprache nicht verstehen, bemerkt, das»

von dem Atla« auch eine Ausgabe mit Fundnotizen

iu französischer Sprache erscheint, unter dem Titel:

Antiquitos »uedoUe* , arrangees et decrites pur
Oscar Monteliu». Die erste Abtbeilung (Stein-

alter und Bronzealter) zum Preise von 7 Freu.

19. Hans llildebrand: De förh i atori ßk

a

folken i Europa. Stockholm*, Selig-
mann. Acht Hefte, ä 5 Bogen in 8., mit

circa 300 Holzschnitten.

Inhalt: Der Mensch und seine Werke. — Die

festen Alterthumsdenkmäler. — Die Alt-

sachen. —- Die Pfahlbauten. — Die Zeit der

behauenen Flintsteingeräthe. — Die Zeit der

geschliffenen Flintsteingeräthe. — Die Bronze-

zeit. — Die Hallstätter Cultur und die Cultur

la Teile. — Der Einfluss de» Südens auf deu

Norden. — Das germanische Eisenalter. —
Das litbauische und riavisclu* Eisenalter.

Von den in Ausricht genommenen acht Heften

sind bis jetzt vier erschienen. Eine ausführliche

Besprechung dieses Buche» verschieben wir bi» zu

»einer Vollendung, doch wagen wir schon jetzt

den Ausspruch, das» von allen bi» jetzt erschiene-

nen populären Darstellungen des Menschen oder

der Völker in vorhistorischer Zeit diese Hilde-
brnnd'sche Behandlung des Stoffe» den Vorzug

verdienen dürfte.

20. J. A. Wittlock: Jordfynd Fran Wärends
förhistorieka tid. 100 Seiten iu 8. mit

13 litbographirteu Tafeln und einer Karte.

Stockholm. Norrstedt & Söhne. 1874.

Ein werthvoller Beitrag zur antiquarischen Topo-

graphie Schweden». So eingehende und gründliche

Studien, wie zur Zeichnung des archäologischen

Charakters einer Provinz erforderlich sind, kann

nur der eingeborene oder dort sesshafte Beobachter

machen. Der gewissenhafte Archäologe aber, wel-

cher weiterschauend au» den Resultaten der Local

-

forschung weittragende Schlüsse zieht, kann solcher

Mitarbeiter nicht entbehren und deshalb darf man
auch die uutzenbringende Thatigkeit richtig orga-

nisirter und mit Geschick verwalteter Alterthums-

vereine nicht unterschätzen. Herr Witt lock be-

schäftigt »ich mit der vorhistorischen Zeit einer

Provinz, die vom ethnologischen Gesichtspunkte

wie kaum eine zweite durchforscht ist. Neben

Ruäf und Oed man ist es namentlich Hvlteu
Cava 11 in», welcher »ich dadurch ein anerkannte»

Verdienst erworben, und in seinem Buche Wftrend
und die W irden einen Schatz ethnologischen

Materials zusammengetragen hat, der auch in

Deutschland nach Verdienst gewürdigt und viel-

fach berangezogen und ausgebeutet worden ist.
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Das Land Wärend, noch in gar nicht so fern

liegender Zeit nach altgermanischer Art durch

Berge, dichte Grenzwälder und Sampflaud ein-

and abgeschlossen, gilt wegen seiner Naturscbön-

heit, der Eigenart seiner Bewohner (Wirden ge-

nannt) und der ihnen anhaftenden Traditionen

als eine vielgepriesene Perle der schwedischen

Krone. Wer auf der Eisenbahn von Malmö nach

Jöoköping gereist ist, hat einen Theil diese« wasaer-

und waldreichen Bändchens geschaut. Es bildet

den südlichen Theil der Sm&lande, begreift den

grössereu Theil des Kronobergs - iJin
,

südlich an

Schonen und Blekinge, östlich an das Kalmar- Lun
grenzend. Obwohl ein Nachbarland Schonens, zeigt

es doch bezüglich seines archäologischen Charakters

eine auffallende Verschiedenheit und steht in dieser

Hinsicht Blekinge näher. Herr Witt lock glaubt

auch, dass Wärend seine Bevölkerung von Blekinge

empfangen habe, und in der That zeigt die «eitlem

Buche beigegeben© archäologische Fundknrte einen

von Südosten nach Nord - Nordwesten ziehenden

breiten Strich von Fundorten der Bronze- und

älteren Eisenzeit ,
während der Nordosten und die

Südwestecke fast leer sind. Die Funde von Stein-

geriithen sind dahingegen gleichraftssiger über das

ganze Land verbreitet. Der Verfasser kennt deren

440, darunter 16* von Fliutotein and unter letzteren

nur 48 Aexte und Breitmeissei, während der schön-

sten Aexte mit Schuftlocli von verschiedenem Ge-

steine nicht weniger denu 166 Iwkannt sind. Es
erklärt sich dies dadurch, dass der Flintstein aus

Schonen geholt werden musste. Man sachte nach

anderem Material und da ist es auffallend, dass

man keine Knochen als solches verarbeitete
,
wie

aus dem gänzlichen Mangel au Knochengeräthen zu

schließen ist, und zwar um so auffallender, als in

dem nördlicher gelegenen Wcstgötalnm! solche von

bewundernswerther Zierlichkeit aus den Gang-
gräbern gehoben sind. Auch der in Westgötaland

häufig gefundene Bernsteiuschmurk fehlt in Wärend.
Desgleichen sucht man in Wärend vergeblich nach
deu grossen Steinkammern (Dös) und nach Gang-
gräbern. Die Gräber der Steinzeit bestehen dort

in aus Steinplatten zusammengefügten Kisten (hfllle-

kistor), über welche ein Steinhänfen geschüttet ist.

Liegt hierin ein Beweis, dass die Bewohner dieses

abgeschlossenen Bändchens von anderer Abstam-
mung waren als die von Schonen und Westgöta-

land? Der Verfasser verneint dies und meint die

Erscheinung durch einen niedrigeren Culturgrad

erklären zu können. Das Herboiwäizeu und Auf-

richten der gewaltigen Steinblöcke zu einem Dolmen
erforderte da» Zusammenwirken vieler Arme. Die

in denselben massenhaft ei ngeschlossenen mensch-
lichen Gebeine zeugen von einer zahlreichen an-

sässigen Bevölkerung, welche von Viehzucht und
Ackerbau lebte, wozu die ßodenbeschaffenheit sich

vortrefflich eignete. Anders in Wärend, wo es an

Weide- und Ackerland so gänzlich fehlte, dass man,
wo jetzt grössere Flüchen unter Cultnr gelegt sind,

über den Boden vormaliger Binnengewässer und
alte Waldgründe hinschreitet. Da musste der

Viehzüchter und Ackerbauer wieder Jäger und
Fischer werden und ein unstäten Wanderleben

führen. So Herr Witt lock. Es lieseo sich hier-

gegen manches einwenden. Ein Werk vereinzelt

umherziehender „Wilden“ (Wittlock) scheint

doch der Cairn mit der unter demselben verborge-

nen Steinkiste nicht zu »ein, und der Umstand,
das» deren mehrere beisammen, d. b. in Gruppen
Vorkommen, deutet auf einen längeren Aufenthalt

einer Horde. Eignete sich der Boden nicht zum
Ackerbau, so wird er doch au Gras und sonstigen

Pflanzen genügend producirt haben, um einige

Rinder uud Schafe zu sättigen, welche die An-
siedler« wenn die Jagd einmal ungünstig ansfiel,

vor Hunger schützten. Ala „Wilde* möchten
wir auch die Meister, welche die schöuen elegan-

ten Steinäxte aufertigteu, nicht bezeichnen. Nicht

nur sind solche Aexte in den Steinkisten ne-

ben den Gebeinen de» darin bestatteten Todton
gefunden, man hat auch mehrfach die walzen-

förmigen Zapfen gefunden, welche beim Bohren
der Axt durch dag cvlinderförmige Instrument aus

dem Steine herausgebohrt waren. Auch in der

Meinung über die Race der ältesten Landesbewoh-
ner nimmt der Verfasser eine Sonderstellung ein.

Nach ihm war es ein den heutigen Lappen ver-

wandter Stamm, welcher von nachdrängenden Völ-

kern langsam nordwärts geschoben wurde. Den
Einwurf llildebrnnd's, dass man in Norrland

keine Steinkammern und Ganggräber finde, weist der

Verfasserdamit zurück, das» nicht diese, wohl aber die

hällekistor von Blekinge über Smäland, Westgöta-

land, Nerike, Daldand, Wärmland, ja bis nach Medol-

pad sich ergtreckcn und letztere mit den alten

Lappeugrähcm eine nicht zu verkennende Aehn-
licbkeit zeigen. Eine hoch entwickelte Steinalter-

cultur darf man dort nicht suchen, weil die ver-

drängten Horden, bevor eie auf ihrem langsamen
Zuge die nördlichsten Provinzen erreichten, Kennt-

nis« eiserner Geräthe gewonnen hatten. Zwei wich-

tige Punkte lässt der Verfasser hier jedoch ganznner-

örtert: das numerische Vorherrschen der dolicho-

cephalen Cranien in den südschwedischen Stein -

grübern und den verschiedenen Charakter der von
norwegischen und schwedischen Forschern festge-

stellten „arktischen Steinaltercultur“, welche «ich

nicht nur durch das verarbeitete Material, sondern
auch durch die Formen der Geräthe von der nor-

dischen Gruppe wesentlich unterscheidet.

Die Bronzefnnde sind bis jetzt geringe. Der
Verfasser notirt deren 62, worunter 18 Schwerter,

11 llohlcelte, 5 Scbaftcelte, I Streitkolben, 5 Messer,

1 Pincette, 1 Hingeurne uud etliche Schinucksachen.

Sie repräsentiren in der Mehrzahl jüngere Typen.
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Hervorzuheben sind ferner zwei Gussformcn,
eine für Hohlcelte, die andere dem Anschein nach

für Armringe. Pie durch sie bezeugte Thätigkeit

dortiger Bronzegiesser lässt auf reichliche Vorräthe

bronzener Waaren schließen und dürften sonach

auch die Funde aus der Bronzezeit sich in Zukunft

mehren. Pie Gräber bestehen in ähnlichen Stein*

kiaten wie diejenigen der Steinzeit. Sind sie wie

diese circa 1 4 Fass lang und 3 Fuss breit, so enthalten

sie unverbrannte Gebeine und reich ornamen-
tirte Beigaben aus Bronze. Pie verbrannten
Gebeine sind in 4 bis 6 Fass langen Kisten

bestattet.

Aus dem älteren Eisenalt er notirt der

Verfusser 44 Fundobjecte; darunter 1 Goldmünze
de« Theodosius, 1 Kupfermünze des Yespasian.

Auch die aus dieser Periode herrührenden Arte-

facte dürften sich alsbald in grösserer Mannig-
faltigkeit und in grösser Anzahl anfinden, seitdem

nunmehr da» Interesse nnd das Verständnis» für

dieselben tiefer ins Volk zu driugen beginnen.

Herr Wittlock glaubt, dass das Land Wärend
in der älteren Eisenzeit in dem oben hezeichneteu

Landstriche sehr zahlreich bevölkert gewesen ist

und schreibt derselben die zahllosen moosbewachse-

nen Steinhaufen und wüst liegenden Felder zu,

welche sich bis tief in die Grenzwälder erstrecken.

Per Volkamnnd nennt diese Steinhaufen hackare-
rör. Sie stammen aus der hackure-tid (Zeit

der Erdhacker). Die Geschichte weiss nichts von
einer solchen Periode. Pie Steinhaufen weisen hin

auf eine Zeit, wo sich eine tiefgehende Bewegung
unter den Völkerstämmen offenbart, ein andauern-

des Wechseln und Verschieben der Wohn platze, ein

Verdrängen und Verdrängtwerden der Bewohner.

Fanden neue Eindringlinge kein urbares Land, so

brannten sie eine Fläche Waldland ab, streuten

die Saat in die Asche und erfreuten sich einer

guten Ernte. Dann wurden die Steine im Erd-

reich aufgesammelt
, in Haufen geworfen, Reisig

-

feuer angezündet, die Asche über da« Feld gestreut

und dieses abermals besäet. Von Jahr zu Jahr

wurde die Ernte weniger ergiebig. Dann gab man
sich keine weitere Mühe um das Ausgenutzte Land,

lies» cs wüst liegen und zog weiter. Aehnliche

Feldwirthschaft trieben die Wirden noch zu An-
fang dieses Jahrhunderts. Die Untersuchung der

moosbewachsenen Steinhaufen hat keine Resultate

ergeben. Einige Mühlsteine und stark verschlissene

Steinäxte wurden in solchen gefunden. Per Ver-

fasser schließt daraus, dass die „ Erdhacker
u
das

Erdreich mit Steinäxten lockerten zum Ein-

streuen der Saat.

Sind die Funde aus der Bronzezeit und älteren

Eisenzeit spärlich, so sind diejenigen aus der

jüngeren Eisenzeit" dahingegen so zahlreich,

dass der Verfasser keine numerische Uebersicbt

derselben giebt. Pie Repräsentanten derselben

waren die noch heute das Land bewohnenden
Wirden , ein Volk vom Stamme der Svear. Ihre

Gräber (attekullar) sind aus Erde und Steinen auf-

geschüttete Grabhügel, in welchen die verbrannten
Gebeine nor in seltenen Fällen in Urnen, in der
Regel angebänft am Boden des Grabes frei in der

Erde liegen. Pie Grabgeschenke bestehen in Gold-,

Silber- nnd Bronzeschmnck, Perlen, eisernen Mes-
sern. Pfeilspitzen, Sporen, Steigbügeln und einzel-

nen Schwertern. Auch an Miinzfunden fehlt es

nicht. Im Kirchspiel Moheda wurde ein Thon-
gefäss gefunden mit Silberschmnck

, Bruchstücken
von Gold- und Silberbarren und eine grosse An-
zahl Münzen ; darunter 30 kufische, 36 angelsäch-

sische von Ethelred, 1 von Herzog Bernhard von
Sachsen, 200 von Kaiser Otto und Adelheid. Ein
ähnlicher Münzfund im Kirchspiel Misteläs enthielt

knfitiche, angelsächsische, dänische nnd deutsche

Münzen ; unter letzteren von Kaiser Conrad III., •

Bruno III. von Braunschweig, Bischof Erkambold
von Strassburg u. s. w. — (."überraschend ist der
Ausspruch des Verfassers, dass die im Volksmunde
als Schlachtfelder und Walplätze bezeichneten

Grabhügelgruppen gleichsam darauf liinweisen,

dass die Wirden nicht ohne heftige Kämpfe sich

ihre Wobnplätze gesichert haben. — Als nacli-

uhmensvrcrth sei zmu Schluss noch auf die unter

den jüngeren schwedischen Archäologen mehr und
mehr Boden gewinnende Methode hingewiesen,

welche die Fundbeschreibungen topographisch ord-

net nnd am Schlüsse eiue
#
tabellarische Uebersicht

derselben aufügt.

21. Vereinsschriften.

Die schwedische Akademie der Alterthumskunde
betreibt die Erforschung der vorhistorischen Cultur-

perioden systematisch nnd im Hinldick anf die

Organisation und die erzielten Resultate möchte
man jedem Lande ein ähnliches Vorgehen an-

empfehlen. Ausser den festangestellten Museoms-
beamten besoldet sie eine Anzahl Stipendiaten,

welche alljährlich über Land gesandt werden und
bestimmte Provinzen nach irgend einer Richtung
ubsuchcn, sei es zum Zweck einer Statistik der

festen Altherthumadenkmfiler , sei es um Runen-
steinen oder anderen Altertbümern nachzuspüren.

Bei ihrer Rückkehr haben diese Herren einen von

Handzeichnnngen begleiteten schriftlichen Bericht

über ihre Thätigkeit einzureichen. Per dadurch er-

zielte Gewinn ist ein zweifacher. Nicht nur wird auf

diese Weise ein schätzbares, später zu verarbeitendes

literarisches Material zusammengetragen, der per-

sönliche Verkehr der jungen Gelehrten mit den

Landleuten weckt und belebt bei letzteren das

Interesse und Verständnis» für die bei den Erd-

arbeiten gefundenen AlUachen und wird dadurch

mancher wichtige Fund für die Wissenschaft ge-

rettet. Ausserdem haben die Alterthumsvereine in
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den Provinzen eich der Akademie angeschlossen

und folgen sonach hei ihren Untersuchungen und

Jahresberichten dem adoptirten System. Von den

Berichten der uppländischen A ltsrthumsge-
bo 11 schuft liegen Heft I und II vor, herausgege-

beu von dem Secretair der Gesellschaft, Rittmeister

C. A. v. Klingspor. Sie behandeln mittelalter-

liche Gegenstände, Kirchen und Runensteine. Das

erste Heft, des Jahresberichtes des west man län-

dischen Alterthunis Vereins, herausgogeben

von Herrn J. E. Mod in, hält weitere Umschau.

Nachdem von jedem Bezirk die erhaltenen heidni-

schen und christlichen Alterthümer aufgezeichnet

sind, berichtet er ausführlich über alte Yolks-

gebrftuche und abergläubisches Heilverfahren iro

westlichen Berglande. Dauach folgen Sagen im

Dialekt der Provinz, ein Verzeichnis» linguisti-

scher Eigentümlichkeiten und endlich ein Ver-

zeichnis» der topographisch geordneten reichen

Privatsammlung des gelehrten Grafen Hamilton-

Hedensberg, welcher auch während des archäolo-

gischen Congresse» in Stockholm eine Anzahl beson-

ders interessanter Fundstücke seiner Sammlung in

dem Sitzungslocale ausgestellt hatte. W ir erwähnen

von denselben eine in Uppsala gefundene römische

Bronzefigur, einen römischen Kaiser (Trajan?) dar-

stellend. Angelegt sind 10 litbograpbirte Tafeln

mit Abbildungen von kirchlichen Alterthümem,

Burgwallen und vorhistorischen Anticaglien.

Svenska F o r u m i v u e s fü r e ti i n g e n » Tid-
skrift. Von dieser früher schon in diesen Blät-

tern erwähnten Zeitschrift liegt das zweite Heft

des zweiten Bandes vor; enthaltend: 1) den Bericht

über die dritte allgemeine Jahresversammlung (in

Wisby). 2) Schwedische .Sagen im Provinzialdialekt

aufgezeichnet von Baron Djurklou. 3) Erdfunde

auf der Insel Gotland und in Wisby geprägte

Münzen, von Baron Stjernstedt. 4) Ueber die

auf Grabhügeln gefundenen Steinkugolu von Baron

Hermelin und 7 Tafeln mit Abbildungen mittel-

alterlicher Steinkreuze auf Gotland zu einem früher

veröffentlichten Aufsatze von Prof. Carl Sfive.

Die in Discussion gezogenen Hauptfragen

waren folgende: Wie soll eine grössere ar-

chäologische Expedition orgauisirt sein?

Welche Methode ist bei Aufzeichnungen
von Volkssagen und Liedern die geeig-
netste? Lässt sich auf der Insel Gotland
der Einfluss fremder Nationen spüren und
welcher? — An der bezüglich der ersten Frage

sich entspinncndcii Debatte betheiligte sich lebhaft

Professor Sftve, welcher grössere Expeditionen

über Land für unzweckmässig hält, weil, abgesehen

von der in manchen Dörfern obwaltenden Schwie-

rigkeit eine grossere Anzahl fremder Herren zu

beherbergen
, auch geringe Wahrscheinlichkeit ist,

hoi solchem Auftreten den Landleuten vertrauliche

Rede abzugewinnen. Auch die dritte Fragu rief

lebhaften Meinungsaustausch hervor. Man einigte

sich dahin, dass weder die zeitweilige deutsche

und dänische Herrschaft, noch der Verkehr mit

Esthen, Lithauern und Finnen wesentliche Spuren

in der Sprache und den Sitten der Guten hinter-

lassen haben. Auch die vor Jahren aufgestellte

Behauptung, dass die Ostseite der Insel Gotland

von einer lebhaften, intelligenten brünetten Bevöl-

kerung bewohnt sei , an der Westseite von eiuer

ruhigen, trägen, hellfarbigen, hat sich als irrtbüra-

licli herausgestellt. Save sieht in den Guten einen

reinen nnvermischte» Volksstamm. Diesem Aus-

spruche beizustimmeu geben wir den Fachmännern
anheim , verfehlen indessen nicht auf die oft

genannten dunkelhaarigen kleineren Leute unter

den blonden, blauäugigen Guten aufmerksam zu

machen.

Interessant ist die Abhandlung des Freiherrn

Hermelin über die auf Grabhügeln vor-
kommenden Steinku ge ln. Der Verfasser

räumt freilich ein, dass die gängige Bezeichnung

dieser Steine als Kugel nicht correct sei, weil die

wenigsten kugelförmig sind. Einige sind halb-

kugelförmig, oder mehr oder minder gewölbt mit

planer Unterflnche; andere nennt der Verfasser

heimförmig; diese Hessen, sich den flachen Deckeln,

sogenannter Mützenumen vergleichen. Der Durch-

messer der von Herrn Hermeliu allgebildeten

und beschriebenen 17 Steine variirt zwischen

10 Zoll und reichlich 2 Fils*. Diese Steine liegen

zum Thoil noch jetzt auf Grabhügeln, von anderen

weis-, man, dass sie dort gelegen; andere wurden
beim Aulgraben eines Hügels oder am Fasse des-

selben gefunden, was die Vermuthuup nahe legt,

dass auch sie ursprünglich oben auf dem Gipfel

des Hügels gelegen haben. Ein anderes Merkmal
dieser Steine sind die Ornamente, welche sie zie-

ren. Von dem Mittelpunkte der oberen Seite ziehen

dieselben in Kreisen um den Stein, der oftmals

völlig damit bedeckt ist. Das auf den von Hm. Her-
melin abgebildeten Steinen um häufigsten wieder-

kehrende Ornament besteht in einer an der Basis

um den Stein laufenden horizontalen Furche, auf

welcher Doppelbogen sieb paarweise gegenüber

stehen. Bisweilen stehen diese Bogen so nahe an
einander, dass sie einen Stern bilden, der in der

Mitte mit einein Doppelkreise geschmückt ist. Bis-

weilen laufen zwischen den Doppelbogen zwei

Linien von der Horizoutallinie aufsteigend über

den Stein und zwar dergestalt, das» sie sich iiu

Mittelpunkte der Oberfläche im rechten Winkel
schneiden. Die Form dieser Steine und vollends

die eingehauenen Ornamente beweisen , dass sie

von Menschenhand bearbeitet sind. Man findet sie

in Schweden im Götaland und im Svealand; in

Norwegen bis nach Drontheim hinauf. Sie haben
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laugst die Aufmerksamkeit der Archäologen auf
sich gesogen und verschiedene Erklärung erfahren.

Man hielt sie für Kornquetscher, für Götzenbilder*),

für den Königssitz bei Thingversammlungen
, für

Gedenksteine und Opferstciue. Die letztere An-
nahme findet darin eine Stütze, dass sie im Volks-

tnund hier und dort als solche (blotHtenar) bezeich-
net werden. Der Verfasser theilt zwei Beispiele

mit, in welchen sie offenbar als Gegenstände eines

Cultns erscheinen.

Auf dem Hofe Qvalseth in Telemarken besass

man vor circa 40 Jahren zwei Steine von der

Gestalt eines runden Brodlaibs, denen man grosse

Ehre erwies. Sie lagen auf frisches Stroh gebettet

auf dem Hochsitze, wurden häufig in Buttermilch

gebadet und in der Weihnachtszeit mit frischem

Bier besprengt. Auf dem Gute Melis (gleichfalls

in Norwegen) hatte man zwei ähnliche Steine,

welche besonders am Donnerstage gebadet, mit
Fett gesalbt, am Feuer getrocknet und danach auf
den Hochsitz gelegt wurden. „Man glaubte, dass

sie dem Hause Segen brächten. “ — Der Verfasser

macht darauf aufmerksam, dass an dem einen der
von ihm abgubildeten Steine die untere Fläche mit
jenen oben erwähnten napfahnlichon Höhlungen
und einem Doppelkreise bedeckt ist, zwei Zeichen,

die auch auf den schottischen cup- and ringstones

beisammen Vorkommen, eine Erscheinung, welche
der Verfasser eingehend bespricht.

Die oben beschriebenen Ornamente scheinen

auf die letzte Bronzezeit und frühe Eisenzeit hin-

zuweisen. Dem widerspricht freilich, dass auf

einem solchen Steine uiue Runeninschrift in Stäben

der kürzeren Zeile sich befindet. Es liesse sich

freilich annehmen, dass diese Runen erat später

eingeritzt seien, gleichwie die uus einer älteren

Periode herrührenden Napf- oder Schalensteine

von späteren Landesbewohnern mit Scheu und Ehr-

furcht betrachtet und zu Opferstätten geweiht
wurden. Weiter auf die beachtenswcrthc Abhand-
lung des Herrn Hermelin einzugehen, gestattet

hier nicht der Raum. Vielleicht ist man in Schwe-
den oder Norwegen bo glücklich, einmal einen

noch unberaubten Grabhügel zu finden, der noch

den räthselhaften Ornameutstein auf dem Gipfel

trägt.

*) Bei dem uuter Fig. 9 abgebiMeten helmförmigen
Steine von Dunö in Norwegen verlängert sich nämlich
der Hals walzenförmig nach unten

, *o «Ijmo der Stein
einem cylinderförmigen Rumpf mit kurzem Halse und
kugelförmigem Kopfe gleicht.

Archiv für Anthropologie. Tld. VIII.

Dänemark.
22. Sophus Müller: En Tidsadskillelse mellera

fundene fra den äldre Jem&lder i Danmark.
(Eine chronologische Sonderung der Funde
aus der älteren Eisenzeit in Dänemark.) Sepa-
ratabdruck aus den Aarböger f. uord. Oldk.

og Hist 1874. Kopenhagen.
Wir dürfen als bekannt voraassetzen, dass nach-

dem die dänischen Archäologen, je nach dem Cha-
rakter der Grahalterthümer, der Begräbnissart,

und der gleichzeitigen Münzfunde, eine ältere und
eine jüngere Periode der vorhistorischen Eisenzeit

im Norden festgestcllt , and alsbald aus ähnlichen
Gründen zwischen beiden noch eine »mittlere Periode'

aasgeschieden hatten, die Forschungen nach dem
Ursprünge und bezüglich der Entwicklung der

Eisen&ltercultur bei unseren skandinavischen Freun-
den zu gründlichen, umfassenden Detailunter-

suchungen geführt haben. Schon mehrere Jahr-

zehnte bevor Worsuae und Herbst zwei ganz
verschiedene Culturgruppen innerhalb der Eisen-

zeit erkannten
,

hatte der schwedische Reichs-

antiqnar Hildebrand, nach den weströmischen,

ostromischeu, arabischen und westeuropäischen

Münzen, vier Perioden des Eisenalters unterschie-

den. Dr. Hans Hildebrand hält die Zwei-
theilung aufrecht, indem er die in Begleitung oder

doch gleichzeitig mit römischen Denaren und Solidi

Auftretenden Alterthümer als ältere Gruppe hin-

stellt, die mit kufischen nnd abendländischen Mün-
zen gleichzeitigen Uultnrerzeugnisse dahingegen

als jüngere Gruppe zusammenfasst. Gleicher

Ansicht ist der Professor Kygh in Norwegen.

Weitere Studien führten alsbald zu einer noch

feineren Unterscheidung innerhalb dieser Gruppen
und da war es hauptsächlich der Amtmann Vedel
auf Bornholm, welcher durch seine umfassenden

Ausgrabungen der Forschung neue Gesichtspunkte

eröffnete, indem er nachwies, dass auf jener Insel

eine Eisencultur geherrscht habe, welche bis vor

die erste Berührung mit einer römischen Provinzial-

cultur zurückreicht, während man bis dahin die

grossen schienwigschnn uud dänischen Mooriündo

als diu älteste Eisenzeit im Nonien repräsentirend

aufgefasst hatte, Vedol’s Ausspruch forderte die

dänischen Collegcn auf zu prüfen, ob derselbe auch

für die übrigen dänischen Inseln und Jütland Gel-

tung habe, uud zu den nach dieser Richtung unter-

nommenen fleissigen DetailUntersuchungen gehört

die obgenanute Abhandlung des Dr. Müller, der

wir hier unsere Aufmerksamkeit schenken.

Um über die Bewegung und den Gang der

Entwicklung innerhalb der vorhistorischen Eisen-

zeit klar zu werden, bedarf oh, wio der Verfasser

sehr richtig bemerkt, vor Allem Kenntnis» der

Altersversohiedenheit der einzelnen Fundstücke;

denn giebt man z. B. dem sogunaunten älteren
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Eisenalter eine Dauer von 400 Jahren, so liegt

auf der Hand, dass die innerhalb dieses Zeitraumes

liegenden Funde sowohl hinsichtlich deB Alters als

des Charakters nicht immer übereinBtimmen kön-

nen. Um nun diese Frage zu klären, wählte der

Verfasser gewisse Fundgegenstände, deren Ur-

sprung, Grund- und Nebenformen er nachforschte.

Von der Fibula ausgehend, welche sich seit Hilde-

brand’s bahnbrechender Untersuchung über die

Entwicklungsgeschichte der Fibula als besonders

geeignet zu derartigen Untersuchungen erwiesen,

zieht er, um die Correctheit seiner Hypothese zu

prüfen, auch andere Gegenstände in die Unter-

suchung, unter welchen die bronzenen Schöpf-

kellen und Siebe und gewisse andere Bronze-

gefässe, Triukhornbeschlägo u. s. w. zu nennen sind.

Um mit der Fibuln auzufangen, so führt der

Verfasser, die Typen der ältesten sogenannten vor-

römisehen Zeit und der Moorfunde bei Seite

lassend, alle übrigen Fibeln aus dänischen Gräber-

funden auf sechs Formen zurück. In Ermangelung

der nöthigen erläuternden Abbildungen sei hier

auf solche in Werken nachgewiesen, deren allge-

meine Kenntnis» vorausgesetzt werden darf.

Form 1 a, und b, gleicht der Form bei Host-
mann, Urnenfriedhof bei Darzau, Taf. VII, 1, und

Worgaae, Nord. Oldsager 388. Die Nebenformen

:

11 ostmann a. a. 0. Taf. VII, 7 nnd 23.

Form 2 gleicht Hast mann Taf. VII, 9, 10;

Taf. VIII, 10. Worzaae 389.

Form 3 fehlt bei Hont mann. Sie gleicht der

Fibula von Häven, abgebildet in den Mocklenb.

Jahrb. 35, Taf. 2, Fig. 23.

Form 4 gleicht Woreaae a. a. 0. 390.

Form 5 gleicht der Fig. 4 in Hildebrand:
Das heidnische Zeitalter in Schweden.

Form 6 gleicht Woreaae a. a. 0. 384.

Der örtlichen Verbreitung und dem gleichzei-

tigen oder nicht gleichzeitigen Auftreten dieser

Fibulatypen nachforschend, kommt der Verfasser

zu folgenden Resultaten :

Die Form 1 mit Nebenformen und Form 2 sind

auch in Sammlungen römischer Alterthümer ver-

treten. Die massive Fibula von Form 1 fand der

Verfasser in Deutschland, Belgien, der Schweiz und
Italien; besonders zahlreich ira Rheinlande. Er
giebt zu, dass sie, obschon nachweislich bisweilen

römisches Fabrikat, doch ursprünglich germanisch

Bein könne, indem sie den eigentlichen römischen

Typen ferner, dahingegen den vorrömischen Typen
nachgebildeten germanischen näher stehe. Die

Formen 3 bis 6 sind, wenngleich römische Motive

ihrer Ausbildung zu Grunde gelegen haben mögen,

doch dem römischen Gebiete fremd, ja, nach

Müller’s Beobachtungen sind sie niemals mit den

Formen 1 und 2 in einem Grabe beisammen ge-

funden worden und dürften um so eher als jüngere

Formen anzusprechen sein, als sie nicht, wie die

Formen 1 nnd 2, mit verbrannten menschlichen

Gebeinen, sondern neben Skeleten gefunden wer-

den. (Es sei hier darin erinnert, dass die dänischen

Archäologen nunmehr als erwiesen betrachten, dass

die ans der Bronzezeit in die Eisenzeit hinein*

reichende Verbrennung der Leichen und die ab-

sichtliche gewaltsame Zerstörung der Grabgeschenke

eine ältere, die Leichenbestattung eine jüngere

Begräbnis»weise repräsentirt, wie auch die vor

einigen Jahren sich geltend machende Ansicht,

dass die Skeletgräber inmitten der Urnengräber

eine fremdartige Erscheinung und nicht germanisch

seien, in Dänemark nie Boden gewonnen hatte.)

Es Hessen sich demnach unter den Fibeln der

von römischem Einflüsse berührten älteren Eisen-

zeit zwei Gruppen unterscheiden: eine ältere,
welche (da sie auf römischem Boden vorkommt
und echt römische Exemplare enthalten kann) ab
römisch bezeichnet werden könutc, und eine
zweite jüngere, deren Bereich ausserhalb der

römischen Grenzen liegt. Erweist sich diese Beob-

achtung als correct, so ist sie hochwichtig, weil

man künftig schon nach den Formen der Fibeln

eine Zcitfestxtelluug eines Urnenkirchhofes wagen

könnte. Um ihren Werth zu prüfen, zieht der

Verfasser andere Gegenstände in die Untersuchung:

zunächst die bronzenen Schöpfkellen. Unter diesen

unterscheidet er drei Formen.
Form 1 repräsentirt die Schöpfkeile vonSchwin-

kendorf, von welcher leider nur der Griff erhalten

ist (Mecklenb. Jahrb. VIII), die hannoversche von

Sottdorf mit dem Stempel P. Cipi Polibi (Zeitackr.

L Niedersachsen 1854), und die Abbildung in Wor-
saae, Nord. Olda. 309: ein Gefass mit. flachem Bo-

den, der von geringerem Durchmesser als die

Mündung ist und starke concentrischo Reifen zeigt.

Der Stiel ist flach, kurz, und an dem breiten, bis-

weilen abgerundeten Ende mit einem Loche ver-

sehen, häufig auch mit einem römischen Fabrik-

Stempel. Diese römischen Schöpfkellen sind, soviel

bisher zu ermitteln war, niemals von einem Siebe

begleitet. Man findet sie von Süditalien bis nach

dem Norden.

Form 2 ist halbkugeliormig, folglich nicht zum
Stehen eingerichtet and mit einem langen Stiele

versehen, welcher gleichfalls bisweilen einen römi-

schen Fabrikstempel trägt. Diese zeigt, wie die

vorige, bisweilen Sparen von Verzinnung, unter-

scheidet sich aber von derselben dadurch, dass sie

von einem Siebe von entsprechender Grösse be-

gleitet zu sein pflegt.

Form 3 (Worsaae a. a. O. 310 und Mecklenb.

Jahrb. 35, Taf. II, Fig. 3, 4) hat einen kurzen,

auf halber Länge sich erweiternden und eingekerb-

ten Griff ohne Loch am Ende und ohne Fabrik-

stempel. Der Boden de» Gcfasaes ist ebenso weit

wie die Mündung und bildet mit der Wandung
eine runde Kante, weshalb es sich nicht zum Stehen
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eignet. Diese von einem Siebe von gleicher Form
begleitete Schöpfkelle wird nach Herrn Müller’s
Beobachtangen nur ausserhalb der römischen Gren-
zen gefunden.

Die als römisch za bezeichnenden Formen 1

and 2 wurden nun mit den Fibelformen 1 und 2

and in Begleitung verbrannter Gebeine gefun-

den, während die Form 3 vorherrschend neben
Skeleten vorkommt. In römischen Gräbern fehlt

das Sieb, welches bei den Begräbnissceremonien

nicht gebraucht zu sein scheint. Ob es in den
germanischen Gräbern znm Seihen des Opferblutes

oder des Getränkes diente, ist schwer zu entschei-

den, doch ist letzteres wahrscheinlich, da ausser

dem Gefässe, welches das Getränk enthielt, auch ein

Trinkhorn oder ein Becher vorhanden zu sein pflegt.

Auch die letztgenannten Gegenstände stützen

_ die Hypothese des Verfassers, indem nicht nur
nach seinen Beobachtungen, sondern auch nach
denjenigen schwedischer Archäologen Trinkhorn

-

beschlftge von dem Typus Worsaae, Nord. Old-

sager 319, nur in der früheren (Denar-) Periode

Vorkommen (vergl. die Funde von Hagenow und
Gr. Kelle), in der späteren (Solidus-) Periode aber

fehlen und alsdann durch schön geschliffene Glas-

becher ersetzt zu sein scheinen (vergl. die Funde
von Häven).

Aehnlicho Resultate ergaben die Nachforschun-

gen bezüglich des Vorkommens anderer Gegen-
stände. Jene bekannten Hronzegefasse mit flachem,

auf drei Füssen ruhenden Boden, oben am Rande
mit zwei menschlichen Antlitzen geschmückt, über

welchen ein Ring, in den der oftmals in Thierküpfc

endende Griff fasst (s. Worsaae, Nord. Olds. 307),

pflegen verbrannte Gebeine und die Formen 1 und
2 der Fibeln und Schöpfkellen zu begleiten, wäh-
rend der hohe Eimer mit hohlem Fass, nm oberen

Rande mit aufstehenden Zungen, in welche der quer-

gerippte Henkel fasst (Worsaae a. u.0., 302), mit

menschlichen Skeleten and Fibeln und Schöpfkellen

und Sieben der späteren Form zusammen gefunden
wird. Auch hierfür gewähren die reichen Funde
von Häven einen Beleg.

Endlich gehören der schöne birnenförmige Hänge-
schmuck mit dem Traubenornament an dem untereu

Ende (Worsaae, Nord. Olds. 378) und die viel-

bcftchriebenen Thongefasse mit dem punktirten

Mäanderornament in die ältere Gruppe
,
während

die Holzeimer mit bronzenen Beschlägen erst später

aufltreten. Zur späteren Gruppe gehören ferner

jene wcdlenformig gerippten Bronzegcfasso wie die

von Münsterberg (Linsauer, Beiträgezurwestpreus-

eischeu Urgeschichte, Taf. I, Fig. 1, 2, und Engel-
hardt: Der Fund von Vallöby, Fig. 10) und die

zweischneidigen Schwerter , welche alsbald das

ältere einschneidige Schwert mit nach innen ge-

legenen Griff verdrängen. Mit den zweischneidi-

gen Schwertern erscheinen dann die römischen

Kaiserinüqzcd
,

die Müller für Dänemark in die

Zeit von 150 bis 250 setzt.

Wir haben die umsichtigen tiefgreifenden Unter-

suchungen des Dr. Müller hier nur in wenigen
breiten Zügen andeuten können, doch dürften

schon diese genügen, nm zu zeigen, dass sie der

Forschung völlig neue Gesichtspunkte ersch Hessen

und auch für uns behufs der Zeitbestimmung un-

serer norddeutschen Urnenfelder von Wichtigkeit

sind. Der Verfasser kannte, als er seine Schrift

veröffentlichte, die verdienstvolle Beschreibung deB

Urnenfriedhofes bei Darzan noch nicht. Desto

erfreulicher dürfte es ihm sein, dass Dr. Host-
mann’s Zeitbestimmungen mit den »einigen über-

ciüstimmen. Und eben diese Uebereinstimmung

macht es wünschenswert h, bald auch die von Herrn

Studienrath Müller in Aussicht gestellte Veröffent-

lichung der Abbildungen einiger bei Darzau nicht

vorkommonden
,

aber unter seiner Ausbeute des

Urnenfeldes von Rebenstorf vertretenen Typen ver-

wirklicht zu sehen, da dieselben dem Anschein

nach den späteren Typen Müller’s entsprechen

dürften *).

Die Urnenfelder oder Begräbnissplätze aus der

frühen Eisenzeit gewinnen im Interesse dieser

Untersuchungen eine eminente Wichtigkeit, wie

überhaupt so tiefgreifende Studien nur in grösseren

Sammlungen ausführbar sind, während die im Privat-

bcsitz vergrabenen Einzelfunde zu beschränkten uud

einseitigen Ansichten führen. Die gegenwärtigen

Bestünde des Kieler Alterthumsmuseums geatutten

leider nicht in dieser Frage entscheidend drein zu

reden, da es nur zersplitterte Funde besitzt, deren

Geschichte obendrein mangelhaft überliefert ist.

Die systematische Aufdeckung eines ergiebigen

Urnenfeldes erscheint deshalb dort überaus wün-

sebensworth. Im südlichen Holstein, unweit Ham-
burg, ist seit einigen Jahren ein solches bei dem Dorfe

Fuhlsbüttel ausgebeutet worden, und befiuden sich

die Fundobjecte unter der Obhut der Hamburger
anthropologischen Gesellschaft. Der Fund iat für

die Erforschung der nordelbiachen frühen Eisen-

zeit von hervorragender Bedeutung, weil das

BegräbnisBfeld , so viel ich nach den vor Jahren

gesehenen ersten Fundstücken artheilen kann,

wenigstens in seinen Anfängen, der sogenannten

vorrömischen Zeit, d. h. einer Zeit, wo noch keine

Beeinflussung durch römische Cultur sich spüren

lässt, auzugohüren scheint. Mein Wunsch, dies

Urtheil zu befestigen oder zu berichtigen, und mit

*) Die von Herrn Studienrath Müller in der Zeit-

schrift f. Niedenachsen, Jahrgang 1873, veröffentlichte

ausführliche uud lehrreiche Beschreibung de* Urnen-

feldes voll Rebenstorf im Amte Lüchow dürfte allen

deutschen und nordischen Forschern um so willkomme-

ner gewesen sein, als sie gawiiiemilltm eine Ergän-

zung der Beschreibung des Darzauer Umenfriedhofee

bildet.
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Hülfe eines grösseren Gesauimtfundes über gewisse

Fände unseres Kieler Museums klar zu werden,

scheiterte leider an der Unmöglichkeit, in welcher

der geehrte Vorstand der Hamburger Gruppe der

Anthropologischen Gesellschaft Bich befand, mir wäh-

rend eines vierzehntägigen und später während
eines achttägigen Aufenthaltes in Hamburg eine

kurze Besichtigung der Fundstücke zu gestatten*).

Klarheit über den Charakter unserer schleswig-

holsteinischen ältesten Eisenalterfunde zu gewinnen

ist aber desto nothwendiger, als es uns obliegt

festzustellen, ob auch die kimbrische Halbinsel

Theii an der Cultur gehabt, welche an der Süd-

küste der Ostsee und auf der Insel Bomholm
so zahlreiche Spuren binterlassen, während z. B.

Seeland kaum davon berührt zu Bein scheint,

Fünen und Jütland dahingegen mehr oder minder

spärliche Ueberreste aufweiuen und eben diese

letztgenannten Ueberreste den Antheil der gan-

zen Halbinsel an jener altgcrmanischen Cnltur

wahrscheinlich machen. So viel glauben wir be-

haupten zu dürfen, dass unter den holsteinischen

ältesten Eisenalterfunden Gegenstände sieb befin-

den, zu welchen bisher weder in den nördlichen

noch südlichen Nachbarländern Seitenstücke nach-

gewiesen sind. Andererseits scheinen auch die

schleswigschen Urnenfelder sich nicht ohne Weiteres

in den von Herrn Dr. Müller aufgerichteten Rah-
men cinfügen zu lassen, ja der oft citirte Siever-

etedter Fund wird Angesichts der neueren Fund-
gruppen geradezu rftthselhaft, weshalb zum rich-

tigen Verständnis« desselben Ähnliche Funde aus

jener Gegend dringlich zu wünschen sind. Selbst

der Taschberger oder Thorsbjerger Moorfund ver-

räth gegenüber den anderen grossen Moorfunden
einen besonderen Charakter. So fehlen auch in

Schleswig bis jetzt jene Skeletgräber mit kostbaren

Beigaben, wie diejenigen von Häven, Himlingüie,

Varpelev u. a. m. Diese Gräber neben den Urnen-

feldern waren unserem hochverdienten Lisch eine

so fremdartige Erscheinung, dass er sie bekanntlich

vor einigen Jahren für Römergräber erklärte, oder

für die Begräbnissplätze fremder Ilandelacolonien,

welche ihre ersten römischen Waaren und Nach-

bildungen römischer Culturerzeugnisse nach Nor-

den vertrieben. Diese Theorie hatte etwas Be-

stechendes, sie zerfiel indessen vor der treffenden

Gegenbemerkung der Dänen, dass alsdann die Insel

"J Man möchte hier fragen, ob nicht den Vorstän-

den der IxK-algruppen der Deutschen anthropologischen
Gesellschaft eine gewisse Verpflichtung obliegt, das
durch Ausgrabungen innerhalb ihre« Rayons gewon-
nene und ihrer Aufsicht unterstellte Material binnen
möglichst kurzer Frist zur Aufstellung zu bringen und
damit den am Orte wohnhaften und auswärtigen Col-

lagen zugänglich zu machen, da es. jahrelang im Privat-

Verschluss bewahrt, den in unbekannten Privataamm-
lungen vergrabenen Schätzen gleich zu achten ist.

Seeland in jener Zeit eine römische Bevölkerung

gehabt haben müsse. Leichenbrand und I^eichen-

hestattung sind keipe örtlich begrenzten Local-

erscheinnngen , sondern folgen, nach den neueren

Beobachtungen unserer skandinavischen Freunde,

der Zeit nach aufeinander. Der Uebergang von

der einen zur anderen ßegräbn issweise und die da-

mit verbundene Verschiedenheit der Grabalter-

thümer ist bis jetzt nicht aufgeklärt.

J. M.

Frankreich.

23. Materiaux pour l'histoire primitive et

naturelle de 1'bomroe* Revue mensuelle

illustree, dirigee par E. Cartailbac. Tou-
louse ct Paris (Reinwald).

Von dieser 1869 in den Besitz des Herrn Car-
tailhac übergegangenen Zeitschrift erschienen

nnlängst die beiden ersten Hefte den elften Jahr-

ganges. Die Ankündigung derselben verdient um so

mehr Berücksichtigung, als Herr Car taiihac, ange-

sichts der mit der Herausgabe dieser Monatshefte ver-

bundenen sehr grosseu Mühe uml nicht geringen
pecuniären Opfer, beschlossen hatte, dieselbe eingehen
zu lassen. Dem Drängen der Freunde nachgebend,
hat er indessen eingewilligt, das begonnene müh-
same Werk einstweilen fortzuführen, nachdem es

ihm gelangen , in nahezu allen europäischen Län-

dern Mitarbeiter zu werben, Jedes Heft, 1 Bogen
stark, bringt au*ser einem längeren Aufsätze und
zahlreichen Abbildungen eine literarische Revue
des In- und Auslandes, Correspondenzen und vor

Allom Nachrichten über die neuesten Funde, Aus-

grabungen und sonstigen archäologischen Arbeiten
in Frankreich. Der Abonnementspreis beträgt für

das Ausland 15 Francs. Wer die nMateriaux*
1

kennt, wird einräumen, dass sie keiner Anpreisung
bedürfen; doch schien es uns geeignet, auf die

Uneigennützigkeit des Herausgebers hinzuweisen
in der Hoffnung, auch durch eine grössere Anzahl
deutscher Abonnenten ihm die Fortsetzung des

Werkes zu erleichtern.

Das Heft 1 des 11. Jahrganges enthält einen

Aufsatz über die Höhle von Herrn und die in der-

selben gefundenen menschlichen Ueberresto, mit
123 Figuren. Ferner: Ankündigungen deutscher Li-

teratur, darunter: Genthe, Der etruskische Tausch-
handel. Hostmann, Der Umenfriedhof bei Dar-
zau. Lissauer, Urania prussica. Kol 1 mann,
Altgermanische Gräber u. s. w. Unter den Nach-
richten und Correspondenzen aus Frankreich ist

ein interessanter Bronzefund zu PontLcvry (Loire

et Cher) hervorzu heben, bestehend in einem bron-
zenen Helm, einer Bronzeaxt. einer Gussform für

Bronzeäxte, bronzenem Hängeschmuck und einem
Goldachmuck. — Heft 2 bringt den Abdruck von
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Mercatus: Ceraunia cuneata und (’erarmia vulgaris

etsicilex. Quatrefages: Meeaticephale und brachy-

cephsle fossile Menschen lassen. Engelhardt: Der

Fand von Yallöby auf Seeland. Tylor: Researches

into the early history of mankind et«. Verschiedene

Mittheilnngen und Correapondenzen ans dem In*

lande. Bibliographie.

Italien.

24. Spano, Scoperte arcbeologiche fattesi

in Sardegna, 1874.
Es ist dies der zehnte Jahrgang seiner archäo*

logischen Revue, in welcher der unermüdlich tim*

tige Gelehrte das Ergehn iss seiner jährlichen Reisen

über die Insel mitzntheilen pflegt, und die nur als

Geschenk des Verfassers an seine Freunde gedruckt

und versandt wird. Vor einigen Jahren nahm er

Abschied von seinen Lesern, nachdem er »eine Ar-

beit in die Hunde einer damals gestifteten archäo-

logischen Gesellschaft niedergelegt hatte. Dieselbe

hat indessen kein Lebenszeichen gegeben und nach

wie vor ist es der seiuer Insel mit rührender Liebe

ergebene Spano, dem wir Kunde von den all-

jährlich dort zu Tage geforderten Schätzen ver-

danken
;
denn hier kann man wirklich von Schätzen

reden. Die ganze Insel Sardinien scheint Zoll für

Zoll ein unerschöpfliches Lager Bardischer, römi-

scher, puuischer. ägyptischer und phönicischer

Alterthümer zu sein ; man braucht nur den Grab-

scheit in den Boden zu senken, um Probestücke

vergangener Cultur ans Licht zn fordern. Nehmen
wir einen beliebigen Jahrgang der Span o

'sehen

Revue zur Hand und schlagen irgendwelche«

Blatt Huf, da lesen wir z. B., dass ein Bürger der

Stadt Cagliari beim Graben in seinem Garten auf

ein Columbariuin stieß* (welches alsdann ausführ-

lich beschrieben wird), oder wie ein Nachbar in

seinem Garten eine grossartige Wasserleitung ent-

deckt« , ein Anderer bei der Anlage eines Kellers

einen prächtigen Mosaikboden freilegte; noch ein

Anderer auf seinem Hofe eine Anhäufung von

Scherben von Terracotta- und Glasgeßissen, Bronze-

scbuiuck und römischen Münzen fand, und so reiht

sich eine Fnndnotiz an die andere, bis wir an der

Hand des Alten von Cagliari bis an die Nordspitze

der Insel gewandert sind. Von besonderem Inter-

esse erschien uns in dein vorliegenden letztver-

öffentlichten Berichte ein neuer grösserer Fund
panisch -Bardischer Münzen, welcher den Verfasser

zn der Ueberzeugung führt, dass Carthago einst

über die ganze Insel geherrscht habe und derzeit

eine Münzstätte daselbst gewesen sei. Ein gesam-

melter Bronzefund (Schaftcelte ,
Pfeilspitzen und

ein Bogen von Bronze), 3 Meter tief in der Erde

gefunden bei Muravera, und eine Gussform für

Bronzewaffen (die erste auf der InBel gefundene

GfWfffbrm) veranlassen Herrn Spano zu dem

überraschenden Schlüsse, dass Sardinien die Wiege
des BronzegusscH sei. dass von dort fertige Bronze-

objecte nach Etrurien, Griechenland und Kleiuasien

ausgeführt seien. Auch Tharros bat wieder ein

Kleinod aus seiner verborgenen und wie man
wähnte nunmehr erschöpften Schatzkammer her-

gegeben : ein wunderbar schöneB, seltenes Glas-

gefuss, die Ibis darstellend, welche knieend einen

Krug (Kanope) umfasst hält. Ueber ihrer gewöhn-
lichen Kopfbedeckung, deren Bänder auf die Brust
herabhängen, trägt sie einen Modius, über die

Schultern hängt ein mit bunten Tupfen übersäeter

Mantel. Die Flüssigkeit wurde in den Modius
eingegossen und aus dem Kruge ausgeschenkt.

Es ist nach Spano’s Urtbeil das schönste Gefäas

dieser Art, welches auf der Insel gefunden worden.

J. M.

25. Bnllettino di Paletnologia italiana.

Anno I, Nr. 1 und 2.

Bei der nicht allein in Deutschland herrschen-

den grossen Zersplitterung der archäologischen

Literatur ist jeder Versuch zu einer Centralisation

oder zu einer Uebersicht derselben verdienstvoll

und daukenswerth. Aus Italien liegt ein solcher

vor in dem von den Herren Chierici, Pigorini
und Strobel herausgegebenem Bullettino. Dasselbe

stellt »ich eine dreifache Aufgabe. Eb will Nach-
richt geben: 1. von allen in Italien vollzogenen

Arbeiten und Entdeckungen, welche zur Erfor-

schung der vorhistorischen Zeit beitragen
;

2. über

die Literatur de» In- und Auslandes, weiche über

die Vorzeit Italiens Licht verbreiten könnte, and
3. eine. Statistik der privaten und öffentlichen

Alterthümcrsammlungen in Italien und über deren

jährlichen Zuwachs. Die erste Nummer bringt

ausser dem nochmals abgedruckten Programm fol-

gende Aufsätze: Von Chierici, Ueber rauten-

förmige Steingeräthe
;

von Strobel, Ueber die

SchaftuDg der Schaftcelte (Paalstäbe); von Castel-

franco, Ueber eine Station der frühen Eisenzeit

und ein Grab der Nekropole von Golasecca; von

Pigorini, Bibliographie. Für uns bat der Auf-

satz Strobel’ s das höchste Interesse.

Schon vor 12 Jahren sprach Professor Strobel
bei der Beschreibung eine* zu Scandione gefunde-

nen Schaftceltes (oder Paalstabes) die Vormuthung
aus, dass die» Instrument als Ackergeräth gedient

habe. Aehnlicbe Funde in Tyrol und in den Pfahl-

bauten der Schweiz bestärkten ihn in der Mei-

nung, welche nnn kürzlich durch einen Fund in

der Terramara von Castione Bestätigung gefunden

hat. Dieser Fund besteht in einem leider defecten

hölzernen Hakenscbafte. Um den zur Aufnahme
des Werkzeuges gespaltenen Haken liegt eineUm-
wickelung von Lederstreifen ,

welche dazu diente,

das Oerath festzuschnüren, und zwei an dem Halse

des Hakens sichtbare Eindrücke des Riemens zeigen
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ad, dass dieser zu desto sichererer Befestigung noch

ara den Haken geschlungen war. Ein ähnlicher

Hakenschaft war schon früher zu Castione gefun-

den worden; aber, während bei diesem und den

anderen bisher bekannten Ifakenschaften der Spalt

zur Aufnahme des Metallgeräthes mit dem Stiel

parallel liegt, ist er an dem jüngst gefundenen

Schafte dergestalt eingeschnitten, dass die Schneide

des eingeschobenen Gerüthes quer vor dem Stiel

liegt, weshalb dieses Geräth eher als eine Haue,

denn als ein Beil zu betrachten ist. Da nun in

derselben Terramara zu Castione Stiele beider Ty-
pen gefunden sind, so schliefst Herr Strobel
daraus, dass die Richtung der Kerbe davon abhing,

ob der Arbeiter eine Geradaxt oder eine Queraxt

hersteilen wollte. Dies festgestellt, prüfte der Ver-

fasser die ihm bekannten Typen der Schaftcelte,

um herauszufinden, ob etwa gewisse Formen sich

besser für den einen oder anderen Gebrauch eigne-

ten, und da erschien es ihm allerdings, dass die*

jenigen mit geschwungener Schneide sich besser

zur Geradaxt eigneten, während ein Blatt mit gera-

der Schneide, je nach der Länge des Stieles, eine

brauchbare Queraxt oder Hacke abgeben würde.

Ja einige Varietäten (z. B. das viereckige Blatt) taugen

überhaupt nicht zur Axt, wohingegen sie, mit einem

geraden Stiel versehen,einen vortrefflichen Grabscheit

oder eine Schaufel abgeben würden. Derartige Stiele

sind indessen in den Terrnmaren bisher niemals ge-

funden worden. Unter den Figuren, welche diese

Abhandlung begleiten, befindet sich ein Geräth,

das oben einem Scbaftcelt mit schmalen Schaft-

lappen gleicht, unten einem Stemmeisen oder Meis-

sel. Professor Strobel erinnert sich, ein ähnliches

Geräth im ethnologischen Museum in Berlin ge-

sehen zu habeu, und meint, dass es je nach dem
Bedürfniss des Augenblicks als Pike, Stemmeisen
oder Meissei gedient habe, wie er überhaupt be-

tont, dass für die Nutzanwendung eines Geriltbes

die Art der Befestigung in den Stiel und die Form
des letzteren maassgebend sei.

Inhalt der zweiten Nummer: Nicolueci,
Ueber rautenförmige Steingeräthe (Brief an Chie-
rici). Notiz über Steingeräthe von der Redaction.

Castelfranco, Ueber eine Nekropole zu Rovio,

Canton Tesöin
, auf welche er in einer folgenden

Nummer ausführlicher zuriiekkomraen wird. Chie-
rici, Die in Italien erschienenen Berichte über

den archäologischen Congress in Stockholm. Pi-
g o r i n i , Bibliographie. VerschiedeneFundnotizen.—
Aus der Recension der Congressberichte *) von
Herrn Professor Chierici heben wir nachstehen-

den Passus hervor, welcher von allgemeinerem
Interesse ist. Herr Capellini spricht nämlich

•) Die Autoren dieser Berichte sind die Herren
Professor Capellini (Bologna) ,

Professor B e 1 1 u c c i

(Perugia), Professor Pigorini (Parma).

mit Bestimmtheit au«, dass Bellucci in einer

Terramara der Broncezeit bei Terni Bernstein
gefunden habe, und empfiehlt den Untersuchern der

Terramaralager, ihren Ausspruch danach zu modi-

ficireu (Herr Pigorini hatte nämlich in Stock-

holm erklärt, dass in den Terramaren der Bronze-

zeit bis jetzt uiemals Bernstein gefunden worden

sei). Professor Chierici erinnert daran, dass

Bellucci in seiner 1870 veröffentlichten Mitthei-

lung über diesen Fund die Localität nicht eine

Terramara, sondern eine Stazione preistorica ge-

nannt und ausdrücklich bemerkt habe, dass die

Bernsteinperle nicht in dem lagernden Erdreich,

sondern in der von der Ausgrabung herrührenden

Erde gefunden sei. In seinem mündlichen Vor-

trage in Stockholm und in seinem Berichte sagt

Professor Bellucci dies nicht. Nach Chierici’«
Beschreibung der Localität (am Abhange eines

Berges) und der weiteren Fundumstände scheint

dieser Fund jedenfalls nicht sicher genug, um als

Beleg dienen zu können, und gesetzt, die Station

della Marmore bei Terni erweise sich als eine

menschliche Wohnstätte der Bronzezeit, und die

Bernsteinperle wäre nachweislich in der unberühr-

ten „Culturschicht
1
* gefunden, so bliebe dieser

vereinzelte Fund unseres Bedünkens doch ohne

Beweiskraft, uiul bedürfte es einer Anzahl sicherer

ähnlicher Funde, um die Behauptung, dass in

Italien der Bernsteinschmuck erst mit dem Eisen

Auftritt, hinfällig zu machen. J. M.

26. Atinuario Scientifico ed industriale.
Milano. Fratelli Treves. 1875. Anno uudecimo.

Iu diesen riihinlichst bekannten Jahrbüchern,

welche eine Rundschau auf den verschiedensten

Gebieten der Wissenschaft halten und in populärer

Form darlegen, pflegtauch II r. Professor Pigorini
seit zehn Jahren eine archäologische Revue zu ver-

öffentlichen, welche, topographisch geordnet, über

die in den verschiedenen Theilen der Halbinsel

vollzogenen Ausgrabungen, Entdeckungen und lite-

rarischen Arbeiten berichtet. Das siebente Capitel

dieser Revue bildet den obenerwähnten Bericht

über den Congress in Stockholm. Der Verfasser

geht nicht, wie seine obengenannten Collegen, auf

die in den Sitzungen gepflogenen Verhandlungen
ein, sondern beschrankt sich auf eine Kritik des

üblich gewordenen Zuschnittes dieser Versamm-
lungen, die allerdings recht scharf ausfallt, wie es

sich denn überhaupt mehr und mehr herausstellt,

dass trotz der Gastfreiheit großartigsten Stils und

der Herzlichkeit des Empfanges, deren die Congress-

besucher sich in den verschiedensten Ländern
Europas zu erfreuen gehabt, viele derselben doch

eine Aenderung des Programms nach verschiedener

Richtung für wüuschenswerth «‘rächten. Auch Herr

Chierici stimmt hierin mit dem Verfasser überein.

J. M.
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Archivio per l'antropologia e la etuo-

logia (s. Bd. VII, S. 271).

Band IV, Heft 3 nnd 4:

Strobel, Intomo all" origine delle terremare.

Incoronato, sullo scheletro e cranii di papua

mandati da 0. Beccari.
ßellucci, II congresBO internationale di archeo-

logia ed antropologia preistoricbe tenuto nel

1871 a Stockholm.

Calori, Süll' anomala «utura fra la porzione

squamot-a delle' temporale e Posen della fronte

neU
! uomo e nello simie.

Lombroso, Snl tatnaggio in Itnlia, in es^ecie

fra il delinqnenti.

Band V, Heft 1

:

Mantegazza, II rifratto di due Chiriguani.

Cornalia, La grotta di Mahabdeh e le aue

mummie.
Mantegazza, Sulla radice bifida dei canini

inferiori nell' uomo.
Moraelli, Sullo »cafocefalismo.

Mantegazza, Bei caratteri gerarchici del cranio

umano.

Deutschland.

28.

Jäger in Sachen Darwin'«, insbesondere

contra Wigand. Ein Beitrag zur Rechtferti-

gung und Fortbildung der Umwandlungslehre.

Stuttgart. Scbweizerbart sehe Verlagshandlung

(E. Koch), 1874. 8°.

Da im letzten Hefte ein ansführliches Referat

über da» Wigand’sche Buch von Dr. Askenasy
enthalten ist, so wollen wir uns über das vorge-

nannte Buch nur wenige Bemerkungen erlauben.

Der Verfasser sagt in der Vorrede: „Das Zeugnis«

muss man dem (Wigand 'sehen) Buche lassen; alf-

gesehen von einzelnen, nur einem unachtsamen
Leser entgehenden Plumpheiten, ist es ein ziemlich

feines sophistisches Gewebe, welches Leute, die

sich nicht länger mit Methode und Inhalt der For-

schung befasst haben nothwendig verwirren muss.

Das Geständnis» zweier meiner Schüler, dass sie

durch das Wigand’sche Buch wirklich irrege-

macht wurden , ist die directe Veranlassung zur

Abfassung vorliegender, besonders gegen Wigand
gerichteter Schrift.“ Die hier abgedruckte Stelle

ist insofern nicht ohne Interesse, als sie gerade

ebenso gut in einer orthodox-theologischen Streit-

schrift, in welcher es sich um Glaubenssachen und
am den möglichen Abfall einiger Jünger vom
Glauben handelt, stehen könnte; und das erscheint

uns eben als kein bedeutungsloses Zeichen der

Zeit. Die Darwinsche Lehre als Ganzes wird
in der That von vielen ihrer Anhänger als eine

Art Dogma behandelt und diejenigen, welche sich

an Einzelnem Zweifel erlauben, als Ungläubige.

Jede grosse neue wissenschaftliche Strömung muss

natürlich, um sich überhaupt Platz, d. h. Aner-
kennung, zu verschaffen, ihre Ufer überfluthen.

Die dadurch entstandenen Nobenwasser und Sümpfe
verschwinden aber allmülig und es bleibt statt des

Hochwassers ein Fluss. So wird auch die Descen-

denzlehre ihre Einschränkungen erfahren, es wird

aber immer ein stattlicher Fluss übrig bleiben.

Man lasse also die Wasser ruhig fallen und schreie

nicht Anathema über solche, die sie einzudümmen
versuchen. Die Wissenschaft ist auch ein Organis-

mus und ihre endliche Gestalt das Resultat zahl-

loser theils fördernder, theils hemmender Redin-

düngen. — Wir bedauern ebenfalls, dass Wigand
den vergeblichen Versuch gemacht hat, die UnVer-

änderlichkeit der Speoies festzuhalten; das darf

uns aber doch wohl nicht abhalten, das viele Rich-

tige, was sich sonst in diesem Buche findet, mit

Askeuasy- nnd v. Hart mann ’) anzuerkennen,

und insbesondere können wir den von Prof. Jäger
eingeschlageneu Ton der Polemik, den wir —
gegenüber der vom Verfasser selbst anerkannten
Bezeichnung „herb“ — -derb“ nennen möchten,

nicht billigen.

29.

Athenaeum. Monatschrift für Anthropologie,

Uygieine, Moralstat istik, Bevölkerung»- und
Cnlturwissenschaft, Pädagogik, höhere Politik

und die Lehre von den Krankheitsursachen,

unter Mitwirkung der Herren Frerichs,
Heyfelder, van der Kindere, Mante-
gazza, Ed. v. Hartmann, Schauenburg,
v. Harteen, Friedr. v. Hellwald, Cor-
radi, Coronel u. A. herausgegeben und
redigirt von Dr. Ed. Reich, legalem Direc-

tor und Vicepriisideuten der kaiserl. Leop.-

Carol. Akademie. Orgun des legalen Direc-

toriums der kaiserl. L.-C, Akademie. I. Jabrg.

1. Heft, Jena, IL Costenoble, 1875. 8°.

In Betreff der Anthropologie, welche, wie

der vorstehende Titel zeigt, ebenfalls in das Pro-

gramm dieser Zeitschrift aufgenommen ist, sagt

der Prospectus: „Die Anthropologie werden wir

ebenso als physische, wie als philosophische in den
Kreis der Behandlung ziehen, denn die Anthropo-

logie ist nicht nur daB eigentliche Territorium der

Erkenntniss des menschlichen Wesens , sondern

auch die unbedingte Voraussetzung der Gesund-

heitspflege und der socialen Wissenschaften“ u. g. w.

Das vorliegende Heft enthält nebst Referaten etc.

folgende Origiualartikel : Reich, Ueber das Ver-

hältnies der Erblichkeit zur Volksseele; v. Hart-
sen, Die Beziehung der Abstammungslehre zur

Moral und Politik; Schauenburg, Briefe über

Polizei der Gesundheit.

•) E, v. Hart mann, Wahrheit und Irrthum im
Darwinismus. Eine kritische Darstellung der organi-

schen Entwickelungstlieorie. Berlin, 1875.
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30. J. Lubbock, Die vorgeschichtliche Zeit, er-

läutert durch die Ueberreste des Alterthum

und die Sitten und Gebräuche der jetzigen

Wilden. Autorisirte Ausgabe für Deutschland.

Nach der dritten Auflage des Original» aus

dem Englischen von A. Passow. Mit ein-

leitendem Vorwort von R. Virchow. Jena,

H. Costenoble, 1874. II. Band mit 48 Illustra-

tionen in Holzschnitt und 2 lithugr. Tafeln.

Das günstige L’rtheil, das wir bei Besprechung

des ersten Bandes dieses Werkes (siehe Archiv

Band VII, S. 143) über dasselbe ausgesprochen,

können wir nach Einsicht des zweiten Bandes nur

wiederholen. Der zweite Band bespricht in sieben

Capiteln: dio Süugethiere der Quartarzeit ,
die

Höhlenmenschen, den Flussdriftkiea mit den be-

treffenden Funden, das Alter des Menschen-

geschlechts und die jetzigen Wilden. Besonders

die drei Capitel, die den letztgenannten Gegen-
stand behandeln, sind für Jeden, der sich mit An-
thropologie beschäftigt, von hohem Interesse und
sehr lescnswerth.

31. Friedrich von Hellwald, CultUrgeschichte

in ihrer natürlichen Entwickelung bis zur

Gegenwart. Augsburg, Lampart £ Co., 1874.
8° X und 800 Seiten.

Wir müasen uns für jetzt darauf beschränken,

auf dieses interessante Werk, das zum ersten Male
den Versuch, die Cult Urgeschichte als eine Folge
mit der zwingenden Notbwendigkeit von Natur-
prücessen sich abwickelnder Vorgänge, kurz als

Naturgeschichte anfzufassen, vollständig durch-
führt, hier in Kürze aufmerksam zu machen. Eine
ausführlichere Besprechung hoffen wir folgen lassen

zu können.

n. Verhandlungen gelehrter Gesellschaften und Versammlungen.

Societe d
1 Anthropologie de Paris (Fort-

setzung von Band VII, S. 272): Bulletins de

la Societe d'antbropologie de Paria. 2d* Serie,

T. IX, 2* et 3® fascicule.

Februar 1874.

Mortillet, Fonilles de deux nouvelle* grottes.

—

Broca, Sur la doctrinc de la diplogenese.

März 1874.

Macedo, Notice sur la nouvelle tribu des Ape-

lacas. — Pr uni eres, Sur les träne» arte-

ficiellüment perfores ä l’epoque des dolmens. —
Duraud, Sur les sambague» du Rresii. —
De Baye, Sur les grottes de la vallee de

Petit-Morin. — Lagneau, Sur la question

celtique. — Capitän, Sur l’atelier pröhiBtori-

que de Presloug.

April 1874.

Hsmy, Sur Textension des Papuas en Microneaie.

— Roujou, Sur quelques races ou soua-

races observees eu France. — Owen, Examen
de deux nögre» pygmees de la tribu des Akkar.
— Bertram!, Le reuue de Thayingen. —
QuatrefagesetHamy, La race de Cro-Magnon
dans l’espace et dausle temps. — Broca, Cränes

plagiocephales des grottes de Baye. — Bertil-
ion, Des combinaison» de sexo dans les groa-

seases geinellaires, etc.— Reboux, Recherche»
dans les terruius qonternaires de Paris. —
Se malle, Sur la fecondite de» metis canadiens.
— Piette, La grotte de hortet pendant l’äge

du renne. — Quatrefages, De» monstres
double» dans la classe des poissons.— Dnreste,
De la duplicite moustrueuac.

Mai 1874.

Mortillet, Nouvelle» anthropologiques et pre-

historiques. — Harting. Sur rassymetrie des

os du membre superieur. — Bertrand, Notice

»ur les necropoles antiquea de Vltalie.— Broca,
eräue scaphocephale d’une negreaae du Sene-

gal. — Broca, Sur lu valeur des divers

angles faciaux et sur an nouveau goniometre

facial, appele le goniometre fncial median. —
Roujou, Note »ur quelques silex paraissant

tailleea. etc. — Perrin, Note sur ra»«ymetrie

des membre» superieurs. — Mortillet, Cli-

mat de Tdpoque quaternaire. — Topinard,
Etüde sur Pierro Camper et »ur l’angle dit

de Camper. — Hovelacque, Cränea tsigaues.

— S a n s o n
,
Sur les gestations double®.
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IX.

Zur Beurtheilung der alten Bronzefunde diesseits der Alpen

und der Annahme einer nordischen Bronzecultur.

^ Von

Ludwig Lindenschmit

Um den ganzen Umfang des Fortschrittes unserer Alterthumskunde zu bemessen und die be-

deutende Erweiterung des Gesichtskreises, welche die neugewonnenen Thatsachen an und für sich

und die aus denselben hervorgegangenen Beobachtungen geschaffen, bedarf es nur eines Rückblicks

auf die Ansichten, die noch vor 30 Jahren eine nahezu unljestrittene Geltung behaupteten.

In wichtige, bis dahin unbeachtete oder unzugängliche Perioden der alten Cnlturzustände hat

sich seitdem durch glückliche Entdeckungen und umfassende Studien ein Einblick eröffnet, welcher

die frühere einseitige Darstellung von Grund aus umgestaltete.

Einerseits sind es die sogenannten Reihengrftber
,
die Friedhöfe der merovingischen Periode,

in welchen uns die verlässigsten Zeugnisse des Culturstandes der letzten heidnischen Zeit und mit

ihnen ein unschätzbarer Anhalt zur Beurtheilung der vorangehenden Entwickelnngsstufen geboten

wurden. Andererseits ist es die Entdeckung von Niederlassungen der frühesten vorgeschichtlichen Zeit,

von den Höhlenwohnungen bis zu den alteren Pfahlbauten, welche uns die LebensverhältnUse vor

dem Eintritt des Gebrauchs der Metalle, die lange Dauer der Erhebung bis zum Ackerbau und

einer Reihe handwerklicher Fertigkeiten kundgeben, welche man bisher mit den einfachen Ge-

räthen aus Holz, Knochen und Stein als unerreichbar dachte, und erst mit dem Auftreten des

Erzes für möglich hielt.

Auch für den allgemeineren Gebrauch des Eisens haben sich Nachweise ergeben, welche die

Zeitbestimmung desselben weit über die bisherigen Annahmen hinaufrücken, die Rieh einseitig ge-

nug nach den früheren Beobachtungen nordischer Gelehrten gebildet hatten.

Arehiv Air Anthropologie. Bd. Vlll. 21
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Insbesondere aber sind es die neueren Forschungen über den Charakter der Bronzen, welche

allmälig ein sicheres Licht verbreiten über diesen hochwichtigen Theil unserer alterthümlichen Funde,

der gerade in den letzten 40 Jahren vorzugsweise der Gegenstand der willkürlichsten Aufstellungen

der gewagtesten Behauptungen unserer Systematiker geworden war.

Wenn sieh jetzt eine unbefangenere Anschauung derselben ausspricht, so begegnet sie im-

mer noch einer Zurückhaltung und einer Unsicherheit des Unheils, die erst nach Bewältigung des

Schritt für Schritt zurückweichenden Widerstandes, nach vollkommenem Zerfall des mit so vieler

Zuversicht aufgebanten Systems verschwinden wird.

Noch heute halten die scandinavisehen Forscher au der Uebcrzeugung fest, dass die Bronze*

fundc des Nordens als Landeserzeugnissc zu betrachten seien, und auch bei uns zeigt die seit 40

Jahren verbreitete Vorstellung einer altheimischen Bronzecultur
,

d. h. einer Bildungsstufe unseres

Volkes, welche die Ausführung jener vollendeten Metallarbeiten aufdem Boden des alten Germaniens

erklären soll, immer noch eine so festgewurzelte Lebensdauer, wie alle Ideen, welche durch unaus-

gesetzten Vortrag die Bedeutung von Lehrsätzen erlangt haben.

Die neuen Gesichtspunkte, welche sich im Fortgange der Untersuchung eröffnet haben, ergeben

Rieh am bestimmtesten und sprechendsten aus einer Beleuchtung des wissenschaftlichen Werthes

der Voraussetzungen und Annahmen, welche die Grundlage jener Hypothese der Selbstständigkeit

einer nordischen Bronzecultur bilden, sowie der Mittel, mit welchen man die Schäden und Risse

in diesem Fundamente zu verdecken und auszulTdleu bestrebt ist.

Lassen wir dabei die Aeusserungen extremster Willkür ganz ausser Betracht, welche auf ein-

zelne Beobachtungen ganze Berge von Schlüssen thürrnt, so können wir die Begründung der bis-

her gültigen Annahme des einheimischen Ursprungs der Bronzen in folgende Sätze zusammeu-

fassen

:

1. Der Fundort und die Fund Verhältnisse sind maassgebend tür den Ursprung selbst

transportabler Gegenstände wie der Bronzen, sobald dieselben in so bedeutender Menge

vorliegen und ihnen gewisse Zeugnisse für ihre Herstellung im Lande selbst zur Seite

stehen.

2. Diese Zeugnisse findet man in den Ländern diesseits der Alpen in den Entdeckungen

1) von Guss- und Schmelzstätten, 2) von Gussformen uud 3) von unvollendeten Gussarbeiten.

Insbesondere aber gilt 4) für ausschlaggebend die Verschiedenheit einiger Arten von Bronze*

gerüthen in den einzelnen Lindem, das Vorkommen einzelner Arten von Schmuckstücken

innerhalb bestimmter Gebiete, auf welchen andere Forme» derselben fehlen. Ein Umstand,

welcher, wie man glaubt, einen gemeinsamen Ausgangspunkt aller Bronzen unbedingt aus-

schliesst.

3. Die unverkennbare, bereits grösstentheils nachgewiesene Congrucnz der nordischen Erz-

geräthe mit den entsprechenden Bronzen der Mittelmcerländer erhält ihre Erklärung

aus der Wirkung des Einflusses der alten Culturländer, aus einer von denselben aus-

gehenden Culturströinung, oder gelbst aus der Gemeinsamkeit einer von den Ur*

sitzen der europäischen Völker in Asien mitgebrachteu Kunstanlage.

4. Die That&ache, dass die Bronzearbeit ohne jedwelche Vermittelnngsstufe fortschreitender

Versuche sogleich in hoher Ausbildung der Technik und Formgebung diesseits der Alpen

auftritt, ist nur die Folge der Einwanderung eines Volkes, welches entweder der Erzaroeit
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bereit« kundig oder mit allen Eigenschatten zur Aufnahme von Nachbildungen iinportirter

Erzgeräthe ausgerüstet war.

Betrachten wir diese Sätze im Allgemeinen
,
so muss schon die Einseitigkeit und Beschränkt-

heit der Auffassung befremden, welche denFandort ohne Weiteres als Grundlage der Beurtheilung

der Untersuchungsobjecte geltend macht und einer ernstlichen Prüfung ihres Charakters, der Mög-

lichkeit ihres Ursprungs an dem Orte ihrer jetzigen Existenz, ihres Verhältnisses zu den vorher-

gehenden und nachfolgenden Bildungszuständen des Nordens und vor Allem zu den gleichartigen

Erscheinungen im Bereiche der alten Culturländer entweder ganz aus dem Wege geht, oder einen

Theil dieser wichtigen Fragen mit ganz oberflächlichen Wahrnehmungen und unrichtig beurtheilten

Thatsachen lösen zu können glaubt

Sehen wir uns diese Zeugnisse für den einheimischen Ursprung der Bronzen der Reihe nach

genauer an und untersuchen dabei, ob eine unbefangene Prüfung des Sachverhaltes nicht etwa zu

ganz anderen ja den entgegengesetzten Ergebnissen gelangen musste.

Was zunächst die Entdeckungen von Guss- und ächmclzstätten betrifft, bo würden die-

selben, im Falle sie eine gewisse Vielseitigkeit der Versuche und eine fortschreitende Geschicklichkeit

darzulegen vermöchten, allerdings von sehr beachtenswertster Bedeutung Bein. Allein gerade die

umfangreichsten Funde dieser Art sind schon wiederholt als ungenügend oder vollkommen werth-

los für den Nachweis eines schwungvollen Betriebs einheimischer Bronzearbeit erklärt worden.

Was sie bezeugen, ist einfach die Thatsache, dass wirkliche Versuche des Bronzegusses unternommen

worden sind, zu welchem sich strebsame und begabte Volksstämme, nachdem sic» die Metallwork-

zeuge* einmal kennen gelernt, unfehlbar angeregt finden mussten.

Sie bezeugen aber zugleich, dass alle diese Versuche, welche über die Lösung der einfachsten

Anfgaben nicht hinausgreifen, bei ihrer Einseitigkeit, sowie bei der mangelhaften Ausführung und

verhfdtnissmässig geringen Zahl ihrer leicht erkennbaren Producte ohne alle Bedeutung für die

cnlturliche Entwickelung der Länder diesseits der Alpen bleiben mussten.

Die Bestandteile der Bronze, Kupfer und Zinn, standen im Lande nicht zur Verfügung und

so blieb man darauf angewiesen, das Material zu diesen Versuchen aus Bruchstücken iinportirter

Erzwaaren zu gewinnen.

Schon längst ist es klargestellt worden, dass die Arbeit, welche auf der weitaus grösstem Mehr-

zahl dieser sogenannten Gussstätten ansgeführt worden, weniger in der Ausführung von Bronze-

güsftcn, als vielmehr in dem Zusammenschmelzen zerbrochenen Erzgeräthes aller Art bestand,

welches, wie die erhaltenen Stücke zeigen, einer unvergleichbar höherstehenden Technik seinen

Ursprung verdankt Dieses Einschmelzen einer Menge von Bruchstücken zu Bronzeklumpen

(Masseln) konnte nur die Vermeidung von Verlusten beim Transporte der Einzelstücke zum Zwecke

haben, und zwar für die Verwertung der Bronze als eines gesuchten Handelsartikels (aes collectaneum).

Eine Herstellung dieser Erzkuchen zum Gebrauche einer heimischen Industrie ist um so

weniger anzunehmen, da dieses Verfahren alsdann nicht allein ganz überflüssig, sondern geradezu

nachteilig war, weil die Wiederverteilung der Erzraasse für den erforderlichen Bedarf bei dem

Mangel an Sch neidewerk zeugen aus Stahl die grössten Schwierigkeiten bieten musste.

Dieser Mangel an den nötigsten Hülfsmitteln für einigermaassen vollendete und zugleich aus-

giebige Herstellung von Bronzearbeiten ergiebt sich aus der rohen Ausführung der Mehrzahl jener

Stücke, welche als einheimische Arbeiten gelten dürfen und bei welchen keine Spur von dem Ge-

21 *
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brauche der Feile oder irgend eine« anderen Instruments zur Beseitigung der rauhen Oberfliche des

Guasch, des Gusszapfens und der Gussränder zu finden ist. Bei den Hingen, Sicheln, Messern,

Meissein und Beilen, welche mit einigen Pfeil- und Lanzenspitzen das Inventar dieser Gussproben

bilden, und in dem Zustande, wie sie die Gussform lieferte, sofort in den Gebrauch übergingen,

finden sich die Gusskanten nur an den Stellen, an welchen sie dem letzteren hinderlich waren, offen-

bar mühsam und nur theilweise beseitigt.

Die wenigen Werkzeuge, welche so äusserst selten in Deutschland zu Tage, kommen, kleine

Meisselarten und Sägeklingen von der Länge einiger Zolle, bestellen ebenfalls aus Erz, und konnten

bei ihrer ohnehin primitiven und wenig geschickten Form unmöglich zur Bearbeitung der Erz-

geräthe dienen.

Auch in Scandinavien verhält es sich nicht anders mit den Funden von Werkzeugen, und

da nun, wie man uns versichert, gerade die vollständige Abwesenheit von EiBen und Stahl die

dortige Bronzeperiode cliarakterisirt , so müssten wir bei der Annahme des nordischen Ursprungs

der dort gefundenen Erzgerüthe zugleich voraussetzen , dass man in Dänemark und Schweden mit

der Herstellung selbst der feineren Gegenstände ohne Eisen- und Stahlwerkzeuge fertig geworden

sei, während die Industrie des Südens dieselben schon seit den ältesten Zeiten in jeder Weise

benutzte.

Theilweise nur vollendete Gussarbeitei» von irgend welcher Bedeutung und Schwierig-

keit der Herstellung, wie z. B. Bronzeschwerter, sind von äusserster Seltenheit und diese wenigen

Stücke erklären sich schon deshalb als importirtes Fabrikat, weil Alles an denselben bis auf den

Schliff der Klingenschneide und den Besatz der Griffzunge mit grosser Geschicklichkeit ausgefilhrt

ist; also nur dasjenige zur letzten Vollendung fehlt, was entweder von dem Käufer selbst her-

gestellt werden konnte, oder, wie der Griffbeschlag, erst nach dessen Auswahl entweder mit IIolz,

Bein oder Elfenbein sofort durch vorräthige entsprechende Beaatzstficke von einem Arbeiter de**

Händlers durch einfache Verniethung ausgefulirt werden konnte.

Die Gnsaformen, welche sieb diesseits der Alpen finden, bestehen entweder aus Abdrücken

in Thon, welcher lur den Ausguss mehr oder minder gut gebrannt ist, oder sie sind in weiche Stcin-

arten vertieft gearbeitet. Die besten Formen, namentlich für die schwieriger zu giesaemden Mcissel

und Beile mit Tüllen und Schaftwangen, sind selbst aus Erz gefertigt. Sie finden sich in gleichen

Formen und Arten auch in Italien, und unterliegen ihrem Stoff und Charakter gemäss derselben Be-

urtheilung, wie alle anderen Bronzen überhaupt.

Wenn die Erfahrung und Geschicklichkeit, welche der Gebrauch dieser Gushformen au» Erz

unbedingt voraus&etzt, auch jedem Befähigten zugänglich blieb und gewiss theilweise von Ein-

geborenen unseres Landes erlangt wurde, so lässt doch die Gesammterscheinung der Funde solcher

Arbeitsstätten eher den Charakter der Thütigkeit eines Wnnderhandwerkers erkennen, welcher

eine oder die andere Art dieser Erzformeu für Aexte und Meissel zum Umgiessen zerbrochenen

Metallgeräthes mitführte, um neben dem Einsammeln unbrauchbar gewordenen Erzes, die Nachfrage

nach solchen Werkzeugen geschäftlich auszubeuten, soweit dieselbe nicht durch die grosse Masse

der fabrikmäsKig hergestellten, von dem Handel eingefülirten Waare allenthalben befriedigt werden

konnte.

Der Umfang und der Einfluss eineB solchen Industriezweiges, welcher zunächst mit jenem

unserer wandernden Zinngiessor und Bleeharbeiter zu vergleichen ist, konnte nicht entfernt von
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jener culturlichen Bedeutung sein, welche man ihm beizulegen bemüht ist, selbst wenn weh stellen*

weise Mittel und Gelegenheit zu grösserer Betriebsamkeit boten.

Alle diese einzelnen Versuche blieben um so erfolgloser, als überhaupt die von der Bronze

gebotenen Hülfsmittel keinen wesentlichen Einfluss auf die Förderung der Culturverhältnisse des

Nordens zu lassen) vermochten. Die ersten Bedingungen geordneter Lebenszustände einer

grösseren Volksmenge waren bereits gesichert und Alles, wofür die wenigen Arten der ein-

gebrachten Metallwerkzeuge mitwirken konnten, die Beschaffung von Nahrung, Kleidung und Ob-

dach, schon längst gewonnen, und zwar in einer Weise, welche dem Bedürfnisse noch auf Jahr-

hunderte hinaus entsprach. Für den Unterhalt sorgte Fischerei, Jagd und Ackerbau ohne Erzangel,

Erzpfeil und eherne Pflugschar, für die Bekleidung bedurfte es nicht der Bronzospimlel oder Bronze-

nadel, und Häuser wie Schiffe baute man ohne Kenntnis» des Erzbeils. Selbst die Kriegsführung

erhielt keinen anderen Charakter durch die Erzwaffen, und die Schmuckgoräthe von Bronze stehen

isolirt zwischen den Zierstücken aus Muscheln und Tbiercfthnen der filteren und den phantastisch

orimmentirten Spangen der späteren Zeit.

Selbst die grosse Menge der Erzgeräthe konnte neben der spärlichen Benutzung des Eisens

den vorwiegenden Gebrauch der alten Werkzeuge au» den nächstliegenden Stoßen nicht verdrängen.

Neben dem Schwerte und Speer© aus Erz behauptete »ich der Steinhaimuer und die Lanze mit

Knochenspitze und aus hartem Holze, neben dem Meissei und Beile von Erz jene aus Kiesclschiefer

und Hornblende, neben dem Bronzemesser der scharfe FeuersteinSplitter und zwar erweislich bis

in die Zeit, zu welcher man zu einer ausgiebigeren Benutzung des Eisens gelangte.

Von Schmuckgerüthen aus Bronze sind noch keine Gussformen diesseits der Alpen zu

Tage gekommen, wohl aber eine Anzahl von Zierstücken, welche in Form und Ornamentik mit der

Mehrzahl der Fundstücke ihrer Art übereinstimmen , aber ihrer weit roheren Ausführung wegen

offenbar als Nachbildungen zu betrachten sind, deren Muster wir, wie das geaammte Brunzeschmuck-

gerathe des Nordens, in den entsprechenden Fabrikaten der alten Industrie des Süden» wieder-

flnden. Das Vorkommen feinerer Zierstücke aus Bronzo diesseits der Alpen kann deshalb nicht

aus den rohen Nachbildungsvemicheii einiger antiken Diademe, Hals- und Armringe erklärt werden

oder gar, wie man beliebt, im Allgemeinen aus der Auffindung einiger Gussfonnen lur Beile und

andere einfache Geräthe.

Dagegen bietet die bereitwillige Aufnahme von Erzeugnissen eines ansprechenden Geschmacks

und überlegener Kunstfertigkeit als Ziergeräthe sowenig Befremdliches, dass wir dieser Erscheinung

zu allen Zeiten bis heate noch bei allen weniger entwickelten Völkern begegnen.

Wir dürfen deshalb mit aller Berechtigung annehmen, dass auch im alten Germanien Jeder,

der die erforderlichen Mittel besass, es lur einen Gewinn betrachtete, sowohl schöne Erzwaffen, als

jene goldblinkenden Erzspangen und Hinge zu erwerben, umsomehr, als man diese Schmuck-

geräthe sofort bei der Landestracht verwenden konnte, da der nordische Mantel und Leibrock keine

so wesentliche Verschiedenheit mit der Tracht der Länder bot, welche jene Zierstücke lieferten,

als heutzutage die Kleidung der gebildeten Nationen mit jener der Repräsentanten primitiver

Culturstufen. Nichtsdestoweniger drängt sich dabei unwillkürlich der Gedanke auf, das» der An-

blick von Gesandten einer nordischen Völkerschaft in dem vollen Putze von Sehmuckgerätben eine»

ihnen selbst fremdartigen, oft schon veralteten Geschmacks, den Italikern dasselbe Lächeln entlockt

haben möchte, dessen wir uns hei Ansicht der Abbildungen von Häuptlingen wilder Stämme und
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ihrer aus Bestandteilen europäischer Kleidung und Schmuckes zusammengesetzten Tracht nicht

enthalten können.

Zum Glück ist uns über wichtigere Eigenschaften und Leistungen unseres Volkes zur Zeit

seines ersten Auftretens in der Geschichte eine besser verbürgte Kunde erhalten, als für die werth-

lose Annahme einer zeitweise erlangten und bald vergessenen Kenntnis» der Erzarbeit, und der

selbstständigen Herstellung kunstvoller Schmuckgerüthe in fernster Frühzeit.

Wie gezeigt, bieten die Entdeckungen der sogenannten Giessstätten und Giessformen keinen

Beweis für diese Behauptung, und dies gilt auch für die neuerdings sehr hervorgehobene Thatsachc,

dass einzelne Typen der Bronze, insbesondere von Schmuckstücken, in bestimmten

Ländern und Gegenden bis zur Ausschliesslichkeit vorwalten, während sie anderswo
V

wenig oder gar nicht nachzuweisen sind.

Wenn inan diesen Umstand, bei allmäligein Schwinden der übrigen Auhaltcpunkto
,
jetzt als

unbestreitbaren Nachweis landeseigener Fabrikation der Bronzen geltend zu machen sucht, so über-

sieht man dabei unglücklicherweise die Gleichartigkeit deR Geschmacks und der vollendeten Tech-

nik, welche alle diese verschiedenen Typen und Arten einem gleichen und im Ganzen gleichzeitigen

Ursprung zuweisen, und begreift nicht die Abenteuerlichkeit des Versuchs, eine solche der griechi-

schen und italischen ebenbürtige technische Erfahrung und Geschicklichkeit allen Völkern und

Völkchen von Ungarn bis Irland, von den Alpen bis tief nach Scandinavien hin beizumessen.

Es muss geradezu als unbegreifliche Willkür bezeichnet werden, die jetzige Gleichartigkeit

der europäischen Industrie, die Frucht eines viele Jahrhunderte umfassenden wetteifernden Streben«

der einzelnen Völker, auf die vorhistorische Zeit der noch im Mittelalter nicht gleichartig ent-

wickelten nordischen Stämme übertragen zu wollen, und dabei das Auge zu verschliessen vor den

damals wie hentc noch gleichartigen Wirkungen und Erfolgen einer hochentwickelten Fabrik-

tätigkeit in Verbindung mit dem nothwendig ihr zur Seite stehenden Handelsverkehr.

Es bedurfte aber keineswegs irgend willkürlicher Voraussetzungen zur Erklärung jener übrigens

sehr untergeordneten Verschiedenheiten des Bronzeschmucks in den einzelnen Ländern , Bondern

nur der Beachtung sehr nahe liegender, Verhältnisse, welche, allem Anscheine nach gleich massig

zusammenwirkend, jene Erscheinung hervorriefen.

Zunächst sind zur Erklärung des begrenztet» Auftretens gewisser Typen allerdings die Be-

sonderheiten der StammcBtracbten ins Auge zu fassen , welche den nordischen Völkern in hohem

Grade eigentümlich und in den einzelnen Gegenden der verschiedenen Lander in eine sehr ferne

Frühzeit hinaufreichen. Strabo erzählt von einem Denkmale in Lugdunam, anf welchem CO

Völkerschaften Galliens abgebildet waren, deren Unterscheidung doch uur an den Merkmalen ihrer

Kleidung und Schmuckgerüthe darstellbar war. Auch bei den so nahe verwandten germanischen

Völkern sind schon im früheren Alterthum solche Verschiedenheiten der Stammestrachten nachzu-

weisen, und die im Mittelalter jeden Landstrich kennzeichnenden Merkmale der Kleidung und

Haartracht sind bis zum heutigen Tage noch nicht völlig verschwanden.

Die Eigentümlichkeit dieser Volkstrachten aber erstreckte sich nicht nur auf die Form und

Farbe der Kleidung, sondern auch auf die derselben zugehörigen Bestandteile aus Metall, die

Spangen, Hefteln der Mäntel und Gürtel und dergleichen, welche sich die Landleute aber wie bekannt

keineswegs selbst anfertigen und uueh niemals angefertigt haben. Was heutzutage von diesen

Mctallwaaren von den Städten aus dem Lande zugefuhrt wird, musste in frühester Zeit, als noch
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jede Vorbedingung einer Metallindustrie fehlte, da, wo einBedürfniss rege wurde, durch wandernde

Händler oder' von den Märkten an den llandelsstr&Bsen bezogen werden.

Dass aber diejenigen Arten solcher Schmuckgerätbe, welche in den einzelnen Gegenden einmal

beifällige Aufnahme gefunden, oder von angesehenen Familien bevorzugt wurden, bald eine Auf-

nahme in die gemeinsame Tracht der Stammesgenosaen fanden und damit dauernde Geltung er-

hielten, ist ebenso naturgcmäss, als dass diese Beobachtung den Händlern nicht entgehen konnte,

welche bald die Erfahrung machen mussten, welche Typen der Schmuckstücke in dieser und welche

in jener Gegend vorzugsweise zu verwerthen waren.

Allerdings sind bis jetzt noch nicht alle Formen der Spangen etc. auch in Italien oder Griechen-

land nachgewiesen, allein dies bleibt von geringem Gewicht gegen die Gleichartigkeit sehr vieler

anderen mit italischen Fundstücken, und gegen die Thateache, dass aus den verschiedensten

Zeiten die Handclaeinfuhr von Schmuckgegenständen nachgewiesen werden kann, welche an den

Centralstatten der Industrie von dem wechselnden Geschmacke längst beseitigt oder anders ge-

staltet waren, dagegen als Ausfuhrartikel nach entfernten Ländern in älterer, einmal dort einge-

bürgerten Form noch lange Zeit weiter fabricirt wurden.

Wenn wir, ganz abgesehen von dem Torquis,auch ältere Formen der italienischen Fibula, welche

in den rheinischen Grabhügeln aus der Zeit vor der römischen Eroberung gefunden werden, neben

wesentlich verschiedenen anderen Typen in der späteren römischen Kaiserzeit immer noch vertreten

finden, so ergiebtsich hieraus wohl die Berechtigung der Annahme, dass einmal aufgenommene und

eingewohnte Formen dieser üeräthe von den germanischen Stämmen mit gleicher Ausdauer bevor-

zugt wurden , wie nach Tacitus’ Zeugnis» lange Zeit hindurch bestimmte Sorten der römischen

Münzen.

Berücksichtigen wir ausserdem, dass man für die grossen Werkstätten zu massenhafter Her-

stellung von Metallgeräthen sowohl bei den italischen Völkerschaften
, wie den griechischen

Colonien dieses Landes und an den Küsten des Mittelmeeres, bei gleicher Entwickelung der

Technik und Productionsfähigeit, doch nicht eine durchgehende Gleichartigkeit biB

in alle Einzelheiten der Formgebung und Art ihrer Arbeiten annehmen darf’, dass viele

dieser Fabriken ihre Specialitätcn und für dieselben ihre besonderen Absatzgebiete hatten, so er-

giebt sich aus diesen von dem Wesen und den Bedürfnissen jeder grossen Industrie bedingten

Verhältnissen eine weitere unabweisbare Erklärung für die Verschiedenheiten der Formen und

Arten der Bronzegeräthe, welche noch ein grösseres Gewicht erhält durch die spätere Verpflanzung

der Fabrikthätigkeit in die einzelnen barbarischen Provinzen des immer mehr nach Norden und

Westen vorrückenden römischen Reichs.

Von ganz untergeordneter Bedeutung bleibt es dabei, ob man aus Widerstreben gegen die

Anerkennung dieser vorzugsweise nach Italien hinweisenden Beobachtungen den Ausgangspunkt

der alten Bronzegeräthe in Griechenland, Kleinasien, dem Kaukasus und noch weiter nach Arien

hinein suchen will. Jede Entdeckung in dieser Beziehung hat bisher nur bezeugt und muss ferner-

hin bezeugen, dass die Bronzefabrikate nur als das Resultat von Bildungszuständen zu betrachten

sind, mit welchen jene der europäischen NordVölker sich nicht im Entferntesten vergleichen lassen

noch während einer Reihe von Jahrhunderten in die spätere Zeit hinaus.

Was wir aus den frühesten griechischen und römischen Berichten über die cultnrlichcn Zu-

stand«* der Völkerschaften Galliens und Brittaniens in Bezug auf Ackerbau und andere maass-
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gebende Verhältnisse entnehmen können, ergiebt im Allgemeinen eine wachsende Abnahme der

Bildung in der Richtung von Süd nach Nord und wir können für die germanischen Stämme das

Gegentheil um so weniger in Anspruch nehmen, als hier wie dort der Grad direoter Berührung

mit dem weitervorgeschrittenen Süden l>eRtimmcnd wirken musste.

Die grössere oder geringere Anzahl der Bronzefunde in den einzelnen Gegenden, die massen-

hafte Ablagerung derselben in dem Nord- und Ostseegebiete in Folge des BernsteinhandeU kann

hiergegen keine Einsprache rechtfertigen oder gar den Ausschlag geben, da, wie bereits bemerkt,

die hier nachweisbaren Arten der Bronzen an und für sich keine irgend wesentliche Förderung

und Erweiterung der Bildungszustände im Allgemeinen bewirken konnten, deren Hebung und

nachhaltiger Aufschwung erst bei der umfassenderen Benutzung des längst bekannten und ge-

brauchten Eisens bemerkbar wird.

Wenn die scandinavischen Gelehrten in dem Gefühle der Unhaltbarkeit ihres Dreiperioden-

systems und ihrer fortschreitenden wissenschaftlichen Isolirung sich bewogen finden, auch den

deutschen Stammen einen Antheil an ihrer bisher nur für den Norden reservirten ßronzecultur

abzugeben, so müssen wir in der Ueberzeugung, dass unsere Auffassung sich mit der Natur der

Dinge, wie mit den Zeugnissen der Geschichte in vollstem Einklang befindet, dies in ganz be-

stimmter Weise ablehnen. Wir verzichten bereitwillig auf die Anspruchnahme dieser und jener

Form der Fibula und sonstiger Dinge, welche wir, wie man uns von Stockholm aus belehrt, als

zweifellos germanische Erzeugnisse betrachten dürften. Und wenn man uns von Kopenhagen aus

die Frage vorlegt, wie wir es für denkbar halten könnten, dass ein Volk, welches noch nicht ein-

mal eine solche Fibula zu fertigen im Stande war, gleicbw'ohl die Macht des römischen Reichs

niedorzuwerfen vermochte? so geben wir die Antwort einfach dahin, dass ein Niedenverfen der

Römermacht allerdings erst in einer Zeit möglich wurde, zu welcher man ähnliche Fibulae aber

mit ihnen auch die geeigneten Waffen herzustellen gelernt hatte.

Wie wir wissen, ist es unseren Alten schwer genug geworden, mit dem „genus armorum“, welches

ihnen bei dem Beginn der vierhundertjährige li harten Schule der Römerkriege zu Gebote stand,

sich der Uobermacht der römischen Waffen zu erwehren, und letztere zugleich abzuhahen, eich mit

dem vortrefflichen Kriegsgeräthe der Scandinaven zu messen, welche, wrie man uns versichert, in

diesen Zeiten schon über damascirte Stahlschwerter, eiserne Panzerhemden und eine Menge von

Schutz- und Angriffswaffen verfugten, welche in Bezug auf gewählte Form und vorzügliche Aus-

führung von den römischen durchaus nicht zu unterscheiden sind.

Die überraschende Erscheinung so frühzeitiger Erzeugnisse vortrefflichster Eisenarbeit in

Dänemark und Schweden ist, wie wir den Gelehrten dieser Linder glauben sollen, nur auf römi-

schen Einfluss zurückzuführen, und ebenso hat sich in einer gleich werthvollen Phrase auch die

Erklärung filr jene alte Bronzetechnik gefunden, deren Ausbreitung über ganz Europa man durch

die localen Verschiedenheiten einiger Arten von Spangen und Beilen für hinreichend beglaubigt

erklärt.

Man hat eine südliche Cullurströmung entdeckt, welche aber mit keiner anderen Strömung

sich treffender vergleichen lässt, als mit dem wirklichen Golfstrom, indem jene sogenannte Cultur-

strömung den Scandinaven der Steinzeit die Bronze brachte, dieser aus den südlichen Breiten den

Isländern das fehlende IIolz zufuhrt, welches nach scandinavischer Auffassung, einmal ira Lande

gefunden und benützt, ohne Weiteres als isländisches Product betrachtet werden müsste.
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In der That eine wahrhaft wunderbare Art von EinfluBB und Culturströmung, welche es ver-

mochte, auf Grundlage von Bildungszuständen
, wie jene der sogenanten Steinperiode geschildert

werden, plötzlich die schönsten Bronzen und später die besten Eisenarbeiten hervorzurufen ohne

alle Versuche und Uebergüngc, immer gleich das Beste, die vollendetsten Leistungen zuerst.

Wunderbar auch darin dass sie weite Länderstrecken wenig berührend gerade die Richtung nach

dem Ostseegebiete nahm und dort, durch alle Stylwandelungen hin, eine so ausschliessliche Herr-

schaft behauptete, dass die nationale Geschmacksrichtung zu keinem Versuch einer Lebenfläusserung

gelangen konnte, ungeachtet der Verfügung über eine, wie man glaubt, landeseigene, eminente tech-

nische Fertigkeit

Die Abhängigkeit und Unselbstständigkeit dieser Technik müsste von der Art gewesen sein,

dass sie im Anschluss an den allmäligen Verfall der südlichen Industrie in dem Bogenannten zweiten

Eisenalter, abwärtsschreitend auf dieselbe Stufe zurückgelangte, zu welcher sich die deutschen

Stämme damals in angestrengtem Aufstreben zu erheben vermochten.

Hier aber, auf bereits sicherem historischen Gebiete im 5. bis 8. Jahrhundert nach dir.

zeigt sich die höchst bemerkenswerthe Thatsache, dass die deutschen Völker bei der ersten um-

fassenderen Entwickelung ihrer Metallarbeit sofort auch den nationalen Verzierungsgeschmack zur

Geltung brachten und denselben mit nachweisbar fortschreitender Fertigkeit stufenweise auszubilden

wussten, während diese phantastische, mit der antiken Ornamentik contraslirende Verziernngsweise

bei den Scandinavon sogleich in vollster Entwickelung und bereits in festeren Stylformen , freilich

erst in etwas späterer Zeit auftritt.

Wollte man in bisher gebräuchlicher Weise die Erscheinungen in den Nordlanden isolirt ohne

Beachtung der Nachbarländer beurtheilen, so wäre liier eine dritte Culturströmung mit sogleich

vollendeten Leistungen ohne vorhergehende Uebergänge und Versuche zu constatiren, wenn es

nicht etwa vielleicht doch erlaubt wäre, einen sehr grossen Theil der Denkmale dieses „nordischen

Styls“, zumal dieselben nur aus Gold- und Silbcrgeräthen bestehen, als Errungenschaft, der cultur-

lichen Wickingerzüge in die Länder der Franken und Sachsen zu betrachten.

Die Ausdrücke „C ultureinfluss“ und „Culturströmung 11 umfassen so viel Unbestimmtes,

Dehnbares und Vielartiges, dass sie, für die Begründung von Behauptungen in dieser verwaltend

technischen Frage verwendet, keine andere Bedeutung haben als die einer treffenden Illustration

der Worte unseres Dichters: „Wo Begriffe fehlen, da stellt zur rechten Zeit ein Wort sich ein.“

Ein wirklicher Begriff von den Ausströmungen bildender Einflüsse und Mittbeilungen, welche

von den alten Culturstaaten auf ihre barbarischen Nachbarvölker, wie man glaubt, selbst in die

weiteste Ferne wirkten, läsBt sich wohl am sichersten noch aus dem Grad und der Art des römi-

schen Einflusses auf die germanischen Völker gewinnen.

Zur Einsicht in die Verhältnisse dieser Periode, die zugleich auch im Norden für die so-

genannte Eisenzeit von grosser Bedeutung sind, bietet sich jedoch eher eine vielseitige Fülle ver-

lässiger Thatsachen in den germanischen Grenzländern am Rhein und der Donau, als gerade in

Scandinavicn, wo die betreffenden Erscheinungen, welche als Wirkung des römischen Einflusses

bezeichnet werden, eine ganz andere Erklärung fordern.

Als unerlässliche Bedingung für die Beurtheilung dieser Frage gilt, wie wir annehmen, eine

umfassende Kenntniss einerseits der römischen Metalltechnik bis in ihre einzelnen Eigentümlich-

keiten und die zcitweisen Wandelungen des herrschenden Geschmacks, andererseits zugleich eine

Archiv ftlr Anthropologie. Bd. VIII. 22

Digitized by Google



I

170 Ludwig Li ndensch mit,

Uebersicfct der Funde in den Grabhügeln der westgermaniseben Völkerschaften, als der Denkmale,

welche über jenen Einfluss der römischen auf die heimische Metallarbeit den nächsten Aufschluss

ku geben vermögen.

Die Untersuchungsresultate mit diesen Hülfsmittcln ergeben aber nichts weniger als Zeugnisse

einer wunderwirkenden Culturstrümung nach Germanien hinein.

Die Sache lässt sich kurz in folgender Weise darstellen.

In den germanischen Grabfunden des rechten Rheinufers aus der Zeit der römischen .Besitz-

nahme der linken Stromseite linden sich Steinäxte, ältere Bronzen und Reste von Eisenwaffen; die

letzteren sind selten wie überhaupt die Bcigal**» der Gräber nichts weniger als reichlich. Selbst

mächtige Hügel liefern hier und da nur eine oder zwei schmale Lanzenspitzen und dies noch in

den Gräbern aus etwas späterer Zeit, in welchen römische Annillen bis zur Zahl von 20 und mehr

Stücken, als kriegerische Ehrenzeichen, den Solddienst im römischen Heere verbürgen. Das Ver-

bot der Waffenausfuhr von Seiten der Römer und die strenge Ueberwachmig aller Kriegsgerätlie,

die nur dem im Dienste befindlichen Soldaten übergeben wurden, bietet hierfür genügende Er-

klärung. Ebenso dürftig ist die Ausstattung mit Schmuckstücken, Halsringen, Armringen und Haar-

nadeln aus Bronze zum Theil älteren Charakters, zum Theil von denselben Arten, die sich auch

in den Gräbern der linksrheinischen Germanen als eine neue Erscheinung dieser Zeit finden.

Die zeitlich weiter absteigende Reihe der Grabfunde wird erkennbar durch bezeichnende Typen

römischen Kleingeräthes, insbesondere der Fibeln, deren Zeitfolge sich ans den Fundangaben de*

linksrheinischen Landes bestimmen lässt, mul welche von dorther auch nach Deutschland gebracht

wurden, wo sie in den Gegenden, welche von dem wechselnden Kriegsschauplätze entfernter lagen,

eine weite Verbreitung fanden.

Neben diesen bestimmt cliarakterisirten römischen Sclimuekgeräthen begegnen wir, anfangs

immer noch selten, römischen Beutewaffen, Schwenkungen und Lanzenspitzen und mit ihnen über-

haupt einem malig wachsenden Vorrath von EisenWaffen , auf welchen wir ans dem Umstande

schliessen dürfen, dass bei fortdauernd mangelhafter Deckung des Waffenbedarf* solche gewiss

nicht in den Gräbern zu finden »ein würden. Dieses Verhältnis» aber wird in den Grabhügeln am

Rhein und der Donau erst in der spätesten Zeit recht hemerklich
,
gegen das 5. Jahrhundert hin,

und nach der Besitznahme der rheinischen Provinzen durch Franken und Alamannen zeigt der

Waffenvorrath derselben durch eine Vereinigung der ausgebildeten Nationalwaffen mit den von

»len Römern anfgenommenen
,
eine Vielseitigkeit und Fülle, welche erst nach der merovingischen

Periode namentlich durch die Verordnungen Karls des Grossen auf das Wesentliche beschränkt

wird.

Unter dem Schmuckgcrüthe jener Periode des ersten durchgehenden und nachhaltigen Auf-

schwungs der deutschen Metallarbeit verschwinden die bis dahin weitverbreiteten römischen

Fabrikate, namentlich der Torquis und die vielgestalteten römischen Armringe und Fibeln.

Die Zierstücke, die an ihre Stelle treten , zeigen allerdings römische Grundformen und ihre

Ornamentik unverkennbar römische Motive, welche aber in ihrer eigentümlichen Umbildung

nur als Bestandteile eines neuen, bisher in der Metallarbeit noch nicht vertretenen Verzierungs-

geschmacks zu betrachten 'sind , dessen älteste Denkmale in einem alamanniechen Grabhugelfunde

des Neckargebietes vorliegen.

Aut einem anderen wichtigen und fremdem Einflüsse zugänglichen technischen Gebiete, auf
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jenem der Töpferei, deren Erzeugnisse den Hauptbestandteil der germanischen Gräberfunde bilden,

zeigt sieh vor dem 5. Jahrhundert auf der germanischen Seite des Rheins und der Donau, mit

Ausuahme des unmittelbaren Ufergeländes, keine Spur von Nachahmung gleichzeitiger römischer

Formen, und nicht einmal von der Einführung der Töpferscheibe, selbst bei theilweiseiu Gebrauch

iinportirten römischen Geschirrs.

Vergleichen wir diese Verhältnisse mit jenen der Germanen in den römischen Provinzen des

linken Rheinufers, so sehen wir den Contrast einer vollen Aufnahme und Aneignung aller Zweige der

römischen Technik ohne absolutes Aufgeben selbstständiger Geschmacksrichtung, welche sich in

einer Art von Geffissbildnerei kundgiebt, wie eie von so eigentümlicher Form und Verziertlug

keine andere der römischen Provinzen aufweist. Diese vielseitige Ausbildung gewinnt zugleich

auch so feste Wurzeln, dass sie die Stürme des Ö. Jahrhunderts überdauert und einen Kernpunkt

der späteren germanischen CultureutWickelung bildet von der merovingischen Zeit bis in das .Mittel-

alter herauf

Aus diesen so verschiedenen Erscheinungen bei den nächstverwandten Stämmen auf beiden

Kkeinufcrn lassen sich einigermaassen gewiss die Verhältnisse erkennen, welche das Maas> und

die Art eines culturlichen Einflusses auf weniger entwickelte Völker bedingen. Auf der linken

Rheinseite sehen wir die Einwirkung höherer Rildungszustände auf eine begabte Bevölkerung ge-

fördert und auch gefordert durch den gemeinsamen Staatsverband und einen alle Lebensverhältnissc

umfassenden nächsten Verkehr. Auf dem rechten Ufer des Stromes aber nur den Einfluss von

HandelHmitthcilungen an den gleich bildsameu Bruderstamm. Was wir bei dem letzteren von

Zeugnissen seiner Berührung mit den Römern findeu, wird ihm von denselben unaufgefordert

Angeboten und- zugeführt, und das Einzige, was seiu nacheiferndes Streben anregt, sind die Waffen,

zu deren Nachbildung bei der immensen Ueberiegenheit des feindlichen Nachbars die eiserne Not-

wendigkeit eine Anstrengung herausfordert, die auch für die übrigen Zweige der Gcwerbthätig-

keit nicht ohne Wirkung bleibt.

Wenn aber dennoch die vorliegenden Resultate dieser lange dauernden Bestrebungen, die ger-

manischen Waffenarboiten des 5. bis 7. Jahrh. noch lange nicht die Vorzüge ihrer römischen Vor-

bilder erreicht haben, so können wir in dieser Art des römischen Einflusses, wie er siel» ausserhalb

der Grenzen des Reichs zu äussern vermochte, keineswegs eine Culturetrömung erkennen, welche,

wie jene vermeintlich nach Scandinavien gelangte, zugleich mit den Mustern sofort auch die

Geschicklichkeit zu ihrer vollendeten Nachbildung in weite Ferne hinauszutragen

vermocht hätte.

Dass man sicli der Beachtung so schwrer wiegender Thatsachen und überhaupt einer tiefer-

gehenden Untersuchung einfach durch die Annahme der Ein Wanderung verschiedener Völker-

*tarnme enthoben glaubt, beweist nur eine in jetziger Zeit ganz ungewöhnliche Genügsamkeit in

Bezug auf wissenschaftliche Begründung, ein Haschen nach Auskunftsmitteln jeder Art, das sich

an einer Binse über Wasser zu halten sucht, w’ährend der feste Boden leicht mit dem Fusse zu

erreichen ist.

Man war bis jetzt ausser Stande oder hat es unterlassen, die Berechtigung darzulegen, mit

welcher dieser oder jener der eingewanderten Stämme als Träger der Bronze- oder Eisencultur

gelten könnte, and hält Bich für die Beweisführung im Allgemeinen an jenen mit so grossem Er-

folge schon von den Keltomanen verwendeten Circulus vitiosus, nach welchem man früher aufGrund der

22 *
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im Lande gefundenen Bronzegeräthe eine keltische Urbevölkerung statuirte, welche ihrerseits

wieder den keltischen Ursprung der Bronzegeräthc beweisen sollte. 1

Die Wege der Völkerzüge aber treffen nur in den wenigsten Fällen mit jenen der Culturver-

breitung zusammen, und für die Verhältnisse in Deutschland wenigstens bleibt die Annahme von

culturbringenden Einwanderungen um so überflüssiger, als sich liier, auch ohne diese Ilüfsmittel

der Willkür, alle Erscheinungen der alten Gräberfunde in naturgemass erklärbarem Zusammenhänge

und mit der Gesannntheit der geschichtlichen Ueberlieferungen in vollkommenster Uebereinstimmung

finden. Es bedarf nur der Berücksichtigung der bedeutenden Ilandelseinfuhr, um die technische

Ueberlegenheit der alten Bronze- und Eisenarbeiten über die gleichartigen Erzeugnisse der histori-

schen Zeit zu verstehen, ganz ohne die erzwungene Annahme eines mehrmaligen plötzlichen Auf-

tretens und ebenso spurlosen Verschwindens einer höheren Cultur, für welche die einwandernden

Vermittler immer noch zu finden sind.

Wir können von allen solchen ethnologischen Culturtheorien völlig absehen, zumal da wir jetzt

hoffentlich für immer der Kelten ledig geworden sind, nachdem diese ehemaligen Vertreter aller

Erzkunst sogar in Frankreich dieser Stellung enthoben wurden, und ein Nachklang jener früheren

allgemeinen Begeisterung für ihre der hellenischen vergleichbare, ja höher zu stellende Cultur bei

uns nur noch in vereinzelten Stimmen {wie in den Spam er* sehen Jugendschriften) vernehmbar

wird.

Selbst die Bedeutung der indogermanischen Wanderung in Bezug auf die Bronze und die

Frage, welche Stämme oder Gruppen von Stämmen wir als den bronzefTibrenden Wellenzug der

arischen Cultur- und Völkerströmung betrachten sollen, wird ohnehin so lange unentschieden

bleiben müssen, bis die sprachforschenden Geschichtsschreiber der Urzeit für die -Erklärung des

sanskritischen Ayas, ob Erz oder Eisen, etwas mehr als widersprechende Behauptungen bieten

können.

Ucberblicken wir das Ergehn iss dieser Prüfung aller der Beobachtungen und Voraussetzungen,

aus welchen die Annahme einer einheimischen Bronzecultur hervorging, so wird wohl die Ansicht

gerechtfertigt erscheinen, dass nicht leicht auf einem anderen Forschungsgebiete eine Hypothese

von gleich willkürlicher, durchaus unwissenschaftlicher Grundlage eino so lange dauernde Geltung

behaupten konnte.

In keinem Zweige der Forschung würde die Erklärung einer Erscheinung nur einer Discos-

sion gewürdigt werden, welche wie die vorliegende alle unerlässlichen Existenzbedingungen

des Untersuchungsobjectes unberücksichtigt iiesse.

So wenig ein Geologe das Vorhandensein eines Kohlenlagers ohne Nachweis der maassgeben-

den Bodenverhältnisse der Gegend aufstellen würde, so wenig ein Ethnologe es wagen dürfte, die

Feuerwaffen wilder Volksstämme nur auf die Thatsache ihres Besitzes hin als Fabrikate derselben

zu bezeichnen, ebensowenig durfte für die Erklärung der Bronzegeräthc deB Nordens die Gesanunt-

heit des durch geographische und klimatische Verhältnisse bedingten und zurückgeh&ltenen, noch

in historischer Zeit wenig veränderten Culturstandes der Völker diesseits der Alpen so vollständig,

wie es geschah, ausser Beachtung gelassen werden.

Dass man dieses lange Zeit nicht erkannte und sich in Vorstellungen hineinlebte, die durch

unausgesetzten, im Ganzen wenig gestörten Vortrag Eingang fanden, d&BR man sich die culturlichen

Abtheilungen einer Stein-, Erz- und Eisenperiode bis in alle Einzelheiten ihrer hin und her
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geschobenen Zeitbestimmungen ancignete, ohne zu prüfen, ob diese £intheilung in der That irgend

etwas mehr Aufschluss biete als die Eintheilung der Naturproductc in ein Mineral-, Pflanzen- und

Thierreich; alles Dieses ist nur erklärbar aus dem Verlangen nach fertigen Resultaten, nach einem

die Masse der Thatsachen umfassenden Systeme und einer handlichen Classificirung der Objecte

nach Art der naturwissenschaftlichen Gruppirung und Bezeichnung der Genera und Spccies.

Man ist bereits in dieser Richtung bis zu dem Versuche gelangt, einigen Bronzegerathen nicht

ganz gewöhnlicher Form nach dem bekannten, von der Botanik und Mineralogie eingefuhrten

Gebrauch mit dem Namen einzelner Forscher zu belegen, als wenn damit zugleich dieselbe Sicher-

heit des Unheils über den Charakter jener Bronzen erlangt wäre wie über jene der bezüglichen

Pflanzen und Mineralien!

Alle solche Bestrebungen und alle bisherigen Erfolge einer consequenten, unausgesetzt thatigen

Propaganda, alle Geschicklichkeit der Wendungen, mit welchen man die wiederholten, zum Theil

das System selbst auflösenden Modificationen des letzteren , als Erläuterungen und Bestätigungen

desselben demonstrirt, alles Imponirende jener selbstbewussten Haltung, mit welcher die repräsen-

tirenden Autoritäten von jeder Beachtung entgegenstehender Ansichten als der Veranlassung

ntörender Polemik absehen; alles Dieses vermag nicht länger die Beschränktheit, die Willkühr und

da» gänzlich Verfehlte der Aufstellung einer nordischen Bronzecultur** zu verdecken.

Vernichtend wirkten zunächst auf diese Hypothese die fortschreitenden Ergebnisse der ver-

gleichenden Forschungsrichtung, verbunden mit einer Reihe der wichtigsten Funde und Ent-

deckungen von Zeugnissen eines uralten Handelsverkehrs, welcher den Gegensatz von Süd und

Nord in jenen fernen Tagen so recht erkennbar stellte, vor Allem aber Im Ganzen und Grossen

der tiefere Einblick in die Bedingungen und Gesetze der industriellen Entwickelung, welcher durch

die grossen Weltausstellungen eröffnet wurde.

Was hier über die allumfassende Bedeutung einer Culturperiode
,
über die Art der Mit-

theilungen grosser Culturcentrcn an minder entwickelte Länder selbst in weiteste Ferne hin zu er-

kennen war, ergab zugleich einerseits die Unmöglichkeit der Annahme der isolirten Ausbildung

eines vereinzelten Zweiges der Technik, oder gar einer Beschränkung derselben auf einzelno Arten

von Gegenständen, wie andererseits die Undenkbarkeit der Existenz einer hervorragenden tech-

nischen Fertigkeit mit dem Gepräge eines entwickelten Geschmacks, ohne die Grundlage unmittel-

barster Tradition einer umfassenden älteren Cultur des Volkes selbst oder seiner nächsten

Xachbarn.

Die Beachtung der dort gebotenen Fülle von Tbatsachen musste Gesichtspunkte bieten und

Gedankenreihen anregen, welche auch die Beurtheilung unserer vorzeitlichen Denkmale, insbesondere

»ler alten Bronzegeräthe , aus der bisherigen rein localen Beschränkung auf einen übersichtlichen

Standpunkt hinleiten mussten.

Von diesem aus betrachtet, verlieren unsere Bronzen sofort den Charakter einer vollständig

isolirten unerklärbaren Ausnahmestellung und reihen sich ganz naturgemäss in den Kreis aller

übrigen cnlturgeschichtlichen Erscheinungen.

Wir können die neuere Anschauungsweise kurz in Folgendem zusammeufasseu.

Die Bronzen
,
welche diesseits der Alpen sofort in vollkommener Ausbildung der Form und

Technik erscheinen, können ihrem ganzen Charakter nach nur als Erzeugnisse einer hochent-

wickelten Industrie und als Handelsüberlieferung betrachtet werden, und zwar aus dem Süden, von
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den Küstenländern des Mittelmeeres, insbesondere von Italien, von welchem aus eine viel regsamere

Vermittelung der ältesten Cultur nach dem Norden nachweisbar ist als von Osteu her aus den

Ländern am schwarzen Meere.

Jedenfalls ist der Ursprung jenes Theils von Arten der Bronzeger&the ,
welche diesseits der

Alpen gefunden werden, nur da zu suchen, wo das Ganze der Bronzetechnik zu der vollen Ent-

wickelung gelangen konnte, welche auch die Einzelstucke des Nordens kundgeben.

Der Gebrauch der Bronzen selbst, in Verbindung mit den vereinzelten primitiven Versuchen

von Nachahmung derselben, konnte auf die Bildungsvcrhnltnisse de* Nordens keine irgend bemerk-

bare Wirkung äussern, am allerwenigsten eine solche, fiir welche die Bezeichnung „Bronzecultur“

nur im Entferntesten gerechtfertigt schiene.

Auch der hie und da mehr oder weniger wahrnehmbare Einfluss des Handelsverkehr» mit

den alten Culturvölkern vermochte im Ganzen so wenig bedeutende Veränderungen der germanischen

Lebens- und Bildungsverhältnisse zu bewirken, dass wir die letzteren noch zur Zeit der merovingi-

sehen Könige nur in einzelnen Richtungen über die Zustände wesentlich vorgeschritten finden,

welche wir au* den Tacitci’schcn Schilderungen kennen.

Die nordische Metallarbeit insbesondere aber wurde erst nach vollem Eintritt in die Erb-

schaft römischer Cultur und zwar erst im Mittelalter fähig, in durchgehender Ausbildung jene

Stufe vielseitigster Geschicklichkeit zu erreichen, welche sich in jedem römischen Bronze- und

Eisengeräthe als die Ueberliefernng einer mehr tausendjährigen Cultur zu erkennen giebt.

Es erscheint an der Zeit, diese Ueberzeugung, welche als Ergebnis» der verschiedenartigsten

Studien mehrfach zum Ausdruck gelangte, einmal in bestimmter zusammenhängender Fassung jener

von auswärts überkommenen Phantasie einer hochalterthümlicheu Cultur der europäischen Nord-

völker entgegcnzuateUen.

Zur Vollständigkeit aber einer Beleuchtung der Grundlagen dieser Alles verwirrenden An-

nahme bedarf eg noch eines Blicks auf eine Behauptung zu ihren Gunsten, welche ausnahmsweise

auf wissenschaftlichem Boden und in unserem Laude selbst erhoben wurde.

Die Ansprüche, welche von Seiten der Chemie, nicht etwa nur aufMitbetheiligung an der Unter-

suchung, sondern auf directe Entscheidung der Krage des einheimischen Ursprungs der Bronzen

geltend gemacht wurden, bezwecken nur eine Bestätigung de* letzteren, indem sie den Nachweis

der Uebereinstimmung des chemischen Gehaltes einiger Bronzefunde unseres Landes mit den Neben-

bestandtheilen des einheimischen Kupfers als ausschlaggebend bezeichnen.

Wir können dieser Thalsache keine grössere Tragweite in Bezug auf Schlussfolgerungen bei-

messen als der Existenz einer Anzahl von Gussformen und einheimischen Schmelzstätten. Die

Frage über eine altheimische Kenntnis* der Metalle und des Bergbaues, sowie über die Vermitte-

lung des Zinus, welche doch auch wieder auf Handelsberührungen mit den Cultur*taaten zurück-

fÜhren würden, dürfen wir dabei ganz zur Seite lassen und auch sehr gerne zugeben, dass eine

Benutzung bekannt gewordener Metalllager von Seiten der Landesbewohner ebenso unbestritten

und naheliegend bleibt, als ihre Giessversuche mit allem Erzmateriale, was ihnen zugänglich war.

Allein der Nickelzusatz des stejrrisehen Kupfers, welcher für eine Anzahl der Hallstadter

Bronzen als ein untrügliches Merkmal einheimischer Arbeit gelten soll, findet sieb doch ebenfalls

bei zweifellos etruskischen Bronzen desselben Grabfeldes, wie bei der neuerdings von Freiherr
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v. Sacken veröffentlichten Schwertscheide mit den so äusserst merkwürdigen gravirten Darstellangen

von Kampfzielen und Zügen bewaffneter Beiter und Fossk&mpfer.

Wäre dieser Nickelgehalt sogar nur auf die in den östlichen Alpenländern gefundenen Bronzen

beschränkt, und bei allen oder der Mehrzahl nachzuwcisen, so wurde dies in Anbetracht aller

übrigen Culturverhultnisse jener Frühzeit doch keine andere Erklärung zulassen können, als da«*

italische Metallfabriken ihren Kupferbedarf aus den steyrischen Alpen bezogen und ihre aus dem-

selben gewonnenen Fabrikate wieder dorthin absetzten.

Zudem bieten alle nachweisbar einheimischen Bronzearbeiten, wie bemerkt, einen unverkennbar

niedrigeren Standpunkt der Technik im Vergleiche zu der Vollendung, welche die der ganzen

Masse der übrigen Bronzen choraktcrisirt und ihnen bei allen Varietäten der Nebenbestandtheile

beider Compositionsmetalle doch das Gepräge einer gleich entwickelten Geschicklichkeit verleiht»

Die chemische Untersuchung der Bronzen kann manche wichtige und interessante Thatsache

zu Tage fördern, aber sie vermag nicht aus den Gegenständen etwas Anderes zu machen, als sie

sind nach ihren kunstgeschichtlich und technisch festzustellenden Merkmalen. Wäre der Styl-

charakter, die Form- und Werk weise nicht von weit entscheidenderem Gewicht als der Stoff

für die Beurtheilung der alten Kunst- und Gewerbcerzcugnisse, so hätten wir erst durch die Chemie

zu erfahren, welche Bronzen wir als ägyptische, phönikische, hellenische, etruskische und römische

zu betrachten hätten. Zum Glück ist aber diese Unterscheidung längst in einer Weise festgestellt,

an welcher dieNebenbestandtheile der Metalle, welche man schon in ältcsterZeit nicht

zum geringsten Thcile von weiter Ferne her aus den Barharenländern bezog, nicht

das Geringste mehr zu ändern vermögen.

Eine mehr oder minder nachweisbare Verwendung nordischen Kupfers wird so wenig als die

mehr oder minder grosse Zahl sehr verschieden gelungener einheimischer Versuche des Erzgusses

einen eigenen Abschnitt in der Bildungsgeschichtc unseres Volkes bezeichnen können.

Wir finden nirgend einen Halt tür die Annahme der selbstständigen Existenz eines Brucli-

theils der antiken Technik, die ja selbst nur als ein Zweig des grossen, allseitig günstigen Ver-

liältnhsen entwachsenen Baume« uralter Culturentwickelung zu betrachten ist.

Nimmt man die Bronzen als hciraatbliche Erzeugnisse, so ertheilt man dem Kindesalter de»

Volkes eine Keife technischer Erfahrung, man stattet dieselbe mit den Eigenschaften eines Wunder-

kindes aus, mit Fähigkeiten und Fertigkeiten zu Leistungen, gegen welche seine spateren Erzeug-

nisse als Beweise eines Kückfalls in technische Ilülfslosigkeit erscheinen. Man statuirt eine ganz

unbegreifliche Ausnahme des Bildungsgangs, die mit den in dem Leben der Völker gültigen Natur-

gesetzen im grellsten Widerspruche steht.

Unser Volk hat niemals eine Neigung geaussert, sich das Verdienst fremder Leistungen anzu-

eignen, und wir verzichten bereitwillig auf die uns aufgedrungene Betheiligung an jener grossen

vorgeschichtlichen Bronzecultur, bevor noch unsere Nachbarn, welche jeder für sich einen Antheil

an derselben zu sichern bestrebt sind, ihre Ansprüche, freiwillig oder nicht, wieder aufgeben müssen.

Wir können mit genügendem Selbstgefühl auf den Verlauf und die Ergebnisse unserer lange-

dauernden, mit allen Hemmnissen umgebenen Entwickelung zurückblicken und bedürfen türkeine Pe-

riode derselbe*», selbst nicht tür jene des ersten unbeholfenen Aufhebens aus primitiven Zuständen,

der Hülle eines erborgten Glanzes.
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X.

Ein Negerschädel mit Stirnnaht, beschrieben und verglichen

mit 53 anderen Negerschädeln.

Ein Beitrag zur Kenntnia» de» Einfluesea der Fernsten/. dieser Nabt auf die Kacencharaktere

VjLA-vff1

n

de» Schädel«.

Von

Dr. Julius Lederle,
PrnMjctor ftn der anatomischen Anstalt su Freibarg i. Br.

(llierau Tafel XII.)

Das Offenbleiben der Stirnnaht, welche normaler Weise ungefähr gegen das Knde des zweiten

Lebensjahres geschlossen zu sein pflegt, ist mit gewissen Veränderungen in der Gestaltung des

Schädels verbunden, die sich nach Welckcr 1
) hauptsächlich in der Vcrgrösscrung der Breiten-

dnrehmesser, zumal am Vorderhau pte, ferner in der Verkürzung der Basis und des Höhcndurch-

rnessers auf charakteristische Weise darstellen. Schädel mit pereiBtirender Stirnnaht sind ausge-

zeichnet durch eine ansehnliche, besonders den Baum zwischen den Stirnhöckern betreffende Ver-

breitung der Stirngegend, zu der sich eine grössere Breite d$r Augenscheidewand und damit auch

eine vermehrte Divergenz der Axen der Augenhöhlen gesellt. Ein breiter und meist platter Nasen-

rücken, Neigung zur Orthognathie, sowie ein bedeutenderer Cubikinhalt gelten als weitere Merk-

male derartiger Schädel.

Während die Stirnnaht bei den höher entwickelten Menschenracen in nicht gerade sehr sel-

tenen Fällen, nach Welckcr 1
), was auch Simon 1

) bestätigt, bei den Doutschen z. B. in etwa

10 Proc. derselben, unvcrknöchert bleibt, scheint dagegen nach verschiedenen Zeugnissen l»ei den

niederen Menschenracen, unter denen in dieser Arbeit nur Neger näher berücksichtigt weiden

sollen, dieses Vorkommen ein viel selteneres zu sein. So constatirt Welcker 4
) bei niederen Völkern

,

*) II. Welckcr, Wachsthum und Bau des menschlichen Schädel*. Leipzig 1862.

Welcker, l c. S. 98.

Theodor Simon, Ueher die Persistenz der Stirnnaht. Virchow’g Archiv, Bd. 58, S. 572.

*) Welcker, 1. c. 8. 98 u. 100.

Archiv für Anthropologie. Bd. VIII. 23
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Poinmerol 1
) speciell bei den Negern die Seltenheit der persistirenden Stirnnaht; Pruner-Bey*)

fand unter zahlreichen Negerschädcln nur einen mit Stirnnaht, Davis 8
) aber keinen einzigen unter

65 im Thesaurus craniorum beschriebenen Nogcrschädeln. Unter 38 von J. van der Hoeven 4
)

im Catalogus craniorum diversarum gentium verzeichneten Schädeln afrikanischer Völker, des-

gleichen unter 58 Schädeln aus dem südlichen Afrika, welche Fritsch 8
) beschrieben hat, ist auch

nicht bei einem einer persistirenden Stirnnaht Erwähnung gethan.

Williamson 4
) zählt unter 128 Negerschädcln nur vier mit Stimnaht auf; darunter sind zwei

ohne weitere Bemerkungen einfach angeführt — Division 12, Ibo, S. 348, und Division 13, Ashanti,

S. 349 — während über die beiden anderen folgende Notizen gegeben sind:

Divisiou 6, Nr. 276 (S. 345).

„Schädel eines Krooman, Samuel Williams, 26 Jahre alt, starb an Dysenterie, wurde im

Srlavenhandel als Arbeiter erworben und war von gutem Charakter. — Schädel gross, oval, mit

ansehnlichem Längsdurchmesser, doch nicht seitlich comprimirt; Stirne breit und hoch, Augen-

brauenbogen markirt, eine Depression an der Verbindungsstelle der Stirn- und Nasenbeine. Scheitel

flach, eine Naht in der Mitte des Stirnbeines, Nasenbein hoch und gewölbt, Alveolarfortsfitze sehr

lang und vorspringend und von grosser Tiefe von der Krone der Zähne bis zum Qaumen, Thränen-

canal von grosser Weite, äussere Platte des flügelfomiigen Fortsatzes gross, Öriflelfortaat* lang

und stark, der vordere Theil des Astes des Unterkiefers ist von grosser Tiefe (is of great depth).“

Division 17, S. 352. Neger von der Westküste Afrikas. Nr. 373.

„Schädel oval, Stirne gewölbt, doch schmal im Vergleich mit dem hinteren Thcilc des Schädels;

Naht in der Mitte des Stirnbeines, zwei grosse Schaltknochen im oberen Winkel des Hinterhaupts-

beines, beträchtliche Breite zwischen den Augen, Nasenbein wenig gewölbt, Jochbein gross, Alveolar-

fortsätze sehr vorspringend, äussere Platte des Flügelfortsntzes breit, Griffelfortsatz lang."

In der anthropologischen Sammlung der hiesigen Universität existirt unter 58 Negerschädeln

nur ein einziger (Nr. V, 57 des Katalogs) mit offener Stirnnaht, dessen genauere Beschreibung

und Vergleichung mit den anderen Negerschädcln die Aufgabe der vorliegenden Arbeit sein soll,

welche, im Hinblick auf die Seltenheit des Falles, in ihrem Erscheinen daher wohl gerechtfertigt

und auch für weitere Kreise nicht ohne einiges Interesse sein dürfte.

Für die mir bei der Abfassung dieser Schrift durch die gefällige Ueberlassung der Schädel,

sowie der einschlägigen Literatur zu Theil gewordene Unterstützung spreche ich an dieser Stelle

meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Geh. Rath Dr. A. Erker, meinen innigsten Dank aus.

Die genannten 58 Negerschädel, deren Maasse in der beiliegenden Tabelle verzeichnet sind, wurden,

mit Ausnahme von dreien, von Dr. Theodor Bilhnrz, ehemaligem Professor in Cairo, gesammelt,

und gehören in der überwiegenden Mehrheit dem nordöstlichen Afrika an. Einer derselben (I, 1)

i) Pommcrol. Bulletins de la aociete d’anthropologic de PbHb. Deuxieme Serie, T. IV, pag. 504. Paris

1809.

*) Pruner-Bey* Memoire» de la socictä d'anthropologie de Paris. T. 1.

a
)
Davis, Thesaurus craniorum. London 1867.

4
) J. van der Hoeven, Catalogus craniorum diversarum gentium. Lugduni Batavorum 1860.

ft) Gustav Fritsch, Die Eingeborenen Südafrika« ethnographisch und anatomisch beschrieben. Breslau,

Ferd. Hirt, 1872.

®| Williamaon, Observation« on human crania in the artny medical museum.
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stammt aus dem südöstlichen, einer (V, 1) au» dein westlichen Afrika; von zweien (I, 2 und 1, 11)

ist die Herkunft ganz unbekannt
,
und von den übrigen ist sie nur bei einem kleineren Theile

sicher bestimmt, während die Mehrzahl derselben weiter gar nicht oder höchstens von Bilharz

ganz allgemein als „Negerschädel" bezeichnet ist Leider besitzen wir auch über den Schädel mit

der Stirunaht Nichts als die Aufschrift „Gebel-Mo“ , über welche bis jetzt keine nähere Auskunft

erlangt werden konnte.

Jedoch sollen diese letztgenannten Schädel, sowie auch der mit der Stirnnaht, nach münd-

lichen Mittheiiungen, die Bilharz an Ecker gemacht hat, aus dem nordöstlichen Afrika stammen

und männlichen Geschlechts sein, mit Ausnahme eines einzigen (V, 49), dessen Geschlecht zweifel-

haft erscheint und dessen Maasse bei der Berechnung des Mittels desshalb ausgeschlossen und

nebst denen von drei jugendlichen, ebenfalls Nordostafrika entstammten Individuen der Tabelle als

Anhang beigegeben wurden.

Ein Theil dieser Schädel ist bereits von Ecker 1
) beschrieben und abgebildet worden in einer

besonderen Schrift, welche alle über die Herkunft der Schädel vorhandenen genaueren Angaben

enthält und worauf daher bei der später folgenden Darstellung der einzelnen Schädel jeweils Be-

zug genommen werden soll.

Zuvor aber mögen noch folgende Angaben über die Maassbeatiramungcn, welche in der

anliegenden Tabelle Vorkommen, und deren wichtigste sich in dem neuen, gemeinsam vereinbarten

Messungsschema vorfinden *), der Beschreibung der einzelnen Schädel vorausgeschickt werden.

Der Cnbikinhalt wurde bestimmt durch das in einem graduirten Glasoy linder abgemessene

Volumen trockener und wohlgereinigter Hirse, die man durch das Hinterhauptsloeh einschüttete,

nachdem zuvor die übrigen Löcher der Schädelbasis, sowie die Augenhöhle mit Watte verstopft

worden waren. Liesse man bei horizontaler Stellung der Schädelbasis die Hirse einlaufen, so

würden die wie ein Wall in die Schädelhöhle vorspringenden Felsenbeine die vollkommene Füllung

der mittleren Schädelgrube verhindern. Um diesem vorzubeugen, wurde Anfangs die Schädelbasis

vertical gestellt, bis die cinfliesseude Hirse aus dem Foramcn inagnum auszulaufen drohte, und*

dann allmälig unter beständigem ZuflicsBcn der Hirse und mit möglichster Vermeidung einer

gröberen Erschütterung in die horizontale Stellung übergeführt. Da ein bestimmtes Quantum Hirse

durch stärkeres Rütteln auf einen kleineren Raum gebracht werden kann, so giebt, worauf

Broca 3
) mit Recht hinweist, diese saubere und rasch ausführbare Methode leicht unzuverlässige

Resultate, wenn sie nicht correct und möglichst gleichmassig an jedem Schädel ausgeführt wird.

Zur Controle wurde an einem in seinem Horizontalumfange eröftneten Schädel, dessen Löcher, mit

Ausnahme des Hinterhauptsloches , dicht mit Watte verstopft waren, zuerst durch HirsemeBsiing

das Volumen bestimmt Hierauf wurde dessen Innenfläche sorgfältig mit Talg bestrichen, da*

Schädeldach fest aufgebnnden und die Wasserfüllung vorgenommen, welche auch ganz befriedigend

gelang. Beide Messuugsarten ,
welche mehr als 10 mal wiederholt wurden, zeigten nun eine fast

l
) Ecker, Schädel nordostafrikanischer Völker aus der von Prof. Bilharz in Cairv> hinterlassenen

Sammlung. Abgedruckt bub den Abhandlungen der Senckeubergischen Gesellschaft, Bd. VI, Frankfurt a. M.

Verlag von Chr. Winter, 1866.

*) Bericht der fünften Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur-

geschichte zu Dresden, ßraanschweig 1676, S. 66.

*) Broca, Bulletins de la societv d'anthropologie de Paris, Tome II, 1661, pag. 183.

22 *
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vollkommene Uebereinstimmung, so dass oIbo die Hirscmaasse ganz brauchbar erscheinen, wenn-

gleich sie natürlich auf absolute mathematische Genauigkeit gewiss keinen Anspruch erheben.

Die Linienmaasse Bind in Millimetern ausgedrückt.

Von Bogenmaassen, die mit dem Bandmaasse gemessen wurden, kommen folgende in Be-

tracht:

a. Der Horizontalumfang: über dicGlabella und den bei der Messung der grössten Länge

bestimmten, am meisten vorstehenden Funkt des Hinterhauptes;

b. der Gesammt- oder Längsbogen und dessen einzelne Abschnitte (Stirn-, Scheitel- und

Hinterhauptsbogen) : von der Mitte der Nasenwurzel zur Mitte des hinteren Randes des

Hinterhauptsloches

;

c. der Querumfang: von der stumpfen Kante über dem äusseren Gchörgang, welche die

Fortsetzung des oberen Randes des Jochfortsatzes darstellt, über den bei der Messung der

ganzen Höhe gefundenen höchsten Punkt.

Mit Hülfe des Lucae’schen Apparates wurde bestimmt:

a. die Hinterhauptslänge d. i. der Abstand zwischen folgenden zwei geometrisch projicirten

Punkten: der Mitte des äusseren Gehörganges und dem vorstehendsten Punkto des Hinter-

hauptes ;

b. der Profil winkel nach H. v. Ihering 1
), d. i. die Neigung einer von der Mitte der Nasen-

wurzel zur Mitte des unteren Randes vom Alveolarfortsatz des Oberkiefers gezogenen

geraden Linie zu der Horizontallinie, welche durch die Mitte des äusseren Gehörganges

und den tiefsten Punkt des Orbitalrandes gelegt ist.

Alle übrigen Linienmaasse Bind mit dem Stangenzirkcl, einige auch, wie die kleinste Breite,

Länge der Schädelbasis (Sohne des Gcsamratbogens) etc., mit dem Tasterzirkel abgenommen und

bezeichnen somit die geradlinigen Entfernungen zwischen den betreffenden Punkten.

Für die Breitcnmaasso erscheinen diese Punkte symmetrisch auf jede Schädelhälfte vertheilt

und sind folgende:

hei der grössten Breite: die am meisten lateral gelegenen Punkte* der Seitenwand des

Schädels;

bei der kleinsten Breite: die am meisten median gelegenen Punkte der Schläfengrube;

bei der grössten Stirnbreite: die Berührungsstellen der Schläfenlinien mit der Kranznaht;

bei der kleinsten Stirnbreite: die der Medianebene am nächsten liegenden Punkte* der

Linea temporalis;

bei der Sehne des QuerurafangeB: die Kanten über der Mitte des äusseren Gehörganges;

bei der Hinterhauptsbreite: die Uebergangsstellen der Sutura larabdoidea in die Sutnra

mastoidea

;

bei der Augenscheidewand: die oberen Enden der Crista des Thränenbeines;

bei der Gesichtsbreite: die hervorragendsten Stellen der Jochbeine;

bei der Joch breite: die äussersten Punkte der Jochbrücke;

bei der Breite der Basis der Nasenbeine: die oberen Enden der lateralen Ränder;

*) H. v. lhering, Ueber das Wesen der Prognathie und ihr Verhältnis!! zur Schädelbasis. Archiv für

Anthropologie Bd. V, 1872.
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bei der Breite in der Mitte der Nasenbeine: die der Mitte derselben entsprechenden

Punkte der lateralen Ränder.

Vergleicht man mit diesem letztgenannten Maasse die derselben Stelle EUgehörende Breite

eines einzelnen Nasenbeines, so gewinnt man eine Vorstellung von dem Winkel, den die

Nasenbeine mit einander bilden, da sich die Breite in der Mitte als die Grundlinie und die Breite

*les einzelnen Nasenbeines als je eine Seitenlinie eines Dreiecks construireu lässt. Ist die Breit«

eines einzelnen Nasenbeines gleich der halben Breite in der Mitte, so fallen natürlich die Seiten-

linien mit der Grundlinie zusammen und beide Nasenbeine liegen somit in einer Ebene.

Die Breite der Augenhöhle und der Choanen wurde in der halben Höhe derselben ge-

messen.

Die Maasse über den Abstand der Stirn- und Scheitelhöcker, sowie der Warzenfort-

sätzc unterliegen einer gewissen Willkührüchkeit, welche mit dem Grade der weniger deutlichen

Entwickelung dieser Vorsprünge sich steigert.

Die Linea zz
, gg y zg und g

k

sind nach Welcker 1

) benannt und bezeichnen die Distanzen

zwischen folgenden Punkten und zwar:

den Berührungsstellen der Jochfortsatse des Stirnbeines und der Jochbeine an der Kante

des Orbitairandes;

gg , den Berührungsstellen der unteren Ränder der Jochbeine und der tiefsten Punkte der

Jochfortsätze des Oberkiefers;

gk y den bei gg genannten Punkten und der Mitte des unteren Randes des Unterkiefers;

zg
y
den bei zz und gg erwähnten Punkten.

Beim Messen der Höhe berührte der eine Arm des Stangenzirkels einen Punkt der Gegend

der Sagittalnaht, während der andere Arm bei der Messung der ganzen Höbe, an den vorderen

und hinteren Rand des Foramen magnnm angedrückt, der Ebene desselben parallel stand, bei der

Messung der aufrechten Höhe aber, nur den hinteren Rand des For. mag. berührend, der Hon«

zont&llinie des Schädels möglichst parallel gestellt war.

Ueber einige der Längen maasse sei Folgendes bemerkt:

Die Gesichtslänge erstreckt sich von der Mitte der Nasenwurzel zur Mitte des unteren

Bandes de» Unterkiefers; die Nasenlänge von der Mitte der Nasenwurzel zur Spina nasalis an-

terior.

Ferner wurde gemessen:

Die Höhe des Oberkiefers von der Mitte des unteren Randes des Alveolarfortaatzes zur

Spina nasalis anterior.

Die Länge des Gaumen» von der Mitte des unteren Randes des Alveolarfortsatzes de»

Oberkiefers zur Spina nasalis posterior.

Die Höhe des Unterkiefers von der Mitte de« unteren Randes zur Mitte de« oberen

Randes des Alveolarfortsatze«.

Die Länge des anfsteigenden Astes vom Proc. condyloidens zum Kieferwinkel.

*) Welcker, Wachsthuni und Bau de» Schädel». Kraniologisch«* Mittheilungen, Archiv für Anthropo-

logie Bil. 1.
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Die Läuge de» Unterkiefers wurde dadurch bestimmt, dass der eine Arm des Staugen-

zirkels an die Protuberontia mentalis, der andere beiderseits an den Kieferwinkcl angelegt wurde.

Der Längenbreiten- und der Längenhöhenindex bezeichnen das Verhalte iss der grössten

Breite und der ganzen Höhe zur Länge, wenn diese = 100 gesetzt ist, der Breitenhöhen • und

der Breitenbreitenindex das Verhältnis» der ganzen Höhe und der kleinsten Breite zu der=100

angenommenen grössten Breite.

Der Nasenindex drückt nach Broca 1
) da» Verhältnis» der grössten Breite der Naaonöffuuug

zu der =100 gesetzten Nasenlänge aus.

Der Lagenindex giebt dasjenige Zehntel der Läuge an, in welchem die grösste Breite liegt.

Bei der nun folgenden Beschreibung der einzelnen Schädel, welche im Hinblick auf die aus-

führlichen Maassangaben der Tabelle nur auf die auffälligsten Merkmale derselben gerichtet »ein

soll, möge es mir, um allzu unbestimmte Ausdrücke zu vermeiden, gestattet »ein, einen Scliädel

von einem Gewicht bis zu 600 Gramm als leicht, bis zu 800Gramm als mittelschwer, und über

800 Gramm als schwer zu bezeichnen; ferner ein Volumen bi» zu 1250 Cbcm als klein, hi» zu

1350Cbcm als mittelgross, uudüber 1350 Cbcm al» gross hinzustellen. Für einen Längenbreiten

-

index bis 72 möge nach Welcker*»*) Vorschlag die Bezeichnung dolichocephal, bi» 80 ortho-

cephal und über 80 brachyeephal gelten.

Einen Schädel mit einem Profilwinkel bi» zu 80° möchte ich als prognath, bis 85° al» massig

prognath und über 85 (t al» fast orthognath anführen, da man Orthognathie doch eigentlich nur

für einen Profilwinkel von 90° »tatuireu kann (vergl. hierüber II. v. Hierin g 3
).

Wofern einer der jetzt nach der Reihenfolge der Nummern de» neuen Kataloge» unserer

Sammlung aufzuführenden Schade! bereit» von Ecker 4
) in der oben erwähnten Schrill dargestellt

ist, so i«t die Seitenzahl dieser, sowie die Bezeichnung nach dem alten Kataloge jeweil» in

Parenthese angegeben.

V. 1. Schädel eines Eingeborenen aus Bornu in Westafrika.

Dieser ist schwer, von mittlerem Volumen, massig prognath, orthooeph&l und, von oben be-

trachtet, oval. Die Scheitelgegend scheint abgerundet. Die Schneidezähne de» über- und Unter-

kiefers stehen stark hervor und bilden, während die Backzähne fest »chliessen, eine elliptische,

32Millim. breite und in der Mitte 10 Milliui. hohe Spalte. Die übrigen Zähne sind etwa» abgeschliffen.

Nähte offen; in der Lambdanabt ein Schaltknochen.

V. 2. Schädel eines Galla. (S. 18. A. 7.)

Von grossem Volumen, leicht, massig prognath, orthocephal. Nähte alle unverknöchert.

V. 3. Schädel eines Galla. (S. 19. A. 7. a. Tafel 11.)

Mittelschwer, von mittlerem Volumen, dolichocephal, massig prognath. Nähte offen.

>) Broca, Recherche« nur l'indice nasal. Revue d’anthropoloffie publice «ou« In direction de M. P.

Brocft, Tome I. Paris 1872.

*) Welcker, Wachsthum und Bau etc. S. 44.

*) H. v. Hierin?, Ueber da« Wesen der Prognathie. Arch. f. Anthropol. Bd V.

*) Ecker, Schädel nordostafrik&nischer Völker.
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V. 4. Schädel eines Galla von 26 Jahren. (A. 7. b. Tafel G.j

Leicht, von mittlerem Volumen, massig prognath, orthocephal. Die Schneidezähne bilden

ebenfalls, wenn die Backzähne lest aufeinanderschliessen, eine in der Mitte 5Millim. hohe elliptische

Spalte. Nähte nnverknöchert.

V. 6. Negerschädel aus Där-Fertit. (S, 5. A. 8. Tafel 1.)

Oval, massig prognath, orthocephal, von kleinem Gewichte und mittlerem Volumen, Scheitel

flach abgedacht, Nasenöflnung rundlich, ohne deutliche untere Begrenzung bei fast mangelnder

Spina. Zähne alle durchgebrochen. Die oberen Schneidezähne sind spitz gefeilt. Der aufsteigende

Ast des Unterkiefers erscheint relativ nieder. Nähte und Sut sphenobasilaris sind offen, Sut.

incisiva jedoch nur spurweise vorhanden.

V. 0. Schädel eines jungen Negers von DÄr-Fertit. (S. 6. A. 8. a. Tafel 2.)

Von mittlerem Volumen, leicht, prognath, orthocephal. Die Schneidezähne des Ober- und

Unterkiefers sind spitz gefeilt. Nähte offen.

V. 7. Negerschädel, angeblioh aus Där-Fertit.

Von mittlerem Volumen und mittlerer Schwere, massig prognath und orthocephal, die Scheitel-

gegend erscheint abgerundet; die Linea temporali* superior und inferior (nach Hyrtl 1

) ganz deut-

lich markirt. Ober- und Unterkiefer sind durch Höhe, die NasenöfTnung, Nasenwurzel und Augen-

Scheidewand, durch Breite ausgezeichnet. Die Nähte zeigen sich alle noch offen, vom oberen

Drittel der Hinterhauptsschuppe wird durch eine Naht ein kreisförmiger Schaltknochen abgetrennt.

V. 8. Negerschädel aus Kobi Där-Fur. (S. 20.)

Schädel oval, mittelschwer, von kleinem Volumen, prognath und orthocephal. Arcus super-

ciliares hervortretend; Scheitelgegend gewölbt. Sutura incisiva angedeutet- Der aufsteigende Ast

des Unterkiefers ist massig und 44 Millim. breit» Nähte offen.

V. 9. Negerschädel aus Där-Fur. (S. 20.)

Ein leichter, massig prognather, orthocephaler Schädel von kleinem Volumen. Die relativ

breite Scheitelgegend ist dachförmig abgeflacht und durch die gut entwickelte obere Schläfenlinie

scharf gegen die Temporalgegend abgesetzt. Sutura incisiva zum Tlieil noch vorhanden. Zähne

massig abgeschliffen. Die Kranznaht ist in ihren untersten Abschnitten theilweise, die Pfeilnaht

fast ganz und die Lambdanaht nn ihrem oberen Ende synostosirt.

V. 10. Negersohädel aus Teggeleh (oder Takall). (S. 13. A. 9.)

Von mittlerem Volumen, schwer, massig prognath, dolichocephal. Die Nähte erscheinen noch

offen und sehr breit ausgezackt.

i) Hyrtl, Die doppelten Schläfenlinien der Menschenschädel und ihr Verhältnis» zur Form der Hirn-

schale. — Bd. XXXII der Denkschriften der mathematisch-naturwissenschaftlichen (.'lasse der kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften. Wien 1871. ,
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V. 11. Negerechadel von Teggeleh. (S. 12. A. 9. a. Tafel 7.)

Ein leichter, prognathor, orthocephaler Schidel von mittlerem Volumen. Die noch offenen

Nähte verlaufen mehr geradlinig.

V. 12. Schädel eines jungen Negers von Hamadja am Berge Dill (Fazogl).

(S. 7. A. 9. b. Tafel 3.)

Von mittlerem Volumen, leicht, fast orthognath und dolichoccplial, Nähte offen.

V. 13. Schädel aus Dar-Fazogl. (S. 8. A. 9. c. Tafel 4.)

Von mittlerem Volumen, leicht, massig prognath und dolichoceph&l. Nähte offen.

V. 14. Sohädel aus Fazogl.

Von grossem Volumen und mittlerer Schwere, prognath und orthocephal. Der Scheitel ist

breit und dach dachförmig, das Hinterhaupt lang. Die Nasenöffnung zeigt an ihrem unteren Rande

eine undeutliche Begrenzung; die Spina nasalis kaum angedeutet.

Die Choanen sind Behr breit; die Nähte offen und die Sutura incisiva ist bis zum Alveolar-

rande erhalten.

V. 16. Schädel von Tegem-Gebel-Gul. (8. 9. A. 9. d. Tafel 5).

Mittlere Schwere und mittleres Volumen, massige Prognathie und Orthocephalie. Die vor*

springenden Schneidezahne lassen bei geschlossenen Backzähne» eine elliptische, 28 Milliin. breite

und 8 Milliin. hohe Spalte zwischen sich. Nähte offen.

Der von Ecker gegebenen Abbildung nach scheint der Profilwinkel auf den ersten Blick viel

zu gross zu sein. Dagegen ist aber zu bedenken, dass der tiefste Punkt des Orbitalrandes bei der

ansehnlichen Höhe der Augenhöhle ziemlich nach unten zu liegen kommt und dass in der Nasen*

gegend nicht die am meisten einwärts gewölbte Partie der Nasenwurzel entspricht, sondern eine

höher und mehr nach vorn davon gelegene Stelle.

V. 10. Schädel eines Baqara. (S. 20. Tafel 12.)

Durch Schwere und grosses Volumen ausgezeichnet, massig prognath und dolichocephal. Der

Unterkiefer erscheint am Winkel stark nach aussen verdickt. Nähte offen; mehrere Schaltknochen

in der Lambdanaht.

Anmerkung. Nach Ec kers Darstellung sollen „die Buqaras (Rinderhirten, baqar, Ochse) arabischer Ab-

kunft und (nach Brun -Rollet) vor etwa 400 Jahren in die heutzutage bewohnten Gegenden vorgedrungen «ein.

Ihre heutigen Wohnsitze liegen zwischen 11 und 13 Grad nördl. Breite, uud 29 bi»30Grad östl. Länge. Hart-

mann rechnet sie zu seinen hellfarbigen Bewohnern afrikanischen Stammes und schildert sie als dunkel, tief

bronze- oder chocoladebraun gefärbt, in der Gesichtsbildung sollen sie den Abü-Röf gleichen, welche als mit

wohlgebildeten Zügen versehen gezeichnet werden.*

Trotzdem stimmt dieser Schädel mit den hier betrachteten Xegerschädeln in allen wesentlichen Merk-

malen ganz wohl üherein, was auch Ecker mit folgenden Worten erklärt: ».Pass in deu Adern des vor-

stehenden Schädels Negerblat geöossen, scheint mir nicht zu bezweifeln, und wenn daher die Bi 1 harz’ sehe

Angabe, dass er einem Baqara angehört, richtig ist, so werden wir mindestens annehmen müssen, dass er

der eines Mischlings ist.“ Es liegt daher kein .Grund vor, ihn bei der Berechnung de« Mittels auszuscheiden.

Digitized by Google



Ein Negerschädel mit Stirnnaht etc. 185

V. 17. Schädel aus Tegem. (S. 15. A. 10. a. Tafel 9.)

Von kleinem Volumen und mittlerer Schwere, prognath und orthocephal. Nähte offen. Sutura

incisiva bis zum Alveolarrande verfolgbar.

V. 18. Schädel eines Kuba. (S. 10. Tafel G. A. 7. b.)

Mittelachwer und von mittlerem Volumen, massig prognath und orthocephal. Nähte offen;

an der Spitze der Hinterliauptsschuppe befindet sich ein Schaltknochen. Sutura incisiva grössten-

theils erhalten.

V. 19. Schädel eines Nuba- (S. 11. A. 7. c.)

Von mittlerem Volumen, schwer, massig prognath und orthocephal. Beide Lineae temporales

scharf markirt. Nähte unverknöchert.

Ecker bemerkt (1. c. S. 10) über die Herkunft dieses und des vorhergenannten Schädels:

„Bekanntlich sind unter dem Nameu Nubier zwei durchaus verschiedene Völkergruppen vermengt

worden, die Berberi (Nobatae, die „Nubier“) in Nubien und die Nuba-Neger (Nöbah) im Süden,

welche die ursprüngliche Bevölkerung in ganzKordofan und der Bahiuda-Steppe waren. DicNubas

sind nach Hartmann im Mittel 5 1
/, bis 6' gross, schlank, mit etwas stark dolichocephalem Schädel,

dessen Schläfendurchmesser gering ist im Verhältnis zu dem der Berabra in Berun. Das Gesicht

prognather als bei diesen, die Backenknochen zart, stark vortretend.“

V. 20. Sohädel aus Nuba, Fazogl.

Von mittlerem Volumen, schwer, elliptisch, fast orthognath und dolichoceplial. Die Scheitel-

gegend ist etwas steil abgedacht Tiefe Fossa canina und hervorstehende Jochbeine. Der untere

Hand der Nasenöffnung verwischt; Spina klein. Die äusseren Platten der proc. pterygoidei des

Keilbeines breit; Zähne leicht abgeschliffen. Nähte offen und von mehr gestrecktem, einfachem Verlauf.

V. 21. Schädel aus Obeid (Kordofan).

Von kleinem Volumen und mittlerer Schwere, massig prognath, orthocephal und von ovaler

Form. Scheitelgegend abgeflacht und steil abfallend.

Linea temporalis scharf kenntlich und hoch verlaufend. Nasenöffnung rundlich und breit

Nähte offen. Sut incisiva zum grössten Theile noch vorhanden.

V. 22. Schädel aus Taka. (S. 14. A. 8. c. Tafel 8.)

Von mittlerem Volumen, schwer, fast orthognath und orthocephal. Zähne etwas abgenutzt

Sutura coronalis in der Mitte und* ihren untern Abschnitten von der Schläfenlinie an, Sut sagittalis

an einigen Stellen verknöchert. Im oberen Abschnitt der Hinterhauptschuppe präsentiren sich

drei grosse Schaltknochen.

V. 23. Schädel aus Sennaar.

Er erscheint oval, mittelschwer, von grossem Volumen, massig prognath und orthocephal.

Jochbeine springen stark vor. Die lamina externa der proecssus pterygoidei ansehnlich breit Aper*
Archiv für Anthropologin. Kd. VlU. 24
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tura pyrifbrmis narium mehr viereckig gestaltet, Spina kaum entwickelt. Scheitelgegend abgerundet.

Hinterhaupt heraulgewölbt. Nähte offen.

V. 26. Schädel eines Eunuchen (vom Stamme der Dinka?).

Wurde von Ecker 1
)
beschrieben, ist von kleinem Volumen, mittelachwer, prognath und ortho-

cephal. Schaltknochen an der Spitze der Hintcrhauptschuppe. Näthc alle offen.

V. 27. Negersohädel.

Von mittlerem Gewichte, grossem Volumen, oval, massig prognath und ortliocepbal. Die

Scheitelgegend breit und abgeflacht Die Nasenwurzel und die mehr dreieckige Nasenöffnung

erscheinen schmal. Die mittleren Schneidezähne des Unterkiefers sind ausgebrochen. Näthe offen;

in der Sut. lambdoidea einige kleine Schaltknochen.

V. 28. Negerschädel (ohne Unterkiefer).

Massig prognath, orthocephal und von kleinem Volumen, zeigt er eine mehr elliptische Gestalt

und eine steil abgedachte, gegen die Schläfengrube durch die Lines tcmporaliB snperior eckig ab-

gesetzte Scheitelgegend. Zähne etwas abgcschliffon. Nähte offen; Schaltknochen beiderseits in

der Sut. mnstoidea.

V. 29. Negersohädel.

Oval, mässig prognath, orthocephal, von mittlerer Schwere und grossem Volumen. Scheitel ab-

geflacht; Gesicht, Oberkiefer und Nasenöffnung sind breit; Zähne etwas abgeschliffen, Nähte

unverknöchert

V. 30. Negersohädel.

Elliptisch, mittelschwer, prognath, dolichocephal* und von grossem Volumen. Scheitel »teil

abgedacht, durch die scharfe Linea temporaüs superior eckig begrenzt. Augenhöhle nieder. Der

untere ltand der ovalen Nasenöffnung ist verstrichen, Spina fehlt. Oberkiefer von geringer Höhe.

Nähte offen.

V. 31. Negersohädel.

Leicht, mässig prognath, orthocephal, von ovaler Gestalt und kleinem Volumen. Scheitel breit

und flach dachförmig. Beide Schläfenlinien sehr ausgesprochen. Die dreieckige Nasenöffnung er-

scheint scharf begrenzt und die Spina gut entwickelt. Die zwei mittleren oberen Schneidezähne

sind in der Mitte eingefeilt Nähte offen; in der Sut lambdoidea einige Schaltknochen.

V. 32. Negersohädel.

Massig prognath, dolichocephal, mittelschwer, von grossem Volumen und mehr elliptischer

Gestalt Scheitel steil abgedacht Beide Schläfenlinien scharf erkenntlich. Nasenwurzel und die

l
) Ecker, Zur Kenntnis« des Körperbaues schwarzer Eunuchen. (Abhandlungen der Senckenberg'schen

naturforschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. Bd. V, S. 109, Tafel 23).
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ovale Nasenöffnnng erscheinen breit. Die oberen und unteren Schneidezähne sind spitz gefeilt.

Nähte offen.

V. 33. Negersohädel.

Massig prognath, dolichocepha), mittelschwer, oval und von kleinem Volumen. Das Stirnbein

zeigt in seiner Mittellinie eine Andeutung eines Wulstes. Scheitelgegend etwas steil abgedacht.

Linea temporalis aup. et inferior wohl markin. Untere Grenze derNasenöffnung bei fast fehlender

Spina verwischt. Die mittleren oberen Schncidezfihne sind eingefeilt. Die Pfeilnaht ist im mitt-

leren Drittel ihrer Länge theilweise verknöchert, ebenso ist die Coronaüs von der Schläfenlinie an

abwärts synostosirt.

V. 34. Negersohädel.

Oval, leicht prognath, ortliocophal und von grossem Volumen. Scheitel abgerundet. Unterer

Hand der Nasenöffnung verstrichen ; Spina fehlt Zähne vorstehend. Die »luteren zwei Dritttheile

der Hinteriiauptsschuppe verlaufen mehr horizontal und sind fast rechtwinklig von dem sich hervor-

wölbenden oberen Dritttheile derselben abgebogen. Nähte offen.

V. 35. Negersohädel.

Von mittlerem Volumen, oval, leicht, massig prognath, orthocephah Scheitelgegend fach

dachförmig, Tubcra parictalia sehr prominent; Nasenöffnung und Nasenwurzel sind sclunal. Nähte

offen.

V. 36. Negersohädel (von Bilharz mit der Bezeichnung „Kafina“ versehen.)

Von kleinem Volumen, mittelschwer, oval, massig prognath und orthocephah Scheitel leicht

gewölbt Zähne etwas abgeschliffen, obere Schneidezähnc vorspringend; die mittleren unteren

Schneidezähne sind ausgebrochen. Nähte offen; einige grössere Schaltknochen in der Sut. lambdoidea.

V. 37. Negersohädel.

Von mittlerer Schwere und mittlerem Volumen, prognath und orthocephah Scheitelgegend

abgerundet Nasenöffnung rundlich, ohne deutliche untere Begrenzung und mit ganz kleiner Spina.

Zähne etwas abgeschliffen. Unterkiefer massig. Sutura incisiva fast ganz erhalten. Nähte offen

und von mehr einfachem, wenig gezacktem Verlaufe.

V. 38. Negersohädel.

Von grossem Volumen, mittelschwer, elliptisch, fast orthognath und dolichocephal. Scheitel

steil dachförmig; Ober- und Unterkiefer sind verhältnissmässig nieder. Nähte offen.

V. 39. Negersohädel.
/ •

Oval, von mittlerem Volumen und Gewicht, prognath und dolichocepbaL Scheitel abgeflacht;

Scheitelhöcker deutlich entwickelt. Obere Schneidezähne vorspringend. NasenÖffnung breit, scharf

begrenzt; Spina lang und schräg nach oben gerichtet. Zwischen den beiden mittleren Schneide-

zähnen des Ober- nnd Unterkiefers besteht eine 6 Millim. breite Lücke. Nähte offen.

24 *
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Y. 40. NegerschädeL

Von ovaler Gestalt, grossem Volumen und bedeutender Schwere, prognath und brachycephal

In der Breite, welche in der Gegend der abgerundeten Scheitelhöckcr am grössten ist, flbertrift

er Rümmtliche hier beschriebenen Negerschädel, selbst den mit der pcreistirenden Stirnnaht Ueber

die Mitte des Stirnbeines rieht ein schwacher, medianer Wulst Zähne etwas abgenutzt Die

Nasenöffnung schmal, scharf begrenzt und mehr dreieckig. Die Hinterhauptsgegend erscheint

lang und im unteren Drittel der rechten Hälfte der Schuppe etwas eingedrückt Der Längsdurch*

messcr des Ilinterhauptsloches weicht nach hinten rechts ab. Die medialen Ränder der oberen

Schneidezähne stehen um 5 Millim. von einander ab. Die mittleren unteren Schneidezähne sind

ausgebrochen.

V. 41. Schädel eines jungen Negers.

Dieser erscheint leicht, von grossem Volumen, »lässig prognath und orthoccphal und von mehr

elliptischer Gestalt Der Oberkiefer ist nieder. Die der Mundhöhle zusehende Fläche der oberen

Schneidezähne ist eigentümlich dreieckig aasgehöhlt Die unteren Weisbeitszähnc sind kaum,

die oberen noch nicht durchgebrochen. Sutura incisiva ist ganz deutlich vorhanden. Scheitel

etwas steil abgedacht Nähte und Sphenobasilarfuge offen.

V. 42. Negersohädel.

Er gleicht von oben gesehen einem Pentagon mit abgerundeten Ecken, ist schwer, von grossem

Volumen, mässig prognath und doliohoccphal. Am Stirnbein sind die Höcker, sowie ein medianer

Wulst deutlich ausgesprochen. An der flach abgedachten Scheitelgegend springen die Tubera

eckig vor. Die obere Schläfenlinie ist sehr schön markirt Das Hinterhaupt ist lang, das Gesicht

relativ schmal Diö scharf begrenzte Nasenöffnuug ist mehr dreieckig. Die Nähte unverknöchert,

wenig geschlängelt

V. 43. Negerschädel.

Von mittlerer Schwere und Capacität, ovaler Gestalt, progn&thom und orthocephalem Baue.

Die Arcus superciliares sind mächtig entwickelt Die steil abgedachte Scheitelgegend wird durch

die obere Schläfenlinie vom Planum temporale scharf abgeschieden. Nasenöffnuug rundlich, ohne

Spina. Nasenbeine platt und in einer Ebene gelegen. Nähte alle offen.

V. 44. Schädel eines jungen Negers.

Leicht, von mittlerem Volumen, mässig prognath, elliptisch gestaltet und orthocepbal. Die

Stirn erscheint breit, nieder und zurückweichend. Das Gesicht ist relativ breit und die Scheitel

gegend steil abgedacht Die oberen Weisheitszähne sind im Durchbrechen begriffen.*

Sutura incisiva ganz deutlich. Die übrigen Nähte sind unverknöchert

•

V. 46. Negersohädel.

Von ovaler Gestalt, mittlerem Gewichte und kleinem Volumen, mässig prognathem und ortho-

cephalcm Baue. Scheitel steil abgedacht Beide Schläfenlinien gut entwickelt Zähne ziemlich
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abgeschliffen. Die Kranxnaht ist in ihrem mittleren Abschnitt, sowie beiderseits im unteren Alt-

schnitt von der Sehläfenlinie an, die Sagittalnabt aber fast ganz verknöchert.

V. 46. Negersohädel.

Hittclschwer, von kleinem Volumen, mässig prognath, elliptisch gestaltet und dolicboccphal.

Die Stirn erscheint zwischen den Stirnhöckern hervorgewölbt. Der Scheitel ist steil abgedacht.

Der untere Rand der Apertura pyriformis ist verwischt und die Spina fehlt. Die zwei seitlichen

oberen SchneidezAhne sind ausgebrochen. Nähte offen.

V. 47. Negersohädel.

Von mehr elliptischer Gestalt, mittlerer Schwere und Capacität, massig prognathem und ortho-

cephalem Charakter. Scheitel abgerundet. Apertura pyrif. schmal, hoch, bei gut entwickelter

Spina. Nähte offen.

V. 48. Negersohädel.

Oval, mittelschwer, von kleinem Volumen, fast orthognath tmd orthocephaL Scheitelgegend

breit und flach abgedacht. Am Oberkiefer sind dio ersten Backzähne beiderseits verdoppelt; rechts

stehen sie hintereinander und links nebeneinander. Dio Nähte sind alle offen; die Lambdanaht weist

einige Schaltknochen auf.

V. 64. Negerschädel.

Von mittterer Schwere und Capacität, elliptischer Gestalt, massig prognathem und ortho-

cephalem Baue. Stirn nieder und zurückweichend. Scheitelgegend abgeflacht. Augenscheide-

wand und Gesicht breit. Nähte offen; in der Sut lambdoidca einige kleine Schaltknochen; am

Angulns sphenoidalis des Scheitelbeines ist beiderseits ein Schaltknochen eingelagert.

V. 66. Negerschädel.

Oval, leicht, von kleinem Volumen, mässig prognath und brachycephal. Scheitel gewölbt.

Die llinterkauptsschuppe fallt senkrecht ab, ihre rechte Hälfte erscheint eingedrückt. Der Längs-

durehmesser des Foramen magnum weicht hinten nach rechts ab. Zähne klein und oberflächlich

abgeschliffen. Die Gaumenplatte zeigt am Foramen incisivum eine Aushöhlung von 10 Millim. Durch-

messer. Die Coronalis ist an einigen Stellen in ihrer Mitte und in ihren unteren Abschnitten von

der Schläfenlinie an , die Lambdoidea im oberen Viertel geschlossen; ganz verknöchert ist die

SagittaÜB und die Mastoidea der rechten Seite.

Zu den nun folgenden fünf Schädeln besitzen wir in unserer Sammlung bei vieren derselben

das vollständige Skelet, bei einem (I. 4.) aber nur das Skelet des Rumpfes.

L 1. Schädel eines jungen Negers von 18 bis 20 Jahren.

Nach Billiarz’s Angabe war derselbe von kaffeebrauner Hautfarbe, stammte aus dem süd-

östlichen Afrika (am See Nyassy, 10° s. B.) und starb in Kairo an Tuberculose. Das 1,515 m
hohe Skelet ist von Ecker 1

) abgcbildet und beschrieben worden.

*) Ecker, Berichte der naturforscheuden Gesellschaft zu Freiburg i. Br. 8. S38, Bd. U. Freiburg 1859.
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Dieser Schädel zeigt eine mehr elliptische Gestalt, kleines Gewicht und mittleres Volumen,

einen massig prognathen und orthocephalen Bau. An der Stirne sind die Arcus superciliares, sowie

die Hocker gut ausgeprägt. Die Scheitelgend erscheint gewölbt; die Schläfengegend fallt steil

und eben ab, von der schart' markirten Linea temp. sup. an. Die Augenscheidewand ist breit, die

Nasenöflbung rundlich und ihr unterer Hand verwischt. Die oberen Schneidezähne sind in der

Mitte ihrer Schneide etwas eingefeilt Nähte offen; in der linken Sut raastoidea ein Schaltknochen.

Sut incis. fast ganz verschwunden.

L 2. Negersohädel.

Ein ovaler, massig prognather, dolichocephaler Schädel, von mittlerem Gewichte und kleinem

Cubikinhalte. Ueber die massig zuräckweichende Stirn zieht ein medianer, stark entwickelter

Kamm, der steil an die abgeflachten Seitentheile des Stirnbeines beiderseits abfällt Der Scheitel'

ist steil dachförmig. Die Apert. pyriformis hat eine mehr dreieckige Gestalt, ihr unterer Hand

ist ohne scharfe Grenze und ohne Spina. Der Unterkiefer ist massig und zeigt stark hervortretende

Muskelansatzstellen. Die Zähne sind alle erhalten und leicht abgeschliffen. Die Sut. coronalis

ist beiderseits in unteren Abschnitten theilweise, die Sut sagittalis zur Hälfte in ihrer Mitte und

die Sut lambdoidea an einzelnen Stellen synostosirt

L 3. Schädel eines Eunuchen (Stamm der Dinka?).

Dieser wurde sammt seinem Skelete, dessen Höhe 1,83 m beträgt, auch schon von Ecker 1
)

beschrieben.

Er ist von mittlerem Gewichte und kleinem Volumen, oval, prognath und orthocophal. An

der zurückweichenden Stirn erscheinen die Arcus supercil. und die Tubera ziemlich entwickelt

Die Scheitelgend ist flach dachförmig. Vom Scheitelhöcker bis zur Coronalnaht tritt die Gegend

der oberen Schläfenlinie in Form eines Wulstes hervor. Die unteren zwei Drittel der Hinter*

hauptsschuppe sind verhältnismässig steil nach oben gerichtet Die Nasenöffnung ist annähernd

rechteckig gestaltet, ihr unterer Rand undeutlich, die Spina jedoch massig gross. Der Oberkiefer

hoch und vorspringend. Zahne gut erhalten. Der einen grossen Winkel mit dem Körper bildende

aufsteigende Ast des Unterkiefers ist an seiner Basis verschmälert Nähte offen. Am Angulus

splienoidalis befinden sich rechts zwei und links ein Schaltknochen. In der linken Sut mastoidea

ist ebenfalls ein Schaltknochen»

L 4. Negersohädel (aus Nordostafrika, nach Bilharz).

Von kleinem Gewichte und Volumen, oval, massig prognath und orthocephal. Stirn gewölbt;

Scheitel steil abgedacht und durch die deutliche Linea temp. sup. gegen die Schläfengegend eckig

abgegrenzt Nasenöffhung scharf begrenzt mit gut entwickelter Spina. Oberkiefer nieder. Zähne

nicht abgenutzt. Hechts fehlt der zweite obere Backzahn. Nähte offen, von einfacher, mehr

wellenförmiger Zeichnung. Sut incisiva noch wohl erkenntlich.

*) Ecker, Beiträge zur Kenntnis« <lcs Körperbaues schwarzer Eunuchen. Abhandl. d. Senckenbergi*
sehen Gesellschaft Bd. V, 8. 103. Frankfurt a. M.

Digitized by Google



Ein Negerschädel mit Stirnnaht etc. 191

1 11. Negersohädel (Turko).

Kam während des deutsch-französischen Krieges 1870/71 in den Besitz Ecker’s 1
). Die Haut

war fast ganz schwarz, das Haupthaar wollig. Dieser Schädel ist von ovaler Form, von grossem

Volumeu, mittlerer Schwere, orthocephal und massig prognath. Stirn etwas zurückweichend,

Scheitel abgerundet Nasenöffnung dreieckig mit undeutlichem unteren Iiande und kleiner Spina.

Zähne massig abgeschliffen. Die äussere Platte des Flügelfortsatzes am Keilbein ist sehr breit.

Das linke Kommen jugularc ist ungewöhnlich weit; über das rechte Foramen ovale zieht zu der

stark vorspringenden Spina angularis hin eine Knochenspauge. Im Unterkiefer fehlt beiderseits

der zweite Mahlzahn. Die Coronalnaht ist an wenigen Stellen ihrer Mitte verknöchert, sonst

sind die Nähte offen. Die Spuren der Sut. incisiva gehen bis zum Alveolarrande.

Die jetzt folgenden vier Schädel sind nicht in die Berechnung des Mittels mit hineinbezogen

worden.

V. 49. Schädel (Geschlecht unbestimmt).

Er zeigt eine elliptische Form, grosses Volumen, massig prognalhcn und orthocephalen Bau.

Die Stirn ist hervorgewölbt, die Scheitelgegend abgerundet. Am linken aufsteigenden Aste des

Unterkiefers fehlt der Gelenkfortsatz. Am Winkel ist der untere Hand des Unterkiefers stark
I

nach aussen verdickt Das Hinterhaupt ist verlängert; die mehr dreieckige Nasenöffnung deutlich

umgrenzt Die Nähte sind noch alle offen und wenig gezackt. Die Lambdanaht weist einige

Schaltknochen auf, die zum Theil herauagefallen sind.

V. 61 Sohädel eines jungen Negers von etwa 8 Jahren.

Dieser erscheint oval, leicht, von mittlerem Volumen, mässig prognath und orthocephal. Die

vorgewölbte Stirn lässt einen schwachen, medianen Kamm erkennen. Stirn- und Scheitelhöcker

treten gut ausgeprägt hervor. Die Hinterhauptsgegend ist abgedacht und fällt vertical ab. Die

Nasenbeine sind breit und fast in einer Ebene gelegen. Der untere Rand der rundlichen Nasen-

öffnung ist verwischt. Spina sehr gering. Der Unterkieferwinkel ist gross. Der Oberkiefer zeigt

die mittleren Schneidezahne, dann beiderseits Eckzahn
,
zwei Backzähne und einen Mahlzahn. Die

seitlichen Schneidezähne sind halb durchgebrochen und die zwei hinteren Mahlzähne beiderseits in

ihren Alveolen sichtbar. Am Unterkiefer finden sich beiderseits zwei Schneidezähne, der Eckzahn,

zwei Backzähne und der erste Mahlzahn. Der zweite Mahlzahn ist im Grunde seines Alveolus zu

sehen. Die Nfthte und die Sphenobasilarfugo sind offen. Sutura incisiva ist ganz deutlich. Ein

Schaltknochen an der Spitze der Schuppe und beiderseits am Angolas sphenoidalis des Scheitel -

beines.

V. 62. Sohädel eines Jungen Negers von etwa 9 Jahren.

Er zeigt eine ovale Gestalt, kleines Volumen und geringe Schwere, einen massig prognathen

und brachycephalen Bau. Längs der Medianlinie des gewölbten Stirnbeines i»t ein Wulst ange-

deutet Scheitel etwas steil abgedacht Die Scheitel- und Stirnhöcker sind wohl entwickelt Das

Hinterhaupt erscheint asymmetrisch, da die rechte Hälfte der Schuppe nach vorn gedrängt ist

Der Längsdurchmesser des Ilintcrbauptsloches ist hinten rechtshin abgewichen. Nasenöffnung

*) Abgebildet in diesem Archiv, Bd. IV, 8. 908.
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rundlich mit verstrichenem unteren Rande und schwach angedeuteter Spina. Nasenbeine schmal

und flach zu einander gestellt Im Ober* und Unterkiefer, der einen grossen Winkel zeigt, sind

auf jeder Seite? zwei Schneidezahne, der Eckzahn, zwei Backzähne und der erste Mahlzabn vor-

handen. Der zweite Mahlzahn liegt noch im Grunde seines Alveolus. Die Nahte und die Spheno-

basi larfuge sind offen; die Sutura incisiva ist noch erhalten.

V. 63. Schädel eines Negers von 10 bis 12 Jahren.

Er zeigt sich elliptisch gestaltet, leicht, von mittlerem Volumen, fast orthognath und orthocephaL

Ein deutlicher Vorsprung zieht median Aber die gewölbte Stirn hin. Der Scheitel ist flach dach-

förmig. Die Nasenbeine liegen fast in einer Ebene. Die rundliche Nasenöffnung ist am unteren

Rande verstrichen und zeigt kaum eine Spina. In beiden Kiefern kommen auf jeder Seite vor: zwei

Schneidezähne, zwei Back- und zwei Mahlzahne. Die bleibenden Eckzähne sind im Durchbrechen

begriffen. Die Nähte, welche wenig gezackt erscheinen, sowie die Sphenobasilarfuge sind offen.

V. 57. Negerschädel mit persistirender Stimnaht, (von Bilharz mit der Bezeichnung

„Gebel-Mo w
versehen).

Dieser Schädel, dessen geometrisch aufgenommene Abbildung (aufTaf. XII) in halber natürlicher

Grösse beigegeben ist, stellt sich dar als sehr voluminös, mittelschwer, fast orthognath und orthocopbal.

Von oben betrachtet erinnert »eine Gestalt an die eines Vierecks mit abgerundeten Ecken. Die Stirn-

gegend, deren Antheil am Horizontalumfange auf 19& Millim. sich beläuft, fallt vor Allem durch ihre

ausserordentliche Breite auf, sowie durch die über ihre Mitte ziehende Naht. Diese Naht verläuft von

der Mitte der Nasenwurzel ziemlich gerade nach oben, biegt in der Mitte der Stirne etwas nach

rechts aus und trifft die Coronalnaht 12 Millim. nach rechts von dem Berührungspunkte der Coronal-

und Sagittalnaht *)• Io ihrer Mitte erscheint sie mehr wellenförmig, gegen ihre Enden zu aber fein

gezähnclt. Die rechte Seite der Stirn wölbt sich etwas mehr als die linke nach vom vor, das

obere Drittel der Stirn ist massig abgeflacht. Die Arcus superciliares erscheinen nur schwach

angedeutet und die Tubera abgerundet Der Nasentheil ist durch eine ansehnliche Breite aus-

gezeichnet Die Scheitelgegend und die Scheitelhöcker massig gerundet An dem ziemlich

langen Iiinterhaupte ist das obere Drittthcil der Schuppe abgeflacht, während die beiden unteren

Dritttheilo einen mehr horizontalen Verlauf nehmen. Die Linea nuchae superior und inferior

sind ganz deutlich ausgeprägt Die übrigen Schadelnähte sind alle offen; die Sagittal- und Lamb-

danaht, in welch letzterer zwei kleine Schaltknochen Vorkommen, sind fein gezähnelt Die untere

Schläfenlinie ist beiderseits gut markirt
;

die obere Schläfcnlinie lässt sich ebenfalls ganz deutlich

von der Coronalnaht an erkennen und zieht bogenförmig nach dem AnguluB mastoidcus des

Scheitelbeines. An dem durch seine Länge und Breite ausgezeichneten Gesichte drängt sich dem

Blick vor Allem die ungewöhnliche Breite der Augenscheidewand auf (37 Millim.), in Folge deren

der Winkel, den dieAxen der Augenhöhlen zusammen bilden, erheblich vergrössert wird. Während

dieser am gewöhnlichen Schädel nach Welcher*) ungefähr 47° beträgt, wurde er an diesem

Schädel annähernd zu 57° bestimmt

*) Th. Simon (h c) hat häufig beobachtet, dass die persistireude .Stirnnaht nicht mit der Pfeilnaht zu-

sammentrifft.

a
) Welcher, Wachstimm und Bau des Schädels S. Ul.
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Die Tliräiicticatiale sind weit Die Nasenöffnung hat im Allgemeinen mehr die Form eines

Trapezes, in das die unteren Ränder der Nasenbeine von oben zungenformig vorspringen. Ihre

Umrandung erscheint scharf und die Spina na&alis gering entwickelt Der Oberkiefer ist massig

hoch und zeigt am Gaumen in der Nähe des Foramen incisivum eine nar geringe Andeutung der

Sutura incisiva. Die Nasenhöhle ist sehr geräumig. Die äussere Platte der flügelförmigcn Fort-

sätze des Keilbeines ist sehr breit und ihre äussersten Spitzen stehen sehr weit von einander ab.

Der Unterkiefer ist kräftig gebaut und mässig hoch.

Die Warzenfortsätze und die Griffelfortsätze sind nicht besonders entwickelt

Stellt man diesen Schädel, nach dem Vorgänge Ecker’ s *), wenn der Unterkiefer entfernt ist,

auf eine horizontale Unterlage, so ruht er auf den Warzenfortsätzen und den Back* und Mahl-

zähnen. Placirt man ilm aber auf ein schmales, zwischen die Warzenfortsätze eingeschobenes

Brettchen, so berührt er dieses mit den Back- und Mahlzähnen, sowie mit den zwei hervorragendsten,

etwas seitlich von der Medianebene gelegenen SteUen der Linea nuchae inferior. Die Mitte des vorderen

Randes des Foramen magnum steht 12 Millimeter, die des hinteren Randes etwa 1 Millimeter über

der Unterlage^ so dass die Ebene des Foramen magnum mit dieser einen nach vorn offenen Winkel

bildet, was beim Europäer, aber nicht beim Neger vorzukommen pflegt.

Reihen wir der Darstellung dieses Schädels mit der Stirnnaht eine Schilderung des Neger-

schädels im Allgemeinen an, wie sie Bich aus der Betrachtung des Mittels der 53 beschrie-

benen Schädel ergiebt, so müssen wir demselben ein mittleres Gewicht, ein vcrhältnissmässig

kleines Volumen, sowie Neigung zur Prognathie und Dolichocephalie als wesentlichste Eigen-

schaften zuerkennen. Als weitere charakteristische Eigenschaften können die Breite der Nasen-

öffnung, sowie ihre mehr rundliche oder viereckige Gestalt und die oft breiten und meist mehr

flachgesteUten Nasenbeine angesehen werden. Der untere Rand der ereteren geht in einer Reihe von

Fällen ohne scharfe Grenze in die äussere Fläche des Alvcolarfortsatxes des Oberkiefers über,

wobei die Spina nasalis entweder ganz fehlt oder nur mangelhaft ausgebildet ist Das Ver-

hältnisei der Breite der Naseuöflhung zur Nasenlänge steht nach den interessanten Resultaten der

Untersuchungen Broca's 9
) über den Nasenindex in einem inneren Zusammenhänge mit be-

stimmten Gestalt- und Raceneigenthümlicbkeiten des Schädels, insofern nämlich der Nasenindex

bei den verschiedenen Racen, mit Ausnahme der Ekitnos, mit dem Grade der Dolichocephalie wächst.

Da Broca Schädel mit einem Nasenindex von 42 bis 47 als Leptorhiniens ,
von 48 bis 52 als

Mesorbiniens und über 52 als Platyrhiniens bezeichnet, so fielen demnach unsere Schädel, V. 57

mit inbegriffen, unter die letztere Kategorie. Bei westafrikanischen Negern fand Broca als Mittel

des Nasenindexes 54,7 und als Mittel des entsprechenden Längenbreitenindexes 73,4, was mit

unserem Mittelwerthe vom Nasenindex (56,5) und Längenbreitenindex (73,8) ziemlich übercinstimmt.

Die Geräumigkeit der Nasenhöhle ist nicht allein durch die Breite ihrer unteren Oeffnung,

sondern auch durch die Breite der Choanen an manchen unserer Schädel ausgesprochen, sowie

durch den beträchtlichen Abstand der mitunter sehr verbreiterten äusseren Platten des Flügclfort-

satzes vom Keilbeine.

*) Ecker, Ueber die verschiedene Krümmung des Schädelrohres und über die Stellung des Schädels

auf der Wirbelsäule beim Neger und beim Europäer. Archiv für Anthropologie, Bd. IV, S. 287.

*) Broca, Recherche» sur l’indice nasal.

AjtcJut fttr Aolhropoloft». Bd. VIII. 25
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Die Schneidezahnc springen an einigen Schädeln mehr horizontal vor, selbst in solchem Grade,

dass sie, wenn die Backzähne fest aufeinanderschliessen
,
zwischen «ich eine Spalte lassen.

Das verhältnissmässig häutige Vorhandensein von mehr oder minder vollständigen Spuren der

Sutura incisiva beim Erwachsenen, was Pruner-Bey *) als charakteristische Eigenschaft des Neger*

schüdels hervorgehoben hat, trifft auch hier in einer Reihe von Fällen zu.

Bezüglich der so wichtigen Frage über den Nahtverschluss beim Negerschädel hinsichtlich

der Zeit des Eintrittes desselben und der Reihenfolge der davon betroffenen Nähte kann aus dem

gegebenen Materiale kein nenuetiswerthcr Beitrag geboten werden, da nur 7 Schädel (V. 9, 22, 33,

45, 55; I. 2 und 11) theslweise Nahtsynostosen aufweisen, deren zeitliche Folge aber mit Bestimmt-

heit nicht festgesetzt werden kann. Nach Gratiolet 3
) soll die Obliteration der Nähte bei den

niederen Racen früher als bei den höheren erfolgen und, womit auch Broea 3
) und Pruner-

Bey 4
)

übereinstimmen, vom Vorderhaupte nach dem llinterhauptc zu schreiten. Wenngleich

die fraglichen 7 Schädel, zumal der Beschaffenheit ihrer Zäluie nach, keinem höheren Lebens-

alter angehören, so sind sie zu Gunsten der erstcren Ansicht doch nur in sofern verwerthbar,

als sie wenigstens keinen Widerspruch dagegen erlauben; zu Gunsten der letzteren Ansicht, für

welche nur der Schädel I. 1 1 vollkommen spricht
,

könnten noch 3 Schädel (V. 22, 33 , 45)

einigermaaBsen in Betracht gezogen werden, wobei es aber immerhin zweifelhaft, bleibt, ob die

Synostosen in der Kranz- oder Pfeilnaht zuerst auftraten.

Ziehen wir jetzt zwischen den llnuptmaawseii des Negerschädels mit der Stimnaht und denen

der übrigen Schädel einen Vergleich, der durch einen Blick in die beigefflgte Tabelle der Diffe-

renzen derselben wesentlich abgekürzt und erleichtert wird, so ergiebt sich, dass der Schädel

V. 57 im Volumen, dem Horizontalumfang, der Breite der Stirn und der Augenscheidewand und

dem Profilwinkel, ferner in der kleinsten Breito, der Hinterhauptslänge und der Jochbreite, sämmt-

liche 47 Schädel übertrifft. Wenn er auch in der grössten Breite von dem mit diesem M nasse

ganz isolirt dastehenden Schädel V. 40 überholt wird, so muss dem wohl entgegengelialten werden,

dass er dem Mittel tun 14,6 MiUim. und dem Minimum um 20 Millim. vor ist Sein Gewicht,

Beine ganze Höhe, der Gesammtbogcn und dessen Sehne, sowie dessen einzelne Abschnitte sammt deren

Sehnen, ferner der Querumfang, der Abstand der Warzenfortsätze und seine Gesichtslänge stehen

unter dem Maximum, doch über dem Minimum und dem Mittel, mit Ausnahme des Hinterhaupts-

bogens sammt Sehne, die beide unter dem Mittel bleiben. Der Längenbreiten- und Breitenbreiten-

index, sowie der Nasenindex halten sich über dem Mittel und dem Minimum, unterliegen nber dem

Maximum; dagegen erscheint der Längenhöhen- und Breitenhöhen index kleiner als das Maximum

und das Mittel.

Verkürzung der Schädelbasis Hesse sich nur dem Maximum gegenüber aufrecht erhalten.

Während der von Williamson 1
) unter Nr. 276 angeführte Negerschädel mit persistirender

Stimnaht dem unsrigen ähnlich erscheint, wird unter Nr. 373 an einem derartigen Schädel eine —

*) Pruner-Bey, Memoire« de la societe d’anthropologie de Pari». Tome I. Paris 1860 bi« 1863.

*) Gratiolet, Bulletin« de la societe d’anthropologie de Pari». Tome I, pag. 563. Tome II, pag. 179.
3
) Broca, Bulletins, Tome III, pag. S57.

4
) Pruner-Bey, Memoire« de la societe d’anthropologie. Tome I.

s
) William roh. Observation» on human crania.
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»UenlingB im Vergleiche mit dem vielleicht »ehr breiten Hintvrhaupte — merkwürdigerweise

schmale Stirm* beschrieben.

Dadurch, dass, wie früher angegeben wurde, bei unserem Schädel die Ebene desForamen mag*

num zu der horizontalen Unterlage in einem nach vom offenen Winkel gestellt ist, erinnert er

in der stärkeren Krümmung Beines Schädelrohres an den Europuerschädel und unterscheidet sich

bedeutend von seinen Stammesgenossen, bei denen die Ebene des Foramen magnum mit der

Unterlage parallel verläuft oder einen nach hinten offenen Winkel bildet.

Wenn wir nun zum Schlüsse die wichtigsten Eigenschaften unseres Negerschadeis mit der

Stirn naht: dessen grossen Cubikinhalt, die Vergrößerung der Breitendurchmesser überhaupt und

insbesondere der Stirn, sowie der Augenscheidewand
,
ferner die durch den verkleinerten Längen-

höhen- und Breitenhöhenindex angezeigte Verminderung des IIöhendurchnieBsers und die bei einem

Profilwinkel von 89 Grad fast orthognatbe Gesichtsstellung ans nochmals vor Augen führen, so

ergiebt sich als das Resultat dieses Aufsatzes, dass unser Negerschädel dieselben Gestalt-

eigenthünilichkeitcn Im Wesentlichen darbietet, wie sie als charakteristische und

typische Merkmale der Stirnnahtschädel bei höheren Racen bereits dargestellt

worden sind.

Nachtrag.

Während der Besorgung der Correctur dieses Aufsatzes erhielt ich erat Kenntnis* von der

Arbeit Dr. Zuckerkand Ts 1

) über die Uranien der Novarasainmlung, welche in^Bctreff des Ein-

flusses der Stimnaht auf die Raceneigenthümlichkeiten des Schädels recht interessante Beiträge

liefert. So ist S. 69 der Schädel eines Abyssiniers mit Stirnnaht beschrieben, welcher bei einem

Längenbreitenindex von 75,7, ähnlich wie unser Negerschädel mit Stirnnaht das exquisite Bild des

von \t
T elcker charakterisirten Stirnnahtschädels bietet. Dass aber diese Naht nicht in jedem Falle

die erwähnte Abweichung vom Racentypus bedingen müsse, ist nicht nur an dem Schädel eines

Aegyptiere und Dajaks (S. GO), sondern auch an dem eines Negers von der Mozambiqueküste (S. 59)

nachgewiesen, welcher, trotz einer persistirenden Stirnnaht, bei einem Längeubreiten

-

index von nur 70,5 mit allen Charakteren eines Negerschädels behaftet erscheint

Ferner sei, mit Bezug auf die von Dr. Zuckerkandl in der genannten Schrift constatirte

Flachheit der Schläfengruben bei stenocephalen Racen, noch nachträglich bemerkt, dass die

Schlilfongruben bei der Mehrzahl der von mir beschriebenen Negcraohädel flach sind, während sie

heim Negerschädel mit der Stirnnaht sowohl in frontaler, als in sagittaler Richtung eine mässige

Auswölbung zeigen.

>) Reise der österreichischen Fregatte Xovara um die Erde in den Jahren 1857, 18&8, 1859 unter den

Befehlen des Commodore B. v. Wüllcrsdorf-Urbair. Anthropologischer Theil. Erste Abtheilung. Cranien

der Novaraaammlung, beschrieben von Dr. E. Zucke rkaudl, Proaector. Wien, aus der kaiserlich-königlichen

Hof- und Staatsdruckerei. 1875.

25 *
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114 33 39 24 41 19 9 10 5,6 24 24 27 21 27 u
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Schädel V. 57 und V. 1 bis 21 incl.
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Tabelle der Maasse

s
de
o

5
es

M
9
'O

hB
6
B
3
55

Gewicht

in

Grammen

S<

Cnbikinhalt

in

Cbcm. u
B

s
3
~ä

a
pN
c
p
X

*u
B
>«e

s
*Su

o

J

0

1a
s
c
'S

5

-c
aX
9N
e
*
O

9A
3
S3
0

1
<

c
Ol

60

%
e

CO

c
0/

6t

I
e

<z?

m9
TT

9
Ba
£

a
p
60
oA
s
sA
9
CO

1
'S
Ja
9
CO

S

§ ä
•Si
CO

1
3
m>
a
etAE
2

1

•

3

|
9
C

i
•
C

9 W
a ec— e
9A
CO

4
a

3

!

1
V. 22. 855 1250 186 13« 80 141 146 121 120 111 130 100 *
V. 23. 776 1390 615 186 142 66 130 135 106 123 111 126 100 r
V. 26. 738 1160 480 171 128 72 138 146 106 130 110 106

t
V. 27. 749 1412 513 183 139 76 142 112 120 107 127 106
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V. 80. 714 510 184 126 76 135 139 132 111 136 121 103 94
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lidel V. 22 bis V. 43 i n c l.
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Tabelle der Maasaed:
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thädel V. 44 bis I. 11 incl.
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itranaht and dem Maximum, Minimum und Mittet der entsprechenden Maassc bei den

nclideln.

Anthropologie Bd. VIII. 27
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IX.

Beitrag zur Kenntniss der Estenschädel.
IlC.« <|v

r

k ‘ ' Von

Hermann Meyer
kn Dorpat.

(Hierin Tafel XIII, Fig. 1, *, 3.)

Die in der umstehenden Tabelle I verzeichnet©»» Maassaugaben gelten zunächst zehn, etwa

200 Jahr alten Gräbern entstammenden Estenschädeln. Nr. 1 bis 4 worden einem, eine Meile

von Dorpat, hart am Wege nach Cabbina belogenen verlassenen Kirchhofe und Nr. I, III, VII, VIII,

IX, X einem ebenfalls vor längerer Zeit aufgegebenen BegrSbnissplatze bei der Dorpater Stadt-

forstei SaddokflU entnommen und fanden sich beiderorte neben den Skeleten schwedische Münzen

aus dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts. Die Messungen an den Schädeln Nr. 3 und VIII

fielen lückenhaft aus, da die Gesichtsknochen beim Ausgraben beschädigt waren. Auch der Lagen-

index fehlt bei einzelnen Schädeln, da derselbe erst nachträglich bestimmt wurde, als bereits

einige Schädel behufs chemischer Analyse zertrümmert worden waren.

In der Heilte a findet man die Mittelwertlie Cabbinasclier und Saddoküllscher Schädclniaasse*

An diese schliessen sich in ß Mittelzahlen, welche sich aus Dr. Schöler’s Tabelle 1
) der an eben-

falls etwa 200 Jahre alten Kstenschädcln Livlands, ausgefuhrten Messungen ergeben. In y wurden

die Mittelwert!»« aus Messziffern der Tafel II (S. 214) verzeichnet, welche Herr N. Mtlijew 1
) an 13

Wogulen Schädeln des Gouvernements Penn bestimmte. Die Keihe d gilt den Mitteln ans Schädel-

maassen des ausgestorbenen finnischen (ugrischen) Meri- oder Meränenstammes, die nach dea Grafen

A. C. U warow Mitteilungen 3
) auf Tabelle III (S. 214) wiedergegeben sind, wobei zu bemerken,

*) Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte. Sitzung vom 18. October 1873.

*) Trudü (Arbeiten) der Naturforschergesellschafl hei der Universität Kasan, Bd. III, Nr. 2. Kasan 1873.

4°. N. Malijew, Bericht über eine wogulische Expedition, S. 3.

9
) Trudü (Arbeiten) des ersten archäologischen Congresses zu Moskau im Jahre 1889. 2 Bde. 4° mit

Atlas in Folio, Moskau 1871. Bd. II, 8. 083 bis 848. — Graf A. C. Uvarow, Die Meränen und ihr Sein,

nach OräberunterRuchangen, 8. 767.
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dass zwei der von Uwarow aufgeföhrten Schädel (A u. E) nicht berücksichtigt wurden, da sie

offenbar Slaven angehörten. In s wurden endlich noch Mittclwerthe aufgenonimen
, die Prof.

Grewingk 1
) an 600 bis 1000 Jahre alten, muthmaaaslich livischen Schädeln einer heidnischen

Grabstätte bei Gross-Ropp in Livland bestimmte.

Die beifolgenden Figuren (Taf. XIII Fig. 1, 2, 3) stellen nach photographischen Aufnahmen

den den Mittelwerthen der Maossc am nächsten stellenden Estenschädel Nr. 1 von Saddoküll dar.

*) Sitzungsberichte der gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat. 1874, S. 91 bis 97.
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XII.

Etwas über Kjökken Möddinge und die Funde in alten
1

)

Gräbern in Südcalifornien
J

).

G^U. \ Von

Paul §chumaolier
lo San Francisco. CaJifoniiau. .

Die Muschel- und Knochenlager, welche die Küchenabfiille der früheren Bewohner, der Indianer,

au der californiachen Küste bilden
,
gleichen in der äusseren Erscheinung vollständig denjenigen

in Oregon, welche ich im 1873. Reporte des Smithsonian Institutes beschrieb, und die sich

Qberall an der amerikanischen Käste des stillen Oceans — wenigstens so weit wie diese hierin

erforscht ist — wiederholen. Wenn auch einzelne Muschelarten und Knochen der Wirbclthiere

den Ortsverhältnissen und dem Alter der Ablagerungen gemäss verschieden sind, so finden wir,

dass sie sowohl, wie auch die damit gefundenen Gegenstände aus Stein den kjökken Möddingen

des fernen Dänemark ähnlich sind.

Ich unterscheide zwei Arten jener Ablagerungen: solche, welche von temporären, und andere,

die von permanenten Wohnplätzen herrühren.

*) I>ie einigermaaaaeu unbestimmte Bezeichnung „alt41 wird wohl höchstens nur bis auf die letzten beiden

Jahrhunderte ausgedehnt werden dürfen. Nach der Schilderung verschiedener Reisender waren die Geräthschaften

der ehemaligen in Südcalifornien lebenden wilden Indianerstämme genau so beschaffen wie die in den Gräbern an-

getroffenen (siehe Waitz, Anthropologie der Naturvölker, Bd. IV, S. 240, und H. H. Bancroft, The native races of

the Pacific, Vol. I, pag. 407 and 406.) Aach die InBeln am Santa Barbara Canal waren noch bis Endo des vorigen

Jahrhunderts von Eingeborenen bewohnt, weshalb auch den im nächstfolgenden Aufsätze geschilderten Grab-

funden kein zu hohes Alter beizulegen ist. Auf jeden Kall scheinen die Mittheilungen des Herrn Schumacher
mehr Wichtigkeit für Ethnologie als für die Urgeschichte Amerikas zu haben. Re-d.

*) Nachfolgender Aufsatz ging im Juli 1876 bei der Redaction ein. Ziemlich gleichzeitig erhielt dieselho

von dem Herrn Verfasser eine Nummer de« in San Francisco erscheinenden Journals „Overland mnnthly“

vom October 1874, in welcher die Mittheilungen des Verfassers, jedoch ohne Abbildungen, veröffentlicht sind.

Die hier folgende Arbeit ist eine vom Verfasser selbst angefertigte Uebersetzung aus dem englischen Original

in etwas abgekürzter Form. Red.

Archiv fttr Anthropologie. IW. VIII. 28
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Paul Schumacher,2U

Dii* temporären Camp grün de bezogen die früheren Bewohner nur zu einer günstigen

Jahreszeit, um ihren Vorrath an Meeresconchilien cinzusammclii. Wir finden deshalb keine

Merkzeichen von Häusern, keine Ansammlung von Feuerateinscherben , welche uns das ehemalige

Vorhandensein einer Werkstatte andeuten, wo Pteil - und Lanzenspitzen und die Steinmesser an-

gefertigt wurden, dagegen zeigen sich nur änsserst spärlicheVorriithe von Knochen der Landthiere;

Gräber fehlen indessen gänzlich. Heim aufmerksamen Untersuchen eines verticalen Durchstiches

solcher Muschelablagerungen, welche wir zumeist auf sandigem Boden und den Dünen antreffen,

verriethen uns dünne Sandsch ichteil, welche einst der Wind ablagerte, die zeitweilige Abwesenheit

der Bewohner.

Permanente Wohn platze sind dagegen auf festem, wenn auch leicht zu bearbeitenden

Boden angelegt, und sind durch Massen von Feuersteinscherbon und herbeigeschleppten Geröll-

steinen, durch verschiedenartige Muschelschalen, welche den Felsen sowohl wie dem sandigen Ufer

entnommen wurden, und durch Knochen von allerlei Landthioren erkenntlich. Das geübte Auge

des Kenners entdeckt dann auch bald schwache kreisförmige Vertiefungen im Boden, welche sich

mitunter in regelmässiger Reihe, gewöhnlich an einer Anhöhe, von der man eine freie Aussicht hat,

hinziehen und uns die Stellen, wo früher Häuser standen, bezeichnen.

Die Gräber fand ich stets im Umkreise von 150 Meter von dein vormaligen Dorfe angelegt,

in Oregon sogar nur wenige Schritte von den IlauBverticfungen entfernt. Hat man einmal die

Stelle, wo früher Hütten gestanden haben, gefunden, dann suche man sich den erhabensten Platz

im Bereiche des Dorfes aus und man wird nicht fehlgehen, dort die Gräber zu finden, vorausgesetzt,

dass der Boden filr die primitiven Werkzeuge der damaligen Bewohner keine Schwierigkeiten

geboten hat. — Die Beschaffenheit der Gräber selbst ist folgende: Etwa 5 Fass unter der Ober-

fläche ist der sandige Boden durch kräftiges Feuer ausgebrannt, wodurch eine harte, 5 Zoll «licke

zicgelartige Kruste gebildet wurde. Diese Grube ist durch flache Sandsteine — etwa 1 7« Zoll dick,

1 Fon breit und 3 Fuss hoch — in kleine Räume getheilt, worin sich die Skelete befinden.

Gewöhnlich lag eine derartige Platte horizontal, als schirmende Bedachung des Schädels, über dem-

selben, genau so, wie ich es am Chetkoflnsse in Oregon fand, nur dass jene Gräber mit dem leicht

spaltbaren Rothbolze (Sequoia serapervirens) anstatt der Steinplatten eingefasst waren. Eine sorg-

fältige Einfassung, wozu das Material aus grosser Entfernung herhcigcschleppt werden musste, war

jedoch nicht die Regel, sondern offenbar ein Zeichen der Wohlhabenheit; denn bei diesen Skeleten

fanden sich stets beigelegte Gegenstände vor, was bei anderen meistens nicht der Fall war. Die

Steinplatten fand ich in den meisten Fällen bemalt. Eine Platte, welche ich mitnahm, zeigt

32 rothe Streifen, zu beiden Seiten einer dunklen Mittellinie sieh gegenüberstehend und zwar in

einem Winkel von etwa 00n
,
wodurch die Zeichnung an eine Tanne oder «las Rückgrat eines

Fisches erinnert, Fig. 68. In den meisten Fällen war jedoch die innere Seite des Steines bloss

rotli gefärbt. In den so hergerichtetcn Gräbern lagen die Gerippe auf dem Rücken mit hinauf

gezogenen Kniijen und, in der Regel, ausgestrecktcn Armen — so dass die Hände mit den Füssen

zusammenlagen — ohne dass jedoch eine bestimmte Richtung beachtet worden wäre. Sie lagen

oft in grosser Unordnung, wobei offenbar die Absicht verfolgt wurde, die Leichname auf geringen

Raum zu beschränken. Bei weiblichen Skeleten finden wir, anstatt der horizontal gelegten Steine,

einen Mörser als Sclürm auf die Kante gepflanzt , so dass der Schädel in der Aushöhlung ruht; ist

es aber ein Topf, welcher zu enghalsig ist, um den Schädel aufzunehinen, dann finden wir denselben
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unter dem Kopfe verscharrt. Schalen und Schmuckgogenstande liegen namentlich um das Kopf-

ende, während Perlen sich in dem Munde, den Augenhöhlen und in der mit Sand gefüllten Schädcl-

höhle vorfinden, wohin sie durch das Foramen magnum, durch die Last der Bedeckung, gepresst

wurden. Aullallend ist der Umstand, dass die Gerippe an manchen Stellen übereinander liegen

und mitunter dicht aneinander gereiht gefunden werden, so dass die obersten oftmals nur 3 Fnsa

von der Oberfläche »getroffen werden. Solche sind aber auch, wie ich vielfältig sah, am wenigsten

mit Grabbeigaben versehen und die Mehrzahl gehören Weibern an. Für die Annahme, dass cs die

Sclaven irgend eines Reichen des Stammes waren, ist kein Grund vorhanden, denn ich fand die

unteren Skelete meistens in so auffallender Weise geBtört, dass solches nur durch die Oeffnung des

Grabes nach der Verwesung geschehen konnte. So fand ich z. B. eine untere Kinnlade, wohl an

dem Platze, aber verkehrt liegen, so dass beide Zahureihen nach abwärts standen, bei einem anderen die

Schenkelknochen mit der Kniescheibe nach dem Becken zu gelegt, und häufig die Knochen voll-

ständig getrennt und verwechselt. Solche Störungen der Lage der Gerippe Hessen mich zur An-

nahme gelangen, dass die Leichen zu verschiedenen Zeiten verscharrt wurden, und dass durch die

wiederholte Eröffnung der Gräber die Unordnung hervorgebracht wurde. Die Gegenstände, welche

mit den Gerippen gefunden wurden, fanden sich in der richtigen Lage, was namentlich bei den

Mörsern und Töpfen leicht zu erkennen ist; ein Grund, weshalb eine nachherige Störung durch die

Hände eines anderen Stammes nicht anzunchmcn ist. — Holzkohle findet sich reichlich in den

Gräbern vor, und zwar, mit sehr seltener Ausnahme, aus dem vorerwähnten Rothholze, welches

gegenwärtig nur als Treibholz in dieser Gegend gefunden wird. Es fanden sich mitunter noch die

Reste von gespaltenen Pfosten von 3— 6 Zoll im Durchmesser und von Brettern vor, welche etwa

2 Zoll dick waren. UnwillkührHch drängt sich bei der Besichtigung solcher Ueberbleibsel die An-

sicht auf, dasH es die letzten Reste der Wohnung der Heimgegangenen seien, welche ihnen mit der

anderen Habe, in Form von Asche, ins Grab mitgegeben wurden — wie ich es denn auch vor einem

Jahre bei den Cheiko-Indianem zu beobachten Gelegenheit fand.

Die llausgeräthe, welche ich bei den Ausgrabungen von ungefähr 300—400 Skeleten in den

Gräbern Kesmali, Temeteti, Kipomo und Wal ec h a l

) gefunden habe, bleiben sich im Aus-

sehen und der Beschaffenheit so ähnlich, dass es nicht nüthig ist, dieselben den respectiven Gräbern

zuzuweisen ,
denn offenbar gehörten sie Zweigen desselben Stammes an.

Vor Allem sind die grossen Kochtöpfe bemerkenswerth, welche von kugelrunder Form aus

Glimmerschiefer verfertigt sind, Fig. 59. Die mit einem schmalen hervorstehenden Rande versehene

Oeffnung misst bloss 5 Zoll an einem Topfe, welcher 18 Zoll im Durchmesser hat, und die Dicke

der Wand nahe der Oeffnung ist nur */« Zoll, verstärkt sich aber nach dem Boden zu in grösster

Regelmässigkeit bis auf I */4 Zoll. Aus demselben Steine wurden Töpfe ausgegraben, welche sich

von dem bauchigen Theile aus nach unten zu verengen und durch die weite Oeffnung mehr modern

erscheinen, Fig. 60. Andere wieder verengen sich nach oben zu birnförmig
,
Fig. 61. Ein ganzes

Assortiment von Schalen wurde ans Tageslicht befördert, welche von 1 */« bis 6 Zoll iin Durch-

messer haben, Fig. 62 und 63. Einige, darunter solche von schöner Form, sind aus Serpentin gearbeitet

T
) Die erstgenannten drei Gräber befinden sich innerhalb eines Umkreises von 14 engl. Meilen and nicht

über 7 engl. Meilen von der Küste entfernt; Waiecha dagegen 35 Meilen von dem Ufer der San Lais Bay

an dem Santa Maria River.

28*
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59-61.
Thon.

ripf*. 62—64. Schalen. 66. Pfanne. 66. Teller. 67. Möraer. 68. Stgaael. 69. Pfeife. 70. Topf au
1. Bronicechale. >tg. 64, 69 »ind in >/„ Fig, 62, 63, 70 in Fig. 66, il in >/,, Fie 69 60 6!

68, 67 , 68 in %, und Fig. 68'S /,, der naiörhchen brätle darge.JellL
g' ’ ’ ’
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und polirt. Di« kleinste Schale, welche ausgegraben wurde, fand ich in drei Muschelschalen ein-

gehüllt, Fig. 64; dieselbe enthielt verhärtete schwarze Farbe. Es ist bemerkenswert)}, dass alle diese

Schalen Spuren von Farbe an sich trugen, einige sogar rnit solcher gefüllt waren, und es lässt sich

darum annehmen, dass derartige Gelasse nicht bei dem Genüsse der Speisen verwendet wurden.

Dann fand sich auch eine Pfanne, welche in eine Handhabe auslief, Fig. 65, und ein Teller, gleich-

falls aus Glimmerschiefer, mit einem Loche, welches deutliche Spuren zeigte, dass es mit

einem Drillbohrer gemacht wurde, Fig. 66. Weit verschieden in der Grösse sind die Mörser aus

Sandstein, Fig. 67, welche von 3 Zoll Durchmesser (am weitesten Theile des Bauches) und 1 */* Zoll

Höhe bis 16 Zoll Durchmesser und 13 Zoll Höhe mit entsprechendem Stössel, Fig. 68, gefunden

wurden. — Löffel und Messer wurden in den Gräbern nicht gefunden. Dagegen fanden sich drei

schöne trichterförmige Pfeifen aus Serpentin, welche in der Form, obgleich bedeutend stärker, denen

in Oregon gefundenen ähnlich sind, Fig. 69.

Von Waffen wurde nur wenig gefunden, doch das Wenige meistens von ausgezeichneter

Arbeit. Aus Obsidian wurde nur eine Lanzenspitze von 5 x
/a Zoll gefunden; eine andere Lanzen-

spitze aus Chalcedon, OVsZoll lang und D/^Zoll breit, ist von sehr schöner Form und sorgfältigster

Arbeit

Von Keramik fand ich während meiner Untersuchungen nur einen bemerkenswerthen Gegen-

stand, in dem Gefasse in Fig. 70 dargewtellt. Der Thon, wie auch die Glasur ist grobkörnig, und

die verzierenden Rosetten, von primitiver Form, wurden offenbar mit freier Hand eingepresst, da

die Eindrücke nicht gleichmüssig tief und die Stellungen derselben verschiedenartig sind. Die

geringe Zahl der an der californischen Küste gefundenen Gegenstände dieser Art lassen schwer

einen Schluss ziehen, ob die Töpferei von den Eingeborenen selbst betrieben wurde, was ich von

vornherein bezweifeln möchte, oder ob jene Gegenstände von den in der Kunst der Töpferei be-

wanderten Völkern in Mexiko im Tausche erworben wurden; oder gar mit anderen Gegenstände, wie

den häufig gefundenen Glasperlen, aus der Zeit der christlichen Missionsstationen herstammen, in

der C4egenstände der höheren Civilisation bei den Eingeborenen eingeführt wurden.

Ein anderer Gegenstand, dessen Geschichte ebenso zweifelhaft sein muss, weil hier noch nichts

Achnliches gefunden wurde, ist eine Bronzeschale, Fig. 71. Sie ist gegossen und die Henkel ein-

genietet; auch die Verzierung besteht, ähnlich wie bei den llallstädtcr Funden, in geraden Linien.

Der Kaum zwischen dem Fasse und der untersten Linienverzierung des Schalenbruches ist durch

schwache Furchen in kleine Quadrate vom Durchmesser eines Stecknadelknopfcs getheilt, welche

jedoch nur an einigen Stellen deutlich hervortreten
;
ausserdem zeigt sie noch eine Zeichnung, welche

sich von der Umgegend eines gegossenen Loches aus nach dem Fusse zu hinzieht. Inwendig zeigt

die Schale, namentlich in nassem Zustande, lanzettförmige Blätter, weleho in der Mitte des Bodens

einen Stern bilden. Das ganze Gefass ist mit schönem Veit antique überzogen.

Ich übermachte meine Sammlungen dem bekannten Smithsonian Institute in Washington, auf

dessen Kosten ich bald eine grössere Erforschungstour unternehmen werde, um die Inseln im Santa

Barbara Canal zu erforschen.

San Francisco, Californien, März 1875.
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XIII.

Die Anfertigung der Angelhaken aus Muschelschalen bei den

früheren Bewohnern der Inseln im Santa Barbara Canal.

‘-*1« ' a Von

Paulschumaoher
io Sau Francisco, Califort)Jen.

Wahrend meiner leisten Heise — in der ersten Hälfte dieses Jahres — welche ich im Interesse

des Smithsonian Institutes auf Veranlassung des Prof. Spencer F. Baird, der Seele der

Anstalt, unternahm, um die Gruppe der Inseln zu erforschen, welche im Santa Barbara Canal

liegen (zwischen Breite 33° bis 34'* nördl. und Länge 118° bis 120° westl.), fand ich unter der

grossen Masse von Gegenständen (aus der Steinzeit) allerlei Geräthe, welche zum Fischfang

Verwendung fanden, und darunter namentlich schön gearbeitete Angelhaken. Es war offenbar

•las Grab eines Angelmachers, in welchem ich sowohl die Werkzeuge fand, mittelst welcher die

Insulaner jene viel benutzten Geräthe anfertigten, als auch das Rohmaterial in allen Stufen der Ver-

arbeitung bis zur fertigen Angel. Eh war daher nicht schwierig, aus denselben die Fabrication

der Fischangeln, welche aus Knochen oder der Schale der Muschel Haliotis bestehen, zu errathen.

Die Muschel wurde mit einem Steine in Stücke gebrochen und diese mit weiteren Schlägen

zugerundet, so dass sie etwa 1 Zoll im Durchmesser, die beiläufige Grösse der Angel, aunalimen,

Fig. 72. (Die Gegenstände in der Zeichnung sind in natürlicher Grösse wiedergegeben, doch ist

dieselbe bei den Angelhaken sowohl wie auch bei den Werkzeugen veränderlich.) Hierauf wurde

die Muschelscheibe mit der Spitze eines Feuersteins, Fig. 73 mit Querschnitt, in der Mitte durch-

brochen, wie es die Fig. 74 veranschaulicht. Das nächste Instrument, welches in Anwendung ge-

bracht wurde, ist ein spindelförmiger Bohrer aus hartem und rauhem Sandstein, Fig. 75, mit welchem das

unregelmässig gebrochene Loch circular ausgearbeitet wurde, wie in Fig. 76. Zum Abschleifen der

Kanten und Seiten der Scherbe in die Form der Fig. 77 wird ein gewöhnlicher flacher Sandstein ver-

wendet, der keiner Abbildung bedarf. Ist die Erzeugung soweit vorgeschritten, dann wird mit einem

i

I
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Steine aus Sandstein von der Form einer doppelschneidigen Messerklinge, Fig. 78 mit Querschnitt,

derTheil, welcher in Fig. 79 schraflfirt ist, gewiasennanssen ausgesAgt, wodurch mit einigen kleinen

Fig. 72. Fig. 73. Fig. 74.

Fig. 77. Fig. 78. Fig. 79.

Nachhülfen die Fischangel entsteht, wie sie in Figur 80 dargestellt ist und BenuUuug fand. —
Von den Angeln aus Bein, welche eich durch einen Widerhaken auszeichnon, der, im Gegensätze

zu den modernen, einem Anker ähnlich, an der Ausscnseite angebracht ist, fand ich nur 14,

und zwar alle auf der Insel Santa Cruz bei der Ausgrabung von wenigstens 1500 Skeleten,

während die Angeln aus der Muschelschale auf den Inseln San Miguel, Santa Cruz, San Nicolas

und Santa Catalina häufiger, obzwar meistens zerfallen, vorgefunden wurden. Manche zeigten

noch die Angelschnur, wie sie in der Kerbe durch Querwindungen eines dünneren Fadens be-

festigt wurde, der noch mit Asphalt dicht überklebt war, wodurch die Bastschnur gleichzeitig

preservirt wurde (Fig. 81).
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XIV.

Ueber den Mädelhofener Schädelfund in Unterfranken.

Von
L*j

' Dr. R. Wiedersheim,
Frotoctor in Würsburg.

(lliexu Tafel XIII Fig. 4. — Tat XIV. XV. XVI.)

Im Frübj&hre 1874 veröffentlicht!' ich eine „vorläufige Mittheilung 1)“, worin ich die Abeicht

aussprach, das vorliegende Thema als Abschnitt in einem grösseren Granzen figuriren zu lassen.

Ich hatte mir damals die Aufgabe gestellt, sämrotliche Schädelfunde des nördlichen Bayerns in über-

sichtlicher Weise zusammeuzustellen, und konnte dabei umsomehr auf eine reiche Ausbeute hoffen,

als mir seither durch königl. Regierungsbeschluss die Eröffnung sämmtlicher Grabhügel in den

Maingegenden auf das Zuvorkommendste gestattet worden ist.

Es sind nun in den verflossenen anderthalb .Jahren theils von mir, theils von Dr. ilubrich

(Werneck) eine grosse Anzahl von Hügelgräbern 3
) geöffnet worden, ohne dass es gelungen wäre,

auch nur halbwegs verwerthbare Skeletfragmento zu erhalten. Ueberall musste der Leicbenbrand

in ausgedehntester Weise gewüthet haben, so dass nur kleine calcinirtc Knochensplitter und die

aus Bronze, Eisen und Thon gefertigten, reichlich vorhandenen Gerüthc verschont blieben. Letztere

sind grösstentheils bestens erhalten von Dr. Ilubrich, welchem der grösste Dank aller Facbgenossen

gebührt, dem historischen Vereine für Unterfranken überwiesen worden und sollen später

Gegenstand einer eigenen, auf geschichtlicher Basis stehenden Abhandlung werden.

Ich wusste darin den so vereinzelt dastehenden Mädelhofener Schädclfund, der überdies,

wie ich schon früher hervorgehoben habe, in seinen Uaupttypen die Reihengräberform repräsentirt,

nicht recht untcrztibringen. Dazu kommt noch, dass überhaupt in Uuterfranken nicht gerade

•) „Ueber altgermanische Schädel in Unterfranken.“ (Würzburg, bei Stahel.)

*) Reihengräber vermochten wir bis jetzt noch nicht in Unterfranken aufzufinden.
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grosse Aussichten auf weitere Schädelfunde vorhanden sind; sollten sie sich aber dennoch ergeben,

so würden sie gewiss der Mehrzahl nach oder gar alle nur Hügelgräber betreffen, würden somit

leicht in dem oben angedeuteten Kähmen zu vereinigen sein.

Dies zur Rechtfertigung des vorliegenden Aufsatzes!

Was über frühere Schüdelfunde in hiesiger Gegend zu sagen ist, findet sich in meiner oben

citirten Arbeit schon erwähnt, so dass ich füglich darüber hinweggehen kann. Bezüglich des

Fundortes aber erachte ich es fiir gerathen, einen Theil meiner früheren.Angaben hier wieder*

sageben.

„An der in westlicher Richtung von Würzburg nach Homburg am Main führenden Post*

atrasse liegt Rossbrunn, gerade die Mitte haltend zwischen den beiden genannten Punkten.

Biegt man von der Ilauptslrnsse in südlicher Richtung ab, so passirt man zuerst das Dorf Ross*

brunn und gelangt in das kleine Dorf Mädelhofen. Dasselbe bestand vor 30 Jahren noch nur

aus einigen Höfen, die früher zum Still Burkhardt in W ürzburg gehörten, was das Wappen

über dem weiten Thore des einen Hofes beweist. Es ist dies das Haus Nr. 18, Besitzt)min des

Bauern Andreas Götz. Dieser fand anlässlich der Erweiterung seines Kellers im Jahre 1873 in

einem Raume von 4’/* Meter Länge und 3,90 Meter Breite menschliche Skelete in Baehlehm ein-

gehüllt Die Zahl derselben w’ird übereinstimmend auf 50 bis 60 taxirt und umfasst überwiegend

Erwachsene beiderlei Geschlechts und ein Kind von 6 Jahren. Die Skelete* lagen meist ohne

Ordnung, aber in Gruppen zu 3 bis 4 ausgestreckt im Lehm, welcher eine Gesaminttiefe von zwei

Metern erreichte. Unmittelbar unter dem Boden der Küche fand sich zunächst eine 50 Centim.

dicke Lehmlage; dann folgte eine Art Pflaster von weissen Steinen und schliesslich die Knochen*

schiebt, welche jedoch in einer Tiefe von 2 Meter vollständig aufhörte. Die Schädel lagen theils

mit dem Gesicht, theils mit den Scheitelbeinen oder auch dem Hinterhauptsbein nach abwärts, so

dass es den Anschein hatte, als seien sie in grösster Hast gruppenwebe in Löchern zusammen-

geworfen. Ausser den Knochen wurde nur ein kupferner, 4,8 Centim. im Durchmesser haltender

Ohrring gefunden, der an der Schliesse mit einer durch Kupfer blaugeförbten Glasperle verziert

ist. Ausserdem kam nur ein stark oxydirtes Stück Metall von nicht näher bestimmbarer Form

zu Tage, das noch der genaueren Untersuchung harrt 1
).

Der Ortsvorsteher von Rossbrunn erhielt erst Kunde von dem Funde, als schon die grössere

Menge der Skelete von dem Bauer auf seinem Acker und zwar an den verschiedensten Stellen

wieder eingescharrt war. Jedoch gelang es ihm, noch eine schöne Anzahl von — allerdings zum

grössten Theil arg zerschlagenen — Schädeln und Schädelfragmenten, sowie eine Anzahl Extremi-

tätenknochen und ein halbes Dutzend zerschlagene Becken zu retten.

Kein einziger Schädel kam vollständig erhalten in meine Hände, doch gelang es mir mit vieler

Mühe, 15 Exemplare, wenn auch zum Theil sehr unvollkommen, zusammenzusetzen und näher zu

studiren. Neun davon, welche in besserem Zustande sind, verdienen eine genauere Beschreibung,

die ich hiermit folgen lasse.

*) Dieselbe hat leider zukeinerlei vervrerthbaren Resultaten geführt.
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Schädel I (Tafel XIII, Fig. 4 a und 4 b. Tafel XIV, Fig. 1 u. 2).

Der Schädel int, abgesehen von den Nasenbeinen, einem grossen Tlieile der Jochbögen beider

Seiten nnd dem Unterkiefer, beinahe vollständig intaet. Der anfänglich getrennte Oberkiefer liese

sich mit leichter Mähe wieder reponiron. An verschiedenen Stellen
,
namentlich an der Squama

temporal« beiderseits, finden sich Hinnen nnd Vertiefungen
,
wie sic von Ecker und Schaaff-

hausen an den Hinkclstciner und Niedcringelheimcr Schädeln beschrieben worden sind.

Schaaffhausen sagt darüber Folgendes: „Der Dcachtung wertb sind auf der Anssenseite des

Schädels durcheinanderlaufende verästelte Kinnen, welche dadurch entstanden sind, dass die Wurzeln

von Pflanzen den Knochen durch Ausscheidung einer Säure, welche den Kalk auflöst, benagt haben.

Diese Erscheinung, von den Klechten längst bekannt und von Prof. Sachs Ihr verschiedene

Pflanzen, die er über polirten Stein wachsen lies, festgestellt, wird häufig au alten Schädeln beob-

achtet; nicht selten findet mau, wie in diesem Falle, die Wurzeln noch in den Rinnen liegend.“

Die Sagittalnaht ist in ihrer hinteren Hälfte dem Verschwinden nahe, während die rechte

Kronen- und Lambdanaht in ihrem oberen Abschnitt bereits auf eine kurze Strecke ganz unkennt-

lich geworden ist. Die übrigen Suturcn sind offen.

Die vom Jochfortsatz sehr hoch sich emporzichcndc Linea semicircularis erbebt sich in

der Nähe des Process. zvg. ossis frontis zu einer starken rauhen Leiste, wodurch die Stirne auf

beiden Seiten gegen die Unterschläfengrube reBp. das Planum temporale sehr stark abgrenzt und

hervorgehoben wird (Fig. 1 nnd Fig. 4 a).

Die Form des SchädeU ist ziemlich langgestreckt und erführt von den Parietalhöckern aus nach

vorne eine nur allmählich eintretende Verschmälerung (Taf. XIV, Fig. 2), während eine solche nach

rückwärts rascher zu Stande kommt. Die Stirne (Taf. XIV, Fig 1) ist ziemlich niedrig und

schmal, mit gut entwickelten Tubera frontalia; die Wölbung des Schädeldaches erreicht ganz all-

mählich ihren höchsten Punkt in der Höhe der Scheitelbeine. Die grösste Hreite der Schädel-

kapsel liegt zwischen den beiden schwach ausgeprägten Parietalhöckern. Das Hinterhaupt springt

stark vor und der hervorragendste Punkt liegt ziemlich weit filier der Spina. Die Muskelleistcu,

vor Allem eine gut ausgeprägte Protulicrantia occipitalis, sowie jene von Merkel und Joseph als

Linea nuchae suprema beschriebene BiUlnng sind wohl entwickelt. Durch das starke Vorspringen

der Hinterhauptsschuppe erscheint da« Foramen niagnum so weit nach unten und vorne verlegt,

da«« dasselbe durch eine an der Unterseite der Schädelbasis gezogene, die Spitzen der Warzenfort-

sätze verbindende Linie fast genau in eine vordere und hintere Hälfte zerlegt wird. Die Ooffnung

ist stark länglich oval und von massigen, zapfenartig von der Schädelbasis sich abhebenden Pro-

cessus condyloidci flankirL Die Norma occipitalis bildet ein Viereck mit bogigor Begrenzung

nach oben. Die Scheitelbeine Bind breit und flach, von der Linea semicircularis an stark nach

beiden Seiten abfallend; auf der gewaltig vorgewölbten Glabolla stossen die beiden Arcus super-

ciliares unter Bildung eines Wulstes zusammen. Der Margo supraorbitalis jederzeit« verläuft bei-

nahe vollständig horizontal, was ich hier Bcbon als charakteristische Eigenthümlichkcit aller auf-

gefundenen Schädel bezeichnen will. Ebenso zeichnet sich das Gesicht, wie überall so auch hier,

29’

Digitized by Google



228 Dr. R. Wiedersheim,

durch seine kleinen Dimensionen gegenüber dem Hirnschädel aus; der zierliche Oberkiefer

besitzt ein schmales, tiefgekühlte« Gaumengewölbe. Die zwei hinteren Mahlzähnc fehlen auf jeder

Seite, ebenBO die zwei vordersten Schneidezähne, und wa« vom übrigen Gebiss erhalten ist, zeigt

sich stark abgeschliffen.

Kanten und Muskelleisten durchweg sehr ausgebildet. Erwähnenswert!» ist noch der auffallend

weite Porus acusticus erternus; der Höhendurchmesser seines Einganges beträgt 1,8 Centim., der

QuerdurchmeBser 1,3 Centim.

Halten wir alles Dieses zusammen, so dürfte aus der Stärke aller Knochen, aus der „fliehenden

Stirne,“ dem starken Gebiss und den Protuberanzen mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf ein

männliches Individuum von circa 50 bis 60 Jahren geschlossen werden können.

Schädel H

Auch dieser Schädel ist nicht vollständig erhalten; die Basis cranci fehlt zum grössten Theil

und das Kiefergerüst ist abgesprengt. Die Hirnkapsel ist jedoch so wohl erhalten, dass wir daraus

mit voller Sicherheit die wesentlichsten Schlüsse ziehen können. Ganz abgesehen von den ge-

wonnenen Maassen erinnert dieser Schädel schon auf den ersten Anblick an Schädel I. Dieselbe

gestreckte Form, von den Pnrietalhöckem nach der Stirne zu sich stark verschmälemd, tritt uns

auch hier entgegen; die Knochen sind durchweg kräftig und tragen, wie sämmtlichc Schädel, jene

von PflanzenWucherungen herrührenden, angefressenen Stellen. Die* Stirne ist schmal und steigt

ganz allmälig zur höchsten Höhe der Scheitelbeine empor. Tubern frontalia massig stark entwickelt,

Margo supraorbitalis horizontal. Ein auf der linken Stirnseite befindliches Loch ist, den frischen

Bruchstellen nach zu urtheilcn, erst in jüngster Zeit, sei es beim Ausgraben oder während des

Transportes, entstanden. Dagegen zeigt sich in unmittelbarer Nähe desselben eine Rinne, deren

Grund denselben braunen Ton zeigt, wie er für den ganzen Schädel charakteristisch ist. Sie kann

schon ihrer ziemlich ansehnlichen Tiefe wegen nicht wohl von Pflanzeneinflüssen herzuleiten sein,

sondern ist vielmehr einer früher stattgehabten Verletzung (Hieb mit einem schneidenden In-

strument?) zuznsebreiben. Die Linea semicirculariB ist zu beiden Seiten sehr stark entwickelt,

wogegen die Arcus superoiliares nicht so weit vortreten wie bei Nr. I. Die nach hinten und seit-

lich stark abfallenden Scheitelbeine zeigen sich von der höchsten Stelle zwischen den Parietal-

höckem gegen die Sagittalnaht zu bedeutend abgeplattet. Das Hinterhauptsbein springt weit

nach hinten vor und das Foramen occipit magnum ist in ganz fdmlicher Weise wie bei Nr. I «ehr

weit nach unten und vorne verlegt. Die Muskelleisten sind kräftig vertreten, auch springt die

Emineutia cruciata des Hinterhauptsbeines, sowie die an der Innenfläche des Os frontale sich er-

hebende Crista sagittalis mächtig vor (am Ursprung bis 1,5 Centim.). Suturen alle unverwischt

Der Dickendurchmesser des rechten Parietalbeines in der Höhe der Linea semicircularis beträgt

7 Mil lim. Die von unten geöffneten Sinus frontales sind von ziemlicher Ausdehnung.

Dio geringen Bruchstücke dieses Schädels gestatten keinen absolut sicheren Schluss auf Alter

und Geschlecht, doch könnte man eher an ein in den mittleren Jahren stehendes männliches Indivi-

duum denken, wofür der kräftige Habitus sämmtlicher Knochen, die starken Leisten und Kanten etc.

sprechen würden.
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Schädel III.

Nur Stirnbein und die beiden Scheitelbeine konnte ich noch zusammenbekommen. So wenig

dies auch ist, so kann man doch keinen Augenblick im Zweifel darüber sein
,
diesen Schädel dem-

selben Typus zuzutheilcn, wie Nr. I und II. Auch hier begegnen wir der allmalig ansteigenden

schmalen Stirne mit stark entwickelten Höckern und Arcus superciliares, welche unter Bildung

eine« mächtigen Knochenwulstes in der Gegend der Glabella zusammenstossen. Die grossen, nach

hinten zu rasch sich verbreiternden Scheitelbeine lassen die Tubera weniger hervortreten, als dies

bei Nr. I und II der Fall war. Die Sutura coron. ist theil weise verwischt.

Schädel IV.

Ganz auf dieselbe Weise verhält sich auch dieser Schädel und es ist vielleicht nur noch der

ungewöhnlich weit nach oben sich erstreckenden Sinus frontales zu gedenken, welche sich hier bis

über die obere Grenze der Stirnhöcker hinaufziehen. Der Dickendurchmesser des Parietale be-

trägt in der Nähe der Pfeilnaht 6 mm.

Schädel V.

Ich lasse hiemit einen Schädel folgen, der gewissertnaassen als Bindeglied zwischen dem

Typus der bis jetzt geschilderten vier Exemplare und den nun folgenden fünf Schädeln aufgefasst

werden kann. Obgleich mir zur Begründung dieser Behauptung nur Stirn- und Scheitelbeine zu

Gebote stehen, so ist deren Configuration doch eine so charakteristische, dass sie mit den früheren

unmöglich in eine Kategorie gestellt werden können. Statt der fliehenden Stirne tritt uns nämlich

hier ein gegen den Gesichtsschädel unter scharfer Krümmung abfallendes Frontale entgegen.

Dazu kommt, dass jede Verbreiterung der Scheitelbeine nach rückwärts so gut wie vollkommen

feldt, was zur Folge hat, dass uns bei der Betrachtung der Hirnkapsel von oben her nicht mehr

jene Birnfopn, sondern ein regelmässiges, langgestrecktes Oval in die Augen lallt. Damit hängt

es wohl auch zusammen, dass die Stirne verluiltnissmässig breiter erscheint, und rechnet man dazu

das beinahe gänzliche Fehlen der Parietalhöcker, sowie der Superciliarbögen, so begreift man, dass

hiedurch ein ganz anderer Eindruck hervorgebracht wird, als durch Schädel I bis IV. Die Dicke

der Schädelwandungen lässt jedenfalls auf eine erwachsene Person schliessen, weshalb mir die

Erhaltung der Stirnnaht auf eine Strecke von 2 Centirn. unmittelbar über der Sutura fronto-

nasalis um so auffallender war. Moin Interesse wurde noch gesteigert, als ich an zwei

anderen, demselben Typus angehörigen Schädeln (Nr. VI und VIII) ebenfalls ein theil-

weises Offenbloiben der Stirnnaht an derselben Stelle constatiren konnte. Ich

erinnere mich, früher irgendwo einmal gehört oder gelesen zu haben, dass dies schon von Anderen

an alten Frankcnschädeln nicht selten beobachtet worden ist, kann aber trotz aller Bemühungen
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die betreffende Stolle in der Literatur nicht mehr ausfindig machen. Jedenfalls dürfte cs sich

lohnen, die in Frage stehende Race auf diesen Punkt einer genaueren Prüfung zu unterziehen.

Schädel VI (Taf. XIII. Fig. 4c und 4d, Taf. XIV, Fig. 3 u. 4).

A. Hirnschädel.

Abgesehen von der einen Ilalfte des Unterkiefers, sowie einer Partie des Linken Stirn*, Scheitel-

und Schläfenbeins, ist dieser Schädel gut erhalten. Seine rauhe, körnige Oberfläche, sowie auch die

Schädelbasis ist von tiefen Gruben und Rissen durchzogen
,
als wäre eine scharfe ,

ätzende Flüssig-

keit darüber gegossen worden. Der exquisit dolichocephalc Schädel trägt eine asymmetrische Form

zur Schau, welche dadurch noch viel ausgeprägter erscheint, dass sich das linke Seiteuwand - und

Hinterhauptsbein circa 1 Gentim. von der Par» mastoidea des Schläfenbeins abgehoben hat. Alle

Theile zeichnen sich durch einen gracilen Habitus aus und die Squama occipitis zeigt im Bereich

der unteren Gruben des Hinterhaupts nur 1 Milliin. Dicke, was in Anbetracht der übrigen Schädel-

verbältniese auf ein hohes Alter schliessen lässt. So sind die Zähne stark abgeschliffen und von

geringem Kaliber; die Lamina papyracea der einen Seite ist durchbrochen; kurz, schon eine ober-

flächliche Betrachtung genügt, um mit Sicherheit auf ein älteres weibliches Individuum schliessen

zu lassen.

Was nun die einzelnen Knochen betrifft, so springt die Hinterhauptsschuppe wT
eit nach hinten

vor, während das länglicht ovale, von sehr kleinen Gelenkfortsätzen flankirte Foramen occipitale wie

bei allen übrigen Schädeln sehr weit nach unten und vorne an der Schädelbasis gerückt ist. Sein

Längsdurchmesser betrügt 3,4, der quere 2,7 Centim. Die Protuberantia und Crista occipitalis

sowie die Linea nuchae superior sind schwach entwickelt und die Sutura tanibd. dextra ist

2 Centim. auswärts vom VereinigungBpunkt mit der Sutura sagittalis aufeine kurze Strecke verstrichen,

während die Pfeilnaht in der Nähe ihres hinteren Endes als feine Linie gerade noch zu erkennen

ist. Die übrigen Stellen der betreffenden Suturen, sowie alle anderen des Schädels sind offen.

Die asymmetrischen und langgestreckten Scheitelbeine fallen stark nach hinten ab und zeigen kaum

eine schwache Andeutung von Parietalhöckern. Auf den Seiten sind sie viel mehr ausgebaucht, als

bei Nr. I bis IV. Da» Stirnbein trägt zwei deutlich ausgeprägte Höcker und läuft gegen die Sutura

sagittalm so spitz aus, wie ich es weder an den übrigen Scluideln von Mädelhofen, uoch an

anderen mir augenblicklich zu Gebote stehenden Exemplaren der hiesigen Sammlung wahrnehmen

konnte. Der daraus resultirende schräge Verlauf der Kranznuthe geht aus Taf. XIV, Fig. 4, hervor

und springt im Vergleich mit Taf. XIV, Fig. 2, sehr in die Augen.

Die Superciliarbögen sind nur schwach entwickelt. Dagegen zeigen sich die vom Processus

zyg. oss. frontia sich emporziehenden Lineac se tu icirculares im Gegensatz zu den übrigen schwach

entwickelten Protuberanzen des Schädels stark vertreten. Dadurch wird die Stirne ganz wie bei

Nr. I bis V. stark von der Regio temporalis abgehoben.

Was die Schädelbasis betrifft, so zeigen sich hier die Oeffnungen wie die Dornen und Leisten

von — ich möchte sagen — beinahe zierlicher Entwickelnng, was namentlich an den beiden Waraon-

fortaätzen mit ihrer Umgebung in die Augen springt Diese sowohl, wio die 2 Millim. an ihrer

Basis im Durchmesser haltenden Processus stvloidei heben sich kaum von der Unterfläche des
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Schädels ab. Die Cellulae mastoideae liegen grossenthcils an dem angefressenen Knochen bloss.

Sehr schwach entwickelt sind auch die Flfigelfortsäuc des Keilbeine sowie die Kossa glenoidalis,

für den Unterkiefer samint dem Tuberculum articulare.

B. GeBichtBSchädel,

Er gehört genau in dieselbe Kategorie wie I bis V. Auch hier linden sich die weitgeschweiften

Jochbögen, die grossen, allenthalben abgerundeten Augenhöhlen, deren grösster Durchmesser von

aussen und unten nach oben und einwärts zurlncisura nasalis geht und 4,5 Centim. beträgt. Grösste

Höhe der Orbita 3,7 Centim. Der Oberkiefer trägt ein massig vertieftes, parabolisches Gaumen-

gewölbe („Hartschädel“: Langer) und zeigt eine schwache Neigung zu Prognathie (bei Zugrunde-

legung der v. Hierin g'aehen Methode). Der Zustand der zum Theil verödeten Alveolen bestätigt

meinen oben angeführten Schluss auf ein älteres Individuum.

Die schmalen Nasenbeine springen ziemlich stark vor und sind wohl erhalten; das Septum

oeeeum weich! etwas nach links ab.

Der Unterkiefer stellt eine schmale Spange dar uud ist wie alle Schädelknochen nur mit

schwachen Muskelleisten versehen. Die Wcysheitszühne, sowie alle übrigen bis auf zwei Mahlzähne

fehlen. Der kleine Processus coronoideus erreicht nicht die Höhe des Gelenkfortsatzcs, weshalb

die Incisura semilunaris nur mässig vertieft erscheint. Der Abstand der Mitte beider Gelenkflächen

für den Unterkiefer beträgt 9,6 Centim.

Schädel VH (Tat XV, Fig. 1 u. 2, Taf. XVI, Fig. 1).

Unterkiefer, ein Theil der rechten Squanta temporal», die Processus zygomatici osa. temp. jeder

Seite, endlich ein kleiner Theil der vorderen Circumferenz des linken Parietalbeins fehlen. Den

übrigen Schädel vermochte ich mit vieler Mühe wicderherzustellen und konnte daraus ersehen,

dass er sich an den vorhergehenden aufs Engste anschliesst Ja man erblickt in ihm nicht nur

sofort denselben Typus, sondern man könnte der frappanten Aehnlichkeit der einzelnen Tbeile

wegen sogar mit ziemlicher Sicherheit auf die nächste Blutsverwandtschaft zu schliesscn sich be-

wogen fühlen.

Dieselbe langgestreckte Form mit der vorepringenden Hinterhauptsschuppe, derselben schmalem

aber stark gewölbten Stirne mit den gut entwickelten Höckern und den nur schwach ausgeprägten

Knochcnleisten tritt uns auch hier entgegen. Letztere sind im Allgemeinen am ganzen Schädel

nicht besser entwickelt als bei Nr, VI, nur die Warzenfortsätze sind etwas starker als dort Ein

unbedeutender Unterschied findet sich ferner in der Form des Palatum durum, welches hier

etwas mehr zur Hufeisenform hinneigt; auch die Choanen sind etwas zierlicher und mehr abgerundet

als dort Die Höhe der einzelnen Choane betragt nur 1,8 Cent (!), ihre Breite 1,2 Centim. Bei

Nr. VI stellen sich dieselben Verhältnisse auf 2,5 und 1,5 Centim. Abgesehen von der Configu-

ration des Steinbeins, welches hier nicht so weit gegen die Pfeilnaht einspringt, und den mehr

eckigen Orbitalhöhlen, kann für sämmtlichc Verhältnisse dieses Schädels die Beschreibung des

vorigen gelten. Alles weist darauf hin, dass wir cs auch hier mit einem weiblichen, jedoch jüngeren

Wesen zu scliaffen haben, als dies bei Nr. VI der Fall war.
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Schädel vm und IX (Tat XV, Fig. 3 n. 4, Taf. XVI, Kig. 2, 3 u. 4).

Musste uns Nr. V und VI nur gewissermassen als Zwischenform zwischen dem mcsocephalen

und dem doliehooephaleo Typus erscheinen, so sehen wir jetzt den letzteren in seiner allerschönsten

Ausprägung erreicht. Was zunächst Nr. VIII betrifft, so ist uns hier das Stirn- und Seitenwand ~

bein, die Schuppe vom Hinterhaupt und das linke Schläfenbein erhalten. Da und dort, z. B. am

rechten und linken Parietale, sind kleine Stücke ausgebrochen. Die über das rechte Scheitelbein ver-

laufende, schräge Linie auf Taf. XV, Fig. 3, deutet die Verbindung der künstlich zusaramengefUgten

Knochenstücke an. Aehnliche Bruchstellen finden sich in grosser Anzahl auch auf Taf. XVI, Fig. 2.

Fällt schon hier die seitlich comprimirte, in der Axe der Pfeilnaht stark ausgezogene, lange

Form mit dem wulstigen Hinterhaupt in die Augen, so ist dies noch weit mehr der Fall bei Nr. IX

(Taf. XVI, Fig. 3). Hier springt die Squama occipitis so weit aus, dass der ungewöhnliche Index von

20,0 erreicht wird und der Schädel eine der ersten Stellen unter den bis jetzt bekannten Dolicho-

ceph&len einnimmt

Es dürfte von Interesse sein, hier einige Maasse des von Ecker (Cran. Germ, merid. occid.

pag. 10) beschriebenen, männlichen Schädels von Ebringen zum Vergleich einzuschalten:

Grünste Länge . .

Stirnbogen

Scheitelbogen . . . ,

Grösste Breite . . .

Geringste Stirnbreite

19,6 Centimeter.

12,0

13,2

14,4

10,1

Es geht daraus hervor, dass der in Frage stehende Schädel von Mädelhofen verschiedene

dieser Maasse noch um ein Erhebliches übersteigt; so zeigt z. B. der Stirnbogen eine Länge von

13,4 Centum (!), während die geringste Stirnbreite nur 9,6 und der Scheitelbogen nur 12,5 Centim. misst.

Sowohl Nr. VIU, als namentlich Nr. IX ist durch einen ungemein steilen Abfall der

Parietalia nach hinten ausgezeichnet (Taf. XV, Fig. 4, Taf. XVI, Fig. 3), was zur Folge hat, dass

die Norma occipitalis die ungewöhnliche Form eines auf der schmalen Seite stehenden Rechteckes

mit abgerundeten oberen Winkeln darbietet (Taf. XVI, Fig. 4).

Bei Nr. VU1 kann man von keinen Parietalhöckern reden, während sie bei Nr. IX in ganz

schwacher Ausprägung bemerkbar sind. Während wir bei Schädel I bis VTI eine mehr oder weniger

deutliche Abplattung der Scheitelbeine gegen die Pfeilnaht zu constatircn konnten, finden wir sie

hier an derselben Stelle unter starker Krümmung (fast kielartig) zusaminenstossend. Man vergleiche

hierüber Fig. 4 b, Taf. XIII, mit Fig. 4, Taf. XVI.

Die Protuberantia occipitalis von Nr. Vm ist mächtig entwickelt und setzt sich in die starken

Wälle der Linea semicircularis superior fort. Bei Nr. IX ist dies in viel schwächerem Grade der

Fall. Ein weiterer Unterschied zwischen beiden Schädeln liegt in der Krümmung und Configuration

des Stirnbeins; hier (Fig. 4, Taf. XV) ein ganz allmäliges Aufsteigen zur Scheitelhöhe und wulstig

vorgetricbene Supcrciliarhögen, dort (Fig. 3, Taf. XVT) eine scharfe Knickung der Frontalwölbung

ohne sonderliche Ausprägung der über der Augenhöhle liegenden Region.
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Der Umstand, das« die rechte Stirnhälfle von Nr. VIII etwas prominenter ist als die liuku, ist

die Ursache, dass jene auch auf der sonst rein im Profil gehaltenen Abbildung (Fig. 4, Taf. XV)

noch sichtbar ist. Die krallige Entwickelung aller Knochen und ihrer Erhabenheiten lässt diesen

Schädel einein Mann zutheilun. Ueber Nr. IX wage ich in dieser Beziehung kein bestimmtes

Urtheil Abxugeben, doch möchte ich mich eher für ein weibliches Individuum entscheiden. Auf der

rechten Stirnliällle dieses Schädels findet sich eine cireuinscripte, poröse Exostose, Über deren Ur-

sprung schwer ins Klare zu kommen ist, doch könnte mau eher an ein stattgehabtes Trauma, als

an eine Exostosis eburnea denken (Taf. XVI, Fig. 2). Die ganze Schiideloberfläche ist durchweg

wie polirt und nur spärlich von jenen Pflanzeurinnen durchzogen. Erwähnenswert!) ist vielleicht

auch noch die ungewöhnlich grosse Ohröffnung mit einem Durchmesser von 1,4 Centim.

Was die übrigen Schädelbruchstücke anbelangt, ho gingen mir noch 10 zumThcil sehr defccte

Unterkieler durch die Hände. Bei einigen war der Gelenkfortsatz abgebrochen und nur fünf

zeigten sich so weit erhalten, dass es möglich war, von ihnen aus allgemeinere Schlüsse zu ziehen.

Uebrigens scheinen gerade die am besten eonservirten Exemplare zu jenen Schädeln gehört zu

haben, von denen nur das Schädeldach ohne Basis und Oberkiefergerüst erliallen blieb. Sie sind

somit nicht in dem MaasBe zu verwerthen, als dies der Fall gewesen wäre, wenn sie mit Sicherheit

als Antheil eines bestimmten Schädels hätten aufgefasst und beschrieben werden können.

Sie weisen die verschiedensten Grösseuverhältnisse und Altersstufen auf. So tragen die einen

ein wohl erhaltenes, gewaltiges Gebiss und besitzen geradezu monströse Muskelleisten; der Kiefer-

ast steigt fast senkrecht empor und besitzt einen grössten Breitendurchmcsser von 4,2 Centim.,

während die mediane Höhe nahesu dieselbe Zahl erreicht- Grösste Dicke = 1,6 Centim. (der

eine Arm des Zirkels wurde auf die hervorragendste (Stelle der Linea myloidca, der andere auf die

entsprechendste Stelle au der Aussen fläche deB Knochens aufgesetzt)

Die Höhe des Kieferastes beträgt in maximo 7,5 Centim. und der Abstand beider Unterkiefer-

winkel 11 Centim. Bei den mittelstarken Maxillen geht der Kieferast aus der senkrechten mehr

in eine schräg nach hinten aufsteigen de Richtung über, was an den ältesten Exemplaren im stärksten

Grade der Fall ist Bei letzteren sind die Alveolen grossentkeils verödet und bei einem offenbar

sehr alten Stück beträgt die mediane Höhe nur 2,2 Centim. Der Knochen ist hier an vielen

Stellen angerissen und zeigt eine morsche, brüchige Beschaffenheit; da und dort ist der Alters- und

Grössenverhältnisse wegen mit Sicherheit auf weibliches Geschlecht zu schlieRsen.

Während neun dieser Maxillen erwachsenen und zum Thcil schon hochbejahrten Individuen an-

gehörten, findet sich als einzige Ausnahme hiervon die Ilälfle eines kindlichen Unterkiefers. Die

Milchzähnc sind bis auf die zwei Backzähne ausgefallen und die nachrückenden liegen noch in der

Tiefe, ohne dass sie die Schleimhaut schon durchbrochen haben konnten, wenn sie auch zum Theil,

wie z. B. die inneren Schncidezähne und der spätere vordere Mahlzahu, nahe daran waren. Dies

würde für ein Alter von circa 5 bis 6 Jahren sprechen, womit auch die Schädelknochen im Einklang

stehen, auf die ich sogleich zu sprechen komme.

Von Oberkieferknochen erhielt ich nur wenige werthlose Bruchstücke und von vier zum Theil

sehr verstümmelten Felsenbeinen erscheinen mir nur zwei Punkte erwähnenswerth. Dies ist erstens

die auffallend grosse Oeffnuug des äusseren Gehörgange« (bis zu 1,5 Centim. Durchmesser, und die

Archiv fnr Anthropologie Bd. VIII, g0
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schwächt* Entwickelung des Processus mastoideu». Beides ist auch, wie wir gesehen haben, bei

Schädel I bis IX zu notiren, weshalb man dabei vielleicht an eine Raceneigenthümlichkeit denken

konnte.

Von den übrigen Schädelknochen sind zwei Paare sehr beschädigter Scheitelbeine mit theil-

weise noch anstossendem Frontale zu nennen. Ausserdem sind noch drei isolirte Stirnbeine erhalten,

deren Bogen 1*2,1, 12,5 und 12,6 Centim. misst. Keines der Scheitelbeine ist genügend conservirt,

um mit Erfolg gemessen werden zu können, jedoch lässt sich überall die seitliche Compression

nicht verkennen, während sie von oben gesehen jenen langgestreckten Charakter zeigen, der sie

sofort in eine Kategorie mit Schädel VIII und IX stellen hisst. Ebenso stimmen die schmalen

Stirnbeine durchweg damit überein, indem sich auch hier die wulstig zusammenstossenden Superciliar-

bögen und die allmälig aufsteigende Wölbung nicht verkennen lassen.

Was die Dickcnverhältnisse dieser Schädelreste anbelangt, so sind sie, abgesehen von zwei

offenbar jugendlichen Scheitellieiiien und einem Stirnbein, geradem monströse zu nennen. Während

nämlich die kindlichen Parietalia 3 Centimetcr auswärt« von der Pfeilnaht einen Durchmesser

von $ und weiter lateralwärts sogar nur 2 Aiillim. besitzen, zeigen die ausgewachsenen Scheitel-

beine das ungewöhnliche Maass von 8, 9, 10, ja eines sogar von 12 Millim.ü

Die Stirnbeine, in der Nähe ihrer höchsten Krümmung gemessen, weisen entsprechende Ver-

hältnisse auf, nämlich einen Durchmesser von 8 bis 9 Millim. Alle dies«» Zahlen werden jedoch weit

Abertroffen von dem Durchmesser, den ich an einem Hinterhauptsbein so gewann, dass ich den

einen Arm des Zirkels an der Aussenflächc der Schuppe neben der kaum angedeuteten Protuberanz

und den anderen auf der Innenfläche an der AbgangsRtellc der Crista transversa von der Crista

sagittalis aufsetzte. Das Ergebnis war ein Dickcnmaass von 1,8 Centim.

Aus diesen fast sämmtliche Knochen betreffenden Stärkeverhältnissen ergiebt sich mit ziemlicher

Wahrscheinlichkeit der Schluss, dass wir es vorzüglich mit Männerschädeln zu schaffen haben, und

es würde »ich nach den mir überlieferten Schädelresten der ganze Grabesinhalt schätzungs-

weise auf. 10 Männer, 4 Weiber und 1 Kind, zusammen also auf 15 Individuen berechnen.

Die übrigen Skeletreste bestehen aus:

19 Femors,

8 Tibia,

4 Fibula,

4 Humerus,

4 Radius.

2 Ulna,

1 1 Ossa Ilei,

3 Os säerum,

1 Clavieula.

Dazu kommen noch 9 Lenden*, 1 Halswirbel* und verschiedene Rippenrudimente.

Die Oberschenkelknochen sind durchweg kräftig entwickelt, ohne jedoch eine ungewöhnliche

Stärke zu erreichen. Die Längenmaasse ergehen, abgesehen von zwei kindlichen Exemplaren mit

20,6 Centim. Länge, eine Durchschnittszahl von 42,0 Centim. Die Muskelleisten und die Substantia

compacta bieten nichts Ungewöhnliches dar; letztere besitzt den verschiedenen Altersverhältnissen

entsprechend natürlicherweise eine wechselnde Stärke. Auffallend war mir die an vielen Ober-
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Schenkeln aultrctende, starke Krümmung und die der Horizontalen sich nähernde Stellung des

Collum lemoris. Würde man durch andere Theile des Skelet«, namentlich die Schädel, nicht eines

Besseren belehrt, so könnte man sich an der Hand dieser Tbateachc veranlasst sehen, beinahe auf

lauter Weiber zu schließen

!

Die mittlere Länge der Schienbeine beläuft sich auf 35 Centim.; über ihre Form ist nichts

Besonderes zu notiren.

Die Beckenknochen sind durchweg derb und gedrungen und könueu keinen Anspruch auf

schöne FormVerhältnisse machen. Es gelang mir, wenigstens zwei Becken insoweit zu ergänzen,

dass ich einige der wichtigsten Maasse nehmen konnte; trotzdem aber wage ich es nicht, über da«

eine (Nr. I) davon ein endgiltiges Urtheil abzugeben, da ein entschiedcnerGescblechtscharakter

nirgends zur Ausprägung kommt. Sprechen diese und jene Maassverhältnisse
, namentlich aber

die Flachheit der kleinen Darmbeinscbaufeln und das breite Kreuzbein für weibliches Geschlecht,

so steht dem die trichterartig nach unten sich verjüngende Beckeuhöble, die Stellung der Hüit-

geleukspfaitnen, der vollständig gestreckte Verlauf des Kreuzbeins entgegen. Kurz, wir haben es

hier mit einem jener den Gynäkologen wohlbekannten Fälle zu thun, wo es auch für das geübteste

Auge unter Umständen fast unmöglich sein kann, eine sichere sexuelle Diagnose zu stellen.

Ich lasse nachstehend eine Tabelle der Beckenmaasse folgen:

Becken I.

Abstand beider Spinae »nt. super, oss. ilium

Grösste Entfernung der Cristac oss. il. . . .

j
Querdurchmesser . .

Beckenei ngang:

I

Schräger Durchmesser

Distanti» sacro*cotyloidea

(i. e. Entfernung des Promontorium von der Gegend über

der Hüftgelenkspfanne).

Querdurchmesser des Beckenau&gangn

Grösster Durchmesser der Uüftgeleukspfannc .

Abstand der Tukera ischii vom höchsten Punkte der Crista oss. il

Grösster Querdurchmesser de« Kreuzbeins

Abstand der Spina il. ant. superior von der inferior

Abstand der obersten Foramin» tacralia

22,7 Ceutimeter

23.0

13.2

13.3

12.0

12,0

6,“

21,2

11.9

4,3

3.2

Becken n (Männlich).

I

Querdurchmesser

Schräger Durchmes.er

Verbindungslinie beider Spinae oss. ischii

. » Tuber» „

Grösster Durchmesser der Hüftgelenkspfanne

Abstand des Sitzhöckers vom höchsten Punkt der Crista ilei

Grösster Querdurchmesser des Kreuzbeines

Abstand der zwei obersten Foramina

12,0

13.0

11.0

12,0

5,2

20,0

11,0

8,0

30 *
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So gering nun auch die soeben geschilderten Skeletreste sind, so tragen sic doch, was den

Schädel und die Extremilätenknochen betriflt, einen solch ausgesprochenen Typus, dass wir füg-

lich zu folgenden Schlössen berechtigt sind:

Es handelt sich hier um eine Zeitepoche
, wo neben dem Langschädcl schon eine

Form au/tritt {Mcsocephalus ) ,
welche cur Brachycephalic hi»überleitet. Dies rerweist

nach den bis jetzt bekannten Untersuchungen auf das 6. oder 7. Jahrhundert, also auf

eine Zeit, wo das meroeingische Deich bereits seinem Zerfalle rntgegenging. Damals

hauste in den Maingegenden cm Volk, das in seiner aus der alten Zeit ererbten Schädel-

form die allernächste Vencandtschafl zeigte mit den von Ecker geschilderten Deihen-

gräbcrschädeln aus Südtcestdeutschland, den alten Bewohnern der Rheingegenden flngel-

heirn) und der Ufer des Starnberger Sees (Kollmann). Ferner gehören hicher die alt-

nordischen Schädel (siche Virchow's Untersuchungen) und die von v. Holder be-

schriebenen Formett aus Würtembcrg. Hier wie dort die schmale, gedrungene Stirne

mit dem grossen Bogen, die auffallend kleinen Choanen
, die weit vorspringende Hinter-

hauptsschuppe, die stark abfallenden Scheitelbeine und die mächtigen, rings abgerundeten

Augenhölden. Dazu kommen noch die fast vollkommen horizontal laufenden Supraorbital-

ränder und vor Allem der das kleine Gesicht im Vcrhältniss an Umfang weit über-

ragende Hirnschädel. Gerade letzterer Umstand, zusammengehalten mit dem wahrhaft

monströsen Dickendurchmesser der einzelnen Kopfknochen stellt dieses Geschlecht in

scharfen Gegensatz zu dem jetzigen Mainvolke, das sich durchweg durch eine hohe Aus-

bildung des brachycephalen Typus charaktcrisirt!

Bezüglich der Deutung des Kinges, resp. der blaugefarbten Glasperle, in welch letzterer ich

eine wesentliche Stütze für die oben postulirtc Zeitepoche erblicke, möchte ich auf meine frühere

Mittheilung verweisen! Dasselbe gilt auch für die Art der Beerdigung und die Vermuthungcn,

die sich daran knüpfen.
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XV. '

Hat die Annahme einer besonderen Periode

der behauenen Steinwerkzeuge für die vorgeschichtliche Zeit

C>, c eine Berechtigung?

• Von

H. Fischer.

Soweit meine Erfahrungen reichen, ist das Material für die nur behauenen SteinWerkzeuge

in Italien, Griechenland, Island (?) und Mexico der Obsidian, sonst in Europa nur der Feuerstein

und der Jaspis, also einfache Mineralien 1
); das Material für die (matt oder glänzend) ge-

schliffenen Steinwerkzeuge dagegen ist weitaus mannigfaltiger und zwar sind es in der Regel

Felsarten, welche aus mehreren einfachen Mineralien von verschiedener Härte und Textur gemengt

erscheinen. Diese That&aeho, welche — soweit mir bekannt — noch nirgends näher hervorgehoben

ist, muss jedenfalls ihren tieferen Grund haben, den wir sogleich erörtern wollen.

Jene erstgenannten Körper (Feuerstein u. s. w.) haben miteinander die Eigenschalt gemein,

beim Zerschlagen einen sogenannten muscheligen Bruch zu besitzen, d. h. mehr oder weniger

vertiefte Bruchflflchen zu zeigen, welche durch erhabene scharfe Kantenlinien von einander

getrennt sind; ferner ergeben sich beim Zerschlagen derselben *) freiwillig, ohne weitere Manipulation

!
) Um vom mineralogischen Standpunkte aus genau zu reden, muss ich bemerken, dass dies nach neuerer

Anschauung für den Obsidian, welcher ohnedies öfter mit Feldspathkrystallen durchwachsen verkommt, nicht

allseitig gilt, d. h. derselbe kann auch vermöge seiner chemischen Zusammensetzung als Felsart, betrachtet

werden. Allein erstlich kommt dies für unsere vorliegenden Zwecke gar nicht in Betracht und zweitens sah ich

immer nur homogene Stücke von Obsidian zu Werkzeugen verarbeitet. — Der Obsidian ist ein amorpher

Körper, der Feuerstein und der Jaspis sind kryptokrystallinische Varietäten von Quarz.

*) Das Funkengehen heim Aneinanderschlagen scharfkantiger Feuersteinaplitter könnt« gleichfalls schon

damals nicht unbeachtet bleiben.
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des Menschen, mehr weniger dünne, messe rartige Splitter mit scharfen Kanten *). Es sind dies

Eigenschaften, wie sie den au geschliffenen Werkzeugen verwendet gefundenen Gesteinen nicht

zukommen.

Denken wir uns nun den Menschen während seines Urzustandes, in weichem er den Affen

nicht gar weit überragen mochte, in eine Gegend versetzt, wo der Feuerstein (in weiche Kreide-

felsen eingebettet) oder der Jaspis (in wenig harte Kalksteine oder in Bohnerz eingebackeu) vor-

kommt, so konnte jener leicht durch Zufall die erwähnten Eigenschaften der betreffenden Mineralien

kennen lernen und auf den Gedanken kommen, dieselben zu seinen nächsten Lebenszwecken zu

verwenden.

Er vermochte mittelst jener messerartigen Splitter, wenn auch immer mühsam genug, Zweige

und Aosto abzuhacken, indem er die Splitter entweder unmittelbar mit der lland fasste oder aber

in Handhaben von Holz, Horn oder Knochen mit Klebstoff einfugte (Beispiele in den Pfahlbauteu).

Bei grösserer Gewandtheit konnte er sich dann auch Pfeil - und Lanzenspitzen daraus herstellen.

Der Gedanke des Schleife ns von Feuerstein konnte Angesichts der Eigenschaften des-

selben l>eim Menschen im Allgemeinen vernünftigerweise erst dann auftauchen, wenn die scharfen

Kanten der Werkzeuge durch Gebrauch stumpf geworden waren und andererseits — aus den unten

anzuführenden Gründen — der Vorrath an frischem Gesteinsmaterial zu Ende ging.

Befand sich aber der Mensch auf seiner rohesten Stufe in irgend einer Gegend, wo es keine

Feuersteine und dergleichen gab, sondern nur Felsarten wie Gneis», Granit, Diorit u. s. w.

oder Schiefer, Sandstein, Kalk, so werden ihm die Lebensbedürfnisse auch hier den Gedanken

nahegclcgt haben, sich harter Körper zu bedienen. Sobald er nun hier wieder den Unterschied

der Härte von Steinen gegenüber Knochen, Ilorn, Holz erprobt hatte, so musste in ihm die Idee

erwachen, in erster Linie die Härte der Steine für seine Zwecke zu verwertken.

In diesem Fall kommt es nun z. B. darauf an, ob er seine Wohnung an einem Fluss hatte,

beziehungsweise seine Wanderungen den Flussgebieten entlang vornahm. Hier boten sich ihm

am Ufer und im Wasser selbst Felsstücke, vom Gebirge abgelöst, als Geschiebe von verschiedener

Form und Grösse dar, welche, je naher dem Quellgebiete *) , desto eher sich noch scharfkantig

erwiesen. Sobald er nun hier auch mit den verh&ltnissmässig dünnsten Stellen der Geschiebe nichts

mehr ausrichten konnte, so mochte er, soweit dies nicht wieder durch Zufall oder spielend geschah,

eigens auf den Gedanken kommen, einen Stein am anderen zu reiben und bei verschiedener

Härte 3
) derselben die Wirkungen am einen und anderen Reibstück kennen und benützen lernen.

*) Dieses Verhältnisses ungeachtet haben wir besonders an Lanzenspitzen oft genug Gelegenheit, die

grosse Kunstfertigkeit der damaligen .Steinarbeiter zu bewundern.
a
) Ich mache jedoch darauf aufmerksam, dass auch bei den harteu Felsgesteinen die Abrundung der

Gesteinsbrocken schon wenige Meilen vom Quellgebiete eine überraschend grosse ist.

3
) Bei dieser Gelegenheit musste er wahrnehmen, dass Kalksteine wohl leichter als andere zu bearbeiten

sind, aber — sofern er etwa Steinbeile daraus herstellte — auch weniger gute und lange Dienste leisten. Sand-
steine gaben ihm trotz der ilärte vermöge ihrer mehr grobkörnigen Beschaffenheit, ebenso wie Granit, nicht

leicht scharfe und scharfbleibende Kanten. So blieben eben vorzugsweise noch die schieferigen krystalli-

nischen Gesteine (Diorit, Hornblendeschiefer, Eklogit, Gabbro u.s. w. auch Gneiss und Serpentin), daun in vul-

kanischen Gegenden die festesten Gesteine derselben, die Basalte u. s. w. übrig und jene erstgenannten Fels-

arten sind cs in erster Linie, welcho ich z. B. in den Sammlungen von Steinwerkzeugen aus den Pfahl-
bauten der Schweiz und des Bodensees antraf Diose Erfahrung wird in doppelter Beziehung als maass-
gebend erscheinen können, denn erstlich ist darin der Ueberblick über eine grosse Anzahl Steinwerkzeuge
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So wurde* der Mensch im letzten Falle» nämlich bei den Felsarten, durch die äusseren Ver-

hältnisse zum Abechlcifen gewisser Gesteine behufs Erfüllung seiner Lebensbedürfnisse geführt

und hatte hiebei viel längere und mühsamere Arbeit, als bei der Behandlung des Feuersteins.

Bei den Felsarten erreichte er eben nur so seinen Zweck, nicht aber durch das

blosse Zuschlägen wie beim Feuerstein 1
), einfach deshalb, weil jene beim Zerschlagen

nicht freiwillig so scharfe Kanten liefern, wie der Mensch ihrer bedurfte.

Wenn wir nun diese Verhältnisse, welche ich selbst erst in allerneuester Zeit reiflich erwog, in

Betracht ziehen, so verliert wohl die bis jetzt herrschende Ansicht, dass bei jedem Urvolk dem Zeit-

alter der geschliffenen SteinWerkzeuge das der behauenen vorausgehen musste, plötzlich allen ihren

Halt und wir müssen vielmehr sagen: Die Beschaffenheit der Gesteine, die sich dem Menschen

an seinen Wohnstätten und auf seinen Wanderungen darboten, führte ihn ganz einfach und natur-

gemäß zu der Art und Weise, wie er sie zu bearbeiten hatte, und dasselbe Volk hat, wenn es

wanderte, im Feuersteingebiete seine Werkzeuge hauptsächlich durch Zuhauen gewonnen*); im

Bereiche der krystallinischen Gesteine u. s. w. musste er Bie durch Schleifen herstellen. Es blieb

ihm gar keine andere Wahl! Die frühere Ansicht war eben bloss auf die Anschauung der fertigen

Werkzeuge ohne Rücksicht auf ihre Herstellung, beziehungsweise auf die Natur ihres Material»

gegründet und es werden dem Archäologen die Folgerungen aus unserer neueren Anschauung sofort

in die Augen springen. Man wird von nun an in einem Gebiete, wo (wie z. B. in Skandinavien)

keine Mineralien mit muscheligem Bruch Vorkommen, auch keine behauenen Steinwerkzeuge mehr

aufzusuchen nöthig liaben, um auf das Vorhandensein einer ersten Bevölkerung Schlüsse zu ziehen,

denn diese musste sogleich mit dein Schleifen beginnen, und ebensowenig wird man sich zu

der Annahme neigen, es seien dort Völker eingewandert, welche schon irgendwo anders eine

tiefere Stufe, nämlich die der bloss behauenen Steine, durchlebt hätten.

ermöglicht, und zweiten» bot die Schweiz den Pfahlbaubowohnern gewiss eine hinreichend grosse Reichhaltigkeit

von Felsarten, innerhalb der wir jetzt die von jenen getroffene Auswahl erkennen.

Dass sowohl zu Steinbeilen aus europäischen als aus exotischen Gesteinen in der That vielfach Geschiebe
verwendet worden, darauf habe ich in letzter Zeit schon mehrmals hingewiesen. An dem stumpfen , der

Schneide gegenüberliegenden Theile, wie auch an breiten Haupt- oder schmalen Seitenflächen beobachtete ich

gar häutig die eigenthümlich runzeligen und zugleich natürlich geglätteten Vertiefungen, wie sie nur an den

Geschieben durch die gegenseitige Reibung der Gesteinsbrocken im Wasser wahrgenommen werden, und wohl

nur schwer vom Menschen nachgeahmt werden könnten.— Auch an Idolen aus den verschiedenen Erdtheilon

konnte ich häutig noch den ursprünglichen Geröllcharakter nachweisen.
J
)
I>er Mineraloge macht auf Expansionen zur Genüge die Erfahrung, wie schwierig und ermüdend es

ist, seihet mit einem gut gestählten Hammer gute scharfkantige, sogenannte Haudstücke jener Gesteine für

die Sammlungen znrechtzuach lagen; soweit demnach nicht am Fclsabhaug selbst von der Natur frisch abgelöste

Bruchstücke zeitweise, bis sie stumpf waren, den Dienst thaten, war der Meusch in der Urzeit auf die genannte

Arbeit angewiesen.

*) Die in unserem ethnographischen Museum befindlichen Kieselwerkzeuge aus dem Sommct hal (Geschenke

von Bou eher de Perthes an Geh. Rath Ec kor) sind, mit Ausnahme eines Beilfragments, sämmtlich nur btdiauen:

Ans Holstein liegen in derselben Sammlung einige durch Herrn Grafen Baudissin eingelieferte Steinbeilo

aus gelblichem Hornstein, welche der Hauptsache nach gleichfalls behauen und nur auf den Breitseiten mehr
• Hier weniger glattgeschliffen erscheinen. Aus dem Departement Indre et Loire erhielt ich ein ganz geschliffenes

Beil mit convexen Breitseiten, gleichfalls aus gelblichem Hornstein oder Jaspis. — Von unbekanntem Fund-
ort liegen dann noch zwei aus grauem Feuerstein zugehauene, nur theilweise ange«chliflpne Beile vor.

Archiv für AnUiroiiototfi«. Bd_ VIII. 31
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Für diejenigen Leser, welche ltlr die eingehendere«, diese archäologische Frage berührenden

geognostiftchen Verhältnisse Interesse haben, will ich noch einige Bemerkungen hinzufügen.

Der Feuerstein kommt nirgend so vor, dass er eigentliche Felsen bildete, sondern höchstens

in schmalen Schichten in der oberen Kreide, weitaus am häutigsten ebendaselbst in einzelnen rund-

lichen, mehr weniger grossen Knollen, welche oft viele Pfund schwer sind. In ganz ähnlicher

Weise erscheint der weisse graugestreifte Kugeljaspis im weissen Jura (so z. B. bei uns in Baden

zu Kleinkembs und Istein, nördlich Basel). Die Knauer von rothem und gelbem Kugeljaspis

liegen bei uns in den buntscheckigen Bohner?.- und Thonablagerungen, welche — in Mulden des

oberen Jura vorkommend — dem Tertiärgebirge zugerechnet zu werden pflegen. (Letztere Vor-

kommnisse sind jedoch überaus untergeordnet und in keiner Weise mit der Menge der Feuersteiu-

knollen in der Kreide zu vergleichen. Dasselbe gilt von den an der oberen Grenze des Muschel-

kalks mitunter auftretenden Kieseiconcretionen
,
welche dort [rauchgrau] als Hornstein und [milch-

weissj als Cbalcedon bezeichnet werden).

Kücksichtlich des Feuersteins bemerke ich noch, dass er leicht aus der lockeren Kreide aus-

geschwemmt wird und also sich leicht dein Menschen zur Verwendung darbot. Wenn nun das

Auftreten des Feuersteins auch nicht in ganzen Felsen beobachtet wird, so lieferte er andererseits

beim Zerschlagen der grossen Brocken eine grosse Anzahl Bich freiwillig ergebender Splitter und

ersetzte in dieser Weise reichlich wieder, was an ihm bezüglich seines Vorkommens etwa vermisst

werden konnte.

Wir wollen uns aber nicht verhehlen, dass das aUmälige Ausgehen des Feuersteinmaterials

leicht bei einem Stamm das Weiterziehen in eine andere Gegend veranlasst oder aber andererseits

die Einleitung von Tauschverbindungen mit benachbarten Stämmen hcrboigefÜhrt haben mochte.

Was nun die Gegenden betrifft, wfo es keiucn Feuerstein und dergleichen giebt, sondern

nur gemengte, barte Felsartcn, so trifft man als Steinbeile, -Aexte, -Hämmer die oben Seite 240

in der Anmerkung 3. genannten Gesteine vor allen anderen verwendet. Auch dies muss seinen Grund

haben, der auch wieder in mineralogischen Eigenschaften liegt. Ein Rückblick auf die mir vor-

gekommenen Steinbeile aus Silikatgesteinen lehrte mich, dass unter ihnen die grünlichen Gesteine

weitaus vorherrschen; zu diesen gehören aber ganz besonders die bornblende- und augithaltigcn,

nämlich llornblendeschicfer, Diorit, Hornblendcgneissc, Eklogit, und dieselben zeichnen sich durch

Zähigkeit aus. Diese Eigenschaft erschwert die Bearbeitung, lohnt aber die Mühe durch grössere

Dauerhaftigkeit der einmal geschärften Kanten. War diese Erfahrung einmal durch eine Anzahl

Versuche festgestellt, so konnten auch leicht gerade in Bächen die geeigneten Steinsorten auf-

gesucht werden
;
denn in klaren Rinnsalen ersetzt gleichsam der Glanz des Wassers das wieder, was

die Gesteinsbrocken von dieser Eigenschaft durch das gegenseitige Abrollen im Bach eingebüsst haben.

Wir können in den obengenannten Verhältnissen einen genügenden Grund für die Erscheinung

erlflicken, dass wir unter den Steinbeilen verhältnissmässig so selten irgendwelche mit wcissüchen

oder röthlichen Farben '), oder von weiss- und schwarzscheckigem Aussehen antreffen, d. h. mit

') Zu diesen Studien ist es freilich erforderlich, dass die Stcinwerkzeuge unter Wasser gesäubert und

gebürstet werden; denn wenn, wio mau ch so oft antrifft, eine Schicht Erde oder Staub darüber liegt, so

halten sie eben als werthlose Schaustücko, nicht aber als Objecte des Studiums in der betreffenden

Sammlung »ich befunden; der sogenannte Bergschmand auf Steinbeilen hat nicht den Warth, wie die Aerogo

nobilis auf llroniegegenständen.
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anderen Worten, dass Granite, Porphyre, Gneisse, welche gerade die grössten Gebirgsmassen bilden

helfen, ziemlich dabei ausgeschlossen sind.

[Der schwarze Kieselschiefer, welcher im Thonschiefer und im sogenannten Uobcrgangsgebirge

zu Hause ist, begegnete mir öfter als Material für Steinbeile und der Serpentin als dasjenige für

Steinliämmer.]

Weitere ausführlichere Untersuchungen der geognostischen Verhältnisse in solchen Gegenden,

wo man irgend reichlicher SteinWerkzeuge an trifft, mögen in der Folge zum Prüfstein der im Obigen

ausgesprochenen neuen Anschauung von der Beziehung der behauenen und geschliffenen Stein*

Instrumente werden und somit zur Klärung der sich daran anschliessenden Fragen über die vor-

geschichtliche Periode des Menschen beitragen.

Freiburg in Baden, den 26. September 1875.

31 *

Digitized by Google



Digitized by Google



Referate.

Zeitschriften — und Bücherschau.

3*2. Labbock, Die EntBtehnng der Civili-

sation und der Urzustand des Menschen»
geschlechts, erläutert durch das innere und

äussere Leben der Wilden. Autorisirtc Ausgabe

für Deutschland. Nach der dritten vermehrten

Auflage aus dem Englischen von A. Passow.

Mit einleitendem Vorwort von R. Virchow.

Mit 20 Illustrationen in Holzschnitt und 6 litho-

graphirtcn Tafeln. Jena, II. Costenoble, 1876.

8«. XXIII. und 472 $.

Das vorliegende Werk ist aus einer Reihe von

Vorlesungen entstanden, welche der Verfasser im

Frühjahr 1868 in der Roval Institution gehalten

hat. Er hat sich in demselben die Aufgabe ge-

stellt, den gesellschaftlichen und geistigeu Zustand

der Wilden, ihre Kunstfertigkeit, ihre Verwandt-

schaft»- und Ehebegriffe, ihre Religion, ihre Sprache,

ihr Sittlichkeitsgefühl und ihre Rechtszustünde zu

erörtern. Das Werk zerfällt demgemäss in folgende

Capitol: 1) Einleitung, 2) Abbildungen und Ver-

zierungen, 3) Ehe und Verwandtschaft, 4) Heber

die Entwickelnng der Verwandtschaftsgrade, 5),

6), 7) Religion, 8) Der Charakter und die

Sittlichkeit, 9) Die Sprache, 10) Recbtszust&nde.

11) Anhang: Uober den Urzustand des Menschen

(insbesondere gegen den Erzbischof Whutely und

Herzog von Argyll). Das Werk ist gewisser-

maassen eine weitere, auf ein ungemein reiches

Material gegründete Ausführung der Schilderung

der jetzigen Wilden, welche der Verfasser in seinem

früheren Werke (Die vorgeschichtliche Zeit, er-

läutert durch die Ucberrcste des Alterthums und

die Sitten nnd Gebräuche der jetzigen Wilden. Jena

1874. S. dieses Archiv Bd. VII, S. 143, VIII, S. 160)

gegeben hat. Es ist diese Schrift nicht nur für

den Anthropologen von Fach unentbehrlich; einige

Bekanntschaft mit derselben ist fast für jeden Ge-

bildeten ein Bedürfnis». Mit Vergnügen sehen wir

der in Aussicht gestellten Publication weiterer Vor-

lesungen des Verfassers über die Wohnungen, Be-

kleidungsarten, Boote, Waffen und Werkzeuge der

Wilden entgegen. Die Ausstattung ist, wie bei allen

C osteno bl e’schen Verlagswerken, durchaus lo-

benswerth.

33. Broca, Memoires d 1Anthropologie, Tome II.

Paris, C. Reinwald, 1874. 8*.

Von derjedem Anthropologen äusserst erwünsch-

ten Sammlung der Abhandlungen des hochgeschätz-

ten Forschers ist der zweite Band erschienen, welcher

nebst einer Anzahl kleinerer Aufsätze insbesondere

die wichtigen Abhandlungen über die Basken, dann

über die Schädel von Eyzies, über die anatomischen

Charaktere des prähistorischen Menschen etc. ent-

hält.

34. The native races of the Pacific States

of North America by Hubert Howe Ban-
croft. Leipzig, Brockbaus, 1675. 3vols. Vol.I:

Wild Tribes, p. XL1X. and 797. Vol.II: Civilized

Nation», p. X and 805. VoL III: Mythos und

Languages, p. X and 796. Mit vielen Karten.

Es bilden diese drei Bände einen Theil einer

grösseren Arbeit über die Bewohuer der westlichen

Hälfte von Nordamerika, an welche sich zunächst

noch zwei andere Bände anBchlietisen werden,

welche die Geschichte der in jenen behandelten Völ-

ker bis zur Entdeckung Amerikas enthalten sollen.

(Antiqiiities and Migration»). Die spätere Geschichte

seit der Entdeckung gedenkt der Verfasser dann noch

in einem besonderen Werke zu bearbeiten.

Mit nicht geringer Mühe wusste sich der Ver-

fasser „das in keiner Bibliothek der Welt-
vereinigte

Material zu seiner grossen Arbeit zu verschaffen.

Zweimal ist er zu diesem Ende nach Europa gereist

und so glücklich gewesen, aus der äusserst werth-

vollen, leider über auf unverzeihliche Weise wieder

verschleuderten Privatbibliothek des uiigiüoklicken

Kaisers Maximilian gegeu dreitausend der kostbar-

sten Werke in öffentlicher Versteigerung zu erwerben.

Die Vollständigkeit der für eine so grosse Arbeit

benutzten Quellenschriften ersehen wir aus dem
S. XVIII bis XL1X initgetheilten Bücherverzeich-

nis« , welche*, durch seine seltene Vollständigkeit

als ein Werk für sich betrachtet, für den Fachmann
von grossem Werth ist, da wir ähnliche biblio-

graphische Arbeiten auf diesem Gebiete nur in

geringer Anzahl und bei Weitem nicht in dieser Voll-

ständigkeit besitzen.

In der Einleitung des Werkes sagt der Verfasser,

dass es seine Absicht, sei, „ Thatsachen “ zu bringen;

diese seien das Rohmaterial für die Wissenschaft,

sie seien für Philosophie und Geschichte, was Baum-
wolle und Eisen für gewebte Stoffe and Maschinen

Digitized by Google



246 Referate.

sind. Theorien, sagt der Verfasser, sind nur für

den Tag und sind stetem Wechsel unterworfen;

Speculation ist zwar nützlich, soweit sie dem Geist

als Wegweiser dient, sobald aber das Wahre gefunden

ist, hört die Speculation auf. Es ist wichtig, diese

Anschauung des Verfasser« zu kennen , da wir auf

diese Weise nicht aufeigene selbstständige Ansichten

desselben rechnen dürfen , am wenigsten aber auf

eine Entscheidung oder Lösung aller der wichtigen

Fragen, deren es auf dem grossen Gebiete, welches

unser Verfasser zu bearbeiten sich vorgesetzt hat,

so viele giebt. Mit grosser Vollständigkeit finden

wir dagegen die in den vielen Schriften über den

Gegenstand enthaltenen Thntsucheu aulgezühlt und
die der Entscheidung harrenden Fragen meistens

mit Klarheit ausgesprochen, sowie die wider-

sprechenden Ansichten der verschiedenen Schrift-

steller hervorgehoben. Wenn der Fachmann sich

mit dieser Methode auch wenig befriedigt fühlen

wird
, so ist dieselbe sehr geeignet und nützlich,

um den Anfänger in das Studium der Ethnologie

jenes Gebietes einzuführen. Von grossem Werth
wird indessen das umfangreiche Werk des Verfassers

auch für deu Fachmann und Jeden, der Specialstudien

anf jenem Gebiete zu treiben gedenkt, dadurch, dass

dem Texte in zahlreichen Anmerkungen nicht nnr

die Titel der Werke beigefügt sind , aus welchen

„die Tbatsachen** entnommen wurden, sondern wir

finden sehr häufig die betreffenden Stellen in der

Sprache des angeführten Autors wörtlich abgedruckt.

Dies ist stets mit einer Sorgfalt geschehen, die

durch die Correctheit der Orthographie sich aufs

Rühmlichste vor ähnlichen Werken derausländischen

Literatur auszeichnet, die mit unerlaubter Nach-
lässigkeit Citate aus fremden Schriftstellern der

Art von Druckfehlern entstellt wiederzugeben

pflegen, dass der Abdruck derselben gänzlich seinen

Zweck verfehlt,

Ira ersten Capitol, welches als Einleitung dient,

stellt der Verfasser die verschiedenen Hypothesen
über den Ursprung des Menschengeschlechts kurz

nebeneinander; ebenso die Ansichten über die ver-

schiedenen Menschenraccn , Faunen und Floren;

sodann spricht er über die Eintheilung des Menschen-
geschlechts in Racen, dann über die Zukunft der

Bewohner Amerikas und über die Classification der-

selben, wie sie von den verschiedenen Ethnologen
ersucht wurde. Hieran schliefist sich eine kurze

historische Uebersicht der Entdeckung des vom
Verfasser behandelten Territoriums.

Das zweite Capitol beginnt sofort mit den
Hyperbor&ern, der ersten der sieben Abthei-

lungen, in welche der Verfasser die Völker der

Pacifischen Staaten Nordamerikas eintheilt. Die

übrigen BechB Abtheilungen sind nämlich: die Co-
lumbier, die Californier, die Neumexi-
kaner, die wilden Stämme von Mexiko, die
wilden Stämme von Centralamerika, und

endlich die civilisirten Nationen von Mexiko
und Centralainerika.

Der Verfasser hat zwar die löbliche Absicht

gehabt, ganz unbeeinflusst von ethnologischen Ein-

thcilungen nach den ihm vorliegenden Berichten

ein getreues Abbild der verschiedenen Völker zu

liefern, wie dieselben sich beim ersten Verkehr mit

den Europäern diesen zeigten, und gewiss wäre dies«

Methode eine ganz vortreffliche, wenn alle jene

Berichte gleichmäßig wahrheitsgetreu wären. Wie
sehr aber die subjectiven Auffassungen über denselben

Gegenstand von einander abweichen, je nachdem eie

die eines schlichten Seemannes, eines fanatischen

Missionärs, eines erobernden Kriegsmannes oder

die eines vorurtheilsfreieu, wissenschaftlichen

Reisenden sind, wird derjenige oft genug mit

nicht geringer Verwunderung gesehen haben,

der eine grössere Zahl von Reiseberichten über das-

selbe Land und dieselben Leute gelesen und mit

einander verglichen hat. In allen solchen Fällen

wird es die Aufgabe des wissenschaftlichen Ethno-

logen Hein, vermittelst seines eigenen kritischen

Unheils das Wahre vom Falschen und das Rich-

tige vom Unrichtigen zn scheiden. Bleiben wir heim

Bilde des Herrn Verfassers, so werden wir, um die

„That&achen“ zu finden, einen ähnlichen Reinigung*-

process vornehmen müssen, wie er mit dem Roh-

material in den Baurawoll- und Eisenfabriken vorge-

nommen wird. Bekanntlich besteht aber fast die

Hauptarbeit in dem Reinigungsprocessc und zwar ist

dieser so wichtig und unentbehrlich, dass nur ge-
reinigte Baumwolle und nur gereinigtes Eisen

zur weiteren Verarbeitung zu Gegenständen des

Gebrauchs verwendet worden kann. Der kri-

tische Reiuigungsprocess, dessen sich der Verfasser
absichtlich ganz enthalten bat, um aus der grossen

Literatur „die Thatsachen“ herauszufinden , wird

von dem Leser leider nur zu oft vermisst werden.

Der in den drei voluminösen Bänden aufgehäufte

Stoff trägt daher auch jetzt noch mehr den Cha-

rakter eines — freilich sehr zweckmässig und über-

sichtlich geordneten — Rohmaterials, und so wirJ

daher Anderen überlassen sein, mit Benutzung einer

wissenschaftlichen Kritik aus jenem überreichen

literarischen Stoffe dasjenige herauszufordern, was

in der rohen Masse verborgen ist. Als danke ns-

wertho Vorarbeit für Monographien oder grössere

übersichtliche Werke besitzt die mühevolle Arbeit

des Herrn Verfassers daher immerhin einen nicht

zu unterschätzenden und bleibenden Werth.

Verfolgen wir nun den Inhalt der übrigen vier

Capitel des ersten Bande», so wäre es eigentlich

meine Aufgabe, die wichtigsten der noch unent-

schiedenen Fragen berrorsuheben und an denselben

zu zeigen, in wieweit der Verfasser durch seine

Kenntnisse und Schärfe des Urtheils dieselben zu

lösen versucht hat, oder wie er seine Ansicht der-

jenigen Anderer gegonüberstellt oder sich derselben
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saschliesst. Nach dem oben Mitgotheilten fallt diese

Aufgabe für mich fort, und ich kann daher nichts

weiter thun, als wiederholt den grossen Fleiss loben,

mit welchem der Verfasser Auszüge »us der betref-

fenden Literatur giebt, und dieselben in geordneter

Weise aneindergereiht hat.

Nicht unerwähnt darf ich es lassen
,
dass der

Verfasser am Ende eines jeden Capitels einen Anhang
hiuzugefügt hat, in welchem er über die Grenzen
der Wohnsitze der einzelnen in den betreffenden

Capiteln abgebandelten Stamme spricht, auch ist

jedem Capitel wenigstens eine Karte beigegeben,

auf der wir jene Wohnsitze verzeichnet finden.

Da aber der Verfasser auf eine Kritik des Werth«
seiner Quellen gänzlich verzichtet, bo ist er in Be-

zug auf die Angabe der Grenzen der Wohnsitze der

einzelnen Stämme, wie es scheint, mehr seinem

eigenen Gutdünken gefolgt, als einem bestimmten

Principe. Da ich in Folge meines langjährigen

Aufenthaltes in Mittelamerika mich besonders mit

der Ethnologie der Bewohner dieses Theiles von

Amerika beschüfligt habe, so war es natürlich,

dass ich sofort die hierauf bezüglichen Karten auf-

suchtc. Leider fand ich hier jedoch die grössten

Irrthümer, die mir erst später erklärlich wurden,

als ich ans der Einleitung ersah, dass in diesem

Buche in Bezug auf die benutzten Autoren kein

Ansehen der Person gilt, und dass Jeder, der etwas

Neues brachte, dem Verfasser recht war. Dass ich

hier nicht zu hart urtheile, mag der Leser daraus

ersehen, dass Herr W. B. Gabb, welcher Costaricu

mehrere Jahre besonders in ethnologischer
Beziehung durchforschte, in einer Vorlesung in der

amerikanischen philosophischen Gesellschaft zu

Philadelphia am 20. August 1^75 (S. 525 und 526)

die gröbsten Fehler und Irrthümer des Bancroft’-

ichen Werkes, soweit sie sich auf Costarica beziehen,

nach seinen eigenen Erfahrungen berichtigt. Wie
ich sehe, beruhen die Fehler meistens darauf, dass

Angaben über die Indianer Costaricas, die aus den

vorigen Jahrhunderten stammen, ohne Weiteres mit

solchen auB der neueren Zeit zusammengeworfeu

wurden
,
auch finden sich Angaben aus Werken

sogenannter Touristen, die auf wissenschaftliche

Zuverlässigkeit keinen Anspruch machen, mit an-

deren wissenschaftlicheren in einer Weise durch-

eiuandergemengt, dass es einem Kritiker oft schwer

wird, die einzelnen Irrthümer aus einzelnen Capiteln

an*zuscheiden ,
ohne sie selbst ganz und gar am*

zagestalten. Wie ich oben erwähnte, bilden die

civilis) r ton Nationen von Mexiko und
Ccntralamerika die siebente und letzte Ab-
teilung der pacifiscben Völker Nordamerikas.

Diesen allein ist ausschliesslich der ganze zweite
Band gewidmet. Auch liier bildet das erste
Capitel die Einleitung für den ganzen Band.

Der Verfasser beginnt mit den einfachsten Ver-

hältnissen der sichtbaren Welt. Von den neueren

Anschauungen über Kraft und Stoff gebt er yon
der unorganischen Welt, als der einfacheren, zu der
zusammengesetzteren, der organischen, über; er

kommt dann zu den geistigen Aeusserungen der Thier-
Wßlt und ins Besondere des Menschen; bei diesem
sind die geistigen Thätigkeiten nicht nur in einem
Individuum von der Geburt durch das gauzc übrige
Leben hindurch zu betrachten, sondern es ist nö-
thig, dieselben auch bei den auf der niedrigsten

Bildungsstufe stehenden Menschen bis zu den auf
der am meisten geistig entwickelten der Reihe nach
zu untersuchen. Um nun die Bedingungen kennen
zu lernen , unter welcheu der Mensch auB dem
Zustand als Wilder in den der CiviliBation eintritt,

sind die Folgen des Zusammenlebens vieler Men-
schen miteinander zu ergründen, ferner wird der Ein-
fluss des Klimas, der Nahrung und anderer das Wohl-
befinden des Menschen fördernder oder hindernder
Einflüsse behandelt.

Im zweiten Capitel wird der Ursprung der
amerikanischen Civilisation besprochen und hier

müssen wir es als einen besonderen Vorzug des
Ba neroft 'sehen Werkes hervorheben, dass nicht,

wie es noch immer so viele Schriftsteller zu thun
pflegen, Alles, was Mexiko und die angrenzenden
Gebiete betrifft, unter den Gesammtbegriff „Mexi-
kanisch - zusammengeworfen wird, sondern es

wird vom Verfasser die Civilisation der Nahuas,
wie Bie der Verfasser nennt, die aber besser Na-
huatlaken zu nennen gind, von der der Mayavölker
geschieden und es wird die Wichtigkeit und Be-

deutung der Cultur der letzteren gebührend her-

vorgehoben. Leider ist indessen die bisher un-
gelöste Chorotegenfrage, von deren Wichtigkeit der

Verfasser keine Ahnnng gehabt zu haben scheint,

ihm dermnassen störend in den Weg getreten, dass

in seiner Darstellung der civilisirten Volksstämme
Centralamerikas und deren Verwandtschaft mit na-

buatlakischeu Stämmen Mexikos diese mehr ver-

dunkelt, als aufgeklärt worden ist. Glücklicher-

weise ist es neuerdings den Bemühungen des mit

linguistischen und archäologischen Kenntnissen aus-

gestatteteu Reisenden Dr. H. Bore ndt durch Sprach-
forschungen, die er unter den Eingeborenen Nica-

raguas selbst anznstellen Gelegenheit hatte, ge-

lungen, jene für die Keuntniss deB Ursprungs der

Civilisation und die Herkunft der in Centralamerika

weit verbreiteten Chorotegenstämme so wichtige

Frage vollständig zu lösen *)• AI« Anhang des

zweiten Capitels folgt eine Etymologie der wich-

tigsten Eigennamen der in Mexiko und Central

-

Amerika wohnenden Völker. In siebenzehn
Capiteln wird dann die Civilisation der N a h u a t -

*) Die zur Losung der Chorotegenfrage von Dr. Be-
rendt angestelltcn Forschungen und die Ergebnisse der-

selben wird derselbe nächstens selbst veröffentlichen.
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laken (Nakuas) abgchandelfc uud in den sechs
letzten die der Maijaa. Bekanntlich besitzen

wir über die alto Geschichte und über die Sitten und
Verhältnisse der heutigen Mayavölker eine grössere

Anzahl von Werken des französischen Abbes
Brasseur de Bourbourg. So dankenswerth diese

Mittheilungen sind, sosehr ist der Werth derselben

durch die vielen leichtfertigen Hypothesen und
gänzlich unbegründeten Annahmen, die nicht selten

den Charakter phantastischer Träumereien anneh-

men, verringert. Es ist daher vielleicht nicht zu viel

gesagt, wenn wir behaupten, dass Brasseur der

Wissenschaft ebensoviel geschadet, als genützt hat.

Da Herr Bancroft die den verschiedenen Wer-
ken entnommenen Mittheilungen ohne kritische

Prüfung aufgenommen hat, so war es selbstverständ-

lich, dass er in den vielen Schriften des französischen

Abbes, der so lange Jahre unter den Mayavölkern
gelebt hatte, eine reiche Fundgrube von ,.That-

Hachen” für sein Werk gefunden zu haben glaubte,

und in der That sind die entsprechenden Capitel

über Mayacultur reich an Citaten aus den Bras-
seur' sehen Schriften.

Der dritte Band zerfällt in die zwei gros-

sen Abschnitte über Mythologie und Spra-
chen. Auch hier bildet das erste Capitel
eine allgemeine Einleitung, in der der Unter-

schied zwischen Mensch und Thier, die Entstehung
der Sprache, der Ursprung des Mythus und der der

Religion abgehandclt wird. Das zweite Capitel
enthält die verschiedenen Anschauungen über

Schöpfungsgeschichte and den Untergang der Welt,

dann folgen im dritten Capitel die Ansichten der

Völker über die Naturerscheinungen, Sonne, Mond,
Sterne und Verfinsterungen, und endlich im vierten
Capitel der Thierdienst, wie er sich bei einzelnen

Völkern Amerikas zeigt. In den folgenden sieben
Capitel n finden wir die religiösen Vorstellungen

der verschiedenen Völker, ihre Gottheiten, über-

natürlichen Wesen and ihreRäligiousgebriiuche ab-

gehandult, besonders ausführlich geschieht dies,

und zwar mit Recht, bei den civilisirten Völkern
Mexikos und den Mayas. Als einen werthvollen

Beitrag zur Literaturgeschichte altspanischer Werke,
welche über die frühesten Zustände der Mexikaner
handeln, ist die dem ersten Capitel gleichsam als

Anhang beigefügte, sechs kleingedruckte Seiten ein-

nehmende Anmerkung zu betrachten, in welcher

der Verfasser uns sehr ausführliche Nachweise über
die Entstehung und weiteren Schicksale der unter

dem Titel „Hintoria general de las Cosas de Nuevn
Espana“ erst in neuester Zeit veröffentlichten Schrif-

ten des FranciskanernümcheH Bernardino de
Sahagun giebt. Der Hauptsache nach ist ein

solcher Nachweis zwar in dem vielgelesenen, vor-

trefflichen Werke von Prescott, Geschichte der

Eroberung Mexikos, enthalten, indessen kann man
nicht genng dem gebildeten Leser immer wieder von

Neuem vor Augen führen, wie schmählich Spanien

von jeher die eigeuen geistigen Erzeugnisse zu

missachten pflegte. Die Art und Weise, wie man
in Spanien mit den Schriften Saling uu’s verfuhr,

ist übrigens nur eins der vielen uns bekannten

Beispiele, dass man die wcrthvollsten Handschriften

in Klosterbibliotheken steckte, wo sie Jahrhunderte

lang in Vergessenheit blieben, bis sie zum Theil

erst wieder durch Zufall aufgefunden und gewisser-

massen neu entdeckt wurden.

Das zwölfte Schlnsscapi tel der ersten

Abtheilung bespricht die Vorstellungen der ameri-

kanischen Völker über den Zustand nach dem
Tode, über Himmel und Hölle und ewiges Leben

nach dem Tode.

Die zweite Abtheilung über die Sprachen

beginnt wieder mit einem einleitenden Capitel über

die Sprachen Amerikas im Allgemeinen; der Verf.

hebt die allen amerikanischen Sprachen zukommen-
den Eigentümlichkeiten hervor, sowie auch die Ver-

schiedenheit derselben von den Sprachen der alten

Welt. Mit Recht geisselt der Verfasser scharf die

„h&lbflüggen Wissenschaftler 1", welche, anbekannt

mit dem , was Andere geleistet oder worin sie ge-

fehlt, auf eigene Faust ihre eigenen neuen Specu-

lationen und Hypothesen aufbauen; er nennt be-

sonders alB einen solchen den Vielschreiber Bras-
senr de Bourbourg, der zuerst die Mayaaprache

vom Lateinischen, Griechischen , Englischen, Deut-

schen, Skandinavischen uud anderen arischen Spra-

chen abzuleiten versuchte, später aber alle jene

Sprachen aus dem Maya, der einzigen wahren Ur-

sprache, hervorgegangen betrachtete. Der Verfasser

zeigt dann durch Zusammenstellung einer Anzahl

ähnlich klingender Worte aus den Sprachen ganz

verschiedener Welttheile, wie thöricht es ist, allein

aus der Aehnlichkeit des Wortklanges auf Ver-

wandtschaft zu schliessen, wie es früher häufig nnd

jetzt zuweilen noch von Solchen geschieht, denen

die Grundbegriffe linguistischer Kenntnisse fehlen.

ln den folgenden elf Capitel n, die den ein-

zelnen Sprachen und deren Dialekten bei den ver-

schiedenen Völkerschaften gewidmet sind, finden wir,

da die Sprachen derselben, sich mit den räumliche!!

Verbreituugsdistricten
, wie sie im ersten Bande

angegeben sind, nicht decken, eine andere Ein-

theilung, deren Uebersicbt am Schluss des ersten

Capitcb gegeben ist. Wir glauben anf diesen Theil

des Werkes um wc>nigsten ausführlicher amgehen
zu dürfen, da der Inhalt noch am meisten den Cha-

rakter des Rohmaterials an sich trägt. Unverdrossen
hat der Verfasser auch hier mit bcvninderaswer-

them Fleiss Wörterverzeichnisse der verschiedenen

Sprachen gegelien und, wo es möglich war, das

Vater uuser denselben hinzugefügt.

Deroben erwähnte Reisende W in. Gabb, welcher

die Sprachen der inCostaricn lebenden Indianer beson-
ders sorgfältig studirtbat. sagt überdas von Scher-
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zer und Wagner daselbst gesammelte und vom Ver-

fasser am Schluss seines Werkes (S. 793) abgedruckte

Wörterverzeichnis«, nachdem er einige in demselben
enthaltene grobe Irrthömer besprochen hat, „glück-

licherweise ist das Wörterverzeichn iss sehr knrz

and ich bin sicher, dass darin nicht mehr als drei

oder vier Worte enthalten sind, die ein costaricen-

siscVer Indianer verstehen würde.“ Zu bedauern
ist es, dass der Verfasser die schon am 12. Novbr.

1873 von l)r. H. Berendt in der amerikanischen
ethnologischen Gesellschaft zu Philadelphia vorge-

trageno Abhandlung !

) über die Sprachen der Land-
enge von Darien nicht gekannt zu haben scheint,

da er sonst sicher nicht unterlassen haben würde,

mit Hülfe dieser linguistisch - kritischen Arbeit das

Capitel über die Sprachen der genannten Landenge
ganz anders za behandeln, als es geschehen ist

Nachdem wir die Vorzüge und die Mängel, wie

sie sich in den verschiedenen Theilen des Bau-
er oft 1

scheu Werkos zeigten, oder sich auf das

ganze Werk bezogen, besprochen haben, können
wir nicht unterlassen

, dasselbe jedem Ethnologen

von Fach als ein nicht nur brauchbaren, sondern

unentbehrliches Werk zu empfehlen.

l)r. v. Frantzius.

35. Ueber John Lubbock's Darstellung der Ur-
geschichte 3

) von H. Schaaffhansen.
Wie der Verfasser selbst sagt, bietet sein

Buch nur eine Reihe von Abhandlungen über

vorgeschichtliche Gegenstände und zwar über das

Bronzealter, über die ulten SteinWerkzeuge, über

megalithische Monumente und Grabhügel, Über

die alten Pfahlbauten der Schweiz, über die däni-

schen Kjökkenmöddinger, über uordainerikanische

Archäologie, über Säugethiere der Quartärzcit, über

Höhlenmenschen, über Funde im Flussdriftkies

und über das Alter des Menschengeschlechtes.

Diesen reiht sich eine Schilderung der jetzigen

Wilden und eine Schlussbetrachtung an. Die Er-

forschung der Urgeschichte ist eine so umfassende

Aufgabe und verlangt so zahlreiche Hülfsmittel,

dass die meisten Bearbeiter derselben sie nur nach

einer Richtung hin zu fordern im Stande sind.

Sie ist mehr als eine blosse Verbindung von Geo-

logie und Geschichte. Lubbock seihst hat das

Verdienst, einen bereit« von Anderen «.ungeschlage-

nen Weg mit Glück weiter verfolgt zu haben,

indem er den Menschen der 'Vorzeit durch die

Schilderung des Zustandes der heutigen Wilden
unserem Verständnis* näher bringt. Er nnter-

*) The American histortcal Record. Philadelphia 1874,

p. 54. — 3
) 8ir John Lubbock, Die vorgeschichtliche

Zeit, erläutert durch die Ueberrerte de« Altertbum*
und die Sitten und Gebräuche der jetzigen Wilden.
Nach der 3. Aufl. au« dem Englischen von A. Faiaow,
mit einem Vorwort von R. Virchow. 2 Bdc. Jena
1874.

Archiv füt Anthropologie. B«i. VIII .

schätzt die Bedeutung der durch diu anatomische

Untersuchung gefundenen Thatsachen , wenn er

sagt, die Menschen der vergangenen Zeiten müsse
man hauptsächlich aus ihren Werken erforschen,

denn wir könnten uns wohl aus den Knochen und
Zähnen eines Thieres eine bestimmte Vorstellung

von der Lebensweise desselben bilden, vermöchten
aber nach dem jetzigen Stande unseres Wissens
nicht immer das Gerippe eines AVilden von dem
eines Philosophen zu unterscheiden. Aber cs ist

nicht nur das sicherste, Bondern auch das wichtigste

Ergebnis* der vorgeschichtlichen Forschung, dass

die ältesten Reste des Menschen die Merkmale
einer niederen Organisation an sich tragen

, die

znm Theil noch tiefer steht als die der heutigen

Wilden. Auch sind die Werke des Menschen,
seine Gräber, Wohnungen, Opferstätten

,
Befesti-

gungswälle, Geräthe so wenig die einzigen Beweise

seines Daseins, dass vielmehr auch, wo seiue Ge-
beine und diu Arbeiten seiner Hände fehieu, ein

alter Feuerherd, eiu angebrannter Thierknochen

oder an ungewöhnlicher Stelle ein Paar Rollkieael,

deren handliche Form Bie zn den ersten Hämmern
machte, seine Anwesenheit verrathen können. So

benutzen die Australier nach Milligan und Grey
glatte Steine ohne jede Bearbeitung. Das Wort
Hammer bedeutet ursprünglich Stein und das

älteste Messer hiess Sahs. Lubbock nimmt, wio

es jetzt gewöhnlich geschieht, vier Perioden der

Vorgeschichte an, die paläolithische der roh zuge-

hanonen Werkzeuge, die neolithische der geschliffe-

nen Steine, die Bronze- und die Eisenzeit. Streng

genommen gehören die Geräthe der letzten beiden

Perioden, unter denen sich Gegenstände der fein-

sten Kunstarbeit befinden, den geschichtlichen

Völkern an, denen sie freilich zum Theil erst durch

die neuere wissenschaftliche Forschung zugewiesen

werden, und man sollte die Urgeschichte auf die

Steinzeit beschränken , deren zweite Periode aber

schon vielfach mit der Bronzezeit zusammenfällt.

Nicht die skandinavischen Forscher Thomson und
Nilsson haben zuerst eine Stein-, Bronze- und
Eisenzeit unterschieden, sondern deutsche Schrift-

steller, zumal Lisch 3
), hatten bereits diese Be-

zeichnungen gewählt Die Menschenalter des He-
siod sind schon nach den Metallen genaunt und
ebenso besingt sie Ovid als das goldene, das sil-

berne, das eherne und eiserne. Lukrez, den

Lubbock aiiführt, sagt sehr deutlich im 5. Buche,

V. 1282, dass die ersten Waffen des Menschen die

Hände und Nägel gewesen seien, dann Steine und
Baumäste, dann Eisen und Erz, aber der Gebrauch

des Erzes sei früher bekannt gewesen als der des

Eisens. Auch Ep i kur schildert im 5. Buche sei-

nes Werkes über die Natur der Dinge die all-

mäligo Entwickelung des Menschengeschlechtes aus

*) Jftkrb.de» Vereins für Mecklenburg. Gench. U. 1837.
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einem Zustande der Wildheit sehr richtig, ohne

indessen dor verschiedenen Stoffe zu Werkzeugen
und Wulfen zu gedenken. Wohl kannte inan im

Alterthum die Steingeräthe der Vorzeit, aber sie

fanden eine abergläubische Erklärung, Hie wurden
für vom Himmel hcrabgeschleudcrte Donnerkeile

oder Blitzsteiue gehalten. Wie es scheint, erkannte

zuerst der römische Gelehrte M e r c a t i ,
dessen

Manuscript aus dem 16. Jahrhundert sich in der

Vatikanischen Bibliothek befindet und 1717 ver-

öffentlicht wurde, in diesen Steinen Geräthe von

Menschenhand. Auch Antoine de Jussieu
schrieb 1723 ü!>er den Ursprung und Gebrauch

der angeblichen Blitzsteine, ebenso Mahudel 1734

über die Stein waffen der Vorzeit. Eines der wichtig-

sten Ergebnisse der neueren Forschung ist
,
dass

alle alten Culturländer ihre Steinzeit gehabt haben,

wenn auch die geschichtliche Ueberlieferung dar-

über fehlt. Sie ist für Griechenland, Italien und

Spanien, wie für Aegypten, Syrien nnd Asien nach-

gewiesen. Hamy uud Lenormant fanden Stein-

geräthe am Nil, Richard am Jordan, Taylor in

Babylonien, Foote iu II industun, Julien in China.

Zweifel, die man gegen einige dieser Fände aus-

gesprochen, scheinen nicht gerechtfertigt. Auch
sieht man auf den Basreliefs von Beni Hassan
steinerne Pfeilspitzen abgebildet uud Dümichen
erkennt auf anderen ägyptischen Denkmalen stei-

nerne Sicheln, Beile, Messer and Lanzenspitzen.

Wenn im Paläste von Khorsabad, der ans dem
8. Jahrhundert unserer Zeit stammt, Obeidian-

messer und eines mit Inschrift gefunden wurden,

so spricht dies für den langen Gebrauch oder die

Verehrung solcher Geräthe in späterer Zeit. Neuer-

dings hat Zittel über den Fund vou Kicselgcräthen

in der Sahara berichtet, die so alt sein mögen wie

die Sparen des Pfianzenwuchses, der einst diese

Wüste bedeckt hat Wenn Labbock behauptet,

dass wir über die vorgeschichtliche Archäologie

vou China und Japan Nichts wüssten, so blieb ihm
unbekannt, was v. Siebold in seinem „Nippon“
Bd. II, 8. 43, darüber mittheilt Er sagt: „Bei

keinem Volke stehen die Waffen der Vorfahren so

hoch in Ehren &1h bei den Japanern. In den Ka-
pellen dos Landes sieht man Steinwaffen neben
den Reliquien aufgehängt. Er macht dabei die

beachtenswert!»* Bemerkung, dass namentlich nor-

dische Völker sich der Gerütlio aus Stein und
Knochen bedienten, weil Bie kein hartes Holz haben,

während der Tropenbewohner das Palm holz und
Bambusrohr zu Waffen verarbeiten kann. Auch
geht der Südländer nackt und die Thiere haben
ein dünnes Fell, während i in Norden dichte Klei-

dung nnd Pelze den Körper schützen. In Japan
werden in der Erde, in Höhlen und an den Fluss-

uferu oft alte Steingeräthc gefunden. Man glaubt,

dass sie vom Himmel fallen, wohl deshalb, weil

man sie nach starken Regengüssen in grosser

Menge fand, indem der Regen sie entblößte. Na-

mentlich sind sie häufig im Norden von Nippon,

„dem Lande der Wilden“, welches spät unter das

Joch der Mica-Dynastie kam. Dieser Volks«tamm
ist derselbe wie der, welcher jetzt Jezo und die

südlichen Kurilen bewohnt. Iu Japan findet man kein

durchbohrtes Steinbeil. Die Kunst, sie zu fertigen,

gehört einer späteren Zeit an. Auf Tab. XIII,

Fig. 6, bildet er ein sogenanntes Fuchsbeil ab, wel-

ches dem Eisen in einem Hobel gleicht, und sagt,

diese Beile würden als Geräthe des Teufels ange-

sehen. Wie allgemein die abergläubische Deutung

der alten Steingeräthc war, beweist noch eine An-

gabe von Rumph, der in seiner d’Amboin 1

schon

Raritätenkammer, Tamsterdam 1705, auf Taf. 50

neben Belemniten auch Beile und Meissei abbildet,

die selbst auf den Molukken als Cerauma, als vom
Himmel gefallene Donnerkeile, betrachtet werden.

Wie weit der Mensch bloss mit Steingerätheu in

der Cultur fortschreiten konnte, zeigen die Pfahl-

bautenfunde von Wangen; sie lieferten 5000 stei-

uerne Gegenstände, dabei aber Korn and Flachs;

unter 1500 Steinbeilen waren nur zwei durchbohrt.

Die ersten Metalle, welche der Mensch gebrauchte,

waren das Gold und Kupfer, sie wurden Anfangs

nur gehämmert, wozu Hie sich wegen ihrer Dehnbar-

keit vortrefflich eigneten und gleichsam für Steine

gehalten. Nannten doch nordamerikauische India-

ner das Kupfer Rothstein, den Messing Gelbstein,

das Silber Weissstein. Ebenso wurde wahrschein-

lich das erste Eisen im gediegenen Zustande als

Meteoreisen bearbeitet. Erst später lernte man
die Kunst, Metalle zu schmelzen. Wenn man sie

aUH den Erzen schmolz, gab es Schlacken uud diese

führten zur Kunst der Glasbereitung. Luhbock
hätte auch auführen können, dass dos Gold seines

schönen und unvergänglichen Glanzes wegeu Ge-

fallen erregen musste und im Schwemmland© der

Flüsse, die es seit Jahrtausenden aufgehäuft, leicht

aufzufinden war, dass deshalb aber in Culturländern

der Boden bald daran erschöpft war und auch

heute noch die Goldländer entweder schwer zugäng-

liche Gebirge, wie der Ural, oder von Wilden be-

wohnte linder, wie Californien und Australien, sind.

Eine Kupferzeit lässt sich nur da annehmen , wo
das Kupfer gediegen vorkommt, wie am oberen See

in Nordamerika, wo sich bei den noch heute aus-

gebeuteten Gruben die Spuren sehr alten Baues

finden. Das gewiss zufällige Zusammenschmelzen
von Kupfer und Zinn führte dann zu der Beob-

achtung, dass ein Zusatz von Ziun, etwa im Ver-

hältnis« wie 1 : 9, das Kupfer hart macht und damit

war die Bronze erfunden. Lubbock bezweifelt

die Annahme WibcUs, der die älteste Bronze nicht

durch eine Vermischung von Kupfer und Zinn,

sondern ans den Erzen der beiden Metalle entstehen

lässt and glaubt, man hätte vorher Geräthe aus

Kupfer und aus Zion dargestellt. Die letzteren sind
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aber nie gefanden worden. Auch haben die Römer
aus Kupfer- und Zinkerzen den Messing dargcstellt,

ohne das reine Zink zu kennen. Wibel begrün-

det neuerdings seine Ansicht, dass die Bronze durch
Mischung der beiden Erze hergesteilt wurde, noch
in folgender Weise: es giebt gar keine Gesetz-

mässigkeit des Mengenverhältnisses beider Metalle,

auch entspricht der Zinnzusatz nicht der für den

Gebrauch angemessenen Härte der verschiedenen

Werkzeuge und Geräthe und es ist also an eine

absichtliche Mischung nicht zu denken, die Percy
behauptet hat. Wibel weist auf Metallmischungen

hin, die sich als Nebenproducte beim Kupferhütten-

procesa bilden lind der Bronze gleichen, nur sind

sie zinnärmer; er giebt zu bedonken, dass, wenn
KunBtgeräthe aus Bronzebarren hergestellt werden,

beim Umschmelzen sich ihr Zinngehalt vermindert,

oft. von 30° auf 12 bis 6 Proc. Dasselbe wird beim

Umachmelzen der Bronzegeräthe , welches gewiss

oft vorkam, geschehen sein 1
). Die Uebereinstim-

mung zumal der kunstreichen Bronzegeräthe in

Skandinavien, Irland, der Schweiz und anderen

Gegenden Europas und der Umstand, dass man
Gussforraen in Nordeuropa nur für die gewöhn-
lichen Bronzegeräthe gefunden hat. beweisen, dass

jene aus anderen Ländern eingefÜhrt und wohl

etruskischen
,
griechischen oder phönicischen Ur-

sprungs sind. Die letztere Behauptung hat N i 1 s s o n

aufgetfteilt und mit Glück vertheidigt. Sind auch

des Odysseus Irrfahrten, die Homer uns schildert,

nicht über die Säulen des Herknies hinnusgogungen,

sondern an die Küsten des Schwarzen Meeres zu

verlegen, wie C. v Baer behanptet, so ist doch

kein Grund vorhanden, daran zu zweifeln, dass die

Phönicier, um Zinn nnd Bernstein zu holen, bis in

die Nordsue gefahren sind. G. C. Lewes hat dar-

zuthnn versucht, dass die phönicischen Schiffe das

Zinn von der Rhonomündung geholt hätten, ohne

ganz bis Britannien zu segeln, und hält überhaupt

die Reiseberichte der Alten über den Norden für

sagenhaft oder doch übertrieben. Lubbock zeigt

aber, dass die nns von Avienus hinterlassenen

Angaben dos Himilco über seine zur Blüthezeit

Karthagos nach den nordwestlichen Küsten Eu-
ropas bis zu den Zinninseln unternommene See-

fahrt durchaus glaubwürdig erscheinen. Weder
die vier Monate dauernde Fahrt, noch dio grosse

Windstille, noch die Menge des Seetangs, noch die

Ungeheuer der Meerestiefe gehören zu den Un-
möglichkeiten. Ebenso hat Nilssou die schon von
Polybius und Strabo in Zweifel gezogene Glaul>-

würdigkeit des Pythoas in Schutz genommen, der

den Breitengrad von Marseille auf 43“ 17* 8
"

schätzte, während er heute zu 43° 17* 52“ berech-

net ist. Er scheint bis Dönnäs an der norwegi-

l
) Vergl. den Bericht über die Versammlung der

Anthropologischen Gesellschaft in Dresden, 1874.

sehen Küste gekommen zu nein, wo die kürzeste

Nacht zwei Stunden währt. Auch Lubbock be-

seitigt die Eiuwürfe des Lewes nnd zeigt, wie
sich die Mythe von der Insel Li pari, die kochende
See, das gefrorene Meer bei Thule und die Rück-
fahrt erklären lassen. Nach Vellejus Paterculus
und Pomponiu» Mela gründeten die Tyrier bald

nach der Zerstörung Trojas die Stadt Gades. Dio
Entfernung von der phönicischen Küste bis Gades
ist aber grösser als die von hier bis Norwegen,
welche Fahrt Pytheas 2000 Jahre später gemacht
hat. Die Bereitung der Bronze reicht in ein fernes

Alterthum zurück. IleBiod sagt, dass die Alten

sich der Bronze nnd nicht des Eisens bedient

hätten, ln den vier ersten Büchern Mbsis wird

das Erz 83 mal, das Eisen nur 4 mal erwähnt.

Doch wird Buch I, 4, 22, Tubalkuin, der siebente

Mensch nach Adam, ein Meister in allerlei Erz-

und Eisenwerk genannt. In den Fanden der eigent-

lichen Bronzezeit fehlt das Eisen, sie sind auch in

Europa weit älter als diu römische Cultur. Lub-
bock prüft dio Gründe, welche Nilsson für seine

Ansicht, die alten Bronzen des Nordens seien phb-

nicisch, anfstellt. Die kurzen Schwertgriffe und
die kleinen Armringe sprächen allerdings für ein

fremdes Volk; es könnten aber ebenso gut Aegyp-
ter oder Inder als Phönicfcr gewesen sein. Im
Styl der Verzierungen, der unzweifelhaft asiatischem

Geschmacke verwandt ist, sich z. ß. auf assyrischen

Geräthen findet, vermisse man Thier- und Pflanzen-

bildcr, wie sie den Schild Homerischer Helden

schmückten und auf jüdischen Tempelbautcn Vor-

kommen. Thier- und Pflanzenbilder sind aber den

ältesten phönicischen Ornamenten fremd und erst

durch assyrischen Einfluss entstanden, auch in den

Tcmpelruinen von Papho« und aufGozzo fehlen sie,

wie auf den ältesten griechischen Vasen *). Gegen
dio auf den Baalscultus sich beziehenden Scul-

pturen nordischer Grabdenkmale, gegen die eigen-

thümlichen Sicheln und Fischangeln, den Gebrauch

der Streitwagen und die kleinen Opferwagen, welche,

wie zuerst Piper angab, mit dem in der Bibel

beschriebenen dos Salomonischen Tempels über-

einstimmen, erhebt er keinen Einwaud. Ausser

den bei Poccatel in Mecklenburg 1843 und bei

Tstadt in Schweden 1855 gefundenen, welche

Nilsson anführt, gab Virchow beim Pariser Con-
gress von 1867 noch von sieben anderen Funden
solcher Opferwagen im nördlichen und östlichen

Deutschland Nachricht*). Wiberg halt sie für

etruskisch. Dass die noch in deu letzten 50 Jahren

in Schonen, wie im hohen Norden von Norwegen
in der Johannisnacht angezündeten Feuer, die in

England Baldersfeuer heissen, Reste des Baals-

*) Archiv für Anihrop, 1873, 8. 147. —-
•*) Vergl.

Sitzungiber. d. Berl. Anthrop. Genetisch. vom 6. Decem*
ber 1873.

32*
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cultus sind, ist unverkennbar, und v. Buch be-

merkte schon, dass ein solcher Gebrauch im hohen

Korden nicht entstanden sein könne, wo am Jo-

hannistage die Sonne nicht untergeht. In letzter

Zeit hat Nilsson an den in Cypern durch v.

Cesnola gemachten Funden dieselben Verzierun-

gen erkannt, welche die skandinavischen Bronzen

zeigen. Nilsson’s Ansicht ist viel wahrschein-

licher, als sie Lubbock darstellt. Freilich wissen

wir jetzt, dass auch auf einen oder mehreren Land-

wegen von dem Schwarzen Meere aus bis zu den

nordeuropäischen Küsten ein alter Handelsverkehr

Btattgefunden hat, der gegen den Bernstein viel-

leicht die BronzeBachen getauscht hat. Auch mag
es richtiger sein, den letzteren einen griechisch-

phönicischen Ursprung zuzuschreiben, da es nicht

bekannt ist, dass die Fhönicier einen eigenen Kunst-

styl erfanden ;
sie handelten wohl mit griechischen,

ägyptischen und asiatischen Kunsterzeugnissen.

Wenn man, um den nordischen Ursprung der

Bchönen Bronzen zu retten, darauf hinweist, dass

in keinem anderen Lande der Welt so viele pracht-

volle Arbeiten dieser Art gefunden worden seien,

als in Skandinavien, so kann dies allein daher

rühren, dass sie in Gegenden, die viel seltener als

die südlichen Culturländer von verheerenden KriegB-

zügen verwüstet worden sind , sich in grösserer

Zahl erhalten haben. Dass sie nur als llandels-

waaren nach dem Norden Europas gekommen sind,

beweist der Mangel solcher Altherth Ürner, die, wie

die Ruinen wohlgebauter Städte, auf eine feste

und dauernde Niederlassung eines Cnltnrvolkcs

könnten Kchliessen lassen. Mit Recht beklagt

Lubbock, dass die Sitte der LeichenVerbrennung

in der Bronzezeit uns des Mittels beraubt, an einer

grösseren Zahl hinterlassener Grabschädel die Her-

kunft und den Bildungsgrad der Völker jener Zeit

zu erkennen. Diesen Ausfall für die Wissenschaft

wird man bei der in dieser Zeit so lebhaft bespro-

chenen Wiedereinführung der Leichenverbrennnng

auch für die Zukunft* in Rechnung bringen müssen.

Wenn Lubbock, um die Phönicier von der Bronze-

zeit zu trennen, sagt, sie seien mit dem Gebrauch

des Eisens wohl bekannt gewesen, so hätte er an-

geben sollen, auf welche Thatsacben »ich diese Be-

hauptung gründet. Ebenso irrig ist der Satz: „Bei

Homer tragen die Krieger bereit« eiserne Waffen.“

Die alte klassische Zeit der Griechen ist vielmehr

das Bronzealter und der trojanische Krieg fiel nuch

nicht in die Uebergangszeit vom Bronze- zum
Eisenaltor. Die Kenntnis« de» Eisens ist zwar,

wie wir jetzt wissen, hei einigen Völkern de» Alter-

thums schon sehr früh vorhanden, aber es kam
bei den meisten erst spät und nach der Bronze in

allgemeinen Gebrauch
;

die Griechen nannten es

polykiueto», das schwer zn bearbeitende. Lub-
bock spricht nur gelegentlich vom ersten Auf-

treten des Eisens, es ist dies aber ein so wichtiges

Ereignis« in der Culturgeschichte der Menschheit,

das« es passend erscheint, die zahlreichen, aber zer-

streuten Angaben über dasselbe hier kurz zu-

sammenzustellen. Zuerst scheint dem Menschen

das Meteoreisen bekannt geworden zu sein; im

Aegvptischen heisst da» Eisen ba en pe, Stoff vom
Himmel, welches Wort das Koptische beibehalten

hat, und Pott erinnert, dass das griechische Side-

ros nur mit dem lateinischen Sidus Zusammen-
hänge. Die Eskimos, die Capitain Ross 1816 unter

75° nördlicher Breite fand, hatten Meteoreisen, das

sie mit einem Stein austrieben und die schneidenden

Stücke in einen Holzschaft steckten. Nach Dr. Ha-
jes bearbeiteten sie dasselbe auch zu Harpunen
nnd Pfeilen. Dass sie das von den Europäern ge-

lernt, bleibt eine Verrauthung. Fernor giebt Li-

vingstone an, dass die Manganaya-Neger am See

Shirwa nur das Magneteisen zu schmelzen ver-

standen. Nirgends haben wilde Stämme das Eisen

aus neiuen unscheinbaren Erzen zn gewinnen ge-

wusst. Merkwürdiger Weise kannten selbst die

Mexikaner und Peruaner das Eisen nicht, während
die Neger des Sudan das Eisen schmelzen und aus

der Steinzeit in das Eisenalter übergegangen sind,

ohne die Bronze gekannt zu haben. Der Glaube

aller Völker an Donnerkeile, die vom Himmel fallen,

iwt ursprünglich durch den wirklichen Fall von

Meteorsteinen veranlasst, erst nachher lieBS man
auch die unbegreiflichen Steincelte und Beile

und Belcmnitcn vom Himmel herabkommen.
W.Schwartz 1

) sagt : „Die Vorstellung eines himm-
lischen Schmiedes, der im Blitxe einen Hammer
wirft, bei Griechen, Römern nnd Deutschen be-

weist das Vorhandensein der Schmiedekunst bei

diesen Völkern vor ihrer Trennung.“ Indra schleu-

dert Donnerkeile wie Zeus, aber auch die Japaner

haben diese Vorstellung. Erst Thor wirft den

Hammer. Doch dürfen auch die Ambosse, in der

Ilias XV, 30 bis 32, welche Verse von den Alexan-

drinern gestrichen wurden und in den Scholien ste-

hen, auf Meteorfalle bezogen werden. Diese und

nach ihnen EuHtathius erzählen, dass man damals

die vom Himmel herabgefallune» Ambosse gezeigt

habe. Uesiod, der um 900 v. Chr. lebte, verlegt das

Eisenalter in eine frühere Zeit al« es die heutige vor-

geschichtliche Forschung thnt. Er sagt, indem er

Menschen und Zeiten immer schlechter werden lässt,

während wir das Umgekehrte glauben: „Wäre ich-

doch nicht jetzt geboren, denn jetxt ist die eiserne

Zeit!“ Auch hat «ein silbernes Zeitalter nie wirk-

lich geherrscht, und die lleroenzeit, die er der

ehernen folgen lässt, unterbricht, wie Bergk be-

merkt, den immer schlechter werdenden Lauf der

Welt. Wenn auch Homer den blauen Stahl, Ilia«,

l
) Der Ursprung der Mythologie. Berlin 1860. —

8
) Vergl. Haidinger, Sitzungsber. d. Wiener Akad.

6. Oct. 1864.
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XVIII, 564, und das Anfrischen de» Eisens, Od. IX,

891. kennt, so werden doch eiserne Waffen, weil

sie noch kostbar sind, nur als Kampfpreise aus-

gesetzt; Ilias XXIII. 261,834 und 850. Auch das äl-

teste griechische Geld waren kleine Eisenatäbchen.

Wiewohl Einige annehmen, dass die Aegypter schon

1600 Jahre v. Chr. das Eisen schmolzen *), so

fehlt es doch in ihren Gräbern, und Agathar-
gides fand in alten Bergwerken des Landes nur

kupferne Werkzeuge. Spater aber bereiteten sie

mit Uülfe des Kameelduugers aus Eisen Stahl.

Wenn in der deutschen Sage der Schmied Wie-
lant zu diesem Zwecke den Gänsekoth gebraucht,

so ist dies eine Ueberliefernng aus dem Orient,

denn auf dieselbe Weise fertigte inan in Bagdad

die berühmten Damascenerklingen. Es ist in die-

sen Fällen, wie die heutige Chemie weiss, der

Kohlenstickstoff, welcher die Härtung des Eisens

bewirkt. Layard fand unter den Rainen des alten

Ninive in einem um 70Ü v. Chr. zerstörten Theile

der Stadt eiserne Geräthe und Eisenblöcke, sie

waren vortrefflich erhalten und klangen wie Stahl.

Die Magnetnadel, welche doch die Kenntnis» des

Eisen» voraussetzt, gebrauchten die Chinesen nach

A. v. Humboldt mehr als 1000 Jahre vor unserer

Zeitrechnung, der Gebrauch eiserner Pfeilspitzen

reicht nach Che vre ul bei ihnen bi9 1100 v. Chr.

J. Markham setzt die Erfindung des mit Com-
pass versehenen Reise- und Kriegswagens der Chi-

nesen in das Jahr 1122 v. Chr. und fuhrt eine

eiserne Pagode an, die im Jahre 2079 v. Chr.

errichtet wurde a
) Die Bibel nennt im ersten Buche

Mosis 4, 22 den Tubalkain einen Meister in

Erz- und Eisenwerk. Der Name bedeutet
:
„Tubal,

der Schmied* und bezieht sich wohl auf das auch

»onBt in der heiligen Schrift genannte, in der

Metallarbeit erfahrene Volk von Tubal, welche»

man der turanischen Race zuschreiben darf. Es

giebt eine Reihe von Tliatsachen, welche, wie

F. Lenormant 3
) ausführlich dargestellt hat, eine

frühe Kenntnis» der Metalle und namentlich des

Eiseus bei den mongolischen Völkern Hochasiens

beweisen. Auch die uralten Bergwerke im Altai

and Ural sprechen dafür. Eine Sage der Ta-

taren erzählt, das» ihre Vorfahren sich einst in

eiuem von hohen Bergen umgebenen Thale de»

Altai eingeschlossen fanden und sich durch ein

gewaltiges Feuer Bahn brachen. Dabei schmolz

das Eisen au» dem eisenreichen Gestein. Die Er-

innerung an dies Ereignis» wurde bei den Mon-
golen durch ein Jahresfest gefeiert. Tschingis-
khan stammte von einem Schmied. Auch im vier-

ten Buche Mosis 31, 22 wird Eisen erwähnt und

Goliath hat einen Spiess mit eiserner Spitze.

Aber zu Saul's Zeit gab es, wie wir Sam. I, 13,

*1 Ausland 1868, Nr. 23. — 3
) Sitstmgaber. d.

Berl. Anthropolog. Gesetlach. vom 23. März 1871. —
*\ Le* pmniere» civilinations. Pari» 1874.

19 bis 22 lesen, io ganz Israel noch keinen Schmied,
Waffen und Ackergeräthe fertigten die Philister.

In der Schlacht haben nur Saul und Bein Sohn
scharfe Waffen. Wiewohl Livius erzählt, Tar-
quinins Priscus sei, 578 v. Chr., mit einer eiser-

nen Axt erschlagen worden, und femira sowohl

Eisen als Schwert bedeutet, so bezogen die Römer
doch erst um die Zeit des zweiten punischen Krie-

ges, 218 bis 220, eiserne Schwerter aus Spanien,

welche noch Martial rühmt. Horaz und Ovid
lohen das Eisen der norischen Alpen, welches viel-

leicht die Etrusker zuerst schmolzen. Dio Gallier

aber hatten schon bei ihrem Einfälle in Rom unter

Brennus, 390 v. Chr., eiserne Schwerter, die

Polybius indessen tadelt, weil sie sich bei jedem
Hiebe bogen. Auch Diodor und Plinius rühmen
die Gallier als in der Bearbeitung de» Eisen» ge-

schickt. DieCimbern sollen bei Vercelli, 101 v. Chr.,

»ogar, wie Plutarch, Vita Marii 25, angiebt, Eisen-

panzer getragen haben. Nach Tacitus, Annnl. II,

14, beklagten es die Germanen, keine eisernen

Waffen gegen die Römer zu haben, doch hatten

sie eiserne Speerspitzen, aber nur wenige hatten

Schwerter, Germ. VI. Von den Finnen sagt or,

dass sie in Ermangelung des Eisens ihre Pfeile

mit Knochen scharf gemacht hätten, Germ. XLVI.
Das» in manchen Sprachen das Wort für Eisen

nnd Erz dasselbe ist, beweist wohl nur, da»» die

Bezeichnung de» zuerst bekannten Metall» bei-

behalten und später erst die Arten unterschieden

wurden. Das deutsche Eisen ist das lateinische

Ae», Erz, das finnische Reuta, Eisen, da» akkadische

Wort für Kupfer. Welchen Ursprung die von
Quiquerezin der Schweiz entdeckten alten Ei»en-

schmelzen haben, ist nickt bekannt, doch werden
sie in die vorrömi»cho Zeit geHCtzt. Viele Umstände
sprechen dafür, des» man die Kunst, Metalle zu

bereiten, als eine geheime angesehen und mit Erd-

geistern
,
Kobolden und Zwergen in Verbindung

gebracht hat. Sie wird auch absichtlich als eine

geheime geübt worden sein. So erscheint es nicht

mehr als «ine sinnlose Fabel, wenn Pytheas er-

zählt, man habe auf der liparischen Insel bei der

Oeffnung des Vulkans rohes Eisen und Geld hin-

gelegt und am Morgen ein fertiges Schwert ge-

funden. So legten die Veddaha auf Ceylon bei

Nacht ein Stück Fleisch in die Werkstatt des

Schmiedes nnd ein ausgeschnittenes Blatt von der

Form der gewünschten Pfeile, die sie dann »pater

holten. In den Höhlen bei Lüttich sind es die

zwerghaften Sottai», welche flicken, was man am
Eingang niederlegt, wenn man Lebensmittel hin-

zufügt. Für eine frühe Kenntnis! der Bearbeitung

de» Eisens in Hoctmsien spricht auch die Geschichte

des Stahlfeuerzeuges, das nach Er man 4
) den

4
) Sitznngnber. <1. Berl. Anthropol. GwellBch. vom

10. Juni 1871 und vom 23. März 1872.
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Griechen und Körnern unbekannt sein soll und aus

Mittel- oder Nordasien durch die Araber nach

Spanien kam, denn die Andalusier benutzen wie

die Jakuten als Zunder den Blattfilz eines Cirsiuiu,

anstatt des Boletus igniarius. Bei den Mongolen

wird die Kunst des Feuerschlageus im 12. Jahr-

hundert erwähnt. Erman weist nach, wie auch

viele andere Gebräuche und Kunstfertigkeiten in

übereinstimmender Weise von den Mauren in Spa-

nien und den Tataren und Mongolen in Russland

eingeführt worden sind. Aber bei römischen Schrift-

stellern kommt der Ausdruck des FeuerschlagenB

mit dom Clavus vor. Die Griechen bedienten sich

bekanntlich des hölzernen Reibfouerzeugea, Homer
spricht nur vom Anstecken durch Brände. So-
phokles erzählt indessen im Philoktet, V. 296, dass

dieser Feuer gemacht habe, indem er Stein an

Stein riob, und diese Feuererzeugung wird eine

mühsame genannt. Nur von den Bewohnern von

Unalascbka weis# man, dass sic zwei mit Schwefel

umgebene Steine reiben. Bei II esi od , Theogon. 563,

entzog Zeas den Menschen, um sie zu strafen, das,

wie Bergk erklärt hat, mit Eichenholz zu erzeu-

gende Feuer, weshalb es Prometheus in einer

Dolde vom Himmel stahl. Das glimmendo Mark
der Dolde deutet auf ein Ueibfenerzeug, die Dich-

ter lassen ihn daB Feuer vom Herd der Götter

holen, Sa pp ho vom Rande der Sonne. Die Feuer-

steine der Römer, die Virgil anführt, die Pyritae,

waren Kiese oder Schwefelerze, die, wie Plinius,

XXXVI, §, 138, angiebt, mit dem Clavns oder

einem zweiten Stein zusammengeschlagen Funken
gaben, welche leicht entzündliche Stoffe in Brand
setzten. Der Clavus war wohl ein Eiscnn&gel. In

der Aeneis I, 174, entlockt zuerst Achates dem
Feuerstein den Funken, den er mit trockenem Laube
auffing. Eine Stelle bei Seneca beweist indessen

nach Bergk, dass die römischen Hirten im ersten

Jahrhundert noch hölzerne Rcibfeuerzenge hatten.

Bemerkenswerth ist auch, dass dos vcstalische

Feuer, wenn e-B erloschen war, nur durch Reiben

auf einer hölzernen Tafel, die ein Stück eines

fruchttragenden Banmes sein musst«, wieder ent-

zündet worden durfte *), später durfte es auch aus

dom reinen Lichte der Sonne durch den Breun-
spiegel gewonnen werden *). So geschah es auch
bei den Peruanern 3

). Ein hartes Ehen , welches

die Römer Acics nannten, bezogen sie aus Serica,

welches ein Theil Nordasicns war, und aus Par-

thien, welches nordöstlich vom Caspischen Meere
lag. Für die frühe Bearbeitung des Eisens in

nördlichen Ländern giebt es noch eine natur-

wissenschaftliche Erklärung, die man bisher nicht

beachtet hat. Wie man heute mit Recht die blü-

l
) Festuft, p. 106. — *) Plutarch, Nimm IX. —

*) 8cherr, Geschichte der Religion. Leipzig 1857.

I, 8. 88.

hende Eisenindustrie Englands mit dem Umstande

in Verbindung bringt, dass der Boden dieses Lan-

des neben dem Thonei Heu stein auch die Steinkohle

birgt und auch den Kalk, der als Flussmittel zur

Scheidung des Metalls von der Stufe dient, so

besitzen gerade die nördlichen Länder Europas

und Asiens ein Eisenerz, welches das am leichte-

sten schmelzbare ist und nach dem Meteoreiseu

gewiss zuerst verwendet wurde, das Raseneisenerz.

Dasselbe kommt im nördlichen Europa häufig in

Begleitung des Torfes vor und bildet sich auch

oft, wie im nördlichen Russland, auf dem Grunde

der Seen. In Schweden wird es in zahlreichen

Hüttenwerken geschmolzen. Es liefert ein kalt-

brüchiges Eisen, eignet sich aber wegen seiner

leichten Schmelzbarkeit vortreßlich zum Giessen.

Dass aber nicht erst um 700 n. Chr. die Araber

den Feuorstahl nach Europa gebracht haben
, be-

weisen auch die von Lindenschmit in germa-

nischen Reihengräbern am Rhein gefundenen Eisen

von der Form eines Feuerstahls, worauf schon

Virchow aufmerksam gemacht hat. Diese Gräber

gehören dem 7. oder S. Jahrhundert an, dio Eisen

finden sich am Gürtel der Todten und Feuersteine

liegen daneben. Wie Lindenschmit mir mit-

theilt, sind sie in Belgien, Frankreich und Eng-

land ebenso gefunden. Dupont bildet Bogar einen

Sohwefelkies mit Schlagmarkc aus der Höhle von

Chaleux ab. Dass viele der heutigen Wilden bis

zu ihrer Berührung mit den Europäern noch in

der Steinzeit lebten, wie die Neuseeländer und

Australier, die Kamtschadalen
,

die nordaraerika*

nischeu Indianer und die Bhils in Ostindien, be-

weist, wie ungleichmäßig die Entwickelung de«

Menschen in verschiedenen Ländern stattgefunden

hat. Auch die meisten Werkzeuge der Eskimo

waren von Knochen und Stein und lehrten uns die

Bedeutung ähnlicher aus der Vorzeit, kennen, wie

der dreizinkigen Kämmo zum Netzstricken, der

Netzsenker, der Schabsteinc. Diese Wilden erklär-

ten uns auch den Fund zerschlagener Röhren-

knochen, um daraus das Mark zu gewinnen. Wenn
Lubbock anführt, dass zur Zeit der Entdeckung

Amerikas die Mexikaner noch Obsidianmeaser be-

nutzten, bo hätte er hinzufügen können, dass noch

heute die Damen von Peru bei ihren Handarbeiten

sich derselben bedienen und sie der besten Stahl*

Bcheere vorziehen, weil sie nicht rosten und nie

geschliffen zu werden brauchen. Lehrreich war

die Auffindung von alten Werkstätten zur Ver-

fertigung der Steingeräthe in Pressigny le Grand,

Spienncs
, Brandon und anderwärt«. Man kennt

nun genau das Verfahren, von dem Feuersteinkem

die Splitter odor Spähne abzuschlagen, welche die

Messer der Urzeit sind und heute ebenso von den

Australiern und am Cap der gnten Hoffnung ge-

fertigt werden. Bei Brandoa in England, wo an

einer solchen Stelle noch jetzt Feuersteine gemacht
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wcrdeu, wussten die Alten schon in 39' Tiefe die

beste Sorte des Steines aufzufinden, anch entdeckte

man hier, wie in den Zinnwäschereien von Corn-

wallis, den ans der Stirnzinke des Hirschgeweihes

gemachten Spitzhammer , der dabei als Werkzeug
gedient hatte. Lubbock macht noch aufmerksam,

wie ein altdänisches Beil der neuseeländischen Axt,

and Pfeilspitzen aus Frankreich denen des Feuer-

landes gleichen.

Die Pfahle von Schweizerpfahlbauten sind zu-

weilen mit der Steinaxt zurechtgehauen, deren

Schnitte mehr oder weniger concav sind, während

die der Metallaxt tlach sind. Dass diese Beile auch

Waffen waren, beweist der Todte in einem schotti-

schen Steingrabe, in dessen Armknochen ein Theil

einer Steinaxt steckte. Die alte Unterscheidung

einer Zeit der roh zugehaueuen, im Driftkies ge-

fundenen Steinkeilo und einer späteren der ge-

schliffenen Steingeräthe ist doch wohl bezeichnen-

der, als die von Lubbock eingeführten Namen
einer paläolithischen und einer neolithischen Pe-

riode. Es ist nicht mehr zweifelhaft, dass die Ver-

fertigung von Steiogerätben bis spät in die Bronze-

zeit gedauert hat. Wiewohl man mittelst eines

hörnernen oder knöchernen Cylinders nebst Sand

and Wasser ein Loch in ein Steinbeil bohren kann,

so bleibt es fraglich, ob man in der Vorzeit dies

gethan; die durchbohrten Aexte gehören meist den

Gräbern des Bronzealters an. Auch die Mexikaner

verfertigten sie. Man hat die Ansicht geaussert,

manche der schön gearbeiteten Feuersteindolche,

an denen die nordischen Sammlungen reich sind,

seien nach Bronzedolchen gearbeitet, doch unter-

stützen die Fnndorte diese Meinung nicht und
die Aehnlicbkeit der Form bezieht sich nur auf

die Klinge, nicht auf den Griff. Fcueruteingeräthe

kommen als Beigaben des Grabes noch in später

Zeit vor, so fand sich ein Haufen derselben in einem

Grabe bei Kertsch, welches reichen Goldschmuck und
griechische Kunstarbeiten enthielt. Schliem an n

fand sie unter den Trojanischen Alterthümem. Die

auf der Ebene von Marathon von Finlay gefundenen

Pfeilspitzen aus Obsidian werden wohl mit Recht

den Persern und nicht den Griechen zugeschrieben.

Kostbare und meist ganz unversehrte Steinbeile aus

Nephrit oder einem nephritähnlichen Gestein werden
zwischen römischen Alterthüinern gefunden. Sind es

blosse Loxnswaffen oder haben siczuCultuRzwecken

gedient, wie der Lapis silex der Römer, der von
Livius und Fe stus erwähnt wird? 1

). Wenn Lub-
bock angiebt, dass man in keiner Gegend Europas

Nephrit entdeckt habe, so blieben ihm die An-
gaben von Fischer über dergleichen Funde unbe-

kannt *), die dieser indessen widerrufen hat 3
).

*) Vergl. Scha&ffhausen, Jahrb. d. Vereins von
Alterthnmsfr. Bonn. L u. LI 1871, 8. 210.

— a
)
Archiv

f. Anthrop. I, 1867, 8. 337. — *) Correspondenzblutt
d. anthrop. Gesellsch. 1874. 8.36.

Auffallend erscheint es, dass diesen späten Nephrit-

beilen gegenüber in der Schweiz schön geschliffene

Nephritbeile von kleiner Form gerade nur den
ältesten Pfahlbauten angehören. Gerude an den
grünen Nephrit, dor wegen seines Gebrauchs bei

den Neuseeländern auch Beilstein heisst, oder Jade

von Lapis ischiaticus, weil er im Alterthum als

Amulett gegen Hüftweh diente, knüpft sich man-
cher Aberglaube. Ein griechisches Gedicht aus

dem 3. bis 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung,

Orpheus, Lithica V. 742, sagt: wer diesen Stein

besitze, dessen Opfer und Gebet erhören die Götter,

er heilt Krankheiten und giebt Fruchtbarkeit. Noch
heute benutzen die Kalmükken die Jade, um den

Regen anzulocken. Der Glaube an Regen zaubernde

Steine findet sich auch bei den Arabern, die Etru-

rier wendeten ebenso den Lapis manalis gegen
Dürre an *). Eine den späten Gebrauch der Stein-

geräthe erklärende Thatsache übergeht Lubbock
gänzlich, wiewohl E. B. Tylor 5

) sie ausführlich

behandelt hat. Wenn auch die Kesselflicker in

Irland, wie die Isländer beim Pfableintreiben und
manche Afrikanerstämme beim Schmieden, noch

Steiuhämmer gebrauchen oder im südlichen Frank-

reich die Weiber »ich platter Kiesel zum Auf-

schlagen der Mandeln bedienen, so verdrängt doch

das Met-allgeräthe in der Regel schnell die älteren

Werkzeuge. Nach Cook verschwanden in Tahiti

nach Einführung metallener Geräthe die aus Stein

und Bein in wenigen Jahren. Aber es giebt ein

Gebiet menschlicher Handlungen, in dem vorzugs-

weise du* Altherkömmliche streng bewahrt wird

und dem Wandel der gewöhnlichen Dinge Wider-
stand leistet, es ist die Religion. Fast bei allen

Völkern des Alterthums findet sieh zu gottesdienst-

lichen Zwecken der Gebrauch steinerner Geräthe,

als es schon bronzene gab, oder bronzener, als schon

das Eisen verbreitet war. So verratbeii uns nicht

die Formender heiligen Werkzeuge, sondern schon

die Stoffe, aus denen sie bestehen, das Alter ihres

Gebrauches. Steine wurden gebraucht bei der

Mumienbereitung in Aegypten, bei der Beschnei-

dung der Juden, bei den Opfern in Rom. In der

Bibel werden, Exodus IV, 25, und Josua 6, 2,

Steinmesser zur Beschneidung erwähnt, aber die

Bedeutung des sic bezeichnenden Wortes Zur soll

vieldeutig sein. Die Septuaginta hat jedoch das-

selbe mit Stein und Steimnesser übersetzt und in

einer dritten Stelle, die im hebräischen Texte fehlt,

Jos. 24, 29 bis 30, heisst es, (lass man dem Josua
die Steinmen»er mit ins Grab gelegt habe, womit
er die Kinder Israels beschnitten. Trotzdem be-

hauptet Chabas •), es finde sich in den jüdischen

Denkmälern nicht die geringste Spur, dass die

4
) Schwanz, a.a.0. 8.260. — *) Urgeschichte der

Menschheit, deutsch von H. Müller. Leipzig, 8. 245.—
*) Etüden nur l’antiqu. bintor. Paris 1872, p. 472.
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Beschueidung mit einem Stein geschehen »oll. Wah-
rend in der Mishna gesagt sei, man könne »ich

eines steinernen Messers bedienen, um ein Thier
zu tödten, »ei in demselben Buche für die Beschnei-

dung ein Eisen angegeben. Nur Maimouide»
sage, dass man sich zur Beschneidung irgend eines

schneidenden Werkzeuges, selbst eines Steines

oder Glases bedienen könne. Wenn aber das

rabbinischc Gesetz zu diesem Zwecke nur den
scharfen Rand des Schilfrohres ausnimmt, weil

sich Zauberer dessen bedienen oder weil es krank

macht, so ist ee gewiss merkwürdig, dass gerade

mit einem Bam bussplitter nach Williams die

Besehneidung auf den Fidschi-Inseln verrichtet

wurde. Desseu mögen »ich auch afrikanische Wilde
bedient haben, weshalb das Verfahren bei den
gläubigen Juden verächtlich war. Die Beechnei-

dung selbst können wir nur als eine diätetische

Maassregel betrachten, die bei den Juden später

eine gottesdienstliche Bedeutung erlangte. Lu-
dolf 1

) sagt, dass man in Aethiopien die Besnhnei-

dung mit steinernen Messern vollzogen habe. Auch
der Umstand, dass selbst die heutigen Juden ein

männliches Kind
,
welches vor dem 8. Tage starb,

mit einem Stück Feuerstein oder Glas beschnei-

den, entkräftet die Kinwürfe von Chabas. Wenn
die Talinudistcn das alte strenge Gebot nicht mehr
festhaiton, so ist. das erklärlich, weil sie bestrebt

sind, die alten jüdischen Gesetze mit den Begriffen

einer fortgeschrittenen Zeit in Einklang zu brin-

gen. Herodot *) und Diodor*) beschreiben das

Einbalsamiren der Leichen in Aegypten. Mit dem
äthiopischen Steine wurde der Einschnitt in die

Seite des Leibe* gemacht. Der Mann, der es thut,

läuft sogleich hinweg, während die Umstehenden
ilm verfolgen, mit Steinen werfen und verwünschen,
wegen des begangenen Gräuels. Eine zierliche

Feuersteinlaucette, die sich in Gräbern findet, ist

wahrscheinlich das hozeichnete Instrument. In

Rom wurde der Lapis silex im Tempel des Jupiter

feretrius uufbewahrt, um dabei zu schwören Wie
T. Liviue 3

) erzählt, schlag der Fetialis da* Opfer-

thier mit einem grossen Stein, Saxo silice. Man
nahm ihn mit in fremde iJlnder, wenn das römische

Volk feierliche Verträge schloss *). Nach Herodot
benutzten auch die semitischen Stämme Stein-

gerftthe, wenn sie ein Bünriniss schlossen. Dieser

Steincultus, der für die Römer wie für alle späte-

ren Völker ein unverstandener Rest der Vorzeit

war, fand seine Unterstützung in den Blitz- und
Donnerst einen, Ceraunia und Brontea, die Pli u ins 7

)

nebst den Regenstcinen
, Ombria , beschreibt. Sie

gaben dem Jupiter den Beinamen Lapis, ln einem

*) Htstor. aethiop. 1581, III, 1, 21. — *) Histor. II.

86. — 8
) Diod. 8. I, 91. — 4

) Festus, 115. und Plau-
tus, niiles glorios. 1414. — B

l Histor. I, 24, and IX,
5. — «) Histor., XXX, 43.— 7

) Hist. nat. XXXVII, 176.

Verse der Saliarisehen Gesänge, den Kuhn und

nach ihm Tylor irrthümlich einem alten Liede

der arvaliscken Brüder zuschreiben, wird der Donner-

keil geradezu als ein Cuneua, als ein meisselforraigcr

Stein bezeichnet. Opfer wurden bei vielen Völkern

mit steinernen Werkzeugen vollzogen, so auch die

Menschenopfer der mexikanischen Priester *). An
der Westküste Afrikas opferte man jährlich einen

Ochsen, der mit einem scharfen Stein getödtet

wurde. Die Prioster der Cybele entmannten sich

mit einen Scherben s&mischen Geschirres, damit,

wie Plinius '*) sagt, Gefahr vermieden werde.

Diese Vorsicht ist gewiss nicht Ursache des Ge-

brauche», al>er allerdings sind zerrissene Wundes,
wie *ie mit einem schlecht schneidenden Instru-

mente gemacht werden, der Blutung nicht so unter-

worfen, wie die mit scharfem Schnitt gemachten.

Diesen Umstand und überhaupt die Gefahr dieser

Operation hat Tylor übersehen. Die Entmannung
selbst ist als ein Rest des Menschenopfers an Zu-

sehen, statt des ganzen Menschen, wird nur ein

Glied geopfert , zuletzt ist es nur da» Haupthaar,

welches noch der christlichen Nonne abgeschuitteii

wird. Die Vorstellung, dass Metalle auch dem

Leben der Pflanzen verderbbeb seien, findet sich

mehrfach. Nach Plinius 10
) ritzte man den Balsam-

baum Judäa’s mit Glas, Steinen oder Knochen. In

späteren Zeiten wurde die Bronze in ähnlicher

Weise bei heiligen Gebräuchen dem Eisen vor-

gezogen. In Rom musste der Flamen dialis sich

mit eiuent Bronzemesser den Bart scheeren. Das

war auch die Vorschrift der sabiuischen Priester.

Auch bei den Etruskern durfte der Leib der Prie-

ster nicht von Eisen berührt werden ll
). Ebenso

bedienten sich die Tusker, wenn sie eine Stadt

gründeten, eiueB ehernen Pfluges 1*). In Rom be-

durfte es einer eigenen Erlaubnis», wenn beim

Tempelhau Eisen angewendet wurde und eines

besondern Opfers, wenn im heiligen Hain ein

Baum mit eiserner Axt gefallt wurde. Seihst in

Indien finden wir eine «olche Sitte. Nach Har-

court ,a
) darf zn Lahonl iin Himalaja das Gras bis

zu einem gewissen Tage nur mit einer hölzernen

oder hornenen Sichel geschnitten werden; dann

wird eine Ziege geschlachtet und hierauf darf ein

eisernes Werkzeug gebraucht werden. Die zahl-

reichen Darstellungen des Stieropfers auf den Denk-

malen der Mithrasreligion aus römischer Zeit lassen

meist in der Hand des Priesters den Bronzedolch

erkennen. Wie Fest ns angiebt, mussten die Vesta-

linnen in Rom, wenn sie das erloschene Koner

wieder entzündet hatten, dasselbe in einem ehernen

Sieb in den Tempel tragen.

B
f A. v. Frantzius, Amtl Bericht des Garcia de

Patacio o. w. Berlin 1 87:;, s. 4.*.. — *) xxxv, 4*.

5*. 165. n. XI, 109, $. 261. — ,0
) XII, 54. — ‘D M*cn>b.

V, 19, 13. — 18
) Preller. Rum. Mvthol. 8. ll«- -

**) Zeit*cbr, flir Etlmol. IV, 8. *2oO.
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Die nu-galithischcn Denkmale, welche im
westlichen Europa mit den keltischen Worten Men-
hir, lange Steine, Dolmen, Steintische, und Crom-
lech, Stcinkrcise, bezeichnet werden, kann man mit
Lnbbock auf »ehr natürliche Werne entstanden

«lenken, indem der rohe Mensch, wo ihm die

wunderbare Erscheinung der erratischen Blöcke

begegnete, dirao aufeinander thürinte, wie das Kind,

welches mit Holzklötzchen Hauser baut. Man darf

den Anfang der Baukunst darin erkennen. Sie in

allen Ländern, wo sie Vorkommen, als die Werke
eines und desselben Volkes an zuscheu, ist nicht zu
billigen. In Europa folgt ihre Verbreitung aber

allerdings den nördlichen Küsten und im Westen
auch den Fiussthälern, als hatte ein seefahrendes

Volk sic gebaut. Man verfolgt sie bis nach Nordafrika,

wo die Kahylen eine ähnliche schmale Schädelforra

haben wie die dort in den Dolmen bestatteten

Todtcn. Die Khnsias in Indien richten noch
heute Steine auf zum Gedächtnis« an wichtige Er-

eignisse, z. B. einen Friedensschluss. Steinkreise

sind selbst in Australien und Peru gefunden wor-
den, Steingräber und Monolithe auf Madagaskar.
Steinbauten nach Art der Dolmen scheinen aber

im Innern Afrikas wie in Amerika und in der

Sürlgee ganz zu fehlen. Auch soll man die grossen

Grabhügel, die nicht nothwendig einen Steinhaufen

enthalten
,

nicht mit den megalithischcn Denk-
malen verwechseln. Jene kommen in allen Län-
dern vor. Diese sind entweder Wohnungen, oder

Grabinäler oder Opferstätten. Die sogenannten
Gauggrüber sind den Wohnungen der Lappen in

der ganzen Anlage so ähnlich, dass man wohl
denken kann, ein Volk der Vorzeit habe seine

Todten in deren Wohnungen bestattet, wo sie auf
der Bank sitzen, wie im lieben, ihr Gerätho und
die Trinkschale steht oft neben ihnen. Viele heu-
tige Wilde bestatten die Todtcn in ihren Hütten,
und nur einige verlassen dann dieselben und ver-

•chlieseen den Eingang für immer. In vielen Stein-

karumern Scandinaviens und Deutschlands fehlen

Metalle gänzlich, und die zuweilen auf den harten

Granitwänden derselben, wie die auf Felswänden
gefundenen Sculpturen müssen mit Feuersteinen

gemacht sein, andere gehören der Bronzezeit an.

Schon in der Bibel kommen Steinsetzungen nnd
Grabhügel vor, bei Homer wird ein Steinhaufen

über dem Grab des Hector und ein Erdhügel über
der Asche des Patroclus errichtet; aberor erwähnt
such schon ein Denkmal Ans älterer Zeit ')• Zu
den berühmtesten megalithischcn Denkmalen in

Europa gehören die von Stonehenge in der Eibene

ton Salisbury, welches Wort nicht „hängende
Steine,“ sondern „Steinfeld“ bedeutet, und das einst

rie! grössere von Abury in Wiltshire, welches

älter scheint, weil seine Steine nicht grob behauen

sind, und mit Wall und Graben 28 Morgen Landes
bedeckt. Man muss beide mit L uh bock für Tem-
pel halten. Nur liecataeus scheint das erste zu

meinen, wenn er von einem prachtvollen runden

Tempel auf der Insel der Hyperboräer spricht.

Wegen des Schweigens der alten Schriftsteller

schrieb mau cs der naehrömischen Zeit zu, es sollte

um 460 zum Andenken an die von liengiRt ge-

tödteten britischen Heerführer errichtet sein. Die

300 Tumuli in seiner Umgebung dürfen wegen
des gleichen Vorkommens an anderen Orten mit

ihm in Beziehung gebracht werden
,

sie gehören

der Bronzezeit an. Die Meinung Fergusson’s,
dass der zum Toinpelbau von Abury gehörige 170'

hoho künstliche Silburvhügel auf oiner römischen

Strasse stehe, also jünger sei als diese, hat sich

nicht bestätigt, schon der Rütnerwcg ging daran

vorliei. Auch die Art der Bestattung lässt das

verschiedene Alter der Grabstätten erkennen. In

England sind fast ohne Ausnahme die Todten

während des Steinalters in sitzender Stellung bei-

gesetzt, iin Bronzealter war die Leichenverbrennung

üblich und die ansgestreckten Gerippe gehören

dem Eisenalter an. Auch in Rücksicht des Sch&del-

baues sind Racenunterschiedc unverkennbar. In

den dänischen Gräbern der Steinzeit sind häufig

kleine rundliche Schädel gefunden, deren Aehnlich-

keit mit dem Lappenschädel schon Nilssöu hervor-

hob, die der späteren Gräber sind Langköpfe, ln

England nannte Wilson die Schädel der dem
Steinalter ungehörigen langen Grabhügel boot-

förmig, während, wie Thumam fand, die der

runden Hügel meist Brachyccphalen sind. Wie

vorsichtig man aber sein muss, nach dem Breiten-

index auf Racenunterschiede zu schliessen, zeigen

die Borreby-Schädel der Koponhagener Sammlung,

nn denen ßusk einen Unterschied von 14 Proc.

iu dor Breite fand. Lubbock nennt Dolichoce-

phalcn, die unter 73 Proc., Brachyccphalen ,
die

über 80 Proc. Breite haben; zwischen ihnen stehen

die Orthocephalen. Welcker hat 70 Proc. und

HO Proc. als Grenzen dieser Eintheilung vorgeschla-

gen. Die Sitte, grosse Grabhügel zu errichten,

reicht indessen im Norden bis in eine späte Zeit.

Im altnordischen Liede Beowulf lässt sich der

Held auf der Klippe einen hohen Hügel errichten,

damit der Seefahrer ihn schane. Von König Ha-
rald wird erzählt, dass er mit Ross und Wagon
in einem Hügel begraben wurde. Dies geschah

im 8. Jahrhundert. Um 950 wurden zu Jellinge

in Dänemark die Königin Thyra und König

Gorrn in Hügeln bestattet. In England tragen

noch viele kleine Anhöhen die Nftinen von Per-

sonen, die, wie man glaubt, darunter bestattet sind,

Wenig bekannt ist, dass in Deutschland noch im

Jahre 1781 eine altertbümliche Bestattung sUtt-

fand. Es wurde nämlich in Trier der General der

Cavalleria Friedrich Kasimir mit allen üblichen

33
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Archiv fOr Anthropologie. Bd. VUL



258 Referate.

Gebräuchen des deutschen Herrenortlens begraben

und das Ross, welches dem Leiehenzuge folgte,

nach dem Hinabsenken des Sargt* in das Grab

getödtet und mit seinem Herrn bestattet *). Wie-

wohl in einigen alten Grabhügeln, wie in dem von

Schwan in Mecklenburg, die Beisetzung der

Todten auf Menschenopfer deutet, so sind doch

Brandspuren an menschlichen Gebeinen bei einem

Bestatteten noch nicht ein Beweis für dasselbe. Es

ist nicht wahrscheinlich, dass man den Herrn

begraben und den mitgeopferten Sclaven ver-

brannt habe. Von spat errichteten Dolmen ist in

Europa nichts bekannt; wenn ein solcher Stein-

tisch in der Charente auf vier Säulen ruht, so kön-

nen diese später aus den rohen Stützen gemeisselt

worden sein. In der Bauart sind die alteren Tu-

muli von den neueren verschieden, worauf Wor-
saae Aufmerksam machte. In denen des Bronze-

alters fehlt die Steinkammer und der Steinkreis

aus Felshlöckcn, ein einfacher Steinhaufen bedeckt

gewöhnlich die Knoclienreste, die nicht immer in

einem Aschenkruge beigesetzt sind. KcinTnmulns

gehört der paläolithischen Zeit an, in keinem lin-

den sich Reste eines ausgestorbeneu Thieres, selbst

das Rennthier fehlt, sie sind also jünger wie viele

Ilöhlenfunde. Lubbock findet es nöthig, die

megalithiBohen Denkmale in England dem Schutze

der Regierung zu empfehlen, um ihre Erhaltung

zu sichern. Die dänische Regierung hat deren

viele angekauft. Dasselbe ist schon trüber in

Hannover und Oldenburg geschehen, neuerdings

in Holland. Die deutsch« anthropologische Gesell-

schaft hat eine Eingabe in diesem Siuue an das

Reichsministcrium gerichtet. Boi Besprechung der

Grabfunde bemerkt Lubbock, dass die Sorgfalt,

mit der man die Todten bestattete, and die Sitte,

ihnen ihre Werkzeuge mitzageben, als ein Beweis

von ihrem Glauben an die Unsterblichkeit der

Seele und ein körperliches Weiterleben nach dem

Tode angesehen zu werden pflege. Er bestreitet

dieses, da so häutig diese Boiguben fehlten, und

meint, das Dasein dieser werthlosen Werkzeuge

sei nicht das Ergebniss eines volkstümlichen

Glaubens, sondern einfach der rührende Beweis

persönlicher Anhänglichkeit. Niemand wird ihm

darin bei pflichten. Der Glaube roher Völker an

die Unsterblichkeit ist gar kein Beweis einer

höheren Geistenentwicklung, die mit ihren übrigen

Begriffen ira W'iderspruch stände, sondern er hat

denselben einfachen Ursprung, wie die bei ihnen

so allgemeine Gespeusterfurcbt. I)i« Träume, denen

ja sogar das Thier unterworfen ist, sind, wie Lub-
bock selbst in einem anderen Werke *) richtig

bemerkt hat, die ersten Offenbarungen eines gei-

stigen Lebens. Die Gestalt des geliebten Todten

*) E. B. TyJor, Primitiv« Culture 1871, 1. N. 428.

—

>) The origin of civilisation etc. London 1870.

erscheint im Traume, man hört seine Stimme, der

rohe Wilde muss glauben, dass die Erscheinung

Wirklichkeit sei. Wie tief dieser Glaube haftet,

dafür geben eben die Beigaben des Grabes, die

noch beute so gewählt werden, wie sie in der

Vorzeit Sitte waren, ein Zeugnis*, dem Schiller
in Keiner von C h. Lyell deshalb angeführten

Nadowessischeu Todtenklage einen ao schönen

Ausdruck giebt. Der Gebrauch wird abgeschwacht,

wenn zwar ein geistige» Fortlebou mit verklärtem

Leib, aber nicht mehr ein Wiederbelehen des be-

statteten Körpers geglaubt wird. Die Leichen-

verbrennung zeigt deshalb einen höheren Zustand

der Geistesentwickelung und der religiösen Vor-

stellungen an. Auch Grimm erkennt darin eine

freiere AuffasHung dt*a menschlichen Seins und
eine schon durchgedrungene heitere Ausschmückung
des I/cbcn». Das Christentum machte darin einen

Rückschritt gegen die heidnisch»? Bestattung der

Römer und Germanen; wiederholt verboten die

Päpste im Mittelalter die Leichensection und noch

heute steht in der alten Glauben Rformel der christ-

lichen Kirche die Auferstehung des Fleisches. Wie
anders kann man die Beigaben »1er Speisen und
Getränke, der Waffen und Werkzeuge, des Schleif-

steine«, de» Röthels znm Bemalen, des Pyrits znm
Feuerschlagen , de» Kammes und Rasirmesser»

erklären, als das» der Todte diese Dinge gebrau-

chen soll. Legte man ihm doch später »las Geld-

stück in den Mund, um die Fahrt über den Ache-

ron zu bezahlen, Schuhe oder das Pferd, ein Wagen
oder ein Schiff wurden ihm mitgegeben zur Fahrt

in ein fernes Land. Wein hohl glaubt, dass selbst

der nuRgehühlte Baumstamm, der oft als Sarg

diente, das Schiff bedeutet. Als eine spätere Ab-
änderung der ursprünglichen Sitte erscheint es,

wenn die Eskimos nur da» Modell eines Bootes,

die Japaner ein hölzernes Schwert, die Chinesen

nur bemalte Papierschnitzel dem Todten mitgeben.

Man kann nicht erwarten, dass diese Gaben immer
eine volhtändige Ausstattung de» Verstorbenen

waren. Wo das Volk arm und die Werkzeuge
dem Lebenden unentbehrlich waren , da genügte

Weniges. Lubbock will hur »len von ihm mit-

getheilten Tabellen über englische Grabfunde be-

weisen, wie oft die Beigaben fehlen. Aber die von

ihm ang<>gebenen Zahlen sind nicht richtig, uud

wie oft werden einfache Steingeräthe übersehen.

In der von Green well ihm mitgetheilten Tabell»'

über 102 Grabhügel sollen nur 30 irgendwelche

G«!räthHchaft<?n t die anderen 72 dagegen Nichts ent-

halten, während, wenn man Urnen und Schah-n,

die keine Knochen enthalten , sowie Thierknochen

mitr»?chnet , nur in 30 Gräbern die Beigaben fehl-

ten, und von diesen waren 16 Aschengräber. In

der Tabelle von Bäte man über 139 Gräber

fehlten nur bei 14 Todten die Beigaben, 7 davon

waren Verbrannte. In eiuern Verzeichnisse vo»
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Hoare über 267 Gräber in Wiltahire waren bei

184 Todteu keine SteinWerkzeuge, davon waren
aber 160 Verbrannte. Weil znr Zeit der Leichen-

verbrennung die Beigaben Heltener werden und
gewiss nach oft durch das Feuer zerstört worden
sind, darf man ihre Bedeutung in dun ältesten

Gräbern nicht in Zweifel ziehen.

Die alten Pfahlbauten der Schweiz, die im
Jahre 1853 zuerst bei Meilen im Züricher See

entdeckt wurden und jetzt fast au 200 Stellen der

Schweiz und in vielen anderen Ländern bekannt

geworden Bind, wurden schon von Keller, der

sie so sorgfältig erforschte, dem von Ilerodot
beschriebenen Pfahldorf der Päonier im See Bra-

silia verglichen und lieferten überreichen Stoff für

die Urgeschichte, deren Fauua und Flora in Rüti-
meyer und Heer ihre Erklärer fanden. Dieselben

akerthümlichen Wohnstätten wies man bald in

Schottland, in Oberitalien, in Mecklenburg nach, die

Crannoges in Irland waren ähnliche, wenn auch

spätere, mittelst Pfählen gebaute künstliche Inseln.

Städte wie Venedig und Venezuela konnten aus

alten Pfahldörfern entstanden »ein. Zahlreich sind

solche noch heute in Ostindien. In Neu-Guinea sah

sie Dnmont d’Urvillc. Ueber die Bedeutung

der Pfablbauteu hisst Lubbock uns im Ungewissen,

doch schreibt er Bie einem längst verschollenen

Volke zu, aber mit ebenso geringem Rechte, als

man die grossen Steindenkmale von einem soge-

nannten Dolmenvolke errichtet sein Hess. Bald

betrachtete man sie als Zutluchtstättou gegen feind-

lichen Ueberfall oder gegen die Tüiere des Walde»,

and bezog die Spuren de» Brandes, die man viel

allgemeiner anuubin, als sie wirklich vorhanden

sind, auf die Schrecken des Krieges, oder man sah

in diesen Bauten Haodelsmagazine, wegen der

Mannigfaltigkeit der zwischen den Pfiihleu gefun-

denen Gegenstände. Auch dachte man sich, dass

einige der werthvolleren Funde Opfer gewesen

sein könnten nach der Sitte des Alterthums, solche

in Seen oder Moore zu versenken. Cicero, Ju-
stin und Strabo sprechen von einem See bei

Toulouse, in dum man Gold- und Silberopfer nieder-

legte. Es sind aber die Pfahldörfer für nichts

Anderes als für Fischerhütten zu halten, weil di©

Fischnahrung für den Menschen der Vorzeit am
leichtesten zu erlangen war und der Fiachrcick-

thuin der Gewässer, ehe die Ufer derselben durch

den Ackerbau in Beschlag genommen und ein-

geengt waren, viel grösser gewusen »ein muss als

heute. Zugleich boten sie einen sichern Aufent-

halt. Die au» dun Hütten herabfallenden Speise-

reste lockten die Fische in Menge herbei. C. . Baor
giebt eine anschauliche Schilderung der Fische-

reien an der Wolga, indem man durch einu Luke

im Fusubodeu ein Netz hinabläsat, welches sich in

wenigen Minuten mit Fischen füllt. Ganz ebenso

beschreibt Ilerodot das Fischen der Pfahlbewohner

auf dem See Prasiaa *}• In vielen Pfahlbauten der
östlichen Schweiz fehlen Metalle gänzlich, währeud
sie in denen der westlichen Schweiz, die dom Ver-
kehre zugänglicher war, vorhanden sind. Mit der
Römerzeit scheinen sie verlassen worden zu sein ;

die der Bronzezeit sind indessen in ihrer Anlage
nach Keller nicht wesentlich verschieden von
den alteren. Die Pfahlbanbewohner begruben ihre

Todton auf dem Lande, wo man in neuerer Zeit

dieselben Geräthc in Gräbern gefunden hat , wie
sie anfällig aus den Hütten ins Wasser fielen.

Menschen mögen auch zuweilen verunglückt sein',

so erklären sich die seltenen Funde solcher Reste,

nur sechs Schädel sind bisher bekannt geworden und
ein kürzlich von Aeby beschriebener zur Triuk-

schale geformter MenscheuschüdcL Der Schädel

von Biel ist dem von Engia ähnlich, lang und
schmal

,
aber von roherer Stirnbildung. Man hat

aus Resten des Verputzes bei Wangen geschlossen,

dm die Hütten kreisrund waren und einen Durch-
messer von 10 bi» 15' hatten. Danach schätzte

Troyon die Volkszahl in den 68 dem ßronzealtor

Angehörigen Pfahlbauten anf 42 500. Weil Pfählo

aus dieser Zeit oft 15' tief unter dom Wasser ste-

hen, nimmt man au, dass die Schwcizersccn damals

keinen höheren Stand gehabt haben, was auch di»

römischen Ruinen von Thonou am Genfer See

bestätigen. Auch die von Boucher de Perthes
im Torf bei AbbeviIle entdeckten Pfahlbauten

erweisen sich viel jünger als die Driftablagorungen

des Sommethalcs. Dass die Pfahlbauten über-

haupt nicht der paläolithischen Zeit angehören,

beweist das Fehlen von Knochen des Mammuth,
des Rkinocero», der Hyäne und vom Rennthier.

Die merkwürdigen Mondsicheln aus Thon, die man
auf einen Mondcultus beziehen wollte, dienten,

worauf schon die dabei gefundenen langen Nadeln

deuten
,
ab Kopfkissen

, wie sie von Malayen

gebraucht werden. Die zahlreichen kleinen Mu-
scheln, die man au dem Schädel des Troglodyten

von Muntone fand, lassen vermuthon, dass die

alten Europäer in ähnlicher Weise ihr Haar auf-

putzteu wie die heutigen Papuas. Letzthin wurden
bei Hagenau im Eisass keltische Gräber aufgedeckt,

eines war mit Schmuck aller Art überladen, in

der Nähe des Kopfes lagen viele Heften und Na-

deln, mit denen das Haupthaar jedenfalls verziert

war. Die Thierreste der Pfahlbauten gehören

32 Säuget hierarten und 26 Vögeln an. Sehr häu-

fig sind die Reste des Torfschweines, welche» zwi-

schen dem Wildschwein und unserem zahmen
Schwein in der Mitte steht, aber nicht etwa der

Bastard derselben ist. Das zahme Schwein kommt
erst in der Bronzezeit vor. Es werden vier Haus-

thierracen des Rindes unterschieden : Die des Bo»

*) Vergl. v. Baer, Die frühesten Zustande de«

Menschen in Europa. Petersburg 1803.
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primigenins, trochocero», frontosna und longifrona.

Die ersten drei scheinen vom wilden Urochseu zu

stammen. Darwin nimmt für die beiden letzte-

ren zwei vom Bos primigenius verschiedene wilde

Staminarten an. N i lsson nimmt auch fürSchweden

diese beiden als wild© Raten an. Es giebt gewisse

Merkmale, welche lehren, öb ein Knochen einem

ZAhmen oder wilden Thiere angehört hat. Die

letzteren haben festere dichtere Knochen und ein©

stärkere Ausprägung der Gefässrinnen und der

Rauhigkeiten für die Ansätze der Muskeln. Für

Zahmheit spricht, die Kleinheit der Vcrtheidigungs-

werkzeuge, also der Hörner und Hauer, die reichere

Faltung der Schmelzleisten in den Zahnkronen,

sowie das Fehlen alter Thiere. Das Pferd fehlt

fast in dem Steinalter; auch aus anderen That-

aachen folgt, dass es später als das Rind gezähmt

und verbreitet ward. Nach der Bibel hatten die

alten Hebräer keine Pferde und in Aegypten kommt
bis zur XV 111. Dynastie das Pferd auf keinem

Bilde vor. Selbst die Homerischen Helden reiten

noch nicht, sie spannen erst die Pferde au den

Wagen. Die Sage der Centauren deutet darauf,

dass ein wildes nordisches Volk zuerst den Grie-

chen als ein Reitervolk erschien und vielleicht

einen ähnlichen Eindruck machte wie die beritte-

nen Spanier auf die Mexikaner, die anfangs Ross

und Reiter für ein Wesen hielten. Nicht nur Maus
und Katze, Huhn und Ratte fehlen in den Pfahl-

bauten, sondern auch der Hase, mit dem sich der

Aberglaube fast aller Völker beschäftigt hat. In

den dänischen Muschelhaufen fehlt er ebenfalls.

Auch die Juden hielten das Thier für unrein; das

Fleisch desselben wird von den Arabern, den
Lappländern und Grönländern noch heute gemie-

den, wie einst von den alten Britten und den Chi-

nesen. Sollte nicht der Umstand die bisher noch

nicht erklärte alte Sitte aufhellen, dass man jetzt

Rehr häufig den Hasen als am Bandwurm und an
Lungentuberculose leidend findet, und die von
den Alten geübte Thierschau diesen Befund kannte,

wie wir ja auch seit Entdeckung der Trichinen ira

Schweinefleisch die Ursache des Verbotes desselben

durch Moses kennen? Das Schaf der ältesten

Pfahlbauten ist der Ziege sehr ähnlich , diese ist

auch in den Höhlenfunden viel älter als das erste,

das im Knochenbau der Ziege so nahe steht, dass

mau es als aus einer Ziegenart entstanden denken
kunn, zumal der Einfluss des Klimas auf Abände-
rung des Haares dieser Thiere bekannt ist. In

den Pflanzonresten der Pfahlbauten konnten 115

Arten bestimmt werden. Die Körner von Weizen,

Gertte und Hirse, sowie Flachsreste beweisen, dass

man den Ackerbau auch in der Steinzeit schon

kannte, es fehlen bis jetzt Hanf, Hafer und Roggen,
welche letzteren auch bei Moses und Homer
fehlen. Bernurkenswerth ist der Ausspruch Heer’s,
dass, während die Reste der wilden Pflanzen der

Pfahlbauten ganz genau mit den jetzt in der

Schweiz verkommenden üboreinstiimuten, die culti-

virten Gewächse von allen jetzt lebenden abweicheD

und regelmäßig kleinere Samen und Früchte be-

sitzen als diese. Darf man daraus, wie aus ande-

ren Gründen nicht, schlinssen, dasH der Mensch die

Getreidearten aus Gräsern durch Kunst erzogen

hat? Für jeden cigenthümlichen Aehrenstand der

Getreide haben wir eine gleichgebildete Grasart.

Wächst doch das Getreide nie auf wilder Flur,

sondern nur auf dem geackerten Boden! WT
ie eine

reichliche Düngung das Wachsthum der Pflanzen

üppiger macht und verändert, wird bei den Unter-

suchungen über Abänderung der Pflanzenfonnen

fast gar nicht berücksichtigt und doch giebt es in

der Natur selbst schon eine Düngung durch die

llumusbildnng des Bodens. Das Brot der Pfahl-

bauten war rund und flach, so noch die Mazza
der Juden, und ähnlich ist das in grossen runden

Scheiben gebackene Brod in Schweden und Nor-

wegen. Darf man diese Form mit der Sonne 'oder

dem Monde in eine Beziehung bringen? Ein klei-

nes deutsches Gebäck, das Hörnchen, kann die

Mondsichel sein, wie andere Formen unseres ge-

wöhnlichen Backwerks menschliche Körpertheile

nachahmen und zum Theil eine obseöne Bedeu-

tung Italien und schon deshalb wahrscheinlich sehr

alt sind, weil houtc diese Beziehungen fast ganz

vergessen sind.

Während die Pfahlbauten vom Steinalter bis

an das Ende der Bronzezeit reichen, gehören die

dänischen kjökkenmöddings oder Küchenabfälle

nur dem Beginne der ucolithischen Zeit an, wie

die noch seltenen geschliffenen Beile zeigen. Auch
aus ihnen hat man die Fauna jener Zeit wieder-

erkannt, in der das Pferd, das Schaf und Renn-

thier, auch das zahme Rind und Hausschwein

fehlen, und Schlüsse auf die damalige Vegetation

gemacht. Die zahlreichen Knochen des Auerhahn,

der von Tannenknospen lebt, setzen Nadelwälder

voraus, wo jetzt Bachen wachsen und zur Bronze-

zeit, wie die Moorfunde lehren, Eichen grünten.

Dass diese Muschelhaufen nicht etwa utir gehobene

Strandlinien sind, sondern eine Mischung von

Schalen essbarer Muscheln, zumeist der Auster, der

Herz- und Miesmuschel und Strandschnecke, ent-

halten, ist längst festgentcllt. Jetzt wohnt im

Kattegat die Auster nicht mehr, was man dem
verminderten Salzgehalt dieses Meerarmes zu-

schreibt. Dass das Volk, welches diese Mahlzeit-

reste hinterliess, das ganze Jahr diese Ansiedelungen

bewohnte, deren Feuerherde uoch sichtbar sind,

folgt daraus, dass die Jagdthiere, deren Knochen
zwischen den Muscheln liegen, Gebisse und Ge-

weihe aus allen Jahreszeiten erkennen hissen? Auch
diese Mnschelhaufen sind nun in anderen Ländern
bekannt geworden, so an den Küsten des Feuer-

lande», wo sie auf eine ähnliche Lebensweise der

Digitized by Google



Heferate. 261

Bewohner deuten
,
deren einzigeis Hausthier auch

der Hund ist. Bein Dasein wurde in den däni-

schen Küchenabfnllen erst aus der Art, wie andere

Knochen benagt sind, von Steeoatrup erkannt, bis

man später wirklich seine Reste fand; doch hat

er selbst dem Menschen auch als Speise gedient.

Spuren des Caunibaliarana fehlen , dem zur Zeit

der Noth die Feuerlftnder ergeben sind. Auch in

Australien nnd Brasilien sind solche Mnschelhaufen

gefunden worden. Von Culturpflanzen findet sich

in den dänischen Ansiedelungen Nichts, das Volk

kannte demnach den Ackerbau nicht. Worsaae
setzt diese Küchenabfalle und die Küstenfunde in

die Mitte des Steinalters, die Funde in den Drift-

und Höhlenablagerungen sind älter, die geschliffe-

nen Steingeräthe und die grossen Grabhügel sind

jünger, einige dieser enthalten Rinder- und Pferde-

knochen. Steen strup hält aber die Muschel-

baufen und die dänischen Steingräber für gleich-

zeitig, der Unterschied der Geräthe in beiden ent-

spreche nur dem verschiedenen Wohlstände ihrer

einstigen Besitzer. Er erinnert daran, dass die An-

fertigung von 6 bis 8" langen Feuersteinspänen, die

als Messerklingen dienten, grosse Geschicklichkeit

voraussetze, und dass man auf der anderen Seite

die rohen Geräthe in den Grabhügeln übersehen

haben könne. In England fehlen sie nicht. Lub-
bock lässt diesen Streit mit Recht unentschieden,

spricht aber doch die Vermuthung aus, dass die

Küchenabfitlle von dem lappcnühnlichen Volke Uer-

rübrten, dessen kleine, ruudliche Schädel in einigen

der ältesten Steingräber gefunden worden sind.

Diese Meinung ist deshalb ganz unbegründet, weil

Schädelfunde in den Mnschelhaufen oder in deren

Nähe nicht gemacht sind. Er sagt ferner, wie znr

Begründung seiner Ansicht, die lappenähnlichen

GrnbBchädel hätten ein auffallendes Merkmal, wel-

ches offenbar auf eine eigentümliche Art des

Essens deute, die oberen Vorderzähne überragten

nicht wie bei nns die unteren, soudern passten auf-

einander wie bei den Grönländern. Diese Bemer-

kung iat für den Kraniologeu ohne Werth; bei

Lebenden findet man, dass bald die vorderen Zähne
des Oberkiefers über die des Unterkiefers greifen,

bald nicht, dass sie gerade Übereinanderstehen, ist

meist die Eigenschaft des schönen orthognathen

Gebisses. An jenen Schädeln ist das erwähnte

Verhalten gcwisB kein allgemeines, dem Bericht-

erstatter ist es nicht aufgefallen, wiewohl er gerade

in dem kreisrunden Zahnbogen, dom flachen

GfcOmengewölbe , und dem kurzen, aber breiten

Alvoolartheil des Oberkiefers eine mit dem Lappen-
typus übereinstimmende Eigcntbümlichkeit jener

Schädel erkannt hat. Virchow sagt aber gerade

von dem Luppeuschädel : der Oberkiefer ist zu-

weilen leicht prognath und seine Schneidezahne

greifen über die anderen vor. Nicht unwichtig ist

noch eine geologische Thatsache, nämlich die, dass

sich die meisten dänischen Mnschelhaufen nur
ungefähr 5' über dem Meerspiegel befinden, wor-
aus folgt, dass an diesen Stellen das Land seit

ihrer Bildung sich weder bedeutend gehoben, noch
gesenkt haben kann.

In einer Uebersicht der nordamerikaui-
schen Archäologie stellt Lubbock die Er-
gebnisse der Forschungen von CalebAt water,
Squier, Davis, Lapham, Haven and School-
kraft zusammen. Es sind mehrere Gründe für

die Ansicht vorhanden, dass in Amerika nicht eine

Mensclienschöpfung stattfand, wie sie für Asien
und Afrika angenommen werden kann. Der neue
Welttheil scheint nur durch Einwanderung bevöl-

kert worden zu sein und zwar von zwei Seiten

her, wie Morton schon aus der Schädelbildung
der westlich und östlich von der Ajideskette leben-

den Völker schliessen zu dürfen glaubte, die erste-

ren, mehr Dolichocephalen, weisen nach Europa,
die anderen nach Asien. Eh fehlt diesem Festland

auch die höchste Entwickelnng doa thierischen Le-
bens in dem anthropoiden Affen, der dem Men-
schen vornuHgegangcn sein musste. Aach fossil

ist er bis jetzt hier nicht gefunden, wie allerdings

in Frankreich und Deutschland. Die auffallende

Thatsache, dass es in Amerika bei seiner Ent-
deckung keine Pferde gab, die doch in quaternären

Ablagerungen fossil Vorkommen, während die

heute die Pampaa durchstreifenden alle von spani-

schen Pferden abstammeu, erklärt sich vielleicht

dadnreh, dass der Mensch fehlte, der das nützliche

Thier zähmte nnd erhielt. Rohe Stemgeritthe atu

Missouri sind Zeugen einer paliiolitbischen Zeit,

spater wurden von den Mexikanern die geschliffe-

nen Steinwaffen in grösster Vollkommenheit gefer-

tigt, auch durchbohrte Beile. Die Kupferberg-

werke am oberen See scheinen sehr alt zu sein,

es sind Steinhämmer dabei gefunden, und grosse

runde Grünsteinblöcke init Löchern, jedenfalls sind

sie Alter als die 100jährigen Tannen, die jetzt auf

den Halden wachsen. Hier kann man vou einer

Kupferzeit sprechen, während in Mittelamerika

ein Bronzealter herrschte, doch ward das Kupfer
gehämmert und nicht geschmolzon. Dan Eisen

war unbekannt, nur eine Völkerschaft an der Mün-
dung des La Plata hatte bei der Entdeckung des

Landen mit Eisen beschlagene Pfeile. Die kupfer-

nen Pfeilspitzen haben die Form der steinernen.

Alte Wälle durchziehen das Land, einige scheinen

Befestigungen, andere umschließen eine Brand-

stätte, die vielleicht ein Opferplatz war; ihr Alter

ist schwer zu bestimmen, am Ohio werden sie

nach der sie bedeckenden Vegetation auf 1000
Jahre geschätzt. Zuweilen zeigen sich Backatcin-

mauern, die erst nach dem Ban gebrannt wurden,

wie die verglasten Burgen Schottlands. Zahllos

sind die Grabhügel in dem mittleren Theile der

Vereinigten Staaten, in denen die Todten häufig
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hockend beigesetzt, oft auch verbrannt sind. Es
giebt Hügel, iu denen die Knochen von Tausenden

zusammengehäuft liegen ; die alten Indianer sam-

melten alle 10 Jahre etwa die Gebeine der Begra-

benen an dem „Feste der Todten u und trugen sie

zu einer gemeinsamen Ruhestätte*. Merkwürdig

sind die Thierhügel in Wisconsin, zuweileu 6' hoch

und 200' lang, die aus dem Bodeu herausgearbeitet

sind, sie enthalten aber keine Gräber. Pyramidale

Hügel mit ansteigenden Wegen im Mississippithalc

erinnern an die Teocalli der Mexikaner. Sehr

ausgebildet zeigt sich die Töpferkunst in den alten

Gräbern, besonders kunstreich sind die Pfeifen

mit abenteuerlichen Thierbildern. Schmuck aus

Perlen, Muscheln, Kupfer oder Stein ist die ge-

wöhnliche Beigabe, seltener sind Waffen, was auf

ein friedlicheres Leben schliossen lässt, als es die

heutigen Indianer führen. Es ist möglich, dass

die vielen bunten Perlen Bchon damals eine Schrift

bedeuteten, wie sie später, auf Leder geuäht, den

Wampumgürtel bildeten, den der nordamerika-

nische Jäger zu lesen verstand, wie der Peruaner

den Quippo und der Azteke die Bilderschrift. Es
scheint, das viele heutige Wälder einst Ackerboden
waren, und Lubhock ist wie Andere zu glauben

geneigt, dass der Mensch in Amerika von einer

gewissen Cultur wieder iu theilweise Wildheit

znrückgesunken ist. Oh aber dieser Ackerbau
3000 Jahre alt ist, wie man berechnet hat. und
ob der Mais, dessen Anbau noch heute einige

Indianerstämme kennen, eine ursprünglich amerika-

nische Pflanze ist, wie Lubhock annimmt, bleibt

sehr zweifelhaft. Auch kommen alte Grabschädel

vor, die, wie in Europa, sich durch einen roheren

Typus von den Lebenden unterschieden. Es sind

also wenigstens nicht alle Stämme als die Trümmer
eines früheren Culturvolkes anzusehen. Dass aber

hier mehrere einander gefolgt sind, beweisen

namentlich die prachtvollen Ruinen von Copan,

Palenque. Uxmal, Mitla und anderen Städten iu

Mittelamerika. Palacio sagt, die Mexikaner hätten

keine Erinnerung an die Erbauer dieser Hnimm-
städte gehabt, und v. Waldeck sah auf den
Ruinen von Palenque Bäume mit 2000 Jahres-

ringen! Mehrfach sind alte Inschriften in Ame-
rika zum Vorschein gekommen, die theila rathsel-

hafl geblieben, theils alB Betrügereien erkannt
worden sind. Einige schrieb man den Phöniciem
zu, und sachte auf Grund derselben zu erweisen,

dass Amerika die versunkene Atlantis sei
,
indem

die Kunde von dom fernen Lande wieder verloren

gegangen war. Was die ältesten Spuren des Men-
schen in Amerika betrifft, so rind die Angaben
darüber ebenfalls mit Vorsicht ntifznnehmen. Lub-
bock kommt zu dem Schlüsse, es fehle der Beweis,

dass der Mensch in Amerika mit dem Mastodon
und Mammuth zusammen gelebt habe. Wie Aber
schon mancherlei Sagen von dem Kampfe des

Menschen mit riesenhaften Thieren sprechen, so

sind doch auch verschiedene Funde gemacht, au

deren Wahrheit zu zweifeln kein Grund vorliegt,

während freilich anderen das ihneu zugeschriebene

Alter nicht zukommt. Dr. E. Schmidt hat die

bisher bekannt gewordenen Fände zusammcngostellt

und einer einsichtigen Prüfung unterworfen l
). Wie

er zeigt, beruht die Angabe Dowler’a, dass das

bei Xew-Orleans in nur 16' Tiefe, aber, wie er

meinte, unter vier verschütteten Taxodienwäldern
begrabene Menschenskelet 57 600 Jahre alt sein

soll, auf den willkürlichsten und irrigsten Voraus-

setzungen. Die Menschenreste von Florida, die

Agassiz als 10 000 Jahre alt schätzte, sind, wie

der Finder Pourtales später selbst berichtete,

von einem Conglomerat eingeschlosseu, welches sich

fortwährend neu bildet. Dasselbe gilt vou den
Funden im Korullcukalk von Guadeloupe, sowie

von denen in dem Muschelkalk vou Santos in

Brasilien. In einer Höhle dieses Landes hat aber

Lund Menschenreste zwischen den Knochen aus-

gestorbener Thiere gefunden. Koch’ fl Angaben
von einem durch Feuer getödteten Mastodon, sowie

von dem Funde von Pfeilspitzen unter einem im
Torf gefundenen Mastodon in Missouri , sind nach

dem, was Wislizenus über den Berichterstatter

aussagt, als höchst verdächtig zu bezeichnen. Der
Fund eines menschlichen Skelets, 22' tief, bei den
Soda-spring» in Colorado bleibt zweifelhaft, ebenso

der von Resten eines Rohrgeflecktes unter einer

Mammuthknocheu führenden Schicht auf der Insel

Petite Anse am unteren Mississippi. Hier werden
stets alte Ablagerungen wieder aufgewühlt und
mit neuen wieder angeschwemmt. Wichtig aber

erscheint der Fund eines Muschelwerkzeuges unter

Rüsten erloschener riesenhafter Nagethiere in einer

Höhle der kleinen westindischen Insel Anguilla,

die einst, wie diese Thiere beweisen, mit einem
grossen Festlande verbunden war. Der 1866 zu

Rock Bluff am Illinois gefundene und von Mcigs
beschriebene Schädel stammt nach seiner Lagerung
in einer Felsspalte, 100' über dem heutigen Fluss,

aus der Champlain Epoche, also aus der Gletscher-

zeit. Für sein hohes Alter spricht seine Form,
deren Rohheit von keinem anderen in den Samm-
lungen zu Washington und Philadelphia erreicht

wird. Seine geringe Höhe, seine niederliegendc

Stirn mit dem mächtig vertretenden Stirnwulst

nähern ihn dein Xeanderthaler Typus. Der von
Dickeson bekannt gemachte Fund eines mensch-

lichen Beckenknochens hei Xatchuz am unteren

Mississippi, der 2' tief unter den Resten von Mega-
lonyx lag, wurde 1846 von Lyell in Frage ge-

stellt , der es für möglich hielt , dass der Knochen
von der Höhe aus einem Indi&nergrab in die

*) Zur Urgesclilebte Nordamerika.1

«
,

Archiv für
Anthrop. V. 1872, 8. 1$3.

Digitized by Google



Referate. 265

Schlucht hinabgefallen »ei. Spater, als der Fall

eines »o hoben Alter» de» Menschen nicht mehr
so vereinzelt dastand, änderte er »eine Ansicht, hielt

aber die Bodenschicht
,

in der er lag
, nicht für

älter als die Ablagerungen des Sommeth&les.

Schmidt sagt dabei noch, dass das Beckenstück

an Härte, Schwere, Farbe und Glanz genau den

Knochen des Megalonyx gleiche, während die Kno-
chen ans den Indianergriibern mürbe, brüchig und
leicht sind. Fenier wurden bei Charleston von

Klipstein und Holmes Topfscherben und Werk-
zeuge, auch Menschenreste mit Mastodontenknochen

gefunden, ln Californien wurden schon 1857, in

einer Tiefe von 180* unter einer Lavadecke, in

altem Flussgerölle Bruchstücke eines Menschen-

Schädels gefunden, später in demselben goldführen-

den Geschiebo alte Werkzeuge, steinerne Pfeil- und
Speerspitzen, Reibmörser, Senksteine, grosse Stein-

löffel, die den aus Thon gebrannten in deutschen

Höhlen gleichen; und im mittleren Californien

mehrfach Menschenreste in Begleitung von Masto-

don- und Tapirknochen. Das grösste Aufsehen
erregte aber der 1866 bei Angelo, Calaveras

County, 130' tief in einer Geröllschicht unter vier

Schichten erhärteter vulkanischer Asche gefundene

Menschenschädel, der leider bisher nur einer Xntur-

forscherversammlung zu Chicago im August 1868
von Whitney vorgelegt worden ist. Er soll nach

Wyman dem heutigen Californierschädel gleichen

and. wo er davon abweicht, sich dem Eskimo-
schiidel annäheren, was jedenfalls auf eine niedere

Bildung hinweist. Die grosse Tiefe, in der er lag,

beweist aber durchaus nicht, dass er älter ist als

die Zeit der Mastodonten and Mammuthe, deren

grösste Zahl in den oberen Schwemrulagcrn gefun-

den werden
;
oh müssen aber in einer späteren Zeit

noch hier vulkanische Ausbrüche stattgefunden

haben, und die Geröllschicht ist nicht so alt, wie

Whitney sie schätzte. Ein Schneckengehäuse,

welches dem Schädel ankleht, gehört einer noch

lebenden Art an.

Den Süugethiercn der Quartärzeit ist

eine allzu kurze Betrachtung gewidmet. Von den

in Nordeuropa damals lebenden Arten sind nicht

nur der Riesenhirsch ,
das Mnmrnuth und Rhino*

ceroB ausgestorben
,
sondern auch der Höhlenbär,

l'rmu spelaeus, der im Oberkiefer nur drei hintere

Backenzähne und keine Lückenzähne hat, während
l'rsus prifleus von den lebenden Bären im Gebisse

nicht verschieden ist. Die übrigen Thiere hat

nicht nur die zunehmende Wärme, sondern auch

der Mensch vertilgt. Es ist deshalb kein Wider-

sprach, dass der Elephant. das Rhinoceros und die

Hyäne jetzt im Süden
,
das Rennthier im Norden

lebt, denn die ersten trotzten dem kälteren Klima
mit ihrem Wollhaar, und die grossen Raubthiere

würden auch heute noch in unserer Zone leben

können, wie zu Herodot'B Zeit der Löwe in Mace-

donien. Wenn mau nach örtlichon Funden eine

gewisse Reihenfolge dieBcr Thiere behauptet hat.

so vergase man, von welchen besonderen Umstän-
den im einzelnen Falle das Vorwalten gewisser

Thiere, z. B. des Bären in den Höhlen des west-

lichen Deutschlands, abhängig gewesen sein mag;
anch liesß man das heute überall herrschende Ge-
setz in der Vertheilung der Fleisch- und Pflanzen-

fresser ausser Beachtung; mit den grossen Pflanzen-

fressern müssen auch grosse Raubthiere gelebt

haben, die sie in Schranken hielten. Lartet’s
vier Perioden, die des Höhlenbären, des Mammuth
und Rhinoceros, des Rennthicrs nnd des Bison,

sind ganz unhaltbar. Er lässt don Höhlenbären
zurZeit der Driftablagerung schon fehlen, während
er in den Höhlen doch immer ein Genosse des

Tigers und der Hyäne ist. In den belgischen

Höhlen fand Dupont in den tiefsten Lagen des

Höhlenschnttes die Reste des Mnmrnuth, in den

mittleren die der Höhleuraubthiere, in den obersten

die des Rennthiers. Die Funde in den westphäli-

schen Höhlen bestätigen einen solchen Wechsel der

Faunen, ohne dass man sich die eine die andere

ausschliessend denken darf. Sandberger bat sie

freilich in den zusammengeschwemmten Schichten

des Maindeltas nicht finden können, Frnas leug-

net sie für die Höhle im Hohlenfel». Die Knochen
des Höhlenbären liefern ebensowenig sichere Be-

weise von dem Zusammenleben des Menschen mit

ihm, als dies von denen der Hyäne und des Tigers

gilt. Doch hat man iu Frankreich zweimal sein

auf Stein und Knochen geritztes Bild gefunden

und seine Unterkiefer mit zugeschnitzter Hand-

habe als Waffe in der Höhle von Lherm, wie im

Hohlenfels. Aber die Deutung dieser Gegenstände

lässt Zweifel zu. Da der Bär vor einigen Jahr-

hunderten noch eines der gewöhnlichsten Jagd-

t liiere unserer Wälder war, so muss man fragen,

oh nicht mancher Höhlenknochen dieses Thieres,

anch wenn er unter einer Stalagmitendecke liegt,

der geschichtlichen Zeit angehört. Ein aus allen

Knochen bestehendes Bein des Bären, welches

Falconer in der Brixhamhöhle über einem Feuer-

steinwerkzeuge fand
,
muss im frischen Zustande

dahin gelangt sein. Die Reste der Felis spe-

laea sind eher einem Tiger als einem Löwen zu-

zuBchreihen *). Das Mammuth kommt in Europa

nicht früher als die Driftablagerung vor, der Eleph.

primigenius hat Zähne mit bandförmigen Schmelz-

leisten wie der asiatische Elephant, der bei uns

seltenere Eleph. nntiquus solche mit rautenförmi-

gen wie der afrikanische. Die Unterschiede im

Schädelbau des Mammuth» und des lebenden Ele-

phanten sind nicht so gross, dass nicht beide den-

selben Ursprung haben könnten. Die afrikanische

1) Vergl. Verband!. dea uaturkiut. Verein». Bonn
1866. CorrespoDdenzblatt 8. 51.
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Form darf für die ältere gehalten werden , weil

sie dem Mastodon näher steht, dessen abgeschliffeue

Zähne ebenfalls rautenförmige Schmelzlehten zei-

gen. Für da» Zusammenleben von Mensch und
Mammuth werden mancherlei Funde angeführt.

Wenn man früher aus vorgefasster Meinung die

zwischen Knochen erloschener Thiere gefundenen

Menschenreste als später hinzugekommen betrach-

tete, so nimmt mau heute voreilig, ohne genaue
Prüfung, für das im Schwemmland© oder im
llöhlenschutt Zusammen liegende ein gleiches Alter

an, während das Wasser doch jüngere wie ältere

Schichten aufwühlen und zusammonBchwemmen
kann. Desnoyers hat 1845 darauf aufmerksam
gemacht, dass in den Knocheuhühlcn die Uebor-

bleibsel verschiedener Zeitalter miteinander ge-

mengt seien, und Schmerling dachte ebenso, ln

den Höhlen findet sich oft eine von oben zufüh-

rende Spalte, deren Inhalt in späterer Zeit herab-

stürzen kann, wie es in der Ilalverhöhle geschehen,

so dass über organischen Husten jüngerer Zeit

ältere abgelagert werden. Die Untersuchung der

chemischen Zusammensetzung der Fossilien, die

unter gleichen Verhältnissen gelagert sind, bleibt

für die Altersbestimmung eines der sichersten

Mittel. Darum sind die Menschen reste aus dem
Lehm von Egiahciui, deren chemisches Verhalten

mit dem der ebendaselbst begrabenen Mammut h-

reete genau übereinst immt, auch für gleich alt mit
diesen zu halten. Die bekannte Lfirtet’sche Elfen-

bein platte mit dem eingeritzten Bilde de» Mam-
mut!» »oll den uuumstösslichen Beweis führen, dass

ein alter Bewohner der Dordogne das Thier ge-

sehen und gezeichnet hat. Wiewohl die Platte

seihst keine Spuren der Fälschung erkennen lässt,

die der Berichterstatter in Bezug auf audere, 1807
in Paris ausgestellte auf Steiu geritzte Zeichnun-
gen behauptet , so sind die Umstände der Auf-
findung jenes Mammut hbildes doch der Art, dass

mau sich eines Verdachtes der Fälschung kaum
erwehren kann. Die Arbeiter in der Grotte la

Madelainc wussten, dass anderen Tages Lartot
mit einem Gaste die Höhle besuchen werde. Als
dieser mit Falconer erschien, brachte man ihnen
fünf Stücke eines Mammuthzahnes, die dieser

zusammenlegte und dann das eingeritzt© Bild

erkannte. Wie das Mammuth aussah, konnte man
am besten in Frankreich wissen, weil Adams das

mit Haut und Haaren an der Lena gefundene in

einer französischen Zeitschrift beschrieben hatte.

Die Zeichnung de» Thieres ist trotz der wie ab-

sichtlich gemachten wiederholten Striche des Um-
risses »o schwunghaft und künstlerisch, das» man
sie der rohen Iland eines Höhlenbewohners nicht

ztiHchreihcn kann. Anflallen muss auch, dass nicht

ein, sondern zwei Mammuthu im Schritt neben-
eiuandergehend dargestellt sind, so dass man an
das Triumphgespanu auf römischen Münzen er-

innert wird. Diu Kunst, uaturwahre Bilder zu

zeichnen, ist niemals eine ursprüngliche Begabung,

sie muss mit Anstrengung nach verfehlten Ver-

suchen erlernt werden; die Bilder der Wilden sind

so ungeschickt wie die unserer Kinder. Die voll-

endete Naturwahrheit der Gestalten, die Anmuth
der gewählten Stellungen in vielen dieser Schnitz-

arbeiten der französischen Kennthierjäger, von

denen die meisten unzweifelhaft ficht, und neuer-

ding»- auch in Belgien und der Schweiz, in Frank-
reich aber schon 1840 gefunden worden rind *),

nöthigen zu der Annahme, dass sie nicht ohne
den Einfluss eines Culturvolkes entstanden sind *).

Weder Lappländer oder Tschnktschen, noch Neu-
seeländer haben jo solche Bilder geschnitzt

, und
die Tyroler Holzschnitzer wie die Berner halten

stet» nach Kunstmodellen gearbeitet. Ueber die

gerühmten Zeichnungen der Buschmänner fehlen

genauere Angaben Dass das Hhinoceros mit
dem Menschen gelebt, ist sehr wahrscheinlich, weil

e» fast stets der Begleiter des Mammuth ist und
in seinen Zahnkronen noch Futturreste gefunden
worden sind. Ob aber die in der Höhle von Au-
rignac Bestatteten Khinoceroaes&er waren, wie

Lyell glaubt, ist doch nicht ausgemacht, denn
angebrannt können diese Knochen auch daher sein,

dass sie der Höhlenbewohner in der Erde fand

und wie Steine um »ein Feuer gelegt hat. Den
ßiesenhirsch scheint der Mensch gejagt zu haben,

wiewohl seine zahlreichen Reste in Irland iin

Mergel unter dem Torfe liegen und weder Cae-
sar noch Tacitus ihn erwähnen. Hart beschrieb

eine Rippe mit einem Loch, welche» nur eine

Steinwaffe gemacht haben kann, und bei Emmerich
wurden in der Nähe seine» Schädels Urnen und
Steinbeile gefunden, in l«ancaahire »eine Geweihe
neben alten Booten. In Dublin ist ein Schädel-
stück mit Einschnitten am Ansatz der Geweihe.
Der Scheich de» Nibelungenliede» wird anf ihn

bezogen, wie der Eurycero» de« App» an und der
Sog der alten Britten. Da» Rennthier scheint

Mammuth und Hhinoceros überlebt zu haben, aber
e» fehlt in den alten Gräbern England», Frank-
reich» und Deutschlands, wie in den dänischen
Muschelhanfen und Schwei zcrpfahlbauton. Nach
Caesar lebte es in dem hercynischen Walde. Lub-
bock findet aber Caesar*» Beschreibung unvoll-

ständig und unrichtig. Der Berichterstatter hat

bereits früher »ich dahin ausgesprochen, das» nach
dem Zengniss der alten Schriftsteller das Renn-
thier zur Römerzeit noch in Deutschland gelebt

habe 4
); in ausführlicher Darstellung hat dann

*) Compt. rund., Dec, I8rt4. — *) VergL Verhandl.
de» internal. Congrewe* in Bonn, 1888, und Bericht
der Naturforscherversammlung in Wiesbaden. 1873,
8. iy*2. — ®) Merentky, Beiträge zur Kenmuis»
Südafrika«. Berlin 187'*. — 4

) Verhandl. des naturlmt.
Verein», Bonn 18öti, Sitzuugsber. S. 78.
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Brandt ) denselben Beweis zn fahren gesucht

and gezeigt, dass die Stelle bei Caesar: est bos

cenri figura— gerade in ihren wesentlichsten Zügen
auf das Reuuthier passt. Anch heute lebt das

Rennthier in Asien noch bis zum 46.° nördlicher

Breite. Wichtig ist doch auch, dass au!’ einem

römischen Mosaikboden des Louvre zn Paris ein

Kennthier dargestellt ist, das unter Tannen wei-

det. Die in den westeuropäischen Höhlen so oft

und zwar in den oberen Schichten zahlreich ver-

kommenden kleinen Rennthiergeweihe werden
jetzt gewöhnlich als von jungen Thierei» her-

riihrend angesehen, aber H. v. Meyer, der schon

die Uebergiiuge vermisste, hält es für gerecht-

fertigt, wenn Cuvier sie wegen abweichender

Krümmung und der fehlenden grossen Augen-

iproase einer besonderen Art, dam Cervus Guettardi,

zuschreibt. s
). Aber könnte man in der zuletzt

fortbestehenden kleinen Race nicht eine Ausartung

des Tbieres erkennen in Folge der eingetretenen

Aendorung des Klimas? Auch iu Scandinavicn

sind die Ren ntliiere der südlichen Gegenden die

kleinsten*). Zwei wilde Ochsen, Ur und Wisent,

kommen fossil vor; Plinius und Seneca fahren

sie als in den deutschen Wäldern lebend an. Caesar
und Tacitus erwähnen nur den Ur. Die Ver-

wechselung der Namen beider verursacht noch

heute Verwirrung. Man soll niemals den Wisent

oder Bison Auerochs nennen, wie es noch in Lehr-

büchern nach dem Vorgang Cuvier’H irriger W'eise

geschieht. Der Ur lebte in Deutschland wild bis

zuui 16. Jahrhundert, die englische OchBenrace

von Chillingham soll ihm am nächsten kommen.
Der letzte Auerochs ward 1775 in Promisen erlegt,

eine Heerde dieser Thiere wird noch in den litthaui-

seben Wäldern gehegt, während er im Kaukasus

noch wild lebt. Weil derUr früher ausstarb, ging

sein Name auf den Bison über. Schon auf den

Bildern, die Herherstain 1571 von beiden Thie-

ren gab und Hartknoch 1684 wieder herauHgab,

lauten die Ueberachriften : Urus «um, Polonis Tur,

Germanis Aurox. Ignari Biaontis nowen dederunt,

und Bisons sum , Polonis Suber, Germanis Bisont.

Ignari uri Domen dederunt. Ja Plinius 4
), der

die hemuhnten ßi&onten und die starken, schnellen

Urochsen unterscheidet, rügt schon, dass das un-

wissende Volk die letzteren Büffel nenne! Unsere

zahmen Ochsen stammen vom Ur, der Bison ward
nie gezähmt und sein Fleisch schmeckt wider-

lich. Das Pferd hat in Höhlen und Fluttanachwem-

mungen häufig seine Reste hinterlassen, Owen
unterscheidet Kquus fossilis und spelaeus als Spiel-

arten; dos wilde Pferd scheint aber in Weat-

i) Zoogeogr. u. palaeontol. Beiträge, St. Pstenbotg
1H67, 8. 53. — *) Vergl. Leonhardt und Bronn,
Jahrb. Iü4ft, 8.513, — *) Vergl. Verband], das naturhist.

Vereins 1872, B. #Ö. — 4
) Hist. nat. VIII, 8. 15.

Archiv fUr Anthropologi*. Bd. VIII,

euroj»a längst verschwunden und alle Nachrichten

von solchen, die in Preussen, Polen und Littbauen

bis in das 17. Jahrhundert noch erwähnt werden,

müssen wohl auf verwilderte Pferde bezogen wer-

den. Nicht selten findet man bei alten Grabstätten

in Deutschland . wie in den belgischen Höhlen
zerschlagene Röhrenknochen des Pferdes. Wenn
Bouifacius deu Genuss des Pferdefleische« ver-

bot, so wollte er wohl damit, die heidnischen Opfer

verhüten, hei denen solche Mahlzeiten gehalten

wurden. Das fossile Pferd ist klein und hat einen

kurzen nnd breiten Kopf, das aus der span »scheu

Race entstandene wilde Pferd der Pampas ist ihm
wieder ähnlich geworden. Auffallend bleiben die

Reste des Ilippopotamus in englischen Höhlen und
Flussahlagerungen. Auch im Rheinsand hei Mos-
bach kommen sie vor. Sein Dasein ist bei herr-

schender Kälte nicht denkbar. Oder gab es ge-

schützte Gegenden, wie an der Westküste Süd-
auierikas, wo nahe den Gletschern Palmen und Baum-
farreu wachsen? Lubbock meint, wie man iu

der Schweiz zwei Eiszeiten unterscheide, sei auch

vielleicht in Nordeuropa die Gletsrherzeit einmal

durch eine wärmere Periode unterbrochen gewesen.

Aber es fehlen doch alle übrigen Beweise dafür.

Dass das Flusspferd, wie Prestwich vermuthet,
ein Wollbnar gehabt, wissen wir nicht; es erscheint

als eine Ausnahme zwischen den übrigen Thieren

der letzten Vorzeit, die auf ein kälteres Klima
hinweisen, in da« jetzt auch die Lemminge, der

Moschusochs und das Murmelthier sich zurück-

gezogen halten. Vielleicht gehören seine Reste

doch einer älteren Zeit an
;
die Beschaffenheit der

Knochen müsste darüber Aufschluss gehen.

Die Höhlen boten nicht nur den Thieren

Zuflucht, indem un« die glattgeriehenen Wände
und die Kothballen oft den langen Aufenthalt der

Hyänen darin verrathen, sondern auch der Mensch
wohnte darin oder begrub daselbst seine Todten.
Noch heute giebt es in vielen Ländern Höhlen-

bewohner. Die Entdeckung von Spuren des Men-
schen im Höhlen&chutt verlangt besondere Vorsicht.

Schmerling sprach schon 1834 seine Zweifel dar-

über aus. dass der Elephant. damals, als der Höhlen-

schutt abgelagert wurde, die Gegend bewohnt habe,

er betrachtete vielmehr diese Reste als von Älteren

Ablagerungen losgetrennt und später in die Höhlen
geführt. Es ist klar, dass dieser Zweifel auch in

Bezug auf die von ihm, zwischen den Knochen er-

loschener Thiere gefundenen Menschenreste und
Steingeräthe erhoben werden könnte, die er doch
als mit jenen von gleichem Alter ansieht. Trotz
dieser Möglichkeit sind wir aber doch im Stande,

anch aus älteren Funden dieser Art, sichere Schlüsse

zu ziehen. Menschenreste in Höhlen zwischen

erloschenen Thieren wurden schon 1825 in Eng-
land, 1828 in Frankreich beobachtet. Aber Cu-
vier ’ s Machtspruch, dass es keine fossilen Menschen-

34
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knocken gebe, stand der vorurtheilslosen Beurthei-

lung solcher Angaben i in Wege. Auch die späteren

Funde von Schmerling und Boucher de Perthes
fanden anfangs keine Beachtung, bis endlich auch die

besonnensten Forscher einer neuen Anschauung über

das Alter des Menschengeschlechtes nicht mehr
Widerstand leisten konnten. Der Berichterstatter

hat nach einer sorgfältigen Prüfung der damals

vorhandenen Beobachtungen die Frage, ob es fossile

Meuschonkuochcn gebe, bereits im Jahre 1855 mit

Ja beantwortet '). In jedem verkommenden Falle

wird man zu beachten haben, ob die Fundstelle

einen rahigen Absatz der Erdschicht erkennen lässt

oder Spuren der Aufwühlong durch Wasser oder

durch den Menschen oder grabende Thiere vor-

handen sind, ob die Menschenreste mit den in der-

selben Oertlichkeit gefundenen Thierknochen gleiche

physikalische und chemische Eigenschaften haben,

ob dieselben solche Merkmale niederen Baues zeigen,

wie sie dem Menschen der Vorzeit zukommen, ob

vielleicht die Thierknochen in solcher Weise von

der Menschenhand bearbeitet sind, dass man schlies-

sen muss, diese Arbeit habe nur an den frischen

Knochen gemacht werden können, ferner, welcher Pe-

riode die Form der zugleich gefundenen Steingeräthe

angehört, und wenn es Höhlenfunde sind, wie hoch

die Höhle an der Thalwand über der Thalsohle

gelegon ist, denn da der Fluss oder Bach sich stets

tiefer in diese ein grubt nnd seine Wusscrinenge in

der Vorzeit erheblich grösser war. so werden die

am höchsten liegenden Höhlen die ältesten sein,

was auch von den organischen Resten gilt, die durch

die Thalöfliiung in die Höhle gelaugt sind, wahrend

durch die von oben in die Höhlen mündenden
Spalten Einschlüsse älterer Ablagerungen jederzeit

auch in jüngere Höhlen hiuuhgeflötzt werden können.

So hat man in den Höhlen les Eyzies und le Mou-
stier in der Dordogne, welche hochgelegen sind,

die Reste des Mammuth nnd die rohesten Stein-

gerüthe gefunden; in den tiefer gelegenen la Made-
leine und Laugerie aber gut gearbeitete Lanzen*

spitzen und die besten Schnitzarbeiten auf Renn*

thierknochen. Die genaue Erwägung aller genann-

ten Umstände, das Zusammentreffen mehrerer Be-

weise kann unser Urtbeii über das Alter vorge-

schichtlicher Funde mit grosser Sicherheit leiten,

zumal wenn die Beobachtungen von einem Sach-

verständigen gemacht sind. Labbock bezweifelt

deshalb die Angaben Lartet's über die Gleich-

zeitigkeit des Menschen und des Rbinoceros in der

Höhle von Anrignac, weil der genannte Forscher

bei dein Funde nicht zugegen war. Nene Unter-

suchungen in der Kent'shöhle bestätigen, dass die

Menschenreste gleichzeitig mit den Knochen erlo-

schener Thiere abgelagert sind. In der Grotte von

Maccagnoue fand Fa 1 c o n e r FeuersteinWerkzeuge in

*) Verhau«! I. des natur hist. Vereins. Bonn 1 855, 8. 503.

einer Breccie, welche Knochen von Elephas, Hyaena,

Ursus und llippopotumus enthielt. In der Wokey-
höhle lagen unterdem Boden, aufdem die Hyäue ihren

Koth hinterlasseu, Fcuersteingeräthe. Wie die alten

Bewohner der Dordogne das Rennthier erlegten,

zeigt ein in lea Eyzies gefundener Rennthierwirbel,

in dem ein Feuerstein steckt. Merkwürdig ist,

dass sie, im Schuitzen so geschickt, keine Thon-
geruthe hatten und wahrscheinlich auch kein Haus-

thier, nicht einmal den Hund. Christy und Lnr-
tet glauben, dass weder Pferd noch Kennthier ge-

zähmt waren; dagegen meint Kütimeyer, das

Rennthier müsste »ich, wenn es wild gewesen wäre,

in die Hochalpen zurückgezogen haben. Was Lub-
bock über die Höhlenmenschen selbst sagt, bedarf

der Berichtigung. Er meint, der Engisschädel

könne, was die Form anhelangt, sehr wohl einem

jetzigen Europäer angehört haben, was indessen

nicht der Fall ist. Ebenso irrig ist der von

Huxley augeführte Satz, dass er ein guter mitt-

lerer menschlicher Schädel sei, der sowohl einem

Philosophen angehört, als auch das gedankenlose

Hirn eines Wilden enthalten haben könne. Mau
soll ihn freilich, was zuerst Ch. Lyell gethnn, mit

dem Xeaudertbaler gar nicht vergleichen , weil er

zumal in der Stirn viel edler gebildet ist , aber er

verräth in seiner Schmalheit, den abgeflachten

Schläfen und der fünfeckigen Hinterhauptsansicht

die rohe Form, die uns auch an alten Germanen-,

Kelten- und Britteuschüdeln begegnet, und diese

dem Australierschädel ähnlich macht. Vom Engis-

achädel meint Lubbock, es sei kein Grund, zu

zweifeln, dass der Mann, dem er ««gehört, mit

dem Mainmuth gelebt habe. Das bat aber nicht

einmal Schmerling, der Finder, selbst geglaubt.

Und vom Xe&nderthaler sagt er, dass er ohne

Zweifel sehr alt sei, doch liege kein Beweis vor,

das» er der Periode der erloschenen Süugethiere

angehöre. Spätere Funde aber haben den aus

seiner rohen Form schon zu ziehenden Schloss

höchst wahrscheinlich gemacht, und man muss ihn

sogar dein Urstammm des Menschen, den auch

Huxley in der Tertiärzcit anuimmt, näher stellen,

als irgend einen anderen fossilen Schädel *). Für
die Meinung von Bush und B. Davis, dass diese

Schädelform vielleicht nur individuell sei, ist nie

ein Beweis beigebracht worden. Seltsam ist, wie

andere geachtete Forscher über diesen Schädel die

Ansichten gewechselt haben. Während ihn Hux-
ley zuerst den aflenähnlichsten aller menschlichen

Schädel nannte, glaubt er spater, dass diese Form
durch all malige Uebergänge mit der gewöhnlichen

Form »ich verbinden lasse. Virchow behauptete

früher, dass der Xoandcrthaler Schädel eine durch-

aus individuelle Bildung und kein Racentypus sei

*) Vgl. Schaaffhause n, Coiapte rendu da Coupes
de Bruxelles, 1872, pag. 545.
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und dass aus demselben in keiner Weise eine Annähe-

rung an irgendeinen Affenschädel abgeleitet werden

könne 1
). Später bat Virchow den Neandcrthaler

Schädel aber doch für eine typische Form erklärt,

die durch krankhafte Einwirkungen verändert ist *).

Die typische Form ergiubt sich, wenn man den

XeanderthalcrSchadel nicht mit denen, vonVirchow
genannten, von Eugis. Chauvaux und Cro-Magnon,

sondern mit denen von Egisheim, Cannstatt, Brüx,

Gibraltar, la Deniae vergleicht, denen man den von

Rock Bluff in Nordamerika, sowie einen alten Grab-

schädel des Museums von GothenbQrg zugesellen

kann. Die übereinander gezeichneten Umrisse
mehrerer dieser Schädel hat der Berichterstatter

bereits 1872 den Versammlungen in Stuttgart und
Brüssel vorgelegt. Hierauf haben Qnatrefages
und Hamy in ihren Crania ethnica, Paris 1873,

aus einigen der genannten Schädel eine Race de

Cannstatt gemacht; es wäre richtiger gewesen, die

Race nach dem Schädel zu nennen, der die rohen

Züge einer uralten menschlichen Bildung im höch-

sten Maasse besitzt, nach dem Nennderthaler. Aber
Züge einer Race sind diese übereinstimmenden Merk-
male darum doch noch nicht, weil auch heute hei den

Wilden der verschiedensten Länder gewisse Zeichen

niederer Organisation, z. B. niederliegende Stirne

und starker Progunthismus, gefunden werden; der

Begriff der Race ist ein anderer, wie der der Stufe

der menschlichen Entwickelung. Aber wohl ist es

denkbar, dass, je weiter wir zurückgehen in der

Geachichte unseres Geschlechtes, die letztere den

vorherrschenden Ausdruck der menschlichen Gestalt

ausmacht, gegen den die Racezeichen zurück-

treten. Wie ähnlich sind sich die Anthropoiden

entlegener Continente, Gorilla und Orang utan?

Iler Racenunterschied, der nur leicht itn Schädel-

umrisa und in der Farbe von Haut und Haar sich

anaspricht . wird fast übersehen bei der Ueberein-

stimmnng des typischen Affengesichtes beider! Es
ist zu beklagen, dass die Bedeutung des Xeander-

thaler Schädels, dieses unschützbaren Beweisstückes

für die Entwicklung unseres Geschlechts, bei Vielen

jetzt in Frage gestellt ist. Ein Berichterstatter

im Magazin für die Literatur des Auslandes. 1874,

Nr. 35, bespricht Lyell's und Luhbock’s Ansich-

ten über den Neanderthaler Schädel, er wohnte je-

ner Sitzung der Berliner Anthropologischen Ge-

sellschaft bei, wo Virchow, wie er sagt, die

Lösung der Frage gab, ob hier eine typische Form
vorlicge, und wurde überzeugt, dass wir es hier

nur mit einem pathologisch interessanten Producte

zu thun haben. Er freut sich, mit 0. Peschei zu be-

kennen, dass nun der Werth dieses Fundstückes auf

ein sehr alltäglichen Maass herabgesetzt worden ist!

*) hiuh. d. Berlin. Authrop. Oeselbch. t. 27. April

1972. — *) Bericht über d»e vierte allgen». Vers, der
deutv hen anthrop. Gesellsch. in Wiesbaden , 1973, $. 5
und 49.

Die Spuren des Menschen im Flnssdrift-
kies waren schon vor deu im Jahre 1846 und
1847 veröffentlichten Entdeckungen des Boucher
de Perthes im Somincthal, deren erste er sohon

1839 machte, bekannt. Im britischen Museum ist

eine Lanzenspitze aus Feuerstein, die 1715, wie es

scheint, mit Elephantenknochen gefunden war.

Auch die in eiuer Kiesgrube in Siiffolk im Jahre

1797 gefundenen Stcingeräthe erkannte Evans
als denen von Abbeville entsprechend. Boucher 1

»

Funde wurden erst anerkannt, nachdem die eng-
lischen Gelehrten, und unter ihnen auch Lubbock,
die Richtigkeit der Thatsachen bestätigten. Ram-
sity sprach seine Ueherzeugung mit den Worten
aus: die Steinbeile von Ahbeville sind so sicher

von Menschenhand gemacht wie die Taschenmesser
von Sheffield. Bemerkenswerth ist, dass unter den
etwa 5000 in Frankreich und England gefundenen
Stcingeräthen keines eine Spur von Schliff zeigt

und doch werden, wie Lubbock sagt, damit Bäume
gefallt, Canoes ausgehöblt, Wurzeln ausgegraben,

Feinde angegriffen, Thiere getödtet und zerlegt,

Löcher ins Eis gehauen worden sein! Auch hei

Madrid hat man 1 850 unter einem Mammuthskelet,

das unter 25 Fuss Gerolle lag, im Kies einige

Feuerstein&xte gleich denen von Amiens ausge-

graben. Diesen rohen Zustand der Cultur, von

dem die Urgeschichte Kunde giebt, hat die Mensch-

heit überschritten, denn bei keinem heutigen wilden

Stamm hat man bloss zugehauene Steinwerkzeuge

gefunden, sondern immer nur geschliffene. Das
Fehlen oder doch höchst seltene Vorkommen von
Menschenresten in den Driftablagcruugen erklärt

sich aus der geringen Zahl der Menschen im Ver-

gleich zu den Thieren damaliger Zeit-, ans der Klein-

heit seiner Knochen, indem man meist nur von

grossen Thieren Reste findet, aber auch dadurch,

dass der Mensch vor drohenden Naturereignissen

sich eher schützen konnte als das Thier. Wie
viel Jagdthiere der wilde Mensch nöthig hat, um
sein Lehen zu fristen, hat man aus der Zahl der

an die Hudsonsbay-Gftselbchaft nbgelicferten Häute
berechnet, wonach auf einen Indianer 750 Thiere

kommen. Die Ablagerung der Diluvialgebilde, die

ihren Namen von der falschen Vorstellung einer

allgemeinen Fluth erhalten haben, verdient unsere

Aufmerksamkeit um so mehr, seit wir wissen, dass

dieselben Reste des Menschen in sich bergen. Ira

Soramethale, das immer tiefer ausgehöblt worden,

liegen die Kieslager 50 bis 200 Fuss über dem
Flusse. Hier lebte der Mensch schon, als derselbe

100 Fuss über dem jetzigen Spiegel floss. Selbst

Boucher de Perthes hielt den Höhenkies noch

für die Folge einer gewaltsamen Ueberschwemmung.
Dass er nicht durch Stnrmfluthen aufgehäuft ist,

beweisen die zarten und unversehrten Muscheln,

die er enthält. Das Irrthümliche der Annahme von

Meereseinbrüchen erkannte schon d’Orbigny in

34*
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dem Fehlen von Meeresthiereu in den diluvialen

Ablagerungen. Der Höhenkie* wurde abgelagert,

ehe das Thal zu »einer jetzigen Tiefe ausgewuschen

war und als der Strom eine viel grossere Wiwaer-

menge fortf’öhrte. In Frankreich zeigte d'Archiac,
da»» die diluvialen Flussgerolle nur der Gebirgsart

angehören, welche die Flüsse noch heute durcli-

stromen. Dasselbe hat P restwich bei verschie-

denen englischen Flüssen gefunden; es gilt auch

für den Rhein. Die Flüsse haben also damals

kein grösseres Gebiet entwässert als jetzt und es

gab keine Düuvialflutb , die nuch einer Richtung

»ich fortwälzte. Was wir Diluvium nennen, ist nur

die Wirkung der alten Ströme in den alten Thälern.

Die Sandsteinblöcke in den Kieslagern von Nonl-

und Mittelfrankreick, die auch am Xiederrheiu Vor-

kommen und von dem heutigen Hochwasser nicht

würden fortbewegt werden können, kamen auf

dem Treibeis tha)warte. ln allen Thälern des nörd-

lichen Frankreichs giebt es einen lehmigen Absatz,

bis 300 Fuss mächtig, der den Kies überlagert

und dem Lös» de» Rheines entspricht. Kies und
Löss sind gleichzeitig abgelagert, wenn auch an

verschiedenen Stellen. Der Berichterstatter hat

mehrfach auf die alten Flusaufer de» Rheines hin-

gewiesen, die hIh Zeitmesser und Zeugen der Glet-

scherzeit zu betrachten »eien. Man findet sie über-

all, im Tiberthale wie in dem der Seine, in dem der

Themse, der Elhe, der Maas sind sie beobachtet.

Dupont unterscheidet in den Thälern der Maas

und Lesse in Höhen von 30 bis 60 Meter und
darüber drei Terrassen, die der Fluss zu verschie-

denen Zeiten gebildet. Schon Prestwich 1

) brachte

die Ablagerungen im Seine- und Themsethal und
die Austiefung der Thäler mit der Gletschcrzeit

in Verbindung. Doch i»t die Vorstellung, als wenn
die Flüsse allein die Thäler ausgetieft hätten, nicht

haltbar. D'Ilomalius d'Halloy wies darauf hin,

dass da» Maasthal von dem der Seine nur durch

400 Meter hohe Bergrücken getrennt sei, die Maas hat

aber 500 Meter hohe Berge zwischen Mezieres und
Givet durchbrochen, also doch wohl eine Spalte Vor-

gefunden für ihren Wasserlauf. Im Thal der Somme
hat man aus römischen Funden und Gräbern ge-

Hchloshdi, dass in 1500 Jahren das Thal kaum eine

Veränderung erfahren hat. Auch der Wasserstund

de» Rheine» hat sich »eit römischen Zeiten nicht

wesentlich geändert, hei ßachurach liegt da» Rheinge-

röile aber 800 Fus» hoch. Man fragt, welche Zeit war
nothig für die Auswaschung der Thäler! Zu fragen

ist aber auch, ob nicht Hebung des Bodens das

Flussgerölle auf solche Höhen gebracht hat.

Die Kürze des nach der Mosaischen Ueberlie-

ferung berechneten Zeitraumes für die ganze Ge-

schichte des Menschengeschlechtes lässt sich weder
in Einklang bringen mit der Entwickelung der

*) l'biloe. trsnsacc. II, 1864, pag. 247.

verschiedenen Sprachen, noch erklärt sie, wenn
man an der Abstammung von einem Paare fe«t-

hält, die Ausbildung der körperlichen Eigentüm-
lichkeiten, durch welche »ich die verschiedenen

MetiRcbenrncon unterscheiden, sagt Lubhork. l>ie

Annahme Bunsen's aber, da»» mindestens 20 000

Jahre nothig seien, um die verschiedenen Sprarh-

formeu an» einem gemeinsamen Ursprung ent-

stehen zu lassen, ist ohne alle tatsächliche Begrün-

dung und der gemeinsame Ursprung ist sehr zweifel-

haft. Prichard selbst sagt, da die ägyptischen

Denkmäler des 16. Jahrhundert» schon verschiedene

Raceii deutlich erkennen lassen, die doch nicht

zwischen dieser Zeit und der de» Noah entstanden

sein könnten, so müsse man einen mehrfachen Ur-

sprung des Menschengeschlechtes auuehinen. Die

ganze Berechnung des Anfangs der Welt nach der

Mosaischen Urkunde ist bekanntlich nur ein Zurück-

greifen auf kosmische Perioden und die Gescblechts-

register bi» auf Adam »ind eine ebenso willkür-

liche und für die Wissenschaft ganz wertlose An-

nahme. Nicht die Sprache und die Raceu, wohl aber

der Ablauf grosser Naturereignisse und Verände-

rungen iin Klima, iu der Thier- und Pflanzenwelt

fordern für den Menschen, weil er Zeuge derselben

war, eine längere Dauer des Dasein», als bisher an-

genommen wurde. Hnxley will au» der geogra-

phischen Verteilung der Menschenracen einen

Beweis für da» hohe Alter unseres Geschlecht«

herleiten. Die Verbreitung dcrNegerrace in Afrika

und wieder im fernen Osten, anf den Andamaneu,

den Philippinen, in Neuguinea und Tasmanien

scheint ihm nur erklärlich, wenn man annimmt,

das» einst ein gro»»es Festland oder eine Inselkette

von der Westküste Afrikas sich durch den indischen

Ocean erstreckthabe. Diese Ansicht ist für die gleich-

sam zersprengten Wohnsitze der Südseeneger allein

schon von Anderen aufgestellt worden. Das» diese

mit den Negern Afrikas im Ursprünge Zusammen-

hängen sollen, ist sehr unwahrscheinlich. Warum
sollen nicht unter denselben Natureinfiüssen in

tropischen Gegenden ähnliche Körpermerkmale sich

bilden? Wenn jetzt das Festland von Asien keine

schwarzen Bewohner mehr hat, so können sie in

diesem ältesten Cultnrlande am frühesten ver-

schwunden sein, manche Andeutungen für ihr ein-

stige» Dasein sind vorhanden. Gegen die Aufstel-

lung von Iluxley’s vier Raren: Austral oiden. Ne-

groiden, Mongoloiden and Xanthocbroiden, lassen

sich viele Einwendungen machen. Es ist ganz

unstatthaft, die Australoiden von den Südseenegero

zu trennen und diese mit den Aethiopen Afrikas za

vereinigen. Die Australier mit der ursprünglichen

Race von Dekkan und den Aegyptern zusammenzu-

stellen, ist eine kühne Behauptung, die mit besseren

Gründen unterstützt werden müsste, als mit dem

Nachweis einiger Sprachverwandtschaft. Unter den

Mongoloiden werden tatarische, amerikanische und
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polynesiBche Racen zusammengefasst, die nordanipri-

kanUchen Indianer haben indMwn kauin mongo-

lische Züge und die Malaven, gewöhnlich für keine

reine Race gehalten, stehen einem Urtypu» vielleicht

noch naher als die Mongolen. Das schöne, blonde,

blauäugige Volk, welches einen grossen Theil Eu-

ropas bewohnt, als Xanthochroidcn den übrigen

Racen gegeuüberzustelleu , int schon desahalh un-

•tatthaft, weil es unter den sogenannten Kauka-

siern, die sich in der schönen Menschenbildung

gleichen, doch auch eine dunkle Art giebt, wohin

alle romanischen Völker gehören, denen man doch

nicht ohne Weiteres einen mongolischen oder

äthiopischen Ursprung zuschreiben kann. Wenn
von ursprünglichen Racen die Rede ist, so kann

eine solche, die ihre bezeichnenden Merkmale nur

den Einwirkungen der Cultur verdankt
,
was bei

der kaukasischen der Fall ist, gar nicht mitgezählt

werden, es bleiben dann nur eine afrikanische und
asiatische übrig, wofür auch die beiden Wohnsitze

der noch lebenden Anthropoiden sprechen. Doch

ist der Ursprung der rohen fossilen Schädel West-

europas von europäischen Anthropoiden nicht un-

möglich. Schon die ältesten Culturvölker, Aegypter

and Indier müssen aus roheren Typen des einen

oder des anderen Festlandes entstunden sein. Lub-
bock weist noch uIm auf einen Beweis langer Zeit-

perioden seit dem Dasein des Menschen auf der

Erde auf den Umfang der Moränen grosser Gletscher

bin, er fand, dass sich der Nigaardgletscher in Nor-

wegen seit dem Auftreten des Menschen in West-

europa mindestens um eine englische Meile zurück-

gezogen habe, und hunderttausemle von grossen

Steinblöcken bilden die Endmoräne des Gletschers,

während er jetzt nur wenige Blöcke auf seinem

unteren Ende tragt. Aber so grossartig die Er-

scheinungaach ist, sie giebt uns kein Zeitmaass an

die Hand, welches auch in dem Wechsel der Baum-
vegetation, welchen die dänischen Torfmoore an-

zeigen, nicht gefunden wird. Morlot berechnet

aus dem Schuttkegel derTiniere für die Kömerzeit

ein Alter von 1600 bis 1800 Jahren, für die Bronze-

zeit ein solches von 2900 bis 4200 Jahren, für die

Steinzeit 4700 bis 7Ü00, für den ganzen Kegel

10 000 Jahre. Ebcnim vorsichtig hat Gillteron

das Alter der Pfahlbauten im Bieler See zu 6750
Jahren bestimmt, weil der See in 750 Jahren von

der Abtey St Jeau um 375 Meter zurückgewichen

ist. Aber die Voraussetzung einer gleichmässigen

Anschwemmung sowie eines gleichmässigen Sin-

kens des Seespiegels ist ganz willkürlich. Fast

alle Fluaathäler zeigen die Spuren eines ungleich

mächtigeren Wasserlaufes, dessen Wirkungen nicht

nach den jetzigen oder nach den in den letzten

Jahrhunderten stattgefundenen Verhältnissen Wur-

theilt werden kann. Darum kann auch der im

Flusadriftkies oberhalb des unteren Kegels der

liniere gelegene 12mal grössere Kegel nicht auf

100 000 Jahre geschätzt werden. Hörner nimmt
auf Grund von Beobachtungen, die von ägyptischen
Monumenten von bekanntem Alter gemacht sind, im
Nilthal eine jährliche Bodenerhöhung von 3* * Zoll
au, während die Gelehrten der Napoleon’schen Ex-
pedition 5 Zoll angenommen hatten. Einer in 39 Fuas
Tiefe gefundenen Thonscherbe schreibt er desshalb
ein Alter von 13000 Jahren zu, welches mit den hi-

storischen Forschungen nicht übereinstimmt. Wir
wissen einmal nicht, wie hoch der Fuss der Denk-
male bei ihrer Errichtung über dem Boden des
Thaies stand und bei einer Ueberschwemmung
kann leicht durch besondere Umstände wie durch
Wirbel der Schlamm an einzelnen Stellen in zehn-
facher Mächtigkeit abgelagert werden. Nach
Lyell soll die Bildung des Deltas des Mississippi

67 000 Jahre erfordert haben, weil man die jährlich
den Strom hinabfliessenden Scblammtheile berechnen
kann. Später nimmt Lyell, weil ein Theil des
Schlammes mit in die «See hinausgeführt wird, so-

gar 100000 Jahre an und hält das Alluvialgebiet

der Somme für ebenso alt. Aber wer sagt, dass

der Strom vor 3000 Jahren derselbe war, wie heute?
Wie in allen diesen Fällen

, so fehlt uns auch in

Hinsicht der klimatischen Veränderungen, welche
au der Erdoberfläche sicher stattgefunden haben,
jede» Mittel einer Zeitbestimmung, aber wir haben
nicht mehr nöthig zur Erklärung derselben eine

Abnahme der Sonnenstrahlung oder eine kältere

Region des Weltraumes oder eine Aenderung der
Erdachse anzunehmen. Tyndall wies darauf hin,

das» die Gletscherzeit nicht allein durch grössere

Kälte, sondern auch durch grössere Verdunstung,
also grössere Wärme, hervorgebracht »ein musste.

Es genügt, um sie zu erklären, eine andere Ver-

thciluug von Land nnd Meer. Die Sahara war noch
eiu Meeresbeckeu , sie sendete noch nicht ihren

Gluthwind über Europa, der Golfstrom durchströmte

noch nicht den Canal, um die Xordküsten Europas
zu erwärmen, die Ostsee hing mit dem nördlichen

Polarmeere zusammen. Hopkins meint, wenn der

Golfstrom einst das Mississippithnl hinauf gerade

in das Polarmeer floss, dann würde eine kalte

Gegenströmung von Norden her Westeuropa ge-

troffen haben. Adhemar war dt?r erste, der in

dem Zurückweichen der Tag- und Nachtgleichen,

welches in ungefähr 21 000 Jahren sich vollzieht,

die Ursache vorausgegangener Kälteperioden sah,

die also der Astronomischen Berechnung zugänglich

waren. Es bedingt eine angleiche Erwärmung
beider Halbkugeln der Erde. Gegenwärtig hat die

nördliche 7 Tage mehr Frühling und Sommer als

Herbst und Winter; auf der südlichen findet da»

Umgekehrte statt. Diese Ungleichheit rührt von

der grösseren Geschwindigkeit her, mit der sich

die Erde in der Sonnennähe bewegt. Bis zum
Jahre 1248 n. Chr. wuchs die Dauer des Sommers
in der nördlichen Halbkugel, seitdem nimmt sie
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wieder ah. Die letzte grösste Kälte fallt ungefähr

in das Jahr 9252 v. Chr., oder, wenn man die Pe-

riode zu 21 500 Jahren amiiiumt, in das Jahr 9502,

welche Zahl mit der von Morlot »m Kegel der li-

niere berechneten Mammuthzeit ziemlich nahe über*

einstimmt. Mauhatgegeu Adhemar den Einwurf

gemacht, dasB die Unterschiede sich Ausgleichen,

indem dann, wenn die Bewegung der Erde am
schnellsten, also der Sommer am kürzesten ist, die

Sonne der Erde aber auch am nächsten steht. Nach
Adhemar ist aber die Temperatur nicht von der

durch die Sonne empfangenen Wärme allein abhän-

gig, sondern von der Differenz zwischen der em-
pfangenen and uusgestrahlten Wärme. Wenn die

Halbkugeln auch gleiche Wärme empfangen, so

wird die, deren Sommer kürzer ist, etwa 168 Nacht-

stunden mehr haben, in denen die Aasstrublang

erfolgt. Als die nördliche Halbkugel ihre höchste

Kälte und grösste Eisbedeckung hatte, musste der

Schwerpunkt verschoben werden, and der grössere

Zufluss der Meere, den jetzt die südliche Halbkugel
aafweist, wird das europäische und amerikanische

Tiefland üherfluthet haben. Als Beweise für ein©

seit 1248 zunehmende Kälte unserer Halbkugel

führt er noch die Zunahme der Schweizer Gletscher

und des grönländischen Eises, sowie den Rückzug
des Weinbaues an. Doch hatte Adhemar seine

Theorie nicht zur Erklärung der Eiszeit, sondern

zur Erklärung der Finthen aufgestellt. Lyell
glaubt, dass diese astronomischen Veränderungen
den geographischen Verhältnissen gegenüber von
untergeordneter Bedeutung seien; auch leitet er

die grosse Kälte südlicher Breiten gerade von einem
ausgedehnten antarktischen Festland« ab. Die

Excentricität der Erdbahn, die jetzt beinahe kreis-

förmig ist, musste indessen die durch das Vor-

rücken der Nachtgleichen verursachten Temperatur-
differenzen noch vergrößern. Cr oll und Stoue
haben die Excentricität für die letzte Million Jahre

berechnet und J. Carrick Moore hat den Einfluss

auf unser Klima in einer Tabelle bearbeitet, die vier

Perioden eines extremen Klimas aufweist. Lyell
ist geneigt, die eiszeitlichen Vorgänge nicht in einer

Periode vor 100 000 oder 200 000 Jahren sondern
vor 800 000 Jahren anznnehmen, weil Hebung und
Senkung von Uinderii, Auswaschung von Thälern,

Veränderungen der organischen Welt nicht in

kürzerer Zeit sich hätten vollziehen können. Lub-
bock macht mit Recht darauf aufmerksam, dass

es fast undenkbar ist, die gegenwärtige Fauna
Europas sei seit 800000 Jahren fast unverändert

geblieben, er spricht sich mit Croll für die kürzere

Periode aus. Auch die Aenderungen in der Schiefe

der Ekliptik küuuen Einfluss auf das Klima geübt

haben. Geikie bat noch die Auswaschung der

Thäler und die Erniedrigung des Bodens durch die

Flüsse berechnet, er meint, durch diese Arbeit werde
Europa in 4 Millionen Jahren verschwanden sein,

wogugtm I. ab bock anfuhrt
, dass die Flüsse wie

der Nil, uueh Land bilden, wenn das Gefalle ab-

nimmt. Dass die Auswaschung des Sommethaies,
die 200 Fnaa beträgt, ein Alter von lüOOOO bis

240 000 Jahren haben soll, ist nach den oben an-

geführten Bedenken eine höchst unsichere Schätzung.

Abgesehen von den durch das abwechselnde lieber»

wiegen des Eises an den Polen hervorgebrachten

Veränderungen der Seehöhe, die man nach der

Darstellung von Adhemar wenigstens für möglich

halten muss, haben auch Hebungen und Senkungen
des Landes unzweifelhaft stattgefunden. Dies folgt

schon daran«, dass in vielen Thälern der feste

Boden de« Flussbettes tiefer liegt, als der gegen-

wärtige Meeresspiegel, was nicht der Fall gewesen

sein kunn, als sie ausgewaschen wurden. Entweder
hat das Meer damals tiefer gestanden, oder das

Land ist seitdem gesunken. Ly eil ’s Schätzung,

dass die Senkung von Wales, die 1400 Fuss beträgt,

56 000 Jahre erfordert habe, ist ebenso willkürlich,

als die Angabe, dass eine Kreideschicht von

1000 Fuss Mächtigkeit 120000 Jahre oder die

Wegführung der Woaldformation in England 150
Millionen Jahre nöthig gehabt hat>e. Wenn die

Hebung der skandinavischen Küste mu 2 Fuss 5 Zoll

im Jahrhundert auf die Schweiz bezogen wird,

dann liegt der Findlingstransport 142 000 Jahre

hinter uns. Dergleichen Rechnungen beruhen auf

so unsicheren Voraussetzungen, dass G. Bischof
in seinen Versuchen mittelst geschmolzener Basalt-

kugeln für die Steinkohlenflora sogar 9 Millionen

Jahre herausbrachte, Herbst 5 Millionen, Arago
1 300 000 und nach einer anderen Rechuuug nur
313 600 Jahre. Lubbock hätte noch den Nia-

garafall anführen köunen, den man als einen Zeit-

messer benutzt hat. Er rückt in jedem Jahre

1 bis 2 Fuss zurück, wenn man dieses Maass auf

die Thalschlacht, die er gebildet hat, anwendet, so

brauchte er 35 000 Jahre. So alt ist also jedenfalls

das Diluvium , dem die durchbrochenen Schichten

angehören. Nach Bake well ist er aber, in den

letzten Jahren 1Ö0 Fuss d. i. inehr als 3Vs Fuss

jährlich znrückgegangcn. Da er harte und weiche

Schichten wegspiilt und Niemand wein, welche

Wnssermengen er vor 1000 Jahren herabgewälzt

hat, so ist jede Berechnung anmöglich. Zn den

werthlosesten Schätzungen gehören die von Lub-
bock nicht angeführten Altersbestimmungen der

Tropfsteinbildung, die von der Menge der im Wasser
vorhandenen Kohlensäure, von der Temperatur und
der Grösse der Verdunstung abhängen wird. In

der Keuthühle hat man sie auf 210 000 Jahr©

geschätzt. Kürzlich hat noch H. Wankel für die

Tropfsteinbildung in der Vypustek höhle in Mähren
8000 Jahre angenommen, weil in 10 Jahren kaum
1 Millimeter Tropfstein sich bilden soll. In einem

Eisenbahntunnel bei Arnsberg in Westfalen hat

Hägc in */4 Jahren einen Stalaktiten von 5 Zoll
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Lunge and 1
4 Zoll Dicke entstehen sehen. Der

sterke Luftzug erklärt die auffallende Beobachtung.

Für das Dasein des Menschen in der Tertiär*

zeit hält auch Lubbock die Angaben von Des*
noyers und Bourgeois wie die von Tardy und
Delttuny für mehr oder weniger zweifelhaft. Der

Einwurf LyelTs, dass, wenn in der Miocenzeit

vernunftbegabte Wesen gelebt hätten , wir Spuren

ihres Daseins in Stein- oder Metallwerkzeugen finden

müssten, ist nicht zutreffend, da sich Menschen

ohne solche Werkzeuge denken lassen. Lubbock
meint, der Meusch müsse wie die mit ihm lebenden

Säugethiere seinen fossilen Vertreter schon in der

Miocenzeit gehabt haben, aber die ältesten Spuren

unseres Geschlechtes würden wir wahrscheinlich in

tropischen Gegenden antrefi'en, wo unsere nächsten

Verwandten im Thierreich leben. Anthropoide Affen

lebten zur Miocenzeit aber auch in Frankreich und
am Rhein!

Jedem Forscher, der sich den vorgeschichtlichen

Menschen als im Zustande der Rohheit lebend denkt,

muss ein Vergleich desselben mit den heutigen
Wilden nahe liegen ; auch hat man manche der

alten Stein- und Kuochenwerkzeuge bei den heutigen

Eskimos wiedergefunden und ihren Gebrauch erst

dadurch kennen gelernt. Es ergeben sich schon

aus den Nachrichten der Griechen und Römer über

die alten Bewohner Europas die grössten Ueberein-

stimmuugen in Gebräuchen und Sitten mit den

lebenden Wilden *) und schon an diesen giebt es

unverkennbare Merkmale der körperlichen Bildung,

die nur in einer niedern Herkunft uuseres Geschlech-

tes ihre Erklärung finden. Sie werden in einigen

Funden fossiler Menschenreste noch in einem hohem
Maasse angetroffen 2

) und wir dürfen desshalb den

Menschen der Vorzeit auf eine noch tiefere Stufe

stellen, als er heute irgendwo gefunden wird. Da-

mit steht in Uebercinstimraung, dass kein wilder

Yolksstamra heute mehr in der paläoüt bischen Periode

lebt. Der Beweis für die natürliche Entwicklung

unseres Geschlechtes ist uin so auffallender, als

wir gerade in den fortgeschrittensten Culturländern

den rohen Menschen der Vorzeit aufgefnnden haben,

so dass wir es aassprechen konnten: der fossile

Mensch Europas hat seines Gleichen nur in dem
beute lebenden Wilden 8

). Lubbock giebt nun

eine Schilderung vom Leben der jetzigen Wilden,

überlässt cs aber meist dem Leser, die Beziehungen

aufzusuchen, die sich zahlreich zwischen ihm und
dem Zustand des vorgeschichtlichen Menschen finden

lassen, den wir sowohl aus den alten Funden er-

schließen, als auch aus den Nachrichteu der gebil-

*) Heber den Zustand der wilden Völker. Archiv für

Anthropologie, Bd. II, 1866. — *1 lieber die Urform des

roeiu>chliehen Schädels. Bonn 1868. — *) l'eber die Me-
thode der vorgeschichtlichen Forschung, Archiv für An-
thropologie, Bd. V, 1871.

deten Völker des Alterthums kennen lernen, denn
viele der rohen Völker, die sic uns schildern, lebten

damals noch in ihrer vorgeschichtlichen Zeit.

Lubbock sagt, wie wir die fossilen Thiere an den
in anderen Gegenden noch lebenden studiren, so

erforecheu wir den vorgeschichtlichen Menschen in

dem Wilden. Tasmanier und Südamorikaner sind
dem Archäologen das, was die Beutelratte und das
Faulthier dem Geologen sind. Dass die Wilden
nicht die herabgekommenen Nachkommen gebildeter

Völker sind, ergiebt Bich noch aus anderen Grün-
den *), als daraus

,
dass die ältesten Reisenden sie

so gefunden und dass wir die Reste einer ehema-
ligen Cultur der Australier, Buschmänner oder

Feuerländer vergeblich suchen. Einige hal»en so-

gar Fortschritte gemacht, seit wir sie kennen. Die
Tahitier sind keine Menschenfresser mehr, und die

Nordaustralier höhlen Baumstämme zu Booten aus,

während sie sonst nur Rindenkanoes hatten. Wichtig
ist, wie unzuverlässig und kurzlebig die Ufeberliefe-

rungen wilder Völker sind, weshalb die Sagen und
Erzählungen über ihre Geschichte mit Vorsicht auf-

zunehmen sind. Die Neuseeländer wussten nach
130 Jahren nichts mehr von Tasman’s Besuche.

In der Schilderung der Wilden fallt uns atu meisten

auf* in wie ungleicher Weise schon ihre erst be-

ginnende Cultur oft entwickelt ist, wie Züge rohe-

ster Grausamkeit sich mit edleren Aulagen ver-

binden. Aber ist diese unberechenbare Mischung
des Guten und Bösen nicht auch im civilisirten

Menschen vorhanden? Die Hottentotten, welche

das F'.isen schmelzen und verarbeiten und den Ele-

phanten in Gruben fangen, in denen ein zuge-

spitzter Pfahl dem Thiere in Brust und Hals geht,

die Hausthiere haben und Volksgesänge und Mähr-
chen, zeigen kaum Spuren einer Gottesverehrung,

setzen alte Leute aus und begraben Kinder lebendig.

Die Buschmänner sollen eine bewuudernswerthe

Geschicklichkeit im Zeichnen besitzen, doch hält sie

Bleek für die niedrigste Race, nach Haeckel
scheinen sie den Affen näher verwandt zu sein als

einem Kant oder ßöthe! Dieser Ausspruch ist

ganz unberechtigt, denn auch der Buschmann ist

nach seinem Hirnurafang ein Mensch uud nicht ein

Affe; die Kinder solcher Wilden können durch Er-

ziehung einen ziemlichen Grad von Bildung erlangen,

während die Erziehung eines jungen Gorilla zum
Menschen wohl etwas mehr Schwierigkeit bieten

würde. Tief stehen die Veddahs auf Ceylon; sie

haben keine Töpferkunst, Davv behauptet, dass

sie keine Namen hätten und ihre Todten nicht be-

grüben. Doch leben sie in Monogamie und häufig

heir&thet ein Maun seine jüngere Schwester. Auch
die Andamanen haben keine irdenen Oeflaw, sie

gehen nackt und sollen keine Religion und keinen

•) V«|l. Archiv für Anthropologie, Bd. II, 1866,

S. 164.
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Glauben an ein künftiges Leben haben. Die Todten

begraben sie in sitzender Stellung and vertheilen

sp&ter die Knochen an die Verwandten; die Wittwe

trägt den Schädel ihres Mannes an einer Schnur

um den Hab, wie et» in Vandiemensland geschah;

die Ehe dauert nur so lange, bis das Kind ent-

wöhnt ist. Unter den Australiern können einige

nördliche und westliche Stämme kein Feuer machen,

und nach Crawford zählen sie nur bis 4, indem

5 schon die Vielheit bedeutet. Cook fand bei den

Tatsmaniern keine Hütten, keine Kleider, keine

Kanoes, ihre einzige Waffe war nur ein Stock, der

an einem Ende geschärft war; nach Dove trugen

Frauen einen Feuerbrand in der Hand, der sorg-

fältig erneuert ward, wenn er zu erlöschen drohte.

Die Fidschiinsulaner verehren aufgerichtete Steine,

fertigen gute Tbongefösse, haben Ackerbaugerüthe,

gebrauchen statt der Metalle Schildpatt und Muschel-

schalen, sie besitzen Musikinstrumente, Lieder und
Dichtkunst, und sollen, trotzdem dass sie fast nackt

gehen, sehr sittsam sein. Auch glauben sie fest an

ein küuftigPH Dasein. Aber sie sind gierige Canni-

balen. Die Eltern werden in der Kegel von ihren

Kindern getödtet und meist lebendig begraben.

Sie halten dies für einen Beweis der Liebe. Wilkes
sah einen Ort, wo Niemand älter als 40 Jahre

war, alle anderen waren erdrosselt oder begraben.

Zeichen der Trauer ist Abschneiduu des Haares

oder Abhacken des letzten Gliedes vom kleinen

Finger. Calvert erzählt von einem Häuptling,

der endlich bekehrt wnrde und sein Volk zusammen-
rief, es waren Männer, deren Weiber er entehrt,

Frauen , deren Männer er erschlagen , Schwestern,

deren Verwandte er hatte erdrosseln lassen, Ver-

wandte, deren Freunde er gegessen und Kin-
der, deren Eltern er ermordet hatte. Aber wer
versteht es, wenn Lubbock hinzufügt: und doch
hatte selbst dieser Mann, ein Verführer, ein Vater-

mörder und ein Cannibale, dessen Hand hundert
Mordtlmten befleckten, ein edles, liebenswürdiges

Benehmen, so dass er sich, trotz seiner Verbrechen,

die Liebe und F'reundschuft, ja selbst die Achtung
eines so ausgezeichneten Mannes wie Calvert zu
verschaffen wusste! Die Missionäre waren immer
die schlechtesten Menschenkenner. Der Wilde ist

nicht ohne Selbstgefühl, das er sogar dem gesitteten

Menschen gegenüber zu behaupten sucht. Es ist

bekannt, dass die Cannibalen ihre Unsitte vor den
Fmropäcrn mit witzigen Ausreden zu entschuldigen

suchen l
). Ein Neuseeländer sagte zu d’Urville:

Grosse F’ische fressen kleine Fische, Insekten ver-

schlingen Insekten, grosse Vögel nähreu sich von
kleinen, es üteht folglich im Fhnklang mit der ganzen
Natur, dass die Menschen ihre F’einde verzehren.

Auch ihr Hauptgott ist ein grausamer Menschen-

*) VgL Die Menschenfresserei und das Menschenopfer.
Archiv für Anthropologie, Bd. III, 1S7I.

fresser. Wenn die Neuseeländer gerade die Häupt-
linge ihrer F’einde, die oft alt sind, zum Verzehren

auHwählteu , so geschah dies nicht aus Leckerei,

sondern in dem Glauben, sich die Eigenschaften

des Opfer» anzueignen, welches dadurch ganz ver-

nichtet wird und auch im künftigen Leben nicht

mehr schaden kann. Ein Maori hatte auch für die

Vielgötterei einen ihm sehr einleuchtenden Grund.
Er sagte: Giebt es denn unter Euch einen, der Alles

macht? Ist nicht einer ein Tischler, ein anderer

ein Schmied! So Behuf auch ein Gott die Bäume,
ein anderer die Berge, ein anderer die F’ische! Die

Tahitier waren ohne Metalle zu einer ziemlichen

Höhe der Cultur gelaugt, als sie die ersten Nägel
sahen

,
pflanzten sie dieselben in den Boden , weil

sie dieselben für die Sprösslinge einef harten Holz-

art hielten. Cook fand, dass in 8 Jahren eine

Steinaxt so selten geworden war, wie damals eine

eiserne and dass man Meissei aus Stein oder Knochen,
meist aus den Vorderarmknochen des Menschen,
nicht mehr zu sehen bekam. Den Tabitiern war
die Töpferei unbekannt, denn sie kochten nicht,

kannten aber den Gebrauch der Hitzsteine. Sie

liebten das Hundefleisch, das nach Cook wie eng-
lischer Lammbraten schmeckte, denn sie fütterten

die Hunde nur mit Vegetabilicn. Merkwürdig ist,

das» bei diesem geselligen Volke Jeder allein seine

Mahlzeit zu sich nimmt. Die berauschende Ava
ist den Frauen verboten und dem gemeinen Volke
nur selten gestattet. Die verheiratheten F'rauen

sind ihren Männern treu nnd sittsam, aber es bestand

eine Gesellschaft vornehmer Personen, die für unter-

einander vorbei rat het galten. Bekam eine F’rau

ein Kind, so wurde es getödtet; schenkte man ihm
das Leiten, so wurden Vater und Mutter aus der
Gesellschaft gestossen. Der Kindesmord war über-

haupt so verbreitet, dass nachEllis zwei Drittbeile

aller Kinder von ihren Eltern ums Leben gebracht

wurden. Die Eskimos sind mit ihrem Namen als

Rohfleischesser bezeichnet, sie zeigen ohne die

Hülfe einer eigentlichen Religion einen ziemlich

hohen sittlichen Zustand. Cook sah in Unalaschka,

wo die Töpferkunst nicht bekannt war, Gefasse aus

einem flachen Steine mit thönernen Seitenwänden.

Am untern Murray kochen die Eingeborenen in einer

ErdVertiefung, die sie mit Thon bekleiden; auch
werden hölzerne Gefässe und Kürbisschalen mit

Thon überzogen, um die Hitze deB F’euers ertragen

zu können. In diesen Gebräuchen liegt der Anfang
der Töpferei. Zum Feneranzünden gebrauchen
die Eskimos nach Kane kleine Stücke Eisenkies

und Quarz, aus denen sie F'unken auf gut getrock-

netes, zwischen den Händen geriebenes Moos
schlagen. Doch kennen sie auch das Keibfeuerzeug.

Man würde indessen irren, wenn man glaubte, dass

diese Bewohner der Polarzone ohne die Woblthat
des Feuers nicht würden leben können. Die Eskimos
gebrauchen kein Feuer zur Erwärmung ihrer Woh-
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nungen and das Kochen gilt ihnen als Luxus. Auch
Nordpolreisende haben den Genuss des rohen

Fleisches in diesen Breitengraden als der Gesund*
heit besonders zuträglich gefunden. Man fand

Eskimos, die das Rennthicr zu erlegen nicht im
Stande waren und andere, die das Fahren auf dem
Wasser nicht kannten; sie haben Schabsteine zum
Enthaaren der Häute, die denen der Vorzeit genau
gleichen; ihre Nadeln sind aus Vogelkuochen oder

Fischgräten gebildet Sie lieben Gesang und Tanz
und besitzen ein auffallendes Talent zum Zeichnen,

sind aber im Zählen sehr ungeschickt. Sie hüllen

ihre Todten in hockender Stellung in ciu Thierfell

und errichten über demselben einen Steinhaufen

oder verschliessen das Haus, worin er sitzen bleibt.

Ihre Wohnungen erinnern an die Ganggräber der

Vorzeit. Dass sie an ein Jenseits glauben, beweist

die Art der Bestattung. Neben die Ruhestätte eines

Kindes legen sie einen Hundekopf, damit das unwis-

sende Kind sicher in das Land der Seelen komme,
denn der Hund findet immer seinen Weg. So ver-

schieden iu ihrer äusseren Erscheinung die Indianer-

stämme Nordamerikas sind, so herrscht doch, wie

namentlich Schoolkraft zeigte, in ihren Sitten,

ihrer Lebensart und Denkweise eine grosse Ueber-

einstimmnng. Selbst zwischen den Kamtschadalen

und den nördlichsten Stämmen giebt es Ärmlich-
keiten. Der von Blumenbach abgebildete Scbit-

goganen schftdel ist mit dem Kamtschadalen seiner

Sammlung nahe übereinstimmend. Wie die Eskimo«
den knöchernen Backenknopf in der Wange tragen,

so stecken die Babinen nördlich vom Columbiaflusse

einen Knochen oder ein Holz durch ein Loch der

Unterlippe. Lubbock erwähnt der bei allen Völkern

einmal üblich gewesenen, bei den nordamerika-

nischen Indianern aber am meisten verbreiteten

Sitte der künstlichen Verunstaltung des Schädels,

indem der Kopf der kleinen Kinder entweder an

ein Brett festgeschnürt, oder mit einem Sandsack

beschwert oder mit einer Schnur umwickelt wird.

Keineswegs wird dadurch der Hinterkopf immer
abgeflacht. Nicht nur Vesal führt Beispiele dieses

Gebrauchs in Europa an, sondern Ilippokrates
beschreibt schon die Makrocephalen am schwarzen

Meere
,
die man in Grabschüdcln der Kriratn wirk-

lich aufgefonden hat. Dass sich diese Entstellung

au vielen alten Schädeln Westeuropas finde, ist

irrig, sie ist vielmehr bei diesen sehr selten, und
wo sie sich findet, wahrscheinlich einem asiatischen

Volke, den Hunnen zuzuschreiben, die verdrückten

Schädel sind den peruanischen auffallend ähnlich.

Wenn man auch bei einigen Indianerstämmen keine

Spuren einer Religion gefunden haben will
,
was

schon Azara angiebt, so glauben doch andere

an Zauberei oder an den grossen Geist und an ein

Weiterleben der Seele. Die Reisenden sollten nie

vergessen
,
dass auch der Wilde über solche Vor-

stellungen nicht viel zu reden liebt und dass man am
Archiv für Anthropologi«. Bd. Vlll.

sichersten geht, wenn man ihre Spur bei dem ern-

stesten Ereignisse, dem Begräbnisse der Todten,

zu entdecken sucht. Auch in dem Verhältnias der
Geschlechter kommen bei den Indianern ganz ur-

sprüngliche Gebräuche vor. Bei den Dogribs und
anderen nördlichen Stämmen kämpfen die Männer
um den Besitz der Frauen, wie die Hirsche und
andere Männchen der wilden Thiere. Wenn man
erzählt, dass die Sioux zuweilen die Herzen ihrer

Feinde verzehrten, so wollen wir uns erinnern, dass

wir in den alten Siegfriedbildern Sigurd das Herz
des Fafne am Feuer braten sehen, und dass die

mexikanischen Priester ihren Opfern das zuckende
Herz aus dem Leibe schnitten und es ihren Götzen
zu Füssen legten. Merkwürdig ist, dass die Indianer

Nordamerikas bis zur Ankunft der Europäer kein

geistiges Getränk gekannt zu haben scheinen, was
wohl in ihrer fast ausschliesslichen Fleischnahrung

begründet war, denn die gähronden und betäuben-

den Getränke werden aus Pflanzenstofien bereitet.

Wenn wir erfahren, dass die Dacotah’s Thiere in

ihrer eigenen Haut mittelst Hitzsteinen kochten, so

begreifen wir, dass auch der Jäger der Vorzeit

es so machen konnte. Bei Schilderung der Waffen
macht Lubbock die richtige Bemerkung, daBs der

Bogen des Wilden vor dem Feuergewehr den Vor-

theil dor Geräuschlosigkeit besitzt, er hätte noch

hinzufügen können, dass der Wilde, wo ihm die

Mittel fehlen, den Pfeil mit grosser Kraft fortzu-

senden, seine Waffe durch Gift tödtlicb zu machen
weiss. Als Ackergeräthe fand man bei Indianern

das Hirschgeweih oder das in einen Holzgriff ge-

fügte Schulterblatt eines Bison. Unsere Höhlen-

bewohner zogen keine Feldfrüchte, aber sie werden
solche Geräthe zum Ansgraben essbarer Wurzeln
gebraucht haben. Von den GuaraniB sagt Azara,
dass sie nur bis 4 zählen, dass sie das Band der

Ehe nicht kennen und bei einigen Stämmen die

Frau nur ein Kind gross zu ziehen pflege, die

auderen ums Leben bringe; da Bie gern dasjenige

verschonen, welches nach ihrer Meinung das letzte

sein würde
,
so behielten viele überhaupt keines.

Die gigantische Grösse, welche alle früheren Rei-

senden von den Patagonen angeben, wird jetzt nicht

mehr gefunden. Lubbock weist auf den allgemein

gewordenen Gebrauch des Reitens aIs auf eine mög-

liche Ursache dieser Veränderung hin. Die Pata-

gonen holen das Wasser in Thierblasen, weil sie

keine Thongefasse haben, sie bemalen sieb, machen
Kleider aus Fellen, Bürsten aus Gras und Binsen und
gebrauchen den Unterkiefer eines Meerschweines

als Kumm; ihre feierliche Todtenbestattung beweist

einen festen Glauben an das Jenseits. A. Decker
schilderte die Feuerländer 1624 mehr als Thiere

denn als Menschen, sie aasen das rohe und blutige

Menschenfleisch. Wenn Lubbock noch auf andere

schlagende Beweise ihres thierischen Zustandes hin-

weist, zu deren Wiederholung er sich jedoch nicht
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entschliessen könne l
), so ist eine solche Zurückhal-

tung in einein wissenschaftlichen Werke nicht wohl

angebracht. Einer solchen Zimperlichkeit begegnet

man in England nicht selten. So sagt Fitzroy
von der Kocherei der Feuerländer, sie sei zu ver-

letzend, um sie zu schildern, was Lubbock nach

dem Bericht, den Byron liefert*), bestätigt! Be-

zeichnend für den tiefen Stand ihrer Organisation

ist die Angabe, dass der Rumpf ihrer Körper lang

sei im Verhältnis» zn den kurzen Glicdmaasseu.

Die hässlichen Weiber sollen nie aufrecht, sondern

nur in gebeugter Haltung geben, Alle schwimmen,
aber ganz wie Hunde. Doch verfertigen diese

Wilden, welche Capnibalen sind, Körbe nndCanoes
und richten ihre Hunde ab, schlafende Vögel zu

fangen. Auch siud sie nicht ohne religiöse Vor-

stellungen. Hookersah Frauen mit dem Säugling

an der Brust ganz nackt ins Wasser gehen, um
Muscheln su suchen, während der Schnee in dichten

Flocken fiel. Die Geschicklichkeit im Gebrauch
der Waffen , sowie die Schärfe ihrer Beobach-

tungen beweisen, dass die Wilden nicht in jeder

Beziehung hinter dem oivilisirten Menschen zurück-

stehen. Es darf nicht bezweifelt werden, dass dio

dänischen Muschelesser mit steinernen Pfeil- und
Speerspitzen den Auerochsen und das Klenn erlegten,

wie Südseeinsulaner den Hai angreifen und der

Chinook Bognr den Walfisch erlegt. Wir werden
die durchbohrten Knochennadeln der Rennthierjäger

weniger auffallend finden, wenn wir erfahren, dass

die Neuseeländer mit einem Stück Jaspis ein Loch
durch Glas bohren, ja die Brasilianer durchbohren
Quarzkrystalle mittelst der ßlattspitzon des Pisting

mit Hülfe von Sand und Wasser, wenn auch eine

solche Arbeit nach Wallace’s Meinung oft Jahre
erfordert. Es ist schwer zu sagen, welcher wilde

MenschenMamm die tiefste Stelle auf der Stufen-

leiter der Bildung einnimmt. Bald hat man die

Feuorländcr, bald die Buschmänner, oder die Tas-

manier nnd Australier odor die Atidanmnen und
einige Stämme der Südseeneger als die rohesten

Menscheu bezeichnet. Schon die erste Entwickelung
derCnltur gestaltete sich sehr verschiedenartig und
es lässt »ich in der Anwendung und Erfindung von
Waffen und Hausgeräthe, wie in der Zucht von
Hnusthieren keine regelmässige Stufenleiter auf-

bauen, indem Einflüsse des Klimas sowohl als die

Folgen des Verkehrs mit anderen Völkern sich gel-

tend machten. Die Neuseeländer und Kadern
kannten keine Bogen und Pfeile, vielleicht, weil

sie ein isolirtes Volk waren, dio Bewohner der
Osterinsel hatten sie nicht, weil der Iuael alles

Wild fehlte, dem Australier fehlten sic, weil ihm
kein Baum das elastische Holz lieferte. Die Poly-
nesier hatten keine Thongeräthe, weil ihnen die Kunst

*) Callander* Vovagea, II, pag. 307. — *) Los* of
tbe Wäger

,
pag. 132.

sie zu fertigen, nicht von anderen überliefert war,

doch haben gewiss manche andere Stämme dieselbe

selbstständig erfanden. Die unbestrittene Aehnlich-

keit der einfachsten menschlichen Gerfithe in sehr

entfernten Theilcn der Welt beruht auf den gleichen

Lebensbedürfnissen und den ähnlichen Eigenschaften
der angewendetm Rohstoffe, in den Formen finden

sich manche Verschiedenheiten , das Beil des Neu-
seeländer» ist auders als da9 deB Australiers oder
de« alten Britten. Der verschiedene Gebrauch der-

selben Dinge liefert einen starken Beleg für die unab-
hängige Entwickelung der einzelnen Stämme. Wie
mannigfach ist z. B. die Verwendung des Hundes,
bald wird er zur Jagd benutzt, oder vom Hirten
oder zum Fischfang, bald zieht er den Schlitten

oiler er wird gegessen oder seine Wolle wird
gewebt. Im Alterthum richtete man Hunde zum
Kriegsdienste ab, wie Plinius berichtet. Seit

G o b i e n behauptet hat, die Bewohner der Ladronen-
Inseln hätten das Feuer nicht gekannt, bis Ms-
ge llan eines ihrer Dörfer niederbrannte, bei dessen

Anblick sie das Feuer für ein hol zfressendes Thier
gehalten hätten, ist diese Angabe ein Gegenstand
lebhafter Erörterung. Freycinet führt dagegen
an, dass dio Sprache der Eingeborenen Worte für

Feuer, brennende Kohlen und dorgl. besitze und
dass sie vor Ankäufe der Europäer die Töpferei

gekannt hätten. Aber auch Alvaro de Saavedra
berichtet, dass die Bewohner der l#os Jardines im
stillen Meer Angst vor dem Fuuer gezeigt, weil sie

es nie zuvor gesehen hatten, und Wilkes sagt,

dass er auf der Fakaafo-InBel keine Spur von Koch-
herden oder Feuer gegeben habe, die Eingeborenen
seien erschreckt

,
als er dem Stahl mit Feuerstein

Flinken entlockt habe. Wenn nun Tylor in der

Sprache dieser Insulaner auf das Wort Afi für Feuer
hinweist, so drückt dieses wohl wie das neusee-

ländische Ahi auch Licht und Hitze aus und beweist

also nichts. Lubbock meint indessen, die üusserst

wichtige Thatsache, da»« es ein Volk gegeben habe,

dem da» Feuer unbekannt, war, sei noch nicht mit

Sicherheit naehgewiesen. Sie ist nicht zweifelhaft,

wenn man bedenkt, dass einige australische Stämme
da» Feuer zwar benutzen, aber nicht selbst zu ent-

zünden verstehen uud es, wenn es ihnen einmal

erlischt, bei benachbarten Stämmen holen. Die sorg-

fältige Hütung des Feuers bei vielen rohen Völkern,

die wir in den Gebräuchen de» Alterthuins wieder-

finden, deutet auf eine ursprüngliche Schwierigkeit,

es zu bereiten. Wir kennen Volksstämme der Südsee,

die ihre Speisen niemals kochen, auch Polarvölker

und Feuerländor gemessen rohes Fleisch, und ge-

brauchen das Feuer gar nicht zur Erwärmung ihrer

Hütten; auch giebt es unzweifelhaft Gegenden, wo
weder ein Blitzstrahl einen Baum entzündet, noch
BauniNtämme im Winde sich aneinander reiben, bis

»ie in Brand gerathen. Warum soll also die Kenntnis»

des Feuers dem Menschen nothwendig sein? Lub-
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bock bespricht die mannigfaltige Art der Todten-

bestattung, ohne die auch hier stattfindende Ent*

Wickelung der menschlichen Vorstellungen und
Handlungen nachzuweisen. Man kann das Begraben

und das Verbrennen der Leichen nicht so ohne

Weiteres nebeneinander stellen. Die älteBte Be-

stattung ist ohne Zweifel das Begraben
,
man ent-

fernt dadurch den durch Fäulniss entstellten und
den Sinnen widerlichen Leichnam auf die einfachste

Weise, wie schon das Thier den Unrath zu ver-

scharren weiss. Dass die Beisetzung der Todten

in hockender Stellung sich als eine uralte, und von

rohen Völkern geübte erweist, hat keinen anderen

Grund, als dass der Mensch, dem nur ein zuge-

spitzter Pfahl zu Gebote steht, für diese Bestattung

am leichtesten ein Loch graben kann, in welchem

die Leiche durch einen darüber gelegten Stein auch

vor dem R&ubthiere gesichert ist. Der menschliche

Körper nimmt auch mit gekreuzten Armen und
angezogenen Beinen den kleinsten Raum ein. Weil

in heissen Ländern ein Leichnam eher vertrocknet

als verfault, so stellen manche Volker ihn auf luf-

tigen Gerüsten aus, und die alten Aegyptcr mögen
auf ihre Mumienbereitung durch den Anblick der

in der Wüste Verunglückten gekommen sein, die

zu natürlichen Mumien einschrumpfen. Kein ganz
rohes Volk verbrennt die Leichen, cs sei denn, dass

sie von Cannibalen geröstet und gegessen werden.

So ist wohl die seltsame Sitte entstanden, dass einige

brasilianische Stämme die zu Pulver zerstoasenen

Kohlen und Aschen ihrer Todten mit dem Getränk
mischen und trinken! Lnbbock führt das hei

Wilden so gewöhnliche von der Mutter hergeleitete

Erbrecht an, ohne die Erklärung dafür zu geben,

die darin liegt, dass bei dem losen Band der Ehe
die Kinder der Schwester eine sicherere Blutsver-

wandtschaft mit dem verstorbenen Manne haben,

als die eigenen Kinder, deren Erzeuger ungewiss

Bein kann. Dieser Gebrauch herrscht nach Smith
und Caillie in Mittelafrika, nach Martius in

Brasilien , wie in Malabar. Auch wenn bei den
Caraiben , bei südamerikanischen und chinesischen

Stämmen, auf Borneo und in Grönland, in Kleiu-

aaien nach Xenophon, bei den Iberern nachStrabo
und noch heute hei den Basken auf Corsika die

Männer statt der Franen das Wochenbett ahhaltcn

und die üblichen Besuche empfangen, so liegt darin

nur die Anerkennung der Vaterschaft von Seiten des

Manne». Luhbock vergleicht mit Recht die Wilden
den Kindern, mit denen sie den raschen Wechsel
der Empfindungen, die Furchtsamkeit und vieles

Audere gemein haben. Sogar ihre Grausamkeit
findet sich in der von Kindern aus Gedanken-
losigkeit geübten Thierquälerci wieder. Aber es

besteht nicht nur eine geistige Aehnlichkeit , man
kann iin Schädelbau und im Verhältnis« der Glied-

n»aasen solche Beziehungen nachweisen
, die es

erst rechtfertigen, in der Entwickelung des Kindes

die der Menschheit wiederzufinden. Diu gänzliche

Nacktheit mancher Wilden, sowie ihre von unsern

Sitten abweichenden Begriffe von der Keuschheit

beweisen, dass auch das Schamgefühl nicht ur-

sprünglich ist, Bondern mit der Geistesbildung

sich erst entwickelt. Die gewöhnlichsten Zeichen,

welche Empfindungen ausdrücken, sind verschieden

bei den Völkern und bezeichnen oft den verschie-

denen Grad der erreichten Bildung. Das Küssen

ist den Polynesiern unbekaunt und die Ilügelstkuune

von Chittagong sagen statt dessen: „Rieche mich*!
Erst mit dem feiner gewordenen Tastsinne wird die

Berührung der fühlenden Lippen bedeutsam, doch

lernen die Affen diese Zärtlichkeit vom Menschen
schnell und das Schnäbeln der Tauben kann man
damit vergleichen; meist steht aber der Riechsinn

bei den Thieren in Beziehung zu den geschlecht-

lichen Empfindungen, wie noch bei jenen Wilden.

Die Erforschung der Sprachen der Wilden liefert

die unzweideutigsten Beweise von der allmäligen

Vervollkommnung der menschlichen Natur. Lub-
bock weist darauf hin, dass ihnen die Worte für

allgemeine Begriffe fehlen und dass sie im Zählen

sehr ungeschickt sind. Die Australier vom Cap
York haben nur die beiden Zahlenworte 1 und 2,

netat, naes, durch deren Zusammenstellung sie die

übrigen bezeichnen. Die Mithülfe der Finger heim

Zählen erklärt cs, dass sehr viele rohe Völker nach

dem Decim&lsystem zählen. Manche Eigentüm-
lichkeiten in den Sprachen der Wilden, die Lub-
bock ohne eine Erklärung anführt, haben ihre Be-

gründung in den physiologischen Gesetzen der

Muskelthätigkeit, bei der die Beherrschung einzelner

Theile einer Muskelgruppe, die sogenannte Isolation

der Bewegungen z. B. der einzelnen Finger der

Hand, immer erst eine Folge der Uebuug ist. Auch
eine bestimmte Spannung der tongebenden Stimm-
bänder oder eine gewisse Stellung der Mund theile

ohne Ermüdung festzuhalten, ist schwieriger als

ein Wechsel in diesen Thätigkeitcn. Die verschie-

denen Mitlauter, die wir als Gaumen-, Zahu- oder

Lippenlaute sondern
,

klingen ursprünglich mehr
oder weniger noch zusammen oder werden leicht

verwechselt; einige sind schwer auszusprecheu und
fehlen in einigen Negersprachen wie r und k. Auch
das Kind spricht statt dieser gern 1 und t. Es ist

dies nicht eine blosse Verwechselung, sondern eine

Muskelschwäche, die den leichter anklingenden

Laut statt des mit einer gewissen Kraft nur hervor-

zubringenden wählt. Die Lippenlaute werden von

Völkern mit sehr prognathen Kiefern, deren Lippen

sich kaum berühren, nur mit Mühe gesprochen.

Die Doppellaute unter den Vokalen sind dem
Menschen natürlicher als die einfachen Vokale,

auch itu thicrischon Geheul kommen sie vor, in

den alten Sprachen sind sie vorherrschend, unter

den Vokalen ist a der älteste, weil er mit der

grössten Leichtigkeit gesprochen wird. Auch die
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Wiederholung desselben Lautes ist etwas Ursprüng-

liches , was sich in der Kindersprache
,
wie in der

der Wilden erhalten hat. Die Sprachforscher sind

nicht so gleichgültig geblieben, wie Virchow es

ihnen vorgeworfen hat !
), für die allmälige Ent-

wickelung des menschlichen Geistes auch von ihrer

8eite Beweise zu bringen. Schleicher 9
) zeigte,

dass die Gesetze, welche die Abänderung vonThier-

und Pflanzenarten beherrschen, auch für die Sprachen

gelten, die ebenso in Gattungen und Sippen zer-

fallen und aus gemeinsamer Wurzel sich abzweigen

und im Kampf ums Dasein sich weiterbilden oder

untergehen. L. Geiger*) wies au» den alten Wort-

stämmen nach, dass der Mensch schon eine Sprache

besessen hat, ehe er ein Werkzeug erfunden hatte,

denn der Name für diese ist von Verrichtungen her-

genommen, die der Mensch mit blossen Händen
machen kann. Ferner schloss er 4

) aus dem Um-
stande, dass in den alten Sprachen für mehrere

Farben, z. B. für blau und grün die Worte fehlen,

dass die sinnliche Wahrnehmung sich allmälig ver-

vollkommnet hat, indem das Wort erst mit dem
Begriffe sich einstellt. Wenn er aber die mensch-

liche Vernunft durch die Sprache, nicht diese

durch jene entstehen lässt, »o übersieht er, dass

beide in ihrer weiteren Entwickelung nicht zu

trennen sind, ein vernünftiges Denken, wie wir es

in den Handlungen der Thiere schon beobachten,

aber ohne Lautaprache möglich ist, vorausgesetzt,

dass wir ein zweckentsprechendes Handeln ver-

nünftignennen. Lnbbock stellt am Schlüsse seiner

Schilderung der Wilden noch einmal die Berichte

der Reisenden über den Mangel religiöser Vorstel-

lungen zusammen, er fasst aber hierbei den Begriff

der Religion viel zu eng. Nicht nur der Gluube

an ein überirdisches, allmächtiges und vollkommenes

Wesen ist Religion, sondern jede Anerkennung einer

höheren und geheimnisvollen Macht, auch wenn
dieselbe nur Schrecken und Furcht erregt. Gefühle

des Dankes und der Liebe gegen die Allmacht

haben in der Brust des Wilden, der nur noch mit

der Noth des Lebens kämpft, keine Stätte. Die

übermächtige Naturgcwalt erscheint ihm wio ein

böses Wesen und der Teufelsglaube ist desshalb

älter rIb der Gottesglaube. Es ist widersinnig,

zu sagen, dass ein Volk keine Religion habe
,
aber

an Zauberei glaube. Wohl kann man mit Lub-
bock läugnen, dass die rohesten Wilden an ein

überirdische» Wesen glauben in dem Sinne, wie es

gebildete Völker thun, aber ihr Glaube an Zauberei

und Gespenster ist ein Ersatz dafür und auch der

*) Correspundcuzblatt der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie 1871,8. 43. — a)Die Dar w i n ’sohe Theorie
und die Sprachwissenschaft, Wien 1863. — *) Verhand-
lungen des Congresaea für Alterthumskunde und Geschichte
zu llonn, 1868, 8. 4. — 4

) Tageblatt der Versammlung
deutscher Naturforscher und Aerztc in Frankfurt a/M.
1867, S. 51.

Fetischdienst ist eine Religion, wenn auch der Neger

seinen Fetisch schlägt, sobald er seine Gebote nicht

erhört hat. Auch Südsee -Insulaner und Kamt-

schadalen sehmähen ihre Götter, wenn diese ihre

Wünsche nicht erfüllen. So lange der Mensch

im Dickicht des Urwalds von Gefahr umringt seiner

Beute nachstellt oder auf ödor Steppe hungrig am-

herirrt, wird die Noth des I^ehens ihn mit Furcht

und Hass erfüllen. Hat er sich ein glücklichere«

und friedlicheres Dasein errungen, dann erst werden

Gefühle der Dankbarkeit und Liebe in seiner Brust

sich regen. Man muss für die Entwickelung de»

religiösen Begriffes die verschiedenen Lebensum-

stände in Rechnung bringen und kann nicht als

eine nothwendige Reihenfolge, wie es Lubbock
thut 5

), Atheismus, Fetischismus, Schamauismus,

Anthropomorphismus und den Glauben an eine sitt-

liche Wcltordnung sich folgen lassen. Viel rich-

tiger würde sich die Geschichte des religiösen

Glaubens in folgender Weise darstellen lassen. Die

ersteSpur desselben ist der Glaube an böse Geister

oder Dämonen , mit dem der an Zauberei , also

Fetischismus und Schnmanismus verwandt sind.

Bald folgt die Verehrung der Gestirne, die des

Mondes ist früher als die dor Sonne, was sich in

der Mythologie mancher Völker nachweisen lässt,

und begreiflich ist , wenn wir bedenken ,
das» er

dem Menschen näher ist, sein Verschwinden und

Wiederkommen und seine veränderliche Gestalt

auffallende Erscheinungen sind und dass der mensch-

liche Blick in stiller Nacht gern zu ihm empor-

sieht, während das mächtige Gestirn deB Tages

nur beim Auf- und Niedergang von uns betrachtet

werden kann. An diese Verehrung der Himmela-

körper knüpft sich die der Naturkräfte überhaupt,

die als Götter gedacht worden, so die Erde und

ihre Fruchtbarkeit, Feuer und Wasser, Thier und

Pflanze; es ist der Polytheismus, aus dom sich der

Monotheismus entwickelt. Aber die Gottheit bat

menschliche Gestalt und es werden de»shalb auch

grosso Menschen leicht als Götter verehrt. Hier-

her gehören der Heroen- und Ahnendienst, den

man mit Unrecht als eine der ältesten religiösen

Vorstellungen betrachtet hat. Während Einige der

Gottheit auch menschliche Schwächen andichteten,

fassten Andere den Begriff höher und reiner auf,

hielten aber an der Persönlichkeit Gottes als de«

Schöpfers der Welt fest. Das philosophische Denken

verwirft dann zunächst alle Menschenähulichkeit,

und lässt nur ein Schicksal gelten oder doch eine

göttliche Wcltordnung, ihm gilt keine andere reli-

giöse Offenbarung als die der Vernunft. Da aber

des Menschen höchste geistige Eigenschaft seine

Persönlichkeit ist, so würde die Gottheit unvoll-

kommener sein als ihr Geschöpf, wenn man ihr

R
) The Origin of Civilijation and (he Primitiv Condition

of Man. London 1870.
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Bewusstsein und Persönlichkeit nicht zuerkennen
wollte. Da man ferner der Welt selbst kein Be-
wusstsein zuschreiben kann, so kann der Begriff

Gottes nicht mit dem der Welt zusammenfallen,

wie es der Pantheismus annimmt, sondern die Welt
bleibt ein Werk des bewussten Gottes, aber nur
in soweit der Mensch die Welt begreift, wird ihm
die Gottheit offenbar. Wie der menschliche Geist

ohne den Körper nicht thätig sein kann, so können
wir uns Gott nicht denken ohne die Welt. Die
Menschheit vervollkommnet sich aber dadurch, dass

der Geist sein körperliches Werkzeug verbessert

und mehr dem Willen unterwirft. Darin mögen wir

erkennen, dass auch Gott die Welt beherrscht. Das
reine Bild der Gottheit tritt erst dann vor unsere

Seele, wenn die Hüllen gefallen sind, durch die der

Aberglaube es entstellt hat. Mit diesem beginnt

die Religion, denn der Glaube des Wilden an Geister

und an ein Fortleben nach dem Tode ist nicht etwa

eine dem Menschen angeborene und ursprüngliche

Offenbarung, sondern beruht nur anf der Täuschung
des Traumbildes, dessen Erscheinung für Wirklich-

keit gehalten wird *)•

In seiner Schlnssbetrachtung sagt Lubbock,
dass der Mensch in verschiedenen Ländern die ein-

fachen Künste und Werkzeuge selbstständig könne

erfunden haben , weil das Thier sie schon besitze.

Elepbanten brechen Zweige ab nnd brauchen sie

als Fächer, Affen schleudern Stöcke and Steine anf

ihre Angreifer und schlugen mit rnnden Steinen

Küsse auf, and derChimpan&e baut sich eine Ruhe-

stätte auf Bänmen durch Zusammenflechten von

Zweigen. Da beim Schlagen der Feuersteine Fun-
ken hervorBprühten und beim Poliren der Steine

diese sich erhitzten, so lag die Erfindung der bei-

den Vcrfahrung8weisen, Feuer zu erzeugen nahe.

Speer und Keule scheinen die ersten Waffen des

Menschen gewesen zu sein ;
Thiere zu fangen ward

ihm leichter, weil deren Scheu und Wachsamkeit

erst durch die Verfolgung zunahm. Für das Alter

der Racen haben schon Viele auf die Bilder ägyp-
tischer Denkmale hingewiesen, die den Araber, den

Neger nnd den zwischen beiden stehenden ägyp-
tischen Typus erkenuen lassen, wie sie noch heute

vorhanden sind. Gegen Crawfurd's Behauptung,

dass in einigen Jahrhunderten die Neger in West-

indien
,
die Spanier im tropischen Amerika, die

Holländer am Cap sich nicht verändert hätten,

führt Lubbock an, dass sich zwischen den Eng-
ländern Europas und Amerikas bereits ein Unter-

schied beobachten lasse, und bemerkt mit Recht,

dass der in andern Ländern sich ansiedelnde Eu-

ropäer die Einrichtungen seines Culturlebens mit-

bringe, die vielfach den Einfluss des neuen Klimas

beschränken. Der rohe Mensch, der sich über die

*) Vergl. Archiv für Anthropologie, Bd. III, 1869,

S. 309.

Erde verbreitete, war viel abhängiger von der ihn
umgebenden Natur. Dass aber seine Gestalt bil-

dungsfähiger gewesen sein soll und dass sie durch
lange Gewöhnung gleichsam fest geworden, ist eine
oft geäuBserte Meinung, der die physiologische Be-
gründung fehlt. Geerbte Eigenschaften werden
freilich zähe festgehalten und bilden sich nur all-

mälig um, aber der vollkommnere Organismus ist

sogar befähigter sich neuen Verhältnissen anzu-
passen, als der weniger ausgebildete, darum ist der
Verbreitungsbozirk des Menschen selbst ira Zu-
stande der Wildheit ungleich grösser als der der
anthropoiden Affen. Wallace meint, dass Dar-
win’s Lehre von der natürlichen Zuchtwahl das
Entstehen der Menschenracen als Spielarten er-

kläre, aber mit der höheren Entwickelung der gei-

stigen und sittlichen Fähigkeiten habe der Mensch
aufgehört in Bezug auf seinen Körperbau durch die

natürliche Zuchtwahl beeinflusst zu werden. Von
dem Augenblick an, dass sein Körper beständig
ward, wurde sein Geist eben den Einflüssen unter-
than, denen sein Körper entflohen war; seine gei-

stige Fähigkeit, sich gegen Widerwärtigkeiten
zu schützen, nahm zu, die höhereu Racen ver-

mehrten und verbreiteten sich, die niedrigeren

machten ihnen Platz und starben aus. Die fort-

geschrittene geistige Organisation hebt BOgar die

rohesten Wilden über die vernunftlosen Geschöpfe,

obgleich sie sich körperlich nicht bedeutend von ei-

nigen derselben unterscheiden. Diese Betrachtung
ist voll von Irrthümern und auch Lubbock be-

zweifelt, dass der menschliche Körper beständig ge-

worden sei. Wenn irgendwo, so zeigt sich bei den
Menschenracen, zumal in Farbe und Haar, die

Wirkung des Himmelsstriches und es ist nicht be-

greiflich, was die Zuchtwahl gethau haben soll bei

Veränderungen, die von Licht und Warum abhüngen

!

Am meisten unterscheiden sich aber die Racen
durch den Grad der Entwickelung im Bau des

Schädels und des Skeletes, indem der Fortschritt

der Geistesbildung auf das innigste mit der Orga-

nisation deB Hirns verknüpft ist, von der die Schftdcl-

form nicht nur, sondern auch die menschliche Ge-
stalt in vielen Beziehungen bestimmt wird. Dass

der menschliche Geist von der Rohheit zur Bildung

fortschreiten könne, ohne dass sich dem entsprechend

der Körper verändert, ist ebenso unannehmbar, als

dass der Mensch sich geistig von den höheren

Thieren mehr unterscheide als in körperlicher Hin-

sicht. Allerdings aber beschränkt die höhere Cultur

vielfach die Wirkungen des Klimas und bringt auch

desshalb die Racen mit der Zeit einander näher *)•

Doch wäre es ein Irrthum zu glauben, das jeder

Zunahme unserer Kenntnisse und Einsicht eine

Verbesserung deB Hirnorgans entspreche, denn der

*) Vergl. Schaaffbauscn ,
Die Lehre Dar win's und

die Anthropologie, Archiv für Anthropologie, Bd. III, 1869.
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Fortschritt in den Wissenschaften liegt weniger in

der grösseren Leistung des Einzelnen, als in dem
Gewinne neuer Hochachtungen und in der das

Wahre vom Falschen sichtenden Arbeit der Jahr-

hunderte. Das Gehirn eines Aristoteles war

gewiss nicht weniger gut organisirt als das eines

Al. v. H umbol dt, aber unsere Cultur steht dennoch

höher als die griechische oder jede andere, was

allein schon ans dem Zustande der Naturwissen-

schaft sich beweisen lässt. In diesem Sinne ist

dem auf gleicher Höhe »einer Ausbildung bleibenden

Seelenorgan doch die Entdeckung »teta neuer Wahr-
heiten möglich, wie man mit denselben Buchstaben

stets neue Sätze schreiben kann. Dass der Mensch

auch auf Pflanzen und Tbiere seinen die natürliche

Eutwickelung abändernden Einfluss geltend gemacht-

hat, ist unverkennbar, aber wenn Wallace meint,

wir könnten uns die Zeit denken, wo die Erde nur

zahme Pflanzen und Haunthiere tragen wird, so ist

diese Aussicht nicht sehr wahrscheinlich, denn viele

Thiere und Pflanzen bleiben dem Menschen uner-

reichbar, und über die Milliarden niederer Orga-

nismen, die hIb Ursache der Seuchen so oft ihn

plagen, hat er fast keine Macht. In beredterWeise

schildert Lubbock die Bildung als den sicheren

Weg zura Glücke und zur Tugend. Er betrachtet

die Dichtigkeit der Bevölkerung als einen Maass-

stab der durch die Cultur sich günstiger gestaltenden

Lebensbedingungen , indem 1000 Menschen da in

Fülle leben, wo sonst ein einziger Wilder kaum
spärliche Nahrung fand und bekämpft den Irrthum,

den Wilden als in beneidenswerther Freiheit lebend

anzusehen ,
während beständige Furcht ihu quäle,

der Hunger ihm drohe, er selbst sich in seinen

Gebräuchen lästige und unnatürliche Fesseln anlege,

sogar sich selbst verstümmele. Aber wir vermissen

in diesem Bilde die Darstellung der Schattenseiten

der Cultur, der Krankheitsgifte, die in mitten der

in grossen Städten zu&ainmengepferchten Menschen-
massen ausgebrütet werden , des Proletariats mit

seinem Elend, der Sittenlosigkeit, der Zunahme
vieler Verbrechen, gegen welche Uebel freilich nur
wieder in der Cultur selbst durch bessere Erkennt-
nis» ihrer Gefahren und durch Abwehr derselben

das Heilmittel gefunden werden kann. Auch darf

man nicht verschweigen, dass die Güter der Civili-

sation und der verfeinerte Lubeusgenus» hei vielen

Menschen nicht ohne den Verlust mancher natür-

lichen Vortheile erlangt wird. Der mit seiner

ßlutarmuth unser Mitleid fordernde und nur zu
mechanischer Thätigkeit abgerichtete Fabrikarbeiter

steht doch als natürliches Geschöpf mit seinem

Ansprüche auf jenes Wohlgefülil des Daseins, welches

nur die Gesundheit giebt, tief unter dem mit wun-
derbarer Sinnesschärfe und elastischer Muskelkraft
ausgerüsteten Wilden, der durch den Urwald schweift

oder sein Pferd über die Steppe jagt-. Es wird
desshalb in Zukunft immer mehr die Aufgabe der

Volkserziehung sein, der durch ungenügende Lebens-

bedingnngen oder durch die gesteigerten Leistungen

der Geisteskräfte gefährdeten körperlichen Ent-

wickelung die grösste Beachtung zuzuwenden.

Gern theilen wir den Glauben, dass das Menschen-

geschlecht noch nicht die Grenzen seiner Ent-

wickelungskraft erreicht hat, und dass das Mittel,

die Uebel, unter denen wir noch leiden, zu be-

seitigen , allein die Wissenschaft ist, die uns und

viel mehr noch unsere Nachkommen nicht nur

klüger, sondern auch besser machen wird.

36. Dr. Hans Hildebrand. Das heidnische

Zeitalter in Schweden. Eine archäolo-

gisch-historische Studie. Nach der zweiten

schwedischen Ausgabe übersetzt von J. Me-
storf. Hamburg, 0. Meissner, 1873. 84.

Die vorliegende zweite Ausgabe des Hilde-

brand’ sehen Buches unterscheidet sich von der

älteren, 1866 als Promotionsschrift erschienenen

wesentlich durch Erweiterung des archäologischen

Theiles, der zunächst die schwedischen Verhältnisse

berücksichtigt, dann aber auch den allgemeineren

Zweck hat, zu zeigen, wie man mit den heidnischen

Alterthümern verfahren mÜBse, um Schlüsse aus

ihnen ziehen zu können „von ganz anderem Range

als seither, solche nämlich, die den Forscher zuerst

auf das Gebiet der Culturgeschichte und von diesem

auf das Gebiet der allgemeinen Weltgeschichte hin-

überführen.“

yerr Hildebrand spricht sich im Vorworte da-

hin aus, dasB er allerdings grossen Werth lege auf

ein gtMneiusame» Arbeiten der germanischen Na-

tionen, dass aber diedeutsche Alterthumakundo noch

Manches zu wünschen übrig lasse und noch viel

nachzuholen habe. Mit Ausnahme des vortrefflich

verwalteten Schweriner Antiquariums habe er die

übrigen Museen mit völlig getäuschter Hoffnung

verlassen
,

da sie statt vollständiger Serien nur

„einzelne Probeexemplare von den Resten der heid-

nisch«*!] I.andeseultur'* enthalten hätten. In Schwe-

den seh«Mfs damit weit besser aus; die grpssartigeu

Stockholmer Sammlungen seien im Besitz eines

solchen Reichthums von Alterthümern, dass reich-

haltige Serien sich gruppiren Hessen, ohne welch«

das archäologische Studium zu einer selbständigen

Wissenschaft sich nicht erheben und über die Curio-

sitätenliebhaberei des Dilettanten hinaus kommen
könne; ohne welche man auch überall nicht das

Recht habe, aus den Alterthümern Schlüsse auf

Cultur und Völker zu ziehen (S. V).

Diese Anklage gegen Deutschland, im Eiuzelnen

nicht unberechtigt, ist durchaus nicht neu. Denn

schon Worsaae, nachdem er 1846 ohne Erfolg

von seiner Rundreise durch Deutschland zurück-

gekehrt war, die den ziemlich naiven Zwreck hatte,

„die gesammten Alterthümer Deutschlands in ein

allgemeines System zu bringen“, erklärte, dass mit
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Ausnahme der vortreffliohen Sammlung in Schwerin
die anderen Museen „mehr das Aussehen von Polte r-

kammem zur Aufbewahrung von allerlei Curiosi-

täten und Gerümpel"1 hatten. Ob übrigens diese

Unzufriedenheit mit dem Zustand« unserer Museen
lediglich dem Mangel an grossen Serien zuzu-

schreiben ist und nicht etwa auch dem Umstande,
daas jene Herren nicht fanden, was sic suchten:

eine Bestätigung dos nordischen Schematismus, das

wollen wir einstweilen auf sich beruhen lassen.

Jedenfalls ist das Beispiel Schwerins, um daran
die Xothwendigkeit und den Nutzen ganzer Serien

in ihrer Bedeutung für weltgeschichtliche Ent-
deckungen zu erweisen, nicht gerade glücklich ge-

wählt: denn, dass alle ethnographischen Folgerun-

gen, welche die meklenburger Gelehrten aus diesen

Serien zogen, schon längst und für immer beseitigt

sind , ist eine ebeuso interessante
,
wie allgemein

bekannte Thataachu. W io es sich dann mit den
gerühmten reichhaltigen Suiten der Stockholmer

Museen verhält
,
davon uns zu überzeugen werden

wir noch später hinlänglich Gelegenheit haben.

„Die Alterthumsforschung*, sagt Dr. Hilde-
brand, S. 17, „beginnt mit dem Studium der —
Alterthümer. Denn, gleichwie jeder Mensch seinen

eigenen Charakter, seinen Geschmack, seine Sinnes-

art und seine daraus hervorgehenden Gewohnheiten
hat, und gleichwie diese seine Eigentümlichkeiten

sich in seinen Werken offenbaren, so tragen auch

die Dinge, welche als die Früchte der Gesammt-
arbeit eines Volkes zu betrachten sind, den Stempel

seines Wesens und Geschmacks und seiner Gewohn-
heiten.

4*

Das ist Alles sehr schön und auch gewiss rich-

tig , sobald die Gegenstände , um welche es sich

handelt, auch wirklich das tatsächliche Erzeugnis
des Volkes bilden, unter dessen Nachlass, in dessen

Gräbern wir sie finden. Rücksichtlich der meisten

Altertümer des nördlichen Europas wird dies be-

kanntlich, und zwar mit besten Gründen, bestritten;

wir dürfen daher vor Allem wohl erwarten, dass

Dr. Hildebrand die Gelegenheit wahrgenominen
hat, um endlich einmal die gegnerischen Ansichten

überzeugend nnd wissenschaftlich zu widerlegen.

Er erkenut in den Grabalterthümern Schwedens
drei grosse, scharf von einander gesonderte Cultur-

perioden, deren Wesen und Verlauf uns in folgen-

der Weise geschildert wird.

Das Steinalter. Ehe noch unsere Thierwelt

ihren heutigen Charakter vollständig angenommen
hatte, war schon der Norden bewohnt von Menschen,

die, weil sie gar keine Metalle kannten, sich ihre

Werkzeuge und Waffen aus Stein, Knochen und
Holz anfertigten. Die Bildungszustände dieses

sogenannten Steinvolkes wuren ater keineswegs so

roh, wie man früher wohl geglaubt hat. Seine aus

Feuerstein gearbeiteten Speerspitzen von verschie-

denen Formen, seine Pfeilspitzen, durchbohrten

Hummer, Aexte und Keile von oft zierlichem und
edlem Typus, seine Messer und Dolche mit regel-
rechtem Handgriff und zierlich geperlten Kanten,
seine Thongefäase mit eingeritzten, das Auge er-

freuenden Ornamenten — das Alles beweist, dass
wir eine verhältüissmäsfiig reich entwickelte und
gewiss«rmassen gereifte Cultur vor uns haben.
Dies ist um so weniger zweifelhaft, als das Stein-

volk nicht nur den Hund, sondern auch Pferde,

Rindvieh, Schafe und Schweine beaass, also keines-
wegs nur auf Jagd und Fischfang angewiesen war
und gewiss auch neben -einem reich entwickelten
Viehstaudu bereits feste Wohnungen gehabt haben
muss {S. 68). Die Gräber dieses Volkes liegen

meistetu in besonders fruchtbaren Gegenden; sie

sind aus grossen Steinplatten oder Steinblöcken
errichtet und enthalten im Innern neben dem
Skelet, das in hockender Stellung an die Wand
gelehnt ist und 6ein Gesicht mit den Hunden be-
deckt, Schmuck, Waffen, Geräthe und irdene Ge-
schirre. War die Beisetzung der Leiche vollzogen,

so feierten die Nochbleihenden an dem Grabe des
Geschiedenen ein Gedüchtnissmahl (Aut. Tidsk. f.

Sv. III, S. 32, 48).

Das Volk der Steinzeit waren keine Lappen,
vielmehr ein unbekanntes Volk, das wahrscheinlich

nicht in den Kreis der indogermanischen Völker
gehörte, weil diese vor ihrer Einwanderung in

Europa bereits die Metalle kannten (S. 76). — Es
kam dann eine neue Zeit in Schweden

:

Die Bronzezeit. „Dass kein Volk“, heisst es

S. 18, „die ihm eigene Cultur so rasch wechselt

wie die Schlange ihre Haut, leuchtet Jedem ein.

lind da nun, wo die Bronzecultur sich mit der
Steiucultur berührt

,
jeder innere Zusammenhang

fehlt, da es keine Uehergangsfunde, sondern nur
gemischte Funde giebt, — so muss ein ganz neuer
Volksstamin eingewandert sein, der — natürlich!

— dieselben frachtbaren Districte besiedelte wie
das Steinvolk, sich aLdaun zum Herrscher aufwarf
und seine Bronzecultur geltend machte* (S. 72).

Diesem Volke war das Eisen noch gänzlich unbe-

kannt; es benutzte nur eine Legirung ans Kupfer
und Zinn und bezog das nöthige Rohmaterial, da
die schwedischen Bergwerke vor dem zwölften

Jahrhundert n. Chr. nicht eröffnet wurden, aus

irgend einem andern Lande. „Wer wird sich dar-

über wundern, dass dieser Verkehr kein geregelter

war, vielmehr die Zufuhr bisweilen unterbrochen

und das Bronzevolk dann geuüthigt wurde, bei der

älteren Cultur eine Anleihe von Steingeräthen etc.

zu muhen? 11
(S. 73).

„Die Einführung der Metalle bewirkt© nach

verschiedener Richtung mancherlei Fortschritte.

Man hatte nun eine grössere Auswahl von Werk-
zeugen und Waffen; die Geschicklichkeit, der

Schönheitssinn fanden reichere Mittel und mehr
Gelegenheit sich zu entwickeln. Die Civili&ation
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war non nicht mehr in der Kindheit, denn dio

Fände zeigen, dass man nicht nur Meister in der

Kunst war, Alles, was zum Leben gehörte, selbst

anzufertigen, sondern auch mit wahrer Lust viel

mehr tbat, als nothwendig war, indem man viel

Mühe und Fleins auf reiche Ausschmückung ver-

wandte und selbst so ernste Dinge wie die Kriegs-

und Handwerksgeräthe mit einem Netz von Orna-

menten überzog, die, gleichwie die Form der

Geräthe, eine nicht geringe Eleganz und guten

Geschmack verrathen“ (S. 74).

Das schwedische Bronzealter war anonym, d. h.

durch ein Volk repräsentirt , dessen Namen die

Geschichte uns nicht bewahrt hat, das aber wahr-

scheinlich von indogermanischer Abkunft war
(S. 76). Da sich indessen, wie auch in der Stein-

zeit, zwei verschiedene Perioden unterscheiden

lassen, und die jüngeren Fabrikate einen nicht un-

wesentlichen Rückschritt gegen die älteren aufwei-

sen, so muss noch eine zweite Einwanderung irgend

eines verwandten, aber roheren Bronzevolkes statt-

gefunden haben (S. 74).

„Und so blieb es, bis eine neue Zeit aufging

und mit ihr eine neue Cultur, die sich ebenfalls

nicht aus der früheren erklären lässt“

:

Die Eisenzeit Sie beginnt, wio Herr Hil-
debrand erzählt, um Christi Geburt und zwar

mit der Einwanderung der Götar , eines süd-

germanischcu Volksstamms, der um diese Zeit sich

von der Ostsee aus über Dänemark und von dort

nach Schweden und Norwegen ergoss (S. 106).

Dies Volk war kriegerischen Sinnes und folglich

sind unter seiner Hinterlassenschaft die Waffen

zahlreich vertreten. Helme fanden sich zwar noch

nicht, aber die Ueberreste von Schilden, nämlich

Buckel aus Eisen oder Bronze und Randbeschläge
aus Bronze. Die Schwerter sind lang und zwei-

schneidig oder kürzer und einschneidig; daneben
starke Lanzenspitzen und wuchtige Aexte. Diese

Eisenarbeit ist ganz vortrefflich and von einer

Eleganz, die sich gleich bei ihrem ernten Auftreten

nachweisen lässt (S. 105). Alles, Schwertgriff.

Scheide, Gehänge, Lanzenschaft u. s. w., ist mit

reichen Ornamenten geziert. Nicht minder reich

sind die Ornaineuto an den Schmuckgcgenatiinden,

namentlich an den prachtvollen grossen Gewand-
nadoln, und wahrhaft erstaunlich ist der Reichthum
an Gold, dessen feine Bearbeitung den höchsten

Anspruch auf unsere Bewunderung hat. Nebenbei
legte man auch grossen Werth auf ausländische

Waare, — es haben sich einige römische Bronzen
und Glasgefasse gefunden; doch wurden die Götar
im Ganzen nur wenig von dom Verkehr mit den
Römern berührt, da der .Münzhaudel“ eigentlich

nach der Insel Gotland ging und sich für Schweden
selbst nur einzelne sporadische Ausnahmen nach-

weisen lassen (SS. 106, 109).

Diese Herrlichkeit und Herrschaft der götischen

oder sogenannten ersten Eisenzeit sollt« nicht von

langer Dauer sein; nachdem sic in Dänemark durch

die Einwanderung der Dänen bereits um die Mitte

des III. Jahrhunderts, wovon die bekannten schles-

wigachen und dänischen Moorfunde Zeugniss able-

geu
, zu Grunde gerichtet war (S. 107), fand sie

auch in Schweden gegen Ende des Y. Jahrhunderts

ihren Untergang durch eine gewaltsame Umwälzung

(S. 44). Um diese Zeit rückten nämlich, so be-

richtet Herr Hildebrand, die Svear, ein nord-

germanischer Volksstamm, der bis dahin ziem-

lich ruhig im Uppsalareiche gesessen und

nur kleinere Einfälle in das Gebiet der Götar ge-

macht katto, worüber wir ira Beowulfliede Nähe-

res berichtet finden (S. 114), plötzlich nicht nur

bis an die äussvrsten Grenzen des götischen Gebie-

tes vor, sondern ihre Herrschergelüste trieben sie

auch nach Norwegen, Dänemark, Jütland und bis

zur Eider (S. 123).

Von dieser Zeit der innera Thätigkeit
,

der

Bildung und Befestigung ganz neuer Zustände

(d. h. der Bildung eines zweiten Eisenalters!), mel-

det freilich die Geschichte wiederum Nichts; „aber

das Recht, diese alten Schweden aus den Altcr-

thümern zu heurtheilen, darf uns Niemand abspre-

chen“, und so finden wir denn ein Volk, das nicht

dem stark classischen Cnltureinflusse ausgesetzt

war, wie seine Brüder, die Götar (S. 124), sondern

sich schon sehr früh von diesen getrennt haben

muss und in entlegenen Wohnsitzen des innern

Russlands seine ursprüngliche, acht germanische

Cultur zu bewahren vermocht« (SS. 94, 117).

„Sein Schlachtschwert war stark und wuchtig, in

seiner Klinge lag kein Falsch und man verstand

sie fest und sicher zu führen. Die Schmucksachen

sind freilich von dem Vorwurf der Plumpheit nicht

freizusprechen ; aber die Drachenfiguren, die Ver-

schlingungen und Windungen der Schlangenkör-

per sind, wenn auch unbeholfen, doch rocht sym-

metrisch gruppirt, und was die technische Aus-

führung anbetrifft, da staunen oftmals unsere Hand-

werker, wenn sie nach einer Musterung der unseren

Vorfahren zu Gebote stehenden Werkzeuge die

Trefflichkeit der damit vollführten Arbeit bewun-

dern“ (S. 124).

So weit zunächst! —
Man fragt sich uuwillkükrlich

,
ob denn diese

erstaunliche Fülle wichtiger Ereignisse, die Herr

llildebrand mit Hülfe des bekannten dänischen

Dreitheilungssystem» den verhältnissmässig doch

nur geringen Culturrcsten seines Landes abzuge-

winnen weiss und seinen Landsleuten vorlegt, um
ihnen begreiflich zu machen, „auf welchen Wegen
dio Archäologie das höhere Ziel erreicht , der

historischen Forschung neue Daten zu liefern“;

ob Alles, was er uns erzählt von den fernen Wan-
derungen jener Urvölker, von ihren Berührungen

mit fremden Culturen, von dem Vernichten eines
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Steinvolkes dnrch ein Bronzevolk, eines Bronze-
volkes dnrch ein Eisenvolk ,

von Schlachten and
Kämpfen u. ä. w., auch thatsachlich vor sich ging,

oder mit anderen Worten , ob der CausalnexuB

zwischen dem Auftreten verschiedenartiger Alter-

thümer und dem Erscheinen neuer Völkerschaf-

ten auch so sicher begründet Bei, dass jede andere,

vielleicht einfachere Deutung doch unbedingt aus-

geschlossen ist? Herr Hildebrand selbst iat er-

staunt, und ob wird ihm schwer, daran zu glauben,

dass die Geschichte von all diesen Vorgängen gar

nichts berichtet (S. 19). Nichtsdestoweniger be-

zweifelt er keinen Augenblick
,
„auf diesem neuen

ForscbungBwege sicheren Boden unter den Füssen
gewonnen zu haben, wo die historischen Grund-
mauern uns im Stich lassen“, und meint sogar:

„nur wer sich nicht die Mühe gegeben habe, einen

tieferen Blick in die neue Forschungsmethode zu

tbun, der pflege zu glauben, dass die Archäolo-

gen ans der Luft gegriffene Thatsachen ihren Stu-

dien zu Grunde legten“ (S. 17).

Es sind also alles — positive Thatsachen; und
wenn wir unsererseits in dieser Beziehung von

jeher anderer Meinung waren, so lag die Schuld,

wie wir nun wissen, eben nur an der zu geringen

Sorgfalt, mit der wir in die Mysterien der Dreithoi-

lungslehre einzudringen suchten. Das mag denn

auch, was uns betrifft, wohl der Fall gewesen sein.

Allein es ist doch auffallend, dass in Schweden
selbst zwei bedeutende Forscher, Nilsson und Wi-
berg, seit längeren Jahren mit aller Entschieden-

heit an dem Grundsätze festbalten: „En Skandina-

vio le bronze est d'une origine etrangere“ (Congr. de

Brux. p. 492), womit sie, wie es scheint, deutlich ge-

nug ausdrücken , dass entgegengesetzte Ansichten

nur auf eingebildeten Thatsachen beruhen können.

Sollten etwa auch diese Herren versäumt haben, sich

mit der Stookholmer Forschungsmethode hinlänglich

vertraut zu machen? Wir wissen nicht, wie Herr

Hildebrand darüber urtheilt; aber wir erinnern

uns ferner, dass in Deutschland, England, Frank-

reich, Oesterreich u. s. w. ganz dieselben oder

doch ähnliche Alterthümer angetroffen werden wie

im Norden, ohne dass irgend Jemand daran d&chte,

die Urgeschichte dieser Länder durch sechsfache

Einwanderungen und sociale Umwälzungen be-

reichern zu wollen. Endlich aber erinnern wir uns,

dass, obgleich von Deutschland aus durch Gelehrte

wie Giesebrecht, Klemm, Kemble, Estorff,

Kirchner, Prensker, Maurer, Kanzler, Co-
li aasen u. s. w., vor Allen aber durch Linden-
schmit, mehrfach Protest gegen das DreitheilungB-

system erhoben und namentlich betont wurde, dass

es mit den Thatsachen in offenbarem Widerspruch

stehe, die nordischen Forscher doch niemals ver-

sucht haben, die meist rein sachlich gehaltenen

Aufstellungen jener Gelehrten zu widerlegen.

Mit ausweichenden und allgemeinen Redens-

ArchiT für Anthropologe. B4 VIII

arten suchte man jeder wissenschaftlichen Erörte-

rung sorgfältig aus dem Wege zu gehen. Wor-
aa ae machte den Deutschen sogar zum Vorwurfe,

durch ihre „theils aus Unkenntnis«, theils aus poli-

tischem Unwillen“ gegen das von Thomsen ent-

deckte System der Culturperioden gerichteten

Angriffe dessen letzte Lebenstage verbittert zu

haben (Aarb. f. n. Oldk. 1866, S. 116); und Herr
Hildebrand, der nebenbei in die drollige Klage

ausbricht, dass Lisch 's Mahnung, seiner systema-

tischen Behandlung der Alterthümer sich anzu-

schliessen, „leider in Deutschland uugehört ver-

hallt sei wie eine rufende Stimme in der Wüste“,

trägt kein Bedenken, die von einem durch Umfang
und Tief« des Wissens gleich ausgezeichneten Ar-

chäologen wie Linden schmit gegen das Drei-

theilungssystem erhobenen Einwürfe mit der

einfachen Bemerkung absuweiBen : er bekunde
damit nur, dass er sich mit diesem System weder

in dessen engerer, noch weiterer Form hinläng-

lich bekannt gemacht habe(Bidrag tili spänn.hist.,

SS. 24 und 126)!

Unter solchen Umständen und in Anbetracht,

dass die Dreitheilungalehre in dem Hildebra nd’-

schen Buche uns aufs Neue in einer für weitere

Leserkreise bestimmten Fassung als anscheinend

wissenschaftliche Wahrheit vorgelegt wird , er-

scheint es wohl geboten, jene Lehre einmal ihrem

ganzen Inhalte nach einer eingehenden kritischen

Erörterung zu unterziehen, und wir entledigen uns

dieser Aufgabe unter Zugrundelegung der eben vor-

gelegten Darstellung in einem

Beitrag sur Qesohiohte und Kritik des

Systems der drei Culturperioden.

I.

Das Steinalter.

„They talk of an Old Stone Age and of a Newer

Stone Age, and of a Bronze Age, and of an

Iron Age. Kow, there is no proof whatever

that such Agea over existed in the world!“ Duke
of Argyll, Primeval Man, p. 181.

ln der ersten Ausgabe des Hildebrand’scheu
Buches wurde das Steinvolk 1

) ganz nach dem von

Wo rsaae gegebenen Muster noch als ein „Jägervolk

mit festen Wohnsitzen“ geschildert. Einige in-

zwischen in Schweden vorgenommene Untersuchun-

gen von Steingräbern entheben uns der Mühe,

gegen jenes culturgeechichtliche Unding protestiren

zu müssen. Es ist vielmehr jetzt als erwiesen zu

M Wir verstehen hier unter „Steinvolk“ und „Stein-

zeit*' immer nur, im Hildebrand'schen Sinne, das

Volk der Steingräber, resp. die Zeit derselben.
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betrachten ,
dass die Erbauer der Steingräber

bereite mit Heerdenvieh und Hausthieren wohl

versehen waren und daneben auch Ackerbau trie-

ben. Ein solches Volk kann in unsere Gegenden nur

eingewandert »ein, und «war auf eben dieser

Culturstufe stehend, und da naturhistori&che Ver-

hältnisse zumeist auf Asien als ursprüngliche Hei-

math hindeuten t so ist es sehr fraglich, ob man
überall berechtigt ist, die indogermanische Abstam-

mung jenes Volkes wie Herr Hildebrand, zu

bezweifeln.

Es kommt hinzu
,
dass auch die Resultate der

Schttdeluntersuchungen nicht nur kein Bedenken

gegen die indogermanische Abkunft des Stein-

Volkes erregen, sondern — einzelne? Ausnahmen
abgerechnet — ausdrücklich für dieselbe sprechen.

Schon Eschricht fand nach der Untersuchung

einiger Schädel aus einem Steingrabe bei Stege

auf Möen, dass sic „Individuen eines sogar edlen

Geschlechts der kaukasischen Menscbenrace** ange-

hört hatten (Dansk Folkebl. 1837, Nr. 28, S. 112);

und die im Jahre 1869 durch Virchow vor-

genommenen Messungen von 41 Steinzeitschädcln

der Kopenhagener Sammlungen ergaben: „dass in

der That schon zur Steinzeit die Ahnen der jetzi-

gen Bevölkerung im Lande gewohnt haben muss-

ten“ (Altnord. Schädel, S. 17). Bei einer Be-

sprechung derselben Schädel machte Schetelig
(Arch. f. Anthr. III, S. 331) bemerklich, das« sie

durch Vorspringen des oberen Theiles der Hinter-

hauptschuppe sich auszeichneten, was nur bei

Völkern der indogermanischen Race vorkomme.
Schaaffhausen (Correspbl. 1871, S. 57) war
ferner überrascht, in dem Schädi?! eines westphä-

lischen Steingrabes „eineu achten und wohlgebauten

Germanenscbädel“ zu erkennen, und in Betreff des

schwedischen Steinvolks endlich erklärt Nilsaon

auf Grund der vom Baron von I>üben (A. T. f.

Sv. I, 278) vorgenommenen Messungen ausdrück-

lich: es sei als abgemacht zu betrachten, dass

die Menschen, welche die schwedischen Steingräber

errichteten, irgend einer der beiden dolichocephalen

Völkerschaften (den Schweden oder Gothen), welche

noch jetzt den grössten Theil des I^andes bewohnen,

augehörten (Steinalt. 1868, 8. 39).

Diesen einstimmigen Zeugnissen gegenüber er-

scheint es doch nicht gerechtfertigt, den Erbauern

der Steindenkmäler die indogermanische Abkunft

ahzusprechen, nur weil wir in denselben keine Metalle

finden. Konnten nicht vielleicht besondere, irgend

einem religiösen Brauch odereinem Aberglauben ent-

sprungene Motive, wie schon Martin(Rev. Arch.XVI,

p. 389) bemerkte, das Steinvolk veranlassen, die

Metalle gänzlich aus seinen Gräbern zu verbannen V

Ist es nicht auch denkbar, dass den ersten Einwan-
derern aufdem weiten, wechselvollen Wege aus ihrer

Urheimath die Kenntnis« der Metallverarbeitung

verloren gehen konnte (Tr o von. hab. lac.. p. 256

und 280), zumal da sie längs der Ostsee und in

Skandinavien das in mancher Beziehung so treffliche

Material des Flintsteins vorfaudenV Le ilon wenig-

stens (1/homme foss.
,

p. 118) liess sich trotz des

vermeintlichen Fehlens der Metalle, das er durch

eine hohe Zeitansetzung von 7000 Jahren zu erklä-

ren suchte, nicht verhindern, die Steingräber den

Indogermanen zuzuachreiben; und jedenfalls wird

man einräumen müssen, dass die Culturstufe und die

Scbädelbiidung zusammen ein weit gewichtigeres

Zeugnis« für die indogermanische Abkunft ablegen,

als der aus der Nichtexistenz der Metalle entnommene

Beweis dagegen sprechen kann. Man hat ausserdem

schon häufiger darauf hingewiesen, dass ohne Metall-

keile die Granitblöcke der Gräber nicht zu spalten,

ohne Metal Imeissel ihre inneren glatten Wandflächen

nicht herzustellen gewesen wären; auch glaubt

mau Spuren solcher Bearbeitung beobachtet zu

haben (Desor, Arch. f. Anthr. I, S. 264 ff.). In-

dessen hierüber lässt sich immerhin streiten und
von mehr Gewicht dürfte die Bemerkung sein, dass

die mitunter sehr feinen und scharfen Durchboh-

rungen, sowohl der Bernsteinperlen, wie der Wolfs-

oder Hundszähne, dieser für die Steingräber so

charakteristischen Schmucksachen ,
ohne Anwen-

dung von Metall nicht gut hätten beschafft werden

können (Cartai lhac im Congres de Bruxelles). Aber
hiervon ganz abgesehen, fehlt es doch auch

keineswegs an einer grossen Reihe glaubwürdiger

Thatsacheu, die das Vorkommen von Metall in den

Steinbauten ausser allen Zweifel stellen. Es genügt,

dass wir un« zur Vereinfachung der Untersuchung
lediglich auf das nordwestliche Europa beschränken.

Schon im Jahre 1867 sah Herr Worsaae sich

gemässigt, einzuräumen (Congres de Paris, p. 193),

das» man, ähnlich wie in Frankreich, auch in Jüt-

land, Seeland und Fühnen, und zwar in zweifellos

unberührtin Steingräbern , ausser Steingeräthen

auch Bronze- und Goldsachen gefunden habe; dies

seien aber lediglich „quelques objects de transi-

tion“, die nur in den freistehenden Dolmen — der

angeblich jüngsten und daher mit dem ßronzealter

sich berührenden Gattung von Steingräbern —
vorkämen. Wie wir sahen, verwirft Herr Hilde-
brand die dänische Bezeichnung von „Uebergangs-

funden“, und zwar mit Recht; denn wenn die Ein-

wanderung de« Bronzevolks und damit die Ver-

drängung de« Steinvolkes einmal stattgefunden

hatte, so kann offenbar von einer Uebergangszeit

weiter keine Rede sein. Er bezeichnet daher

da« Bcisnmmenliegen von Bronze- und Steingerä-

then als „gemischte Funde*4 und erkennt darin

„eine Anleihe, die von den Dronzemännem wegen
Mangel au Erz bei dem Steinvolke gemacht
wurde.“ Aus dieser Erklärung folgt nun ganz
consequent, dass die von Herrn Worsaae erwähn-
ten Dolmen mit gemischtem Inhalte nicht von dem
Steinvolke, sondern von dem Bronzevolke errichtet
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wurden
;
man musste sonst geneigt sein, auzuneh-

men ,
dass anch das unterjochte Steinvolk sich ab

und an die Contrahirung einer Anleihe bei seinen

Ueberwindern gestattete, wenn ihm eben das Mate-
rial für seine .Steinarbeiten — ausgegangeu war.

In beiden Fällen ist übrigens der Umstand nicht

recht begreiflich, wie von Fehlen des Materials die

Rede sein kann, wenn doch noch hinreichend davon
vorhunden wur, um die Gräber damit zu ver-

sehen.

Doch dies beiläufig! Die Mittheilung Wor-
siiae’s genügt ohne Zweifel, um das Auftreten

von Bronze und Gold in den Dolmeu, auch ohne
dass wir specielle Beispiele hier anführen, ausser

aller Frage zu stellen; aber insofern, als damit

das Vorkommen dieser Metalle lediglich auf die

Dolmen, mit Ausschluss also der Riesenstnben und
Gangbauten in Hügeln, beschränkt werden sollte,

war sie doch nicht völlig correct und bedarf der
Berichtigung; Hier sind einige sicher beglaubigte

Funde, die den Beweis liefern, dass beide Metalle

auch in Steingrftbern derangeblich ältesten Gattung

in Dänemark Vorkommen : Eine kolossale Riesen-

kammer von 24 Fass Länge and !) Fuss Höbe, die im
Julianebügel bei Jftgerspriis (.Seeland) im Jahre

1770 in Gegenwart des Prinzen Frcderik eröffnet

wurde, enthielt ausser den üblichen geschliffenen

und geschlagenen Steinsachen anch einen stark

zersetzten Bronzedolch und einen feinen Probir-

stein aus schwarzem Schiefer (Runarao, 8. 388);
ein nicht minder grosses Steingrab, das in einem

Hügel im Amte Ramsöe (Seeland) im Jahre 1833

aufgedeckt wurde, ergab nebst Stein- und Knochen-
»acheu ebenfalls die Fragmente eines Bronzedolchs,

einen Haken und eine Nadel von Bronze (N. T. f.

ö. II, S. 17«); in einem andern Steingrabe, das

1824 in Gegenwart des Kronprinzen Fred er ik in

einem Ilügel bei Rönne auf Bornholm freigelegt

wurde , fand sich neben den Skeleten wiederum
ein verrosteter und zerbrochener Bronzedolch (Ant.

Ann. IV, S. 386). Neuerdings fand Jensen in

dem von ihm eröffneten Gangbau bei Enslev, Amt
Rändern, Jütland, nebst Flintsachen, Bernstein-

perlen und Knochenpfriemen eine grosse Bronze-

nadel und eine kleine Perle aus dünnem , wie cs

scheint gelöthetem Golddraht (Aarb. f. n. O. 1866,

8. 207), und endlich, um nur noch einen Fall an-

zuführen , ergab eine Riesenkammer in einem Tn-
mulus bei Skovsgaard auf Falster ausser den Resten

von 100 Skeleten drei mit verbrannten Knochen ge-

füllte Urnen, zwischen denen mehrere kleine

Bronzesachen lagen (Guide ill., p. 6).

V'on „Uebergangszeiten“ kann bei diesen Fun-
den durchaus keine Rede sein. Denn einem unter-

jochten Steinvolke würde es weder gestattet gewe-

sen sein, noch würde es vermocht haben, so ko-

lossale Denkmäler zu erbauen , wie die erwähn-

ten ,
deren einzelne FeUblAcke mehr als 200 bis

300 Menachenkräfte erforderten, um sie auf Schlei-

fen zu befördern. Solche Riesenbauten beweisen
deutlich genug, dass das Steinvolk in der vollen

Kraft seiner politischen Unabhängigkeit nnd auf
der ganzen Höhe seines religiösen Enthusias-
mus dastand, dass es mit einem Worte sich noch
als unbeschränkten

, freien Herrscher in seinem
Lande fühlte, als es diese Bauten zur Ehre der
Verstorbenen aufführte und die Bronze dort bekannt
wurde.

Durch diese authentischen Funde ist nun aller-

dings das Vorkommen von Bronze und Gold in

allen Arten von Steingräbern bewiesen, aber keines-

wegs. dass das .Steinvolk, als von indogerma-
nischem Stamme, mit der Verarbeitung der Me-
talle auch selbst vertraut war. Denn da nach un-

serer Anschauung die Bronze nicht als Rohmaterial,

sondern, was doch weit einfacher und praktischer

war, gleich in verarbeitetem Zustande nach dem
Norden importirt wurde, so können wir nur dann
erst jeden Zweifel für beseitigt, halten , wenn sich

Metallarbeiten in den Steiugräbern naebweisen

lassen, die aus einen» einheimischen Mineral in

einfacher, fast roher Weise angefertigt wurden.

Und dieser Nachweis lässt sich führen, auch wenn
wir uns abermals beschränken auf ganz sicher

beglaubigte Funde ans unberührten Steingräbern

in nördlichen Gegenden.

Auf Rügen, das so reich war an gewaltigen

Steindenkmälern, wurde, wie Grümhke (Statistik

II, S. 240j berichtet, im Jahre 1793 bei Banzeiwitz

eine 16 Fass lange Steinkiste aufgedeckt. Im In-

nern zeigte sich zuerst eine Ducke von leichter

Sauderde, daun eine Schicht kleiner Feldsteine und
darauf wieder eine Lage reiner Erde, uach deren

Abräumung inan auf 10 in hockender Stellung mit

uutcrgeschlageuen Beinen dicht bei einander

sitzende Gerippe stiess. Unter diesen Gerippen

lag eine harte, nur mit grosser Mühe wegzuschaf-

feude Thonschicht
, in welcher 9 Aschengetasse

standen; dann folgte abermals eine Ijvge von lose

liegenden Feuerateinsplittern, und den Untergrund
bildete eine starke, wie eine Dreschtenne zusammen-
gestampfte Thonlage. Unter jeder der drei grössten

Urnen lag eine Feuersteinaxt, und ausser einer

durchbohrten Bernateinperle in Form eines Ham-
mers fand man ein „altes, stark verrostetes Stück

Eisen, das, wie der Augenschein lehrte, vormals

geschliffen gewesen war.4, Die ganze Einrichtung

des Grabes und der Fundbestand lassen keinen

Zweifel darüber, dass wir es hier mit einem uralten

nnd völlig unberührten Steingrabe zu tbun haben.

GrÜmbko berichtet weiter (a. a. O., S. 244), dass

man in den Rügisehen Steingräbern zwar ab und

an einen Dolch, Ring oder ein Häkchen aus Bronze

antreffe, dass aber Eisenfunde „höchst selten*
4 wä-
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ren ‘). Das ist erklärlich genug
;
aber ein anderer Ei-

senfand wird doch Ton Hünefeld und Picht (Rü-

gens nietall. Denktn.,S. 4) erwähnt : indem sogenann-

ten Pfennigkasten, einem grossen Steingrabe bei der

Stabnits, fanden sich ausser einem in hockender

Stellung mit gekreuzten Beinen sitzenden Skelet

in der Tiefe noch etwa 20 biB 30 Aschentopfe, und

an einem der verbrannten Knochen war eine Eisen-

schlacke fest geschmolzen.

In Westphalen fand Schaaffhaasen in einem

Gangbau bei Wintergalen, der ganz mit Skelet-

theilen vollgepackt war, neben Feuersteinsachen,

durchbohrten Wolfszähnen and Bernsteinkorallen

anch zwei unförmlich gewordene Stückchen Eisen

and einen Streifen Kupfer (Correspbl. 1871, S. 57).

Ein „ völlig unberührtes“, 20 bis 30 Fass lan-

ges Steingrab bei Wersabe im Hannöverschon ent-

hielt neben Feuersteinäxten und fünf Urnen mit

verbrannten Knochen auch zwei kleine Eisenstöcke,

die sich bei der Untersuchung als wirklich metal-

lisches Eisen heraosatollten. „Von Ueberbleibseln

von Schatzgräberoien,“ bemerkt Krause in seinem

Fundberichte, „kann dabei keine Rede sein
;
es ist

solche Annahme nur der Ausweg, um ein — un-

haltbar gewordenes System zu retten“ (Stader Ar-

chiv 1875, S. 430).

Dass in den sogenannten Hünengräbern der

Altmark mehrfach Eisengeräth aufgefunden wurde,

ist bekannt genug (Altm. Jahrber. I, S. 44; VI,

S. 91).

Was die Steingräber Mcklenburgs anbetrifft,

so sprach Lisch in den „Andeutungen über die

altgermanischen und slavischen Grabalterthüroer“

(Schwerin 1837, Sep.-Abdr. S. 25) sich folgender-

roaassen aus: „Das vorherrschende Material in diesen

Gräbern ist allerdings Feuerstein und man hat sie

daher einer uralten Zeit zugeschrielien, in welcher

der Gebrauch der Metalle noch nicht bekannt war.

Aber es ist unleugbar, dass in Meklenburg in den-

selben anch Spuren von Eisen verkommen; gewöhn-
lich ist dieses Metall vergangen, aber man hat anch
einzelne, noch ziemlich gut erhaltene Gegenstände
aus ihnen hervorgeholt. Die nordischen und hol-

ländischen Forscher leugnen zwar daa Vorkommen
von Eisen in diesen Gräbern, aber es lassen sich

sichere Ausgrabungen in Meklenburg nicht weg-
leugnen. Dieses Vorkommen von Eisen setzt die

Bestimmung der Hünengräber einen Augenblick
in Zweifel, aber ein Hinblick auf die geographische
Verbreitung derselben giobt Math zu weiterer For-
schung. Die Hünengräber finden sich nämlich in

allen den Gegenden, in welchen die germanischen
Kegelgräber verkommen und sind daher — alt-

M E» ist auffallend, dass die Brouxedolche verhält*

nis*nm»sig häufig gerade in Stein^räliern aöftreren.
Auch in England fand Batemau in 32 mit Bronze
versehenen Steingräbern rierzehnmal einen Dolch.

germanisch. Die spätere Znrückdr&ngung des

Eisens durch das römische Erz bleibt allerdings

auffallend , aber der Mangel an Technik zur voll-

kommneren Bearbeitung des Eisens mag wohl

Veranlassung zur allgemeineren Aufnahme der

schönen Kupfercomposition durch die Bekannt-

schaft mit den Römern geworden sein; anch kom-
men allerdings Beispiele vor von dem fortgesetzten

Gebrauche des Eisens in Kegelgräbern.“ Das ist

deutlich genug und bedarf keines weiteren Com-
mentars. Im Friderico-Francisceum, S. 73, äusserte

Lisch sieb noch in derselben Weise und zählt auch

die vom Hauptmann Zinck in Steinkammern bei

Greven, Rosenberg and Schlemmin lediglich mit

Bernsteinkorallen nnd Steinsachen zusammen ge-

fundenen Eisengerathe, als: einen Streithammer,

eiserne Ringe und dergl. auf*). Erst im zweiten

Jahrgange der Meklenburger Jahrbücher, wo die

vorhin erwähnte Abhandlung mit einigen Aen-
derungen wieder abgedruckt wurde, findet sich

S. 146 hei Erwähnung der Eisenfunde folgende

Anmerkung: „Das auffallende Vorkommen von
Eisen in den Hünengräbern ist unbestreitbar. Doch
hat Dann eil die wohl richtige nnd schöne Ansicht'

gefasst, dass in jüngeren Zeiten oft Slaven in Hü-
nengräbern beigesetzt worden seien, und man also

in uralten Gräbern neben der alten eine zweite

spätere Begrabung habe; es ist das eine inter-

essante Beleuchtung über das Vorkommen von Eisen

in Hünengräbern.“ — Sehr interessant vielleicht,

aber jedenfalls sehr irrig! Nach Seeland sind, so

viel wir wissen, keine Wr

enden gekommen. Dort Hess

Prinz Frederi k im Jahre 1834 bei Jägerspriis einen

grossen Grabhügel eröffnen (N. T. f. 0. III, S. 301).

Man traf zuerst an der östlichen Seite des Hügels
auf eine aus 7 Steinen errichtete, mit 3 Deck-

steinen und einem Eingänge versehene Steinkam-
mer, welche die Knochen von zwei Skeleten nebst

einigen Steingeräthen enthielt; an der Westseite

desselben Hügels aber stiess man auf eine doppelt

so grosse Steinkammer von ganz derselben or-

altesten Einrichtung wie die erstere. Sie enthielt

9 Skelete, die mit einer Sandschicht überdeckt

waren, und oben auf dieser lag fest eingedrückt

ein grosser Klumpen zusammengerosteter Eiaen-

sachen, der 15 Zoll Länge nnd an der dicksten

Stelle 5 Zoll Durchmesser hatte. Ausserdem lagen

Splitter und Pfoilspitzen von Feuerstein umher. —
Dann fand im Jahre 1838 im Kirchspiel Veibye,

Amt Fredenksborg, Worsaae in einer sehr grossen

Steinkammer ausser vielen Keilen, Messern, Häm-
mern, Pfeilspitzen von Flintstein auch .ein Stück
krummgebogenes Eisen, 2* a Zoll lang und 2 Zoll

breit, das in der Mitte durchbohrt, dessen Bestim -

*) Li Meli selbst fand ausserdem in einem Btcingrabe
«•tu eisernes Messer; vgl. Protok. d. Schwerin. Atlgem.
Vers. 8. 4».
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mang aber nicht mehr za erkennen war.“ Die

zar Seit« liegenden Erdstücke und ein Flintmesser

waren ganz mit Eisenrost durchzogen and bedeckt.

AU Worsaae im folgenden Jahre in demselben

Amte eine andere grosse Grabkammer öffnete, fan-

den »ich eine Elle tief einige Steingeräthe und da-

nach 2 Skelete, die fast gänzlich vermodert waren.

Oberhalb der Schädel lag ein gewöhnliches Flint-

messer und „diesem zur Seite gelegt zeigte sich

ein Eisenstück in Form eine« Messers, 2 1
/, Zoll

lang and */4 Zoll breit. Mittels eines seitlichen

Nagels war dasselbe befestigt an einem Holzstück-

chen, das vennuthlich als Griff gedient hatte, aber

beim Berühren sofort in Staub zerfiel
u

(Ann. f.

n. O. 1839, S. 173, 176). „Es ist höchst merk-
würdig,“ meinte Worsaae, „das« man gerade in

diesen grössten Steingräbern des Kirchspiels Eisen-

sachen finden musste, von denen, ihrer Lage nach
zu artheilen, nicht angenommen werden
kann, dass sie in späterer Zeit hineingekommen
sind.

4*

Auch nach Möen dürften wohl keine Wenden
gekommen seien. Palud an versichert ausdrücklich,

daas er in den Dolmen (Kami) aaf Möen sowohl

verarbeitetes Eisen, wie Erzstücke gefunden habe
(Ant. Ann. II, 1824, S. 265); und als Prinz Fre-
de ri k im Jahre 1827 dort im Kirchspiel Elmelonde
eine groBBe Steinkammer in einem Hügel öffnen

ließ«, fand sich ausser dem Skelet und einer grossen

Anzahl von Steingeräthschaften
,

von Bernstein-

perlen, einigen Pferdezähnen and einem Hunds-
zahn auch ein kleines 1 Vs Zoll langes, oben vier-

kantiges, Tinten spitziges Stück Eisen nebst eioem

kleinen Stückchen Köpfer, beidee mitten aaf dem
Leibe des Skelets niedergelegt (Ant. Ann. IV, S. 489).

Was nun endlich Schweden selbst anbetriflt,

dessen Verhältnisse Herr Hildebrand bei seiner

Behauptung wohl zunächst im Auge hatte, so kann
auch dort das Vorkommen von Eisen in den Stein-

gräbern füglich keinem Zweifel unterliegen, da wir

von Nilsson (Skand. Nord. Urinv. B. I, C. 3, S. 31)

das mit deutlichen Worten ausgesprochene Zeug-

niss besitzen, dass er in deu meisten von ihm unter-

suchten Gangbauton ein, selten zwei Stücke Eisen

gefunden habe.

Bei 'Weitem die meisten dieser Fundberichte

stammen nun aus einer Zeit, als das absolute

Steinalter noch nicht erfunden war; denn Thom-
sen, der Entdecker der Periodentheilung, setzte

(Leitfaden 1837, S. 58) die Erbauung der Stein-

grabkammern „in eine Zeit, als die ersten Metalle

nach und nach im Norden in Gebrauch kamen,*1

uud emt Worsaae entzog im Jahre 1854 (Afbildn.

S. 8) dem Steinalter jede Kenntnis« der Metalle,

hielt es aber bereits fünf Jahre später doch für

passend, diese Behauptung wieder zurückzunehmen
(Nord. Olds. 1859, S. 8).

Berücksichtigt man ferner, dass nur in den

wenigsten Fällen gerade die Steindenkmäler von
sachkundiger Hand eröffnet, dass sie meistens nur,

ohne den Inhalt zu beachten, roh niedergerissen

werden, um die Felsblöcke verwerthen zu können,

und bedenkt man, wie rasch einerseits das Eisen

sich zersetzen und auflösen musste unter Verhält-

nissen, denen, wie wir sahen, selbst die Bronze
niebt zu widerstehen vermochte; wie leicht auch
andererseits seine Spuren selbst dem sorgsamsten

Blicke zwischen einer so grossen Masse von Sand,

Lehm und vermoderten Knochen entgehen konn-

ten , so gewinnen die einzelnen bekannt gewor-
denen Funde von Eisen nahezu die Bedeutung einer

allgemeinen RegeL Lies« Herr Hildebrand
aber die erwähnten, ihm ohne Zweifel nicht unbe-

kannt gebliebenen Thatsacheu ausser Acht, weil er

vielleicht zu der auch anderweitig befürworteten

Annahme neigte, dass sie lediglich auf „einer Art
Mystification“ beruhten (Meklb. Jahrb. XII, S. 422),
dann wird er auch überzeugt sein müssen

,
dass

es besser gewesen wäre, wenn jene Berichterstatter

sich nie mit archäologischen Untersuchungen be-

fasst hätten.

So würden wir nun, was Herrn Hildebrand
fehlte, um das Steinvolk als indogermanisch zu
bezeichnen, gefunden haben, und zwar in Gestalt

des Eisens, das, wie verschiedene Analysen be-

stätigen (vergl. meinen Urneufriedhof bei Darzau,

S. 80, Anm. 1 und 2), aus dem weitverbreiteten,

leicht zu gewinnenden Rasen-, Sumpf- und Wiesen-

erz dargestellt wurde. Schon Linnaeus, der

grosse Landsmann des Herrn Hildebrand, be-

nannte dieses Mineral, da es sich vor allen anderen

in leichtester und einfachster Weise ohne Zuschlag
und ohne besondere Vorrichtungen in rohen Her-

den verhütten lässt, sinnreich als Tophus Thubal-

k&ini (Syst, nat 1768, III, pag. 187). Wir werden

später nachweisen, dass wir weder gegen die Tech-

nologie, noch gegen die Cultnrgeschichte und die

Sprachforschung verstossen, wenn wir die Kenutniss

des Eisens bereits in ältester Zeit den bei uns

eingewanderten Indogermanen zuschreiben; hier

genüge einstweilen der Ausspruch des berühmten

d'A lern her t (Encycl. meth. 1783, II, pag. 529):

Le fer a ete connu et travaille presque depuis le

commencement du monde. Darüber hinaus, sollten

wir meinen, wird man die Zeit unserer Steingräber

doch wohl nicht ansetzen wollen?

Scheint nun bis soweit Alles dafür zu sprechen,

dass bereits die Erbaner dieser ältesten heidnischen

Gräber den Indogermanen angehörten, so stellt

sich dieser Annahme doch noch ein Bedenken ent-

gegen, das wir, wenn es auch von Herrn Hilde-
brand nicht aufgeworfen wird, gleichwohl an

dieser Stelle zur Sprache bringen müssen.

Verhält es «ich nämlich thatsäcblich so, wie

Dr. Hildebrand und überhaupt die Anhänger

des Dreithcilungsystems gern behaupten, dass wäh-
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rend derZeit der Steingräber Dar eine Inhuai&tion

der Leichen stattfand, dann würde man hierin so-

gar ein schwerer wiegendes Moment gegen den

indogermanischen Ursprung des Steinvolkes an-

erkennen müssen, als in dem etwaigen Fehlen der

Metalle.

Denn obgleich wir wissen, dass bei den Römern,
wie bei den Griechen, die Bestattung der Leichen

ältester Brauch war, dass bei den ersteren selbst

nach Jahrhunderte langem Bestehen der Verbren-

nung die Sitte des Begrabene sogar noch im An-
fänge der Kaiserzeit nicht völlig erloschen war,

so ist doch auch nicht zu bezweifeln, dass den ln-

dogcrmaucu von jeher und ursprünglich der Lei-

chenbrand eigenthümlirh gewesen ist (Grimm, Kl.

Schrftn« 11, S. 305). Bei einem von fremder Cultur

offenbar ganz isolirte» Volke, wie das nordische

Steinvolk, müssten wir daher diesen Ritus, viel-

leicht sogar als ausschliesslich vorhanden, nacb-

weisen können, ehe wir es wagen dürfen, von

indischer Abstammung zu reden. Selbst das Xeben-
einanderbestehen beider Gebräuche würde auf zwei

ganz gesonderte religiöse Anschauungen himleutcu,

die wir mit dem einheitlichen und immerhin pri-

mitiven Culturstande jenes Steinvolks nicht leicht

zu vereinigen vermögen.

Da scheint es nun aber, als ob gerade in dieser

Beziehung ein Irrthuin ««widerlegt seit langer

Zeit in der Archäologie sich fort gepflanzt habe,

indem sich hei näherer Prüfung des Sachverhalts

herausstellt, dass ein Begraben der Leichen in

den Steingr&bern vielleicht gar nicht stattfand.

Längs den Wauden der grossen Steinkammern
sitzen, wie Herr llildebrand und andere For-

scher berichten, in kleinen Einzelzelleu die Ske-

lete in hockender Stellung, den Ellenbogen auf
die Knie stützend und mit den Hunden das Ge-

sicht bedeckend; gleichsam, wie Jacob Grimm
sinnig andeutete: um den Leib wieder in dieselbe

Lage zu versetzen, die er vor der Geburt, im
Schoos» der Mutter eingenommen hatte (Heber das
Verbrennen etc. S. 271 *).

In einer solchen auf den kleinsten Raum be-

schränkten Haltung vermag zunächst keine Leiche

während ihrer meist sehr unruhig vor sich gehen-

den Zersetzung zn beharren, wenn nicht äusserer

Zwang Hie dazu nötliigt. Dieser fehlt bei den
hockenden Skeleten der Steingräber gänzlich. An
diesen Skeleten aber müssen noch sammtliche Ge-
lenkbänder wohl eonservirt vorhanden sein, weil

ohne solche die Knochen anseinandergefallen «ein

würden
, und hieraus ergiebt sich ferner, — da

nicht angenommen worden kann, dass in allen beob-

x
) Cicero de legib. H, c. 22: Mihi quidem antiquis-

simum sepulturu« genu» id videtur quo apud
Xeuophontem Cyru» utitur. Redditur enim terrae Cor-
pus, et ita locatum ac »itum quasi oporimemo matris
obdueitur.

achteten Fällen der Verwesungsproceas sich gerade

bis auf das sehnige Gewebe dieser Bänder erstreckte,

die ohnehin bei ungehemmter Fäulnis* schon früh

vou der Knochenhaut sich ablösen, — dass inner-

halb der kellerartigen Steinzeiten eine eigentliche

Zersetzung der organischen Substanz überall nicht

stattfand. Hätte man also in ihnen Leichen bei-

gesetzt, so würden diese sich gegenwärtig in ähn-

licher Beschaffenheit zeigen müssen wie etwa die

peruanischen Mumien, die ohne jede künstliche

Präparirung nur durch Einflug-* der kalten, massig

feuchten Gebirgsluft gänzlich austrockneten. Auch
diese sitzen hockend in kleinen Felsennischeu,

wurden aber, mit Tüchern und Stricken umwickelt,

in dieser Stellung gewaltsam festgchulteu (Ui vero
v Tschudi, Antig. Peruan. pag. 206 ;

Waitz, An-
throp.IV, S. 469; J. J. v. Tschudi, Reisen durch

Süd-Amerika, V, S. 171).

Da aber niemals dergleichen inumificirte (’a-

davor in den Steiukammeru des nordwestlichen

Europas Vorkommen, ho wurde auch nicht die voll-

ständige, sondern nur die skoletirto Leiche in ihnen

niedergesetzt und begruben. So auffallend ein sol-

ches Verfahren erscheinen mag. so wenig lässt es

sich aus den angeführten Gründen beaustanden

und wird auch, was die hockenden oder sitzenden

Skelete aubetrifft, durch directe Beobachtungen be-

stätigt, indem es unter Anderem in dem vorhin er-

wähnten Fundbericht über da* Steingrab bei Banzei-

witz ausdrücklich heisst, dass die Gerippe «mit den

untergeschlagenen Beinen, den Köpfen und Leibern

dicht aneinandergepresst“ vorgefunden wurden.

Mag nun einstweilen dahingestellt bleiben, ob

auch, wie es wahrscheinlich ist, die liegenden Ske-

lete der Steingräber in ähnlicher Weise behan-

delt wurden, jedenfalls geht aus einer ganzen
Ruihe anderer Thatsacheo zur Genüge hervor, dass

die Ablösung des Fleisches von den Leichen an

und für sich ein keineswegs ungewöhnlicher Ge-

brauch gewesen sein kann.

Man findet bekanntlich in Schweden, wie in

Dänemark and anderweitig, ausser der von Herrn
llildebrand beschriebenen noch eine zweite Classe

von grossen Steingräbern, die kt?ine vollständigen

und zusammenhängenden Gerippe, sondern, als

eigentliche Ossuarien, ganz zerstreut durcheinander-

liegende Knochen enthalten.

Als eine derartige sogenannte Riesenstube durch

Herrn Boye bei Hammer (Seeland) aufgedeckt

wurde, lagen die einzelnen Knochen nicht nur in

der grössten Unordnung, sondern auch so dicht

übereinander, dass die Ceberzeugung von einer

vorherigen Ablösung der Fleischmassen zieh ohne
Weitere» aufdrängte (Ann. f. n. O. 1862, $. 343).

Dasselbe Verhältnis« war, wie Boy« nachwies,

auch schon früher in den Steingriibern bei Bor-

reby (a. a. 0,, S. 345) und bei Petersgaanl (Ant.

’Tidek. 1846, S. 16) beobachtet worden, und ebenso
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hatte bereits I)r. Lukin (Arch. Journ. I, pag. 142,

eit- von Roye) bei einem von ihm auf Guernsey

eröffneten Cromlech sich dahin geäussert, dass

sowohl die frei nebeneinanderliegenden Knochen
wie die Stellung der Skelete in diesem Grabe eine

vorherige Fleischablösnng voraussetzen Hessen.

Ganz dieselbe Ansicht äusserte Jensen bei Ge-

legenheit der von ihm aufgedeckten Steinkammer
bei Enslev (Aarb. f. n. O. 1866, S. 207); und dass

auch in Schweden dasselbe Verfahren in Gebrauch
war, wird durch den FuDdbericbt. des Herrn Reichs-

antiquar 11 i Id ob ran d über die in Wcstgötland

von ihm eröffneten Steinkammern ausdrücklich

bestätigt (A. T. f. Sv. I, S. 272).

So liegt denn bei diesen auch anderweitig

häufig beobachteten Ossuarien im Grunde genom-
men kein anderes Princip vor, als bei der Bei-

setzung der einzelnen Skelete in den Steinzellen

:

in beiden Fällen Abtrennung des Fleisches; im
letzteren Falle eine vielleicht durch den Rang des

Verstorbenen bedingte grössere Sorgfalt in der

Bearbeitung des Skelets, im ersteren eine gewisse

Rohheit des Verfahrens, gleichsam eine Beschleu-

nigung der Operation, die, im Gegensatz zu den

Einzelbegräbnissen, bei den Massenbegräbnissen

sich gewiBsermaassen von selbst ergeben musste 1
).

Ausser diesen Behältern mit unregelmässig

durcheinandergoworfenen Knochen kommen nun

auch noch Steinkammern vor, in denen ebenfalls

nicht die zusammenhängenden Skelete, sondern

nur die einzelnen Knochen derselben, aber ange-

sammclt in kleine regelmässige Haufen und mit

obenaufliegendem Schädel längs den Wänden
herum, sich vorfinden (Ant. Tidskr. 1861, S. 15).

Kurz, so schwer es auch wird, sich mit dem Ge-
danken vertraut zu machen, dass die Leichname

entweder vollständig oder nach Zerschneidung der

Glied roaassen vor der Beisetzung von ihren Fleisch-

theilen befreit wurden, die vorliegenden Thatsachen

gestatten keinen Zweifel, und eine befriedigende

oder gewissermasaen versöhnende Erklärung dieser

für unser heutiges Empfinden so entsetzlichen

Manipulation finden wir vielleicht in der Ueber-

zeugung, dass die verbrennbare Substanz, das

Fleisch, der läuternden, aufwärts lodernden Flamme
übergeben wurde. Dass dies nun thatsächlich der

Fall war, ergiebt sich ans dem Vorhandensein sol-

l
)
Wa» die«e letzteren anbetrifft, die man meinten«

aussergewöhnli<*hen Katastrophen zuzuachreiben pflegt,

so interesnirt e« vielleicht, darauf hinzuwei»en, da*» die
Kuhata, ein unter den Bergvöl kern desNilaOiri leben-

der, dorthin eingewanderter Hinduvtamm, auch heute
noch ihre Todten zu verbrennen pflegen, aber immer
erst eiue gröBaere Zahl von Leichen »ich häufen laaae»,

ehe sie da» Todtenfent feiern und ihre OpfermahLzeiten
veranstalten (Ritter, Enlk. V, 8. 1021). Aua die-

sem Gebrauch ist auch das grup|>eu weine Vorkommen
der Todtenurnen in den Frnenfriedhttfeu leicht zu er-

klären.

eher Steingräber, in denen gewisse Knochen, na-
mentlich die dem Rumpfe angehörenden, entweder
gänzlich fehlen, oder in denen die verbrannten
Knochen neben den unverbrannten Vorkommen.

Schon Paludan (Ant. Ann. II, 2, S. 221—266)
fand in einem grossen Doppelgrabe auf Möen in

der einen Abtheilung uuverbrannte Schädel und
Knochen der Extremitäten, aber, „obgleich Alles

aufs Genaueste untersucht wurde, keine Wirbel
und Rippen“; in der anderen, südlichen Abt Hei-

lung zeigten dagegen alle Knochen „die deutlich-

sten Spuren der Verbrennung.“ In dem Eingänge
zum Gangbau sassen zwei Skelete; danebenlagen drei

einzelne Schädel ohne Spur von Verbrennung, dicht

dabei aber verbrannte Gebeine bunt durcheinander.

Ganz ähnlich lautet der Fundbericht über den
grossen, im Jahre 1816 eröffneten Rishügel im
Amte Praestö, wobei ausdrücklich erwähnt wird,
dass beide Bestattungsarten gleichzeitig gewesen
sein mussten (Ant. Ann. 111, S. 54).

In Schonen wurde das gleiche Vorkommen beob-
achtet: eine grosse Riesenstube bei Quistofta

(Malmühua), die im Jahre 1822 eröffnet wurde,
enthielt verbrannte Kinderknochen in einer Urne
und „eine grosse Menge einzeln zusaramen-

gepackter unverbrannter Schädel und Knochen,
unter denen säramtliche Wirbel und Rippen
fehlten“ (Iduna, Hft. 9, S. 290).

Nach einem Fnndberichte des Herrn v. Ha-
ge now (N. Poram. Pr.-BL III, S. 322) ergab
ebenfalls ein von ihm bei Puddemin auf Rügen ge-

öffnetes Steingrab ausser den Schädeln nur noeb

Arm- und Beinknochen; es fehlten „alle übrigen

Knochen des Rumpfes, der Hände und Füsse.“

Dieses Verhältnis wurde fast jedesmal von ihm
beobachtet, und er kam dadurch zu der Ueber-

zeugung, „dass die Extremitäten, oft auch nur

allein der Kopf, vom Leibe abgetrennt und be-

stattet wurden, während man den letzteren ver-

brannte.“

Verdeckt liegende Steiugrüber, welche zugleich

mit den vom Fleische befreiten Gebeinen auch die

verbrannten Knochenreßte, frei auBgeetreut oder in

Urnen beigesetzt, enthielten, wurden auf Seeland,

Falster, Möen, Fülinen, in Jütland und Schleswig

etc. so häufig beobachtet, dass deren weitere Auf-

zählung uns füglich erlassen werden kann, und da

ausserdem nach Worsaae’s ausdrücklichem Zeug-

niss (Congrvs de Paris p. 219) in den freistehen-

den Dolmen Dänemarks überall nur verbrannte

Knochen Hebenden Steingeriithen Vorkommen, auch

fast ohne Ausnahme beinahe in jedem Steingrabe

aiiBgeglühte Flintsplitter, sowie Asche nnd liolz-

kohlenreste aufgefnnden wurden (Worsaae, Ann.

f. n. Oldk. 1845, S. 209; Nilsson, Skand. N. U.

B. I, C. 1, 8. 74), so deutet eben Alles auf den

Leichenbrand hin.

Auch in den englischem Steingräbern ist nach
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Lubbock’ 8 statistischen Zusammenstellungen (Pre-

bist. times 1869, pag. 147) die Verbrennung bei

Weitem vorherrschend: unter 267 ^ Wiltabire

eroffneten Steingräbern fanden eich 214 mit ver-

brannten Knochen.

In Holland wurden in den zahlreichen Stein-

kammern und Dolmen der Provinzen Drenthe und

Yaael niemals Skelete, sondern ohne Aufnahme Ur-

nen mit verbranntcu Knochen gefunden (Weiten*
dorp,Overdehuneb. S. 102; Janssen, Drenthsche

oudh. S. 13); und was endlich Deutschland an-

betrifft, so ift nach Wein hold (Todtenbest. S.

120), dem Lindenschmit (Arcb. f. A. HI, S.

1 10) sich anschliesst, auch hier in den Steingräbern

die Verbrennung wenigstens als vorherrschend zu

betrachten.

Nach allem Vorhergehenden scheint cs kaum
zu viel gewagt zu sein, ganz im Gegensatz zu der

gängigen Ansicht die Behauptung aufzustellen,

dasa während der Steinzeit sogar ausschliesslich

Verbrennung obgewaltet habe, die sich entweder

auf die abgelöste Fleischmasse, oder nur auf den

Rumpf, oder auch auf den vollständigen Körper

erstreckte l
). Damit wäre dann das gleichzeitige

') Zu demselben Resultate, doch auf anderem Wege,
kam bereits Giesebrecht, in den Baltischen Studien
XII, 2, S. 127 ff. Er meint, dass die Todten gekocht
und dann das gekochte Fleisch verbrannt wurde. —
Gemahnt vielleicht der bei den Römern herrschende
Gebrauch, vor dem Verbrennen der Leichen dienen ein
Glied abzueclineiden (ob reaectum) und besonder* zu
begraben (Marquardt, H&ndb. V, 1, 8. 375) noch au
die uralte Sitte der Fleischablösung und der Theil-
gräber? Beides findet sich bei den verschiedensten
Völkern und in mannigfaltigster Weise. Capt. Mea-
dowi Taylor (Transact. of the R. Jrish Acad. Vol.
XXIV, Antiq. P. V, Dublin 1865, pag. 329—369) schil-

dert alt-arische Gräber bei Jewurgi im Dekhan, die er
älter als 3000 Jahre schätzt, in deren 8teinkisten ausser
ganzen Skeleten oft nur einzelne Schädel, oder Skelete,
deren Schädel mitten auf dem Leibe liegt, oder auch
die lose durcheinander geworfenen Knochen Vorkom-
men. „Bei den Buddhisten in Siam.“ berichtet Craw-
furd (bei Ritter, Rrdk. IV, 1171), „ist die Behand-
lung der Todten sehr verschieden. Die Leichen der
Aermsten werden in das Wasser geworfen, die Wohl-
habenderen werden verbrannt, deu Rest ihrer Gebeine
bleicht mau in den Feldern. Weiber, die im Zustande
der Schwangerschaft starben, werden erst begraben,
dann aber nach einigen Monaten noch verbrannt. Auch
alle anderen höheren Stände können verbrannt werden

;

gewöhnlich auf pyramidal aufgebauten Scheiterhaufen.
Sehr häufig wird aber vor dem Verbrennen alles
weiche Fleisch abgeschnitten, um damit deu
Hunden, Geiern und anderen Raubthieren, von denen
ihre TempelPyramiden auf eine ekelhafte Weise voll
sind, ein verdienstliches Almosen zu spenden. Dieser
widrige Gebrauch hat hier, wie anderwärts in buddhi-
stischen Ländern, durch die Lehre der Metempsyrhose
Eingang erhalten.“ (Vgl. auch Benfey, bei Ersch
und Gr über, Art. Indien, pag. 336). Von den Ein-
wohnern zu Taxila in Indien berichtete schon Ari-
stobul us (Strabo, XV, pag. 714), dass sie von Geiern
da* Fleisch der Verstorbenen verzehren Hessen; ähn-
liches bei Herodot, 1, 140, von den Persern. Die

Auftreten von unverbrannten und verbrannten Kno-
chen nicht nur in denSteingräbern, sondern vielleicht

auch in Hügelgräbern lediglich auf zwei verschie-

dene Methoden der Verbrennung zurückgeführt,

und es liegt auf der Hand, wie außerordentlich

vereinfacht dadurch die Anschauung der oft so

zusammenhangslos erscheinenden verschiedenen

Gräberformen sieb gestalten muss. So würde auch

durch die Verbrennung des abgelösten Fleisches

nabe zusammengerückt , was früher unvereinbar

erschien: die kleine aus Steinplatten errichtete

Zelle im gewaltigen Steinbau enthält danach die

dem Feuer nicht aungesetzten, und die in ebenso
kleiner Steinzelle stehende Urne des Hügelgrabes
umschließt die vom Feuer nicht zerstörten Ge-
beine. In beiden Fällen — Verbrennung des

Verbrennbaren . also ein und dieselbe religiöse

Richtung, and nur ein Nachlassen der in der Be-
wältigung kolossaler Massen und schwieriger Ar-
beiten Befriedigung suchenden religiösen Begeiste-

rung.

Dazu kommt nun endlich, uud dies kann fortan

gar keinem Zweifel unterliegen, dass die von den
nordischen Archäologen vorgetragene Lehre, als

ob die Steingräber einer besonderen Culturperiode

und einem besonderen Volksstamme angehört
hätten, jeder tha t sächl ich en Begründung
durchaas entbehrt. Sie sind allerdings die

ältesten Gräber der Bewohner unserer Gegenden,
aber doch auch gleichzeitig mit den Hügelgräbern,

und erhalten sich — namentlich als Einzelbegräb-
nitse — bis in die ersten Jahrhunderte der christ-

lichen Zeitrechnung. Wir können uns an dieser

heutigen Guebern oder Parsis auf Bombay setzen die
Leichen auf hohen Felsklippen aus und begrabeu später
die Knochen (Ritter, Erdk. VI, 8. 1091). — Indianer
Nordamerikas pflegen die Leichen auf hohen Bäumen
oder Gerüsten abfaulen zu lauen, oder sie verbrennen
da* Fleisch, bevor sie die Gebeine beisetzen (Klemm,
Cultgesch. II, 8. 106 ff.). Auf Tahiti werden die Leichen
unter offnen Gebäuden der Luft ausgesetzt, bis das
Fleisch verfault, worauf die Gebeine abgeschabt, ge-
waschen und begraben werden (nach Cook, cit. von
B. C. Hildebrand, A. T. f. Sv. I, 8. 274). Hum-
boldt (Reisen in die Aeq.-Gegenden, von Hauff, Bd.
IV, 8. 149 ff.) fand in der Höhle von Ataruipe am
Orinoco etwa 600 wohlerhaltene Skelet«, jede« mam-
mengebogen in einer Art Korb liegend und so voll-

ständig. dass keine Kippe, kein Fingerglied fehlte. Die
Indianer erzählten ihm. dass man die frische Leiche in
die feuchte Erde lege, damit sich das Fleisch allmälig
verzehre

;
nach einigen Monaten nehme man sie wieder

heraus und schabe mit scharfen Steinen den Reet des
Fleisches von den Knochen. Mehrere Horden am
Guyana haben noch jetzt diesen Brauch. Die Gua-
raons legen die Leichen in Netzen ins Wasser

, wo
dann die kleinen Caraibenfische in wenigen Tagen das
Muskelfieisch verzehren und das 8kelet zum Begraben
„präpariren.“ Dass im Alterthum die M&saageteu das
Fleisch sorgfältig von den Knochen abzulösen pflegten,
erwähnt Humboldt (a. a. 0. 8. 153), doch wüsste ich
einen speciellen Beleg dafür nicht anzuführen.
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Stelle in weitere Details nicht ein lassen, aber zahl-

reiche, anf Münzen und sonstige Alterthümer »ich

stützende Beweise enthalten die bekannten Unter-

suchungen und Abhandlungen von Gansauge,
Estorff, JanBsen, Lallemand, Martin,
Rougemont, Lukis, Fergusson und an-

derer Forscher.

Es ist demnach kein Zweifel, dass die Steiu-

gräber errichtet wurden von einem indogermani-

schen Volke, mithin von uu^ren directen Vorfahren.

Und so ergab sich uns durch eine weitläufige

kritische Betrachtung nur wieder dasselbe Resultat,

das bereits die Antiquare des vorigen Jahrhunderts,

ein Abel, Eccard, Keysler, Rhode, Beck-
mann, Zi mmermann, Mushard, Lodtmunu,
Pratje, Scbatenius, Nunningh, Baring
u. s. w., lediglich aus der unbefangenen Anschauung
der örtlichen Verhältnisse, die nirgends einen Ab-
schnitt oder eine Unterbrechung, sondern überall

nur die engste Zusammengehörigkeit zwischen

Steiugrftborn und Hügelgräbern und Urnenlagorn

erkennen lassen, gewonnen hatten: einstimmig ©r-

kl; n ten sie die Steinbauten unserer Gegenden für

urgermanische oder altsächsische Grabdenkmale
und Opferaltäre. Es bewahrheitet sich hier das be-

kannte Wort: „Das längst Gefundene wird wieder

verscharrt!“

11 .

Das Bronzealter.

„Ipso* Germanos indigenas crediderim
, mim-

meque aliarum gentium ndventibus mixto K .“ Ta ci t.

Germ. c. 2.

Je mehr durch die neuere historiiiche Forschung

dieser Ausspruch des Tncitus seine wissenschaft-

liche Bestätigung fand, um bo weniger konnte es

dem dänischen System der Periodentheilung gelingen,

innerhalb Deutsch laml festen Halt zu gewinnen.

Denn, als allgemeines Gesetz für die Entwicke-

lung des Menschengeschlechts angeblich „in der

Natur der Dinge" begründet, bedurfte die Auf-

einanderfolge der drei Perioden, sobald man sie

in dem wechselnden Inhalte der Gräber wieder-

erkennen wollte, zu ihrer Erklärung eines neuen

Factors. Da nämlich an den Alterthüinern keine

nilmälige Ausbildung oder vermittelnde Ucber-

gänge von einer Periode zur anderen zu erkennen

waren, so musste man zur Erklärung dieses auf-

fallenden Verhaltens Einwanderungen verschieden

civilisirter Völkerschaften vor sich gehen lassen,

die daun freilich mit der gesetzmAasigen Folge der

Perioden an und für eich nichts zu thun hatten

und füglich auch in umgekehrter Ordnung hätten

vor sich gehen können.

Solche Einwunderungen aber, wiederholte Ein-

wanderungen sogar, kannte die deutsche Wissen-

Ar.'hir fOr Anthropologie. Bd. VliL

schuft, die trotz aller dänischen Abmahnung (Wor-
saae, Nut. Altertk. in Dtsehl. S. 18; Ann. f. n.

Oldk. 1847, S. 377; 1883, S. 122; Schmidt, Le
Dauern, pag. 139; etc.) an den historischen Ueber-

liefcruugen nnverbrüclilich festhielt, nicht, und
vermochte daher auch nicht dem System eine feste

Basis zu gewähren. Weun mau dessenungeachtet

hier oder da sieh einzelner, dem Dreitheiluuga-

system eigenthümlicher Kunstausdrücke, wie Bronze-

periode, Uehergangsxeii, zweites Eisenalter u. dergl.,

mit gewisser Vorliebe zu bedienen pflegt, so ist

das ein ziemlich harmloses Vergnügen, wodurch

man nur zu erkennen giebt, dass man die Glocken

läuten hörte, ohne im Geringsten zu wissen, wo
hie hängen. Freilich lies» Lisch sich leider ver-

leiten, von seiner älteren gesunden Annahme einer

einheitlichen Entwickelung zu Gunsten des däni-

schen Systems abzuweichen und drei verschiedene

Culturperiuden und Gräberarten mit drei verschie-

denen Völkern in Beziehung zu setzen l
). Die

Sache zerfiel aber doch bald in sich selbst; und

als auch Troyon den Versuch unternahm, sich

der schönen Pfalbau-Serieu zu bemächtigen, als

geeignetes Motiv für ein ethnologisches Drama in

drei Aufzügen, da bereitete ein energischer Protest

Meister Keller’« diesen „gow agten Hypothesen,

diesen künstlichen Combinationen und will-

kürlichen Deutungen der Thatsachen“ ein so

klägliches Fiasko (Pflb. Bor. V, S. 186), dass »eit

jener Zeit Niemand wieder Neigung gezeigt hat,

ein solches Drama, selbst nicht in verbesserter

Bearbeitung, zur Aufführung zu bringen. Dank
der vortrefflichen Thätigkcit Lindensc h mit 's

liegen vielmehr gegenwärtig bei uns die Verhält-

*) Mau hat zur Verherrlichung der Culturperioden

die Fabel ersonnen und anoh in Deutschland geflis-

sentlich verbreitet, das» ihn- F.iitderkung gleichzeitig

und unabhängig von einander in Kopenhagen, Luml
und Schwerin gemacht »ei. Thatsächlich kann davon gar

keine Rede sein. Thomsen's „Ledetraad“ erschien

1896, die deutsche Ausgabe iin folgenden Jahre. Um
diese Zeit hatte Lisch, wie sich das einfach ergiebl

aus seinem vorhin citirten Raison »erneut über das
Eisen in Bteingräberu, noch nicht die geringste Ah-
nung von den drei Culturporiodeti, und ausserdem la>-

richtet auch Worsaao, Die nation. Alterk. K. 15, au*
drücklich: „In Meklenburg liat Lisch sich den nor-

dischen Forschem nngQ«cblosseu und die Einthei-

hing in Culturperioden angenommen.“ Was Nilsson
betrifft, so kannte er im Anfang seines 183H begonne-
nen Buches, „Hkand. Nordens Ur-invinare,“ Doch nicht

einmal die Brouze und erklärte auch ohnehin in einem
zu Christ iania 1*44 gehaltenen Vortruge (lüdrag tili

Kunskapen u. ». w. S. 6), dass Thomson zuerst die

Aufmerksamkeit auf das merkwürdige Verhältnis» der
Periodentheilung hiugelenkt habe. — Uebrigens war
die Lehre, das» Schwerter und schneidende Gerät h-

schäften zuerst von Stein, daun von Erz und erst viel

später von Eisen gewesen seien, in Dänemark schon
oft ausgesprochen worden, s|»cciell von Tvcho Rothe,
Schediasma de gladii» veterum, inprimis Dauorum,
1752, ap. Oelricbi, Tom* I. pag. iwi aqq.
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nisBe derartig, dass jeder Verlach, nn seren Alter-

tümern nach Art der nordischen Forscher ethno-

logische Resultate abgewinnen zu wollen, einfach

der Lächerlichkeit anheimfallen würde.

Nachdem in den dreisnger Jahren die Danen

ganz zufällig „beim Aufstellen und Ordnen des

Museums“ die drei Culturperioden entdeckt hatten

(Ann. f. n. 0. 1847, S. 378), unterließen sic we-

nigstens hinterher nicht, als es galt, in populären

Schriften für ihre Entdeckung Propaganda zu

machen, die vermeintlich unzweifelhafte Richtig-

keit des Systems durch Beibringung einer Menge
schöner Beweise zu documentiren. Ganz anders

verfährt die durch Herrn Hildebrand vertretene

Stockholmer Schule. Sie verzichtet, wie wir sahen,

auf solche Hülfsmittel, an denen doch vielleicht

der Eine oder Andere etwas zu rütteln finden

könnte, mit vollem Recht, weil sie mit Hülfe eines

ganz einfachen Axioms jede Gegenrede von vorn-

herein unmöglich zu machen weiss. „Was ich in

Schweden finde, das gehört mir; und was mir ge-

hört, gleichgültig, ob durch Raub, Kauf oder

Tausch, das habe ich auch verfertigt!“ So lautet

dies Axiom (S. 200, Ann.), womit zugleich unsere

frühere Erwartung, da#« es Herr Hildebrand an

sicheren Beweisen für die einheimische Production

der Alterthümer nicht fehlen lassen würde, in

wirklich überraschender 'Weise erfüllt worden ist.

Jetzt begreifen wir es allerdings, wie Jemand,

im Besitz einen solchen Grundsatzes, wenn er

daneben ganze Völkerschaften in Bereitschaft hält,

damit sie «tets zu rechter Zeit auf die Bühne treten

können, so brillante welthistorische Resultate zu

erzielen vermag, das« selbst die Geschichte darob

in tiefes Schweigen versinkt. Hierin liegt denn

auch die Erklärung der sonst u »begreiflichen That-

sache, dass die Stockholmer Archäologen e» durch-

aus nicht für erforderlich halten, sich im Geringsten

darum zu bekümmern, wenn Nilssou und W i-

berg schon «eit einer Reihe von Jahren mit stets

wachsendem Erfolg und mit immer schärferer Mo-
tivirnng ihren Landsleuten das Ursprun gerecht an

den schwedischen Bronzen absprechen, denn jener

Grundsatz beweist ja auf das Schlagendste, dass beide

Forscher im Irrthuni befangen und ihre Ansichten

keiner Widerlegung werth sind. —
Sehen wir uns jetzt die interessanten Ent-

hüllungen aus dem schwedischen Bronzealter etwas

näher an.

„Es leidet keinen Zweifel, dass das Bronzevolk

sich oft genöthigt Bah, bei dem Steinvolke eine

Anleihe zu machen; denn wer wird sich darüber

wandern, dam die Zufuhr von Bronze keine ge-

regelte war?“ Niemand wird sich darüber wun-
dern! Aber sehr wunderbar will es uns dünken,

dass diese technisch doch so hochbegabten Bronze-
leute zugleich solche Tropfe gewesen sein sollten,

dass eie Hunderte von Jahren hindurch ihre ganze

Cultur auf eine so zweifelhafte Znfuhr vom Aus-

lande gründen mochten, und, wenn diese aasblieb,

lieber hingingen zu dem unterjochten Steinvolke

und Steine sich erbettelten, anstatt das unmittelbar,

in Schweden, wie in Dänemark und Meklenburg,

zu ihren Füssen liegende Eisenerz zu benutzen

(Forch hamraer, Skand. geogr. Nat. S. 762;
Molbech, Histor. Tidskr. V, S. 264; Worsaae,
Dän. Vorzt. S. 59). „Bronze is a mixed raetal,“

sagt der vielerfahrenc Thom. W right (Celt,

Rom. etc. pag. VIII), „and it is absurd to sup-

pose, that its use could have preceded that of iron

in oountries, where the latter metal was abundant.“

Ist cs aber nicht weit — schlimmer, wenn Jemand
anzunehmen wagt, ein mit Darstellung der Bronze

Jahrhunderte, sogar Jahrtausende hindurch ver-

trautes Volk wäre ausser Stande gewesen, das

Eisen zn verarbeiten? Es soll doch, wie stets be-

hauptet ist, der Fortschritt von der Bronze zum
Eisen ein nntnrgemässer sein (Z. A. d. N. 1847,

S. 62 und häufiger); erst neuerdings noch, als im
Congress zu Brüssel der Orientalist Oppert darauf

hinwies, da«« in .Asien, wo er diese Frage ganz
speciell studirt habe, die Kenntnis» des Eisens

mindesten« ebenso alt gewesen sein müsse, wie die

der Rruuze (Congres etc. pag. 499), erwiederte WT
o r-

saae in geistreicher Weise: „cela me parait con-

traire a la vraisemblance, je dirai meine contre
natu re; il ne faut pa« engend rer les per«« par

leurs fil«.“ Gut; verhält sich dies so, und ist die

Nachfolge des Eisens auf Bronze eine ebenso na-

türliche, wie die des Sohnes auf den Vater, so

folgt, dass das nordische Bronzereich, wenn es

sogar nach vielen Jahrhunderten noch nicht die

Fähigkeit erlangte, das Eisen verarbeiten zu kön-
nen, überall nichts Besseres gewesen sein kann, als

ein — wesenloses Fantom!
Ucbcr die Bezugsquelle von Kupfer und Zinn

werden wir durch Herrn Hildebrand leider nicht

weiter aufgeklärt. Das dänische Bronzevolk soll

dies«? Metalle, wie man anfänglich mit Zuversicht

behaupten wollte, aus England (Dänem. Vorzt.

S. 36), nach späterer Version aber „ganz unzwei-

felhaft“ nus Asien bezogen haben (Le Danem. pag.

83). „Muthmaassnngen aber sind gefährlich, “ meint
Dr. Hildebrand, und es genügt auch vollständig,

wenn wir wissen: irgend woher von auswärts muss
die Bronze nach Schweden importirt worden sein!

„Mit wahrer Lust that das Bronzevolk weit

mehr, als nöthig war, und überzog seine Arbeiten
mit. einen« wahren Netz von Ornamenten.“

Sonderbares Volk! Wenn aber, wie es fast

den Anschein hat, zugleich damit gemeint »ein

soll, dass die nordischen Bronzen nicht die Er-

zeugnisse einer gewerblichen Industrie waren, son-

dern da«» vielleicht Jeder für sich in Bronze ar-

beitete und, zu Hanse sitzend, nach Herzenslust

«einem Nisus formativn» in Bronze Auadruck zu
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geben buchte, — dann würden wir ohne Frage das
schwedische Bronzevolk als einen neuen Bei-

trag für Gulliver*» Reisen besten» empfehlen
müssen.

Im Uebrigon ist e» allerdings Thatsache, das» die

Bronzen der nordischen, dänischen, meklenhurger
Hügelgräber fast ohneAusnahme reich, mitunter sehr
reich, doch ohne den Eindruck der Ueberladung
zu machen, verziert sind. Dabei ist die Arbeit,

sowohl im Gua» wie in der Gravirung, durchweg
»o tadellos und geschmackvoll ausgeführt, oft hoch-

vollendet und von edelstem Stil, dass selbst die

Industrie der classischen Völker nichts Besseres

aufzuweisen vermag. Während wir in dieser Be-
ziehung ganz mit Herrn Hildebrand überein-

stimmen, fallt es uns doch auf, dass er, obgleich

die Thongefusse des Steinvolks sogar anerkennend
von ihm erwähnt wurden, gänzlich schweigt über
die keramischen Leistungen des in jeder Hinsieht

weit interessanteren Bronzevolkes. Erklärlich ge-

nug! Denn um jene Bronzen den nordischen Ein-
wohnern zuschreiben zu können, musste man beide

Angen verscblieasen vor dem ganzen Jammer einer

rohen, barbarischen Cultur, dio uns in den Todten-
nrnen der nordischen und meklenburgischen Hügel-
gräber entgegentritt. Neben den meisterhaften,

edeln Erzeugnissen einer, mit ihrer fast ausschrei-

tenden Neigung zum Decoriren kein Schwert, kei-

nen Schmuck, selbst nicht das kleinste Messer uu-

verziert lassenden Mutalltechnik stehen in den
Gräbern, über alle Begriffe roh und formlos, nicht

aus Thon, sondern aus ungeschleramter, humus-
haltiger Lchmurde zusammengeknetete Urnen, die

statt jedes regelmässigen Ornamentes nur einzelne

wahrhaft kindische Versuche zum Buntmachen oder
den verunstaltenden Bewurf mit einer schmierigen
Sandmasse aufweiseu und an einem offenen Teuer
nur massig gehärtet sind.

Thon bildet die erste Materie aller Kunst (Plin.

u. h. XXXV, 12, 44) und der Geist eines Volkes

spiegelt sich in seineu Thongerüthen. Solche Ar-
beiten sind, wie Herr Hildebrand es nennt, diu

unzweifelhaften Früchte der Gesammtarbeit
eines Volkes, dessen ästhetische Bildung und tech-

nische Entwickelung gerade an ihnen mit Sicherheit

zu erkennen sind. Und wenn inan nuD die Ke-
ramik der Hügelgräber einer kritischen Beurthei-

lnng unterzieht, so kann das Verdict nicht anders
lauten als: Das Volk, dem diese Urnen angehörten,
war überaus roh ; cs entbehrte jeder feineren Cultur
und stand offenbar, weil man noch nie ein gut ge-
härtetes, elegant geformtes und edel verziertes

Thongefäss in seinen Gräbern gefunden hat, mit
seinem ästhetischen Empfinden und seinen tech-

nischen Fertigkeiten auf einer viel zu niedrigen

Stufe, um Gegenstände wie die fraglichen Bronzen
anfertigen zu können.

Reich verziert, mit der grössten Sorgfalt gear-

beitet, zeigen sich dagegeu die Urnen und Haus-
haltsgeschirre aus den ältesten Steiugräbern ; an
Hunderten von diesen interessanten Gefässen mag
man sich darüber belehren, was unsere Urväter
an künstlerischer Bildung inithrachteu aus ihrer

ursprünglichen Heiwath; hier hätte man vielleicht

den wahren,unvermischton indogermanischen Kunst-
etil zu suchen, den in südlichen Ländern Niemand
mehr in seiner Reinheit antreffrn wird. Aber bald

macht sich, an jener Töpferwaaro sowohl wie an
den Gräbern selbst, eine Erschlaffung der Pro-

ductionskraft und der bildnerischen Phantasie be-

merklich, und mit dem Eindringen fremder Han-
delswaare, und gerade dort, wo diese sich am stärk-

sten anhäufte, tritt au die Stelle des älteren, sorg-

fältig gearlieiteten Thongeräthea jenes Erzeugnis»
der Ilügelgräberzoit, selbst nach dem Urtheile däni-

scher Forscher das niedrigst e, schlechteste Fabrikat
der gesamznten germanischen Kerameutik (Annal.

f. n. 0. 1844, S. 333).

„Auch so ernste Dinge wie die Kriegs- und
Ilandwerksgeriithe wurden von dem nordischen
Bronzcvolke reich verziert.“

Bekanntlich ist die Zinnbronze, vermöge ihrer

Eigenschaft bei angemessener Legirung nach dem
Ablöschen durch Dengeln im kalten Zustande ein

sehniges Gefüge anzuuehmen
,

recht wohl UDd
jedenfalls besser als gewöhnliches weiches Eisen

für schneidende Gerathschaflen zu verwenden.
Messer, vortrefflich zuui Rasiren, andere zum Be-
arbeiten von Bernstein, Holz, Knochen u. dergL
geeignet, Ackerbaugeräthund Werkzeuge aller Art,

wie Ptlugschare, Sicheln, Beile, Hobel- und Zieh-

eisen, Meissel, Sägeblätter sind ebenso gut wie
brauchbare Schwerter aus ihr herzustellen. Al-

lein mit dein Kriegsgeräth , namentlich mit den
Bronzeschwertern der nordischen Hügelgräber, hat

es doch seine eigene Bewandtnis». Obgleich die,

stets mit Canuelüreu oder feinen Läugsrippen

versehenen, meisterhaft gearbeiteten Klingen an
und für «ich von vorzüglichster Beschaffenheit und
kräftig genug sind, um als forraidahle Waffen —
wie Kemble sie bezeichnet— dienen zu können,

so wird ihre Führung beinahe unmöglich gemacht
durch die auffallend kurzen und verhältnissmässig

zu leichten Griffe. Sogar bei Klingen — wie

sie in Dänemark und Irland Vorkommen — von

80 Centim. Länge und 5 Centiru. Breite zeigen

die Griffe nur eine Länge von 56 Millimeter,

sind obendrein mit einem grossen, rautenförmigen

Knauf versehen und oft durchbrochen oder anch

so zierlich und fein mit Goldplättchun, Goldfäden,

Bernsteincinlagen geschmückt, dass Alles beim

ersten energischen Angreifen an den Fingern

hängen bleiben musste. Es sollen diese Schwerter

freilich, wie mau meint, nur zum Stossen gedient

haben. „All people,“ bemerkte dagegen bereits

Th. Wright (Celt, Rom. etc. pag. 76), „in a rudo

87*
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state, whosc soldiers are not highly disciplined,

are more apfc to use swords for »triking than

thrusting.“ Und, setzen wir hinzu, ein kriegeri-

sches Volk, da« sich ausschliesslich der Stosswaffen

bediente, würde bald zu der Krkenntniss gelangt

sein, dass zum Parireu eines Stosses auch ein

Stichblatt vorhanden sein muss, und würde nicht

unterlassen haben, seine Schwerter damit zu ver-

sehen.

Man findet ferner bei anderen Schwertern

den Griff sogar hohl gegossen und seinen Lehm-
kern nur so dünn mit Bronze überzogen, dass diese

oft schon gänzlich verwittert ist (Nord. Tidsk. I,

S. 179, 184; UI, S. 294; Ann. f. n. 0. 1856,

8. 356, Nr. 47; Aarb. f. n. 0. 1868, 2, S. 108).

Solche Waffen waren selbstverständlich für krie-

gerische Zwecke ebenso wenig brauchbar als jene

grossen verzierten Streitäxte, welche ebenfalls

wie einige Lanzenspitzen
,
über einen „bis vorn

an die Schneide gehenden Lehmkern 4
* gegossen

wurden (Aarb. f. n. 0. 1866, S. 120 ff.) Dies ge-

schah, wie behauptet wird, aus Mangel an Bronze!

Aber ein rohes Volk, das sogar bei seinen unter-

jochten Vorgängern sich Stoingeräthe erbettelt

buben soll, würde den spärlichen Bronzevorrath

ohne Zweifel zu nützlicheren Dingen verwendet

hüben, als zu solchem Tand; so verschroben und
unpraktisch vermögen wir die alten Germanen
uns doch nicht vorzustellen!

Diese angeblichen Kriegswaffen, die mit er-

staunlicher technischer Fertigkeit, mit edelstem

Geschmack in Form und Zierrath, aber ohne die

geringste Rücksichtnahme auf praktische Brauch-

barkeit verfertigt wurden, können nie und nim-

mer das Fabrikat eines nordischen Volkes gewesen

sein, das nur erst die primitive Stufe einer „Stein-

zeit“ hinter rieh hatte und, abgesehen von dem
Wohlgefallen an dieser unnützen Tauschwaare,

seine Uncultur auch darin zu erkennen gab, das»

es jene prächtigen Bronzeschwerter eingelegt in

roh ausgehöhlte, mit Pech verklebte Birkenholz-

stücke, auch umwickelt mit Birkenrinde oder

Leinwand in den Hügelgräbern beizusetzen pflegte

(Ant. Tidsk. 1849, S. 33; Ann. f. n. 0. 1854,

S. 854; 1856, S. 342; Aarb. f. n. 0. 1866, S.

315; Schmidt, Dunem, pag. 76; Rhode, Antiq.

Reinnrq. S. 254). Es sind vielmehr Schau- und
Prunkstücke eines so hoch gesteigerten Luxus,
wie er überall nur bei einem unter den günstigen

klimatischen Verhältnissen des Südens lebenden
Volke sich zu entwickeln vermochte. Man kann
es gelten lassen, wenn von einem solchen Cultur-

voike jene kostbaren Schwerter pit den kurzen,

aber reich verzierten Griffen vielleicht als Eti-

quettedegen neben anderen Pnrazonien getragen,

oder möglicherweise auch als männliches Attribut

benutzt und ßtatt der eigentlichen Kriegswaffe
den Verstorbenen ins Grab mitgegehen wurden;

aber nicht allein, dass die Vorstellung, wie unsere

gigantischen, thierlellbekleideten Germanen mit

solchen Prunkwaffen einherstolzirteu, im höchsten

Grade komisch wirkt, es- entgeht uns auch dafür

jedes Verständnis«, wie wunderbar es doch um
die geistige Organisation eines Volkes bestellt ge-

wesen sein muss, dem mit der ersten Kenntnis»

der Metalle, neben dem gänzlichen Zurücktreten

praktischer Rücksichten, zugleich der luxuriöseste

Sinn, der feinste Geschmack und die höchste Be-

herrschung der Technik erwachsen konnten, wie

sie in der Anfertigung solcher Waffenstücke sich

kundgehen.
War überhaupt das nordische Bronzevolk so

kriegerisch, wie es geschildert wird, und wie man
aus der grossen, die in Gräbern gefundenen

Eisenschwerter wohl um das Hundertfache über-

treffenden Anzuhl von Bronzoschwertern schließen

müsste; warum beschränkte es seine Kriegs-

waflen dann fast allein auf diese Schwerter ohne

Scheiden und Wehrgeh&nge; und wo, darf man
fraget), sind seine Rüstungen, Helme, Panzer und
Schilde? Nur ein einziger Brouzeschild ist iu

Scaudinavien aufzuweisen und diesen musste man,
wie ebenfalls die drei in Dänemark gefun-

denen Schilde, für — südländisches Fabrikat an-

erkennen!

Sogur ihr Handwerksgerith sollen die nor-

dischen Bronzeleute mit einem Netz von Or-

namenten überzogen haben? Dann verstund die»

rüthselhaftc Volk sieh in der That auf solche Fi-

nessen eine» höheren Luxus, von denen wir heut

zu Tage gar keinen Begriff mehr haben! Schade
nur, dass Herr Hildebrand uns nichts Näheres
über dieses verzierte Geräth berichtet. Denn wir

selbst kennen ausser dem Nähapparat der Weiber,
bestehend in einem zierlich ornamentirten Messer
nebst Pfriem und Pincette, nichts derartiges; ausser

einigen schlichten Meissein oder Keilen aber,

die nebst den geschweiften 6 bis 10 Centim. langen

Bronzesägeblättchen — von denen u. a. bei Wor-
saae, N. 0. Nr. 157 ein wahres Prachtexemplar
abgebildet ist — allerdings recht würdige Re-
präsentanten der damaligen ZimmermannskutiHt bil-

den, ist überall kein Handwerkszeug, noch irgend
ein anderes Arbeitsgeräth oder sonstige» Haus-,
Hof- und Feldinventar de» nordischen Bronzereichs

bekannt geworden 1
). Die Ausrede, das» man der-

*) Ebenso bezeichnend für den überaus primitiven
Zustand der heimathliehen Technik wie diese kindlichen
Sägeblätter sind aucli die an zerbrochenen Bronze-
sachen vorgeuommenen Reparaturen oder Flickereien.
Nicht» in der That ist besser geeignet, den gewaltigen
Abstand zwischen ihr und derjenigen, mit welcher
diese Gegenstände ursprünglich gearbeitet wurden, recht
schlagend vor Augen zu stellen. Man beachte z. B.
die beiden in rohester Weise ausgeflickten schönen
Bronzevasen von Siem ; da» mit Riemen zusammen-
gebundene reich verzierte Rauebergefass von Over-
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gleichen Gegenstände doch nicht mit ins Grab ge-

legt habe, nützt nichts; denn auch au» den reich-

sten Bronze-Monrfundeu sind niemals solche Dinge

zu Tage gekommen.
Gerade in dein gänzlichen Mangel an einfachen,

praktischen Geräthschalten und in ihrer fast allei-

nigen Beschränkung auf einige bestimmte ('lassen

von zum Theil unbrauchbaren Waffen, von Tand
und Schmacksachen, liegt, wie dies auch dänischer

Seite bereits durch Molbech dnrgethan wurde
(Hist. Tidsk. V, 1844, S. 259), ein sicherer Beweis,

dass durch die nordischen Bronzen keine Gesammt-
cultur vertreten wird. Ueberall in Meklenbnrg,

Jütland, Dänemark und Scandinavien finden wir

nur einzelne Gruppen von Bronzearbeiten gleich-

massig vorherrschend; durch vermehrte Ausgra-

bungen wächst immer nur die Zahl der Alterthü-

mer innerhalb dieser Gruppen, und niemals wird

eine grössere Mannigfaltigkeit an verschieden-

artigen Gegenständen dadurch erzielt. Dazu kommt
noch, dass meistens dieselben gleichartigen Artikel

neben einander in den Gräbern Vorkommen, von

Deutschland bis nach Scandinavien hin, was nicht

anders erklärt werden kann, als dass die Bronzen

dieser Länder einen gemeinsamen, gleichzeitigen

Ausgangspunkt gehabt haben müssen.

Was dagegen eine thatsüchlieh einheimische,

auch nur vorherrschend nuftretende Bronzecultur

zu leisten vermochte, und wie unendlich mannig-
faltig ihre Erzeugnisse sich gestalteten, das haben

wir iu den Alterthümern Aegyptens, Assyriens,

Italiens klar vor Augen. Auch der oberflächlichste

Vergleich dieser grossen Vielseitigkeit mit den
abgesonderten Gruppen des nordischen Bronze-

reichs muss sofort davon überzeugen, dass diese

nichts Anderes sein können, hIh „einzelne isolirte

Ausschnitte aus einem grossen, fremden Cultur-

gnnzon.“ Fehlt es doch sogar, wie wir snhen, an

den wesentlichsten Fabrikaten
; und während z. B.

ein einziges Grabfeld von Hai (statt mehr als

200 der verschiedenartigsten Gcfüsse von Bronze

Viskum (Ant. Titfekr. 1845, 8. 233; andere Sachen
da*. S. 232/; das mit einem aukerförmigen Dübbel ver-

nietete Schwert (Atla* Xr. 41 ;
Worsaae, Xr. laß),

sowie aus späterer Zeit die, von mir im Urnenfriedhof
bei Damm 8. 58 erwähnten, reconrtmlrten BronzsAbutae.
Freilich sind das alles nur Lappalien ; aber solche

Dinge fallen doch schwer ins Gewicht, wenn es sich

darum Handelt, die industrielle Stufe eines Volkes fest-

zustellen, und aus diesem Grunde sollte man sie mehr
berücksichtigen, als seither der Fall war. —

Auch Nilsson, Bronzealter 1863, 8. 86 und 87
behauptet, dass im Norden keinerlei Werkzeug aus
Bronze gefunden sei. um Häuser und Schiffe damit
zimmern zu könneu; ebensowenig sei Ackerbaugerätli,
Nichts, wm zu einem Pflug, zum Spaten oder zur Hacke
gehört habe, vorhanden. Das Einzige wäre vielleicht

die Sichel; aber was wir so nennen, meint er, könne
ancb ebenso gut das Messer gewesen sein, Womit die
Mistel von der Eiche geschnitten wurde.

aufweiat ,
beschränkt sich <lic Anzahl der in

dem ganzen nordischen , tausendjährigen Bronze-

reiche aufgefundenen Krateren auf vier oder

fünf Stück und diese sind — was Niemand bezwei-

felt — italischen Ursprung»!

Nach dieser Betrachtung der internen Verhält-

nisse eines nordischen Bronzereichs wollen wir

nun untersuchen
, ob denn überall die Behaup-

tung, dass die Kenntniss der Bronze der des Eisens,

oder mit anderen Worten, dass eine Bronzezeit

der Eisenzeit vorausging uud vorausgehen musste,

auch gerechtfertigt werden kanu.

Zur Stütze dieser Periodentheiluug hat man
sich auf die Reihenfolge berufen, in welcher grie-

chische und lateinische Schriftsteller, Heaiod,
Aratos, Ovid, Lucretius, die sogen, mythischen
Zeitalter auf einander folgen lassen: ein goldenes,

silbernes, ehernes und endlich ein eisernes Zeit-

alter. Diese Ordnung aber, ganz abgesehen davon,

dass darin höchstens die Priorität des Kupfers,

nicht aber die der Zinnbronze vor dem Eisen zu

erkennen wäre, enthält durchaus keinen Beweis
für das frühere oder spätere Bckauntwerden eines

dieser Metalle, und ist, wie es Lepsius (Metalle

in agypt. Inschriften, 1872, S. 30) schon erwiesen
hat, nichts weiter als „eine natürliche Reihenfolge

der Metalle, in welcher dieselben nach ihren Eigen-

schaften und ihrem nach Seltenheit und Nutz-
barkeit bestimmten Werth0 geordnet sind.“ „Wir
pflegen,“ fahrt Lepsius fort, „die Metalle in

edle, zu denen Gold und Silber gehören, und unedle,

wie Kupfer, Eisen, Blei, einzutheilen
; ebenso folgten

sich bei den Griechen und Römern die Metalle,

und bei den Hebräern kommt dieselbe Ordnung
bereits im 4. Buche Mosis (Nutu. 31, 22) vor:

Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Blei und Zinn, nur
wird nicht selten das Silber vor dem Golde ge-

nannt. In einer ebenso festen Ordnung erscheinen

die Metalle auch in den bieroglyphischen Inschriften

Aegyptens.“

Obgleich allerdings Hesiod — den später Eu-
er etius, «le rer. nat. V, 1286 wiederholt — hei

seiner Schilderung des ehernen Zeitalters aus-

drücklich hervorhebt, dass wahrend desselben das

Eisen noch unbekannt war (Opp. et dies, v. 150:
fiiXag d'ovx töxe O/digpog), so lässt er doch als

Beweis, wie hoch über alle menschliche Erinnerung
hinaus er die Kenntnis» von Eisen uud Stahl an-

setzte, bereits dem Kronos durch die Gäa eine

Sichel unfertigen von grauschimmerndein Stahl

(Theogon. v. 161: ÖQfiravov xaXiov adopai'rogX
und giebt auch dem Hercules neben Schutzwaffen

aus Erz sehr bezeichnend: einen Helm aus Stahl

uud eiu Schwert aus Eisen (Scut. Heracl. v.

122 — 138).

Hesiod und Lucretius, vielleicht auch

Agatharchides (De mare Erythr. ap. Phot. c. 29)

und T ere nt Varro (Frgm. ap. August, de civ. dei,
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VII, c. 24), sind unseres Wissens die einzigen

Classiker, welche die bestimmte Meinung aus-

sprechen, dass da* Erz vor dem Eisen in aus-

schliesslichem Gebrauch war, aber es ergicbt sich,

sowohl aus der natürlichen Reihenfolge der ein-

fachen Matalle, wie aus den Worten des Lu-
cretius (womit auch der viel spätere Isidor,
Orig. XVI, 20 zu vergleichen ist) augenschein-

lich, dass sie unter Erz (x<k).x6$, aes) nur das

Kupfer, nicht aber die Bronze verstanden haben
können.

Aus anderen alten Ueberlieferuugeu ist ebenso

wenig ersichtlich, dass jemals eine Bronzezeit, als

dass überhaupt die Vorstellung von einer solchen

im Alterthume geherrscht habe. Es lässt sich

immer nur eine vereinzelte oder für bestimmte
Zwecke allgemeiner übliche Verwendung der Bronze
neben dem Eisen, aber nirgend das frühere Be-

kanntsein derselben nachweisen.

Schon vor der Sündfinth, bereits in der siebten

Generation, war nach Genesis 4, 22 Thuhaikain
zugleich Meister in allerlei Erz- uud Eisenwerk.

Im ganzen Pentateuch wird freilich das Eisen nur
dreizehumal, das Erz dagegen — hier ohne Zweifel

Bronze uud zwar Ziuubrouze — vierundvierzigniai

erwähnt. Au* diesem numerischen Uebergewicht

der Bronze hielt Movers (Phönicier II, 3, S. 07)
»ich für berechtigt, auf einen verhältnissmässig jün-

geren Gebrauch des Eisens in Palästina, und aus

dem Umstaude, dass Jehovah für den Bau der

Stiftshütte nebst Zubehör von Metallen nur Gold,

Silber uud Erz verlangt und aus letzterem dunu
die Sockel der Säulen, der Braudaltar mit seinem

Gitter, die Aschenbehälter
,

Schaufeln, Spreng-

schalen, Fleischgabeln, Kohlenbecken, die Teppich-
heftelu und die Beschläge der Teppichstangen

augefertigt wurden, auf „eine gewisse Scheu vor

Eisen in hieratischen Dingen u
bei den Hebräern

schliessen zu dürfen. Auch bei Griechen und Rö-
mern sei dieselbe Scheu vorhanden gewesen und
müsse „von dem jüngeren, au* der Fremde ge-

kommenen Gebrauch des tückisch - gewaltsamen
Metalls" hergeleitet werden.

Diese Schlussfolgerungen dürften ebensowenig

begründet sein wie ihre Motivirung. Denn da

noch Jos na 6, 19 and 24 auch eiserne Geräthe
dem Ewigen geweihet wurden, so kann von einem

„heiligen Grauen“ vor dem Eisen keine Rede sein.

Auch fand sich gerade das Eisenerz sowohl in

Aegypten (Wappäus, Handb., Afrika S. 89, 94,

106; Hartmann, Xilläuder, 1866, S. 64), na-

mentlich aber in Palästina, das den Hebräern durch
Moses ausdrücklich als ein Land, „dessen Steine

Eisen waren,“ verkündigt uud angepriesen wird

(Deuteron. 8, 9), in grösster Menge (Ritter,
Erdk. XIV, S. 755, 782, 786; XV, S. 189, 499,

567; Winer, Reallor. b. v. Eisen). Schon in den

ältesten Zeiten benutzten daher die Hebräer das

Eisen zu schneidenden Geräthschaften, zu Werk-
zeugen und Ackcrbaugeräth

;
und gerade hierin,

in seiner Bestimmung, den gewöhnlichsten Zwecken
de* profanen Lebens zu dienen

,
finden wir die

natürliche Erklärung, dass das Eisen ausgeschlossen

wurde von allen gottesdienstlichen Beziehungen,

uud dass zur Einrichtung der Gotte*wohnung neben
Gold und Silber nur Erz verwendet werden durfte,

das nicht nur prachtvoller war und edler als Eisen,

sondern als importirtes Material auch so kostbar,

dass es zu David'« Zeiten höher im Preise »taud

als Gold(Fla v. Joseph. VII, c. 5, 3). — Von der
„Heiligkeit des Erzes“ bei Griechen und Römern —
später

!

Die Mythologie der Aegypter bezeichnote, wie

Manetho erzählt (bei Plutarch, de Isid. et

Osir. c. 62), den Eisenstein (Otdt}Qitov Xtöov) als

Knochen de« Horuu, des Sohnes, und das Eisen

als Knochen de* Ty pb o u
,
de» Bruders des Osiris;

sie vergötterten den Hephäst os, weil er ihnen,

die vorher nur mit Steinen und Keulen kämpften,

zuerst den Gebrauch eiserner Waffen und Werk-
zeuge gezeigt habe (Palacphatos, de incredib.

c. 53).

In der phön irischen Kosmogonie (ap. Euseh.
praop. evang. I, c. 10, 9) erzeugen Venator uud
Piscator, die unmittelbar dem Geschlecht des

Himmelshöchsten entstammten, zwei Söhne, die

das Eisen und dessen vielfache Benutzung ent-

decken ; erst später werden die Brüder A g e r uud
Kusticu* geboren. Ein anderer Mythos schreibt

bereits dem Baal oder Beins die Erfindung des

Eisenschwertes zu (Cassiod. Variar. epist. I, 30).

Auch die griechischen Ueborlicferuugeu bieten

für die Existenz einer eigentlichen Bronzezeit

nicht den mindesten Anhalt. Um aber ein näheres

Eingehen in das ganze Detail einer weitläufigen

Untersuchung hier zu vermeiden, geben wir zu-

nächst die Resultate, zu denen schon Andere durch
sorgsamste, unbefangene Prüfung der Quellen ge-

langten, und knüpfen daran nur einige kurze Be-

merkungen.

Bereits Joh. Strauch (Dissert. de armis Ger-

man. 1651, Ilalae 1729, pag. 42— 74) lieferte

durch eine fast erschöpfende Zusammenstellung

des bezüglichen Materials den Nachweis, dass bei

den Classikern die Waffen der mythischen Zeit

ebensowohl von Eisen, wie von Erz angefertigt

erscheinen, und dass es daher nicht auf Unbekanut-
schaft mit dem Eisen überhaupt, sondern nur auf

dein Bestreben, den Heroen etwas Aussergewöhn-
licbes boixulegen, beruhe, wenn ihnen Erzwaffen

zugeschricben wurden 1
). Dies bestätigt Fried r.

*) Ausser in der oben angezogeuen Abhandlung
finden Liebhaber für dergleichen Untersuchungen ein

reiches Material zusammengestellt in folgenden Schrif-

ten: „llistoire de l'Ac&d^mie Royale des Inscriptions

et Bellcs-lettres, Tome XXV, Paris 1759, Pag. 109 sqq.,
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Haasmann (Comm. de arte ferri conf., 1819,

pag. 4), indem er eine Ähnliche Untersuchung mit

den Worten schliesst: Ferri confectioni* itqfle usus

inveutio est antiquissima planeqac fabulosa; und
es stimmt damit auch Chr. Petersen überein,

wenn er in einer bekannten Abhandlung (lieber

das Verhältnis* de* Bronzealters etc. 1868, S. 16)

sich also üuBsertc: „Die mythischen Ueber-

liefemngen, welche die Entdeckung und Verarbei-

tung der Metalle bald dem Hephftatoa, bald den
Cyklopen, lwild den Kabiren auf Imbros, bald den

Korybanten nrn Idn, bald den Teichinen auf Rhodos,

bald den Kureten auf Kreta zuschreiben, bald diese

verschiedenen Dämonen verwechseln und gleich-

setzen, gestatten kaum auch nur wahrschein-
liche Schlüsse darüber, welches Metall zuerst

verarbeitet, noch lassen sie den Ort erkennen, wo,

oder die Zeit, wann zuerst Metall gefunden sei.

Diese Mythen weisen, verglichen mit ähnlichen

Mythen verwandter Völker, darauf hin. dass Me-
talle und deren Bearbeitung den Griechen von der

arischen Urzeit her bekannt geblieben waren.“

Es lässt sich nun allerdings nicht verkennen,

dass die homerischen Dichtungen, namentlich aber

die Ilias mit ihrem fast überwältigenden Erz-

getöse, ganz danach angethan sind, die Vorstellung

von der Existenz einer Bronzezeit zu erwecken

und zu kräftigen. So glaubte Grote (Gesch.

Griech. I, S. 472, Note 110), um hier nur Einen

zu nennen, das Hesiodische eherne Zeitalter in

voller Reinheit imllomer tatsächlich verwirklicht

zu sehen, und suchte dessen Schildcrungeu gradezu

in Einklang zu bringen mit der Darstellung des

Bronzealters in Thomsen’s „Leitfaden zur nor-

dischen Altertumskunde.“ Hätte aber allein schon

der Umstand, dass das Silber, welches nach der

nordischen Lehre gänzlich von dem eigentlichen

Bronzealter auszuschliessen ist, im Homer so häufig

za Schmuck-, Trink- and Hausgeräth, auch in der

Architektur verwendet wird, vor diesem Missgriff

schützen sollen; so musste auch eine eingehende

Exegese zu dem Resultate führen, dass das Eisen

damals ebenso allgemein in Gebrauch stand wie

die Bronze.

Nach der Notirung des Parigehen Marmors fällt

»ur le* »ruiH4<le euivre, 4<kouverte» » Gensac ;
Öraul-

bid, Essai sur le* äges d'or, d’argent, d’airain et de

fer de» aucien« po&te*. ap. Milli n, Mag»*. 180», pag.

273 — 347, 1810, fmg. 5 — 34, ist der Meinung, das»

man die dichterischen Benennungen der Zeitalter durch-

aus wörtlich und materiell aumtssen dürfe als: Tage
de l’or, luge du bronze et PAge du fer; John Hodg-
soo, An enquiry into the Aera wlieti Brau« was u*ed

in purposc» to whicb Jron is now applied, Archaeol.

Aelian. Vol. I, Newcastle 1822, pag. 17 sqq.
t

ist auaeer-

ordentlich reich an Quellen; Mandate, Emploi de

l’atrain ä ddfaut du fer etc., Pari» 1644; Fournot,
t>e l'influence du mineur »ur le# progre» de la civili-

sattem, Lyon 1641
;
Rossignol, Le* metaux dan* Tan

tiquitd, Paris 1863.

in Griechenland die Entdeckung des Eisens ins

Jahr 1432 v. Chr. oder 248 Jahre vor die Erobe-
rung Troja’* (Müller, frgm. hist. Graec. I, pag. 549).

Das wäre an und f(lr sich kein hoher Zeitraum.

Aber die Erfindung geschah durch die idilischen

Daktylen (Däumlinge), die sogar unmittelbar von
der Gottermntter dazu angewiesen waren (Diod.
Sic. XVII, 7), und in derselben Zeit lebte der

König Pandion, ein Enkel des Hepliästos and
der Athene, während dessen Regierungszeit, wie

uns sonst erzählt wird, auch Demeter und
Diony so* einwanderten iu Attika (Apollod. bibl.

III, 14, 7). Nach griechischer Anschauung also

war die Kenntnis* der Eißenschmiedekunst nicht

jünger als Land- und Ackerbau, der bekanntlich

bei allen indogermanischen Stämmen hoch hinauf,

in die Zeiten ungetrennten Beisammensein* zurück-

reicht.

Schon in den IIomeriBchen Gedichten sehen wir

daher die innigste Vertrautheit mit dem Eisen

und dessen eigentliche Bestimmung als nützliches

Material deutlich hervortreten, wenn auch in ihnen,

ähnlich wie im Pentateuch, numerisch das Erz bei

Weitem vorwaltet Denn, wie es dort ausschliesslich

für den Cultus verwendet wurde, so benutzt Ho-
mer dies prächtige, edlere Metall zur Ausstattung
seiner heroischen Gestalten im Gegensatz za der

Gemeinwelt, und um sie sichtlich von ihr abzu-

heben. Sobald diese mit ihren einfachen, natür-

lichen Culturverbältnisson uns entgegentritt, weicht

aber da» schimmernde Erz sofort vor dem grauen

Eisen zurück iu dem Maasse, dass z. B. in der

Odyssee nur das Eisen, niemals aber, wie in der

Ilias, auch das Erz in metaphorischem Sinne, als

Bild der starren Festigkeit, für Herz und Ge-

inüth, Auge und Himmel von dem Dichter ge-

braucht wird.

Keineswegs also erscheint, wie erst neuerdings

ein Gelehrter uns glauben machen wollte, im
Homer da* Eisen „als kostbare Seltenheit, die man
der Farbe wegen als Schmuck verwandte“ (!), son-

dern im Gegeiltheil als praktisches und ganz ge-

meinuützlichcH Metall in ausreichender Menge. Der

Lnndmann und der Hirte benutzeu es zu ver-

schiedenen Geräthen der Landwirtschaft (11.

XXIII, 834); dem Holzhauer und Zimmermann
dient es als grosse Axt, doppelte* Breitbeil und
Handbeil (II. IV, 485; XXIII. 850; Od. IX, 391;
XIX, 587); wir finden es beim Schlachten der Opfer-

stiere (II. XXIII, 30) und als Wagenachse (V,

723), Pfeil (IV, 123), Keule (VII, 141), Messer

oder Schwert (XVIII, 34), auch als Beschlag der

Schwertscheiden (XVII, 424) ausdrücklich erwähnt.

In den Vorratskammern liegt es als „ wohlgeschmie-

detea“ Eisen (II. IX, 366; Od. XIV, 324; XXI, 10

und 61); dient iu Barrenform als Tansebwaare im
gewöhnlichen Verkehr (II. VII, 473), oder als

Kampfpreis und Lüsegeld (II. VI, 48; X, 379;
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XI, 133 ;
XXIII, 261 nn<IS26), und war überhaupt

bo reichlich vorhanden, dass es nach Kypros ver-

fahren wurde, um Kupfer dafür einzutauschen

(Od. I, 184).

Aber noch mehr: wir erfahren, wie der Schmied
(^aAxfiv) die glühende Axt und das Deil eintaucht

in eisiges Wasser, das zischend emporbraust; dies,

sagt Homer, verleiht dein Eisen die gewaltige

Härte. Kr wusste also nicht zu unterscheiden

zwischen Eisen und Stahl, oder hatte wenigstens

für letzteren keine Bezeichnung *). Denn jener

Schmied verarbeitete nicht Eisen, sondern Stahl,

weil Eisen weicher wird durchs Ablöschen und
nur Stahl dadurch erhärtet. Geht hieraus ganz

unzweifelhaft hervor, dass im Homerischen Zeit-

alter der Stahl sogar zn den gewöhnlichen Ge-

räthen des wirthsckaftlicheu Lebens benutzt wurde,

so ist es selbst verst amtlich
,

zumal technische

Bedenken nicht vorliegen können, dass er auch zu

TrutzWaffen ausgeschmiedet wurde. Daun aber

kann daneben von Brouzcwaffen kaum noch die

Rede sein, und es entstehen Zweifel, ob dem ho-

merischen %aX*ö§ neben Erz nicht auch die all-

gemeine Bedeutung von Metall zukomino. Vor

Beginn des Kampfes mit den Freiern befiehlt

Odysseus, die Waffen aus der Halle zu entfernen,

denn von seihst schon ziehe das Eiseu den Mann
an (Od. XIX, 13); dieselben WaftVustücke werden

nachdem (XXII, 110 — 125) als eherne bezeichnet.

Auch spricht Homer in der Ilias (XVII, 424)

gradezu von eisernem Kampfgelose; und so hatte

Kustathios wohl so Unrecht nicht, wenn er meinte,

dass Homer mitunter (II. I, 236; Od. XXIII, 196)

gaAxog als gleichbedeutend mit ö/dijpog gebrauche.

Ohnehin weist auch die Etymologie von j^aAxos

keineswegs auf dessen ursprüngliche Bedeutung

als Kupfer bin (Curtius, Etym. I, S. 165).

Von Interesse ist es endlich noch, wenn wir

*aus Homer erfahren, dass das Eisen, nachdem es

„in des GebirgK Waldthalen von flammender Hitze

gebändigt war*1 (Hesiod), als Rohmaterial zwar
in den Handel gelangte, daun aber nicht gewerblich,

sondern durch Jeden, der seiner zu Gerüthschaften

bedurfte, ausgeschmiedet wurde (II. XXI II, 834).

Hierin giebt sich ein uralter Zug indogermanischen

Lehens zu erkennen! Der Bau des Ackers und
die Kunst des Schmiedens ruhten in ein und der-

selben Hand. Auch in Rom zählte noch unter

N u m a da* Schmiedehandwerk ,
ebenso wie das

Wehen und Backen, nicht zu den eigentlichen Ge-

werben (Plut. Nnma, c. 17; Plin. n. h. 31, 1),

nnd dasselbe war bekanntlich bis ins Mittelalter

hinein auch der Fall bei den nördlichen Germanen.

’) Her xtruroc de» Homer ist kein Blaustaül, son-

dern eine blaue Mineralfarbe, die auf Metall anch als

Email benutzt wurde. Erst bei Hesiod findet sich

der Stahl als dtfd^rtc erwähnt.

Sonach hat es denn allerdings den Anschein,

„als wenn es überall bei deu Griechen keiu Bronze-

alter gegeben hätte" (Petersen, a. a. 0. S. 18).

Denn, was man sonst beizubringen versucht hat

für die historische Begründung eines solchen, ist

doch so wenig beweiskräftig, dass es nach dem
Vorhergehenden kaum noch verdient, in aller

Kürze erwähnt zn werden. Nicht nur das Erz
diente, wie bei den Kräutersammlerinuen des So-
phokles (M aerob. Sa tut*. V, 1 Dt, zu abergläubi-

schen Zwecken; auch das Eisen diente dem Aber-
glauben: aus Eiseu bestunden die Snmothrakischen
Zauberringe, Werke der Kabireti (Liieret. VI,

1042; Hesych. s. v. dtwervAiog) ; magische Zauber-
kreise werden mit dem Eisen gezogen (Plin. n. h.

XXV, 9, 13; vgl. Grimm, M. 1148) und dem
Eisen heilende Wunderkrafte beigelegt (Plin. u. k.

XXXIV, 44). Nicht allein eherne Waffen, wie die

Lanze des Odysseus (Plut. Marcell. 20), die des

Aehill und das Schwert des M cm non (Paus an.

descr. IM, 3) wurden als „Reliquien der Heroenzeit 8

in griechischen Tempeln aufbewahrt; diese Ehre
theilten auch eiserne Geräthe : im Tempel zuMeta-
dontium lagen die eisernen Werkzeuge, mit denen

Ep ei og da» trojanische Pferd gezimmert hatte

(Justin, hist. XX. 2).

Was eudlich die schon vorhin erwähnte „Heilig-

keit des Erzes“ bei Griechen nnd Römern aubetrifft,

so scheint dieselbe ^tatsächlich doch kaum begrün-

det za sein. Wenn schon Hoeck (Kreta I, S. 264)

und C re uze r (Symbolik IV, S. 356) darin die Heilig-

keit des Erzes zu fiuden glaubten, dass Kymbelu,

Tympanon, Klappern und andere musikalische In-

strumente der alten orgiastischen Tempeluumk
aus Erz bestanden, und der Mond durch den Schall

der Hörner gerettet wurde, so beruht doch die Ver-

wendung des Erzes in diesen Fällen nicht auf dem
„durch Alter geweihten Gebrauch,“ sondern einzig

und allein in der Eigenschaft des Erzes, einen

besseren Ton zu erzeugen als jedes andere Metall:

auf diesen kam es an, nicht auf das Metall, wel-

ches nur als Mittel zum Zweck diente. Auf ehernen

Kesseln suchte S h 1 in o neun den Donner des Zeus
nachzuahmeii

;
mit eherneu Crotalen verscheuchte

Herkules die stymphalischen Vögel. Hier galt

es, Lärm zu machen; aber den Clytius tödtete

Hephäst ob mit glükeuden Eiseuholzen
;
den Ty-

phon erschreckte Zeus mit eiserner Sichel und

Beine Donnerkeile bestanden aus Eisen (Apoll.

BibL mytb.). Auf die Thataacke, das« die Thür*

angeln des Capitols aus Bronze gearbeitet waren

(S er v. ad Aon. I, 452) und Thürschwellen allgemein

aus Erz bestanden, glaubt auch Petersen eben

kein Gewicht legen zu dürfen. Desto mehr aber

soll eg von der Heiligkeit des Erzes zeugen, dass

der Priester de» Jupiter seinen Bart mit Bronze-

Messern scheren liess! Wir finden nichts weiter

darin ansgedrückt, als die Absicht, den Körper
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dieser geheiligten Persou nicht mit dem plebeji-

schen Eisen in Berührung zu bringen; das Erz

war Nebensache and man würde Gold an seiner

Stelle benutzt haben, wenn es sich scharfen liesse.

Es beruht demnach die angebliche Heiligkeit des

Erzes nur auf willkürlicher Interpretation ganz

einfacher und natürlicher Verhältnisse; dies geht

schon daraas hervor, dass bei keinem classischen

Schriftsteller sich die geringste Andeutung darüber

vorfindet.

Nach dem Vorhergehenden lässt sich also eine

eigentliche Bronzezeit aus den historischen und

mythischen Ueberlieferungen der Völker des Mittel-

meeres nicht begründen. Dass ebenfalls in Asien

und Indien die Kenutniss des Eisens bis ins höchste

Alterthum hinaufgeht, werden wir später sehen,

und suchen jetzt der empirischen und technischen

Seite der Bronzefrage näher za rücken.

Wenn in dem DreitheilungNsystcin ein Bronze-

volk hingestellt wird, das viele Säcula hindurch

vollständig stabil bleibt uud Bich allein auf die

Brouzetechnik beschränkt; dann aber dem nach-

folgenden Eisenvolke, ausser Eisen- uud Stahl-

verarbeitung auch die Kenntnis» aller übrigen

Metalle und ihrer Legirungen, das leihen, Ver-

golden und Versilbern, das Nielliren, die Dar-

stellung des Glases und des Email, die Bearbeitung

von edleu Steinen u. s. w. zugeschrieben wird, so

beruht dies Verfahren auf irrigen Anschauungen

und steht mit thatsächlicheu Verhältnissen in

Widerspruch.

Nicht das Verhütten und Schmieden des Eisens

bedingt den Fortschritt eiues Volkes zu mannig-

fachen metallurgischen und anderen technischen

Fähigkeiten; denn hier beschränkt sich das ganze

Streben allein auf Gewinnung eines guten, zu

praktischen Zwecken brauchbaren Materials. Auf

derselben primitiv metallurgischen «Stufe, wie u. a.

das berühmte Eisen volk der Chalyber schon in

argonautischen Zeiten geschildert wird
:

,.halb-

nackt, und eingehüllt von dunkeim Qualme müh-
seligste Arbeit erduldend

;

u leben daher auch heute

noch ihre Nachfolger, die rohen, waldbewohnenden

Turkomanen und Kurden in derselben Gegend

und bereiten ebenso mühsam, ebenso einfach wie

jene Eisen und Stahl und rohe Klingen ans den

Eisenerzen des Diluvialbodens (Kitter, Erdkunde

XVIII, S. 849). Oder, — um ein näherliegendes

Beispiel zu wählen — beinah bia auf den heutigen

Tag konnte der schwedische Bauer „zu Walde

fahren,“ selbst Eisenerze graben, sie ansschmelzen

unter freiem Himmel und seinen Hausbedarf sich

zurechtschmieden, ohne dass diese Kenntnis« ihn

jemals aus seinen einfachsten Lebensverhältnissen

heraus auf eine höhere, industrielle Stufe ge-

hoben hätte.

Die Kenntniss der Bronze dagegen, dieses gold-

schimmernden, dem treibenden Hammer des To-

Archir fttr Anthropologie. Bd. VIII,

reuten ebenso bereitwillig folgenden, als fliessend

in die kleinsten Vertiefungen der Form sich ein-

schmiegenden Metalls, musste den Sinn für Schmuck,
Zier, Formenschönheit erwecken und fördern, und
dazu beitragen, dass za den handwerksmäßigen
Anfängen früh schon künstlerische Versuche und

Bestrebungen sich gesellten. Das Schmelzen der

Metalle, das Herstellen der Modelle und Guss-

formen, das Giessen und endlich die schönere

Vollendung mittelst Grabstichel nnd Meiasel, das

waren Beschäftigungen von so verschiedenartigem

Charakter, dass sie bei zunehmender Entwickelung
nicht mehr von einer Hand ausgeübt werden
konnten, and daher zu einer Association der In-

dividuen und zur Theiluug der Arbeit, diesem wich-

tigsten Hebel aller Industrie, hinüberführen mussten.

Zugleich war mit der Verarbeitung der rothen,

grünen und klauen Kupfererze und mit der Bil-

dung der bunten, geaderten Schlacken die natürliche

Vorstufe gegeben, um auf die Darstellung und Ver-

wendung von Farben, farbigen Pasten, Email und
Glas hinzulenken. Deswegen zeigt sich auch, wenn
wir die Culturverhältnisse solcher Völker unter-

sucheu, bei deuen die Bronze in ausgedehnter

Weise zur Verwendung kam. — mögen es nun
Völker der alten Welt, wie die Aegypter, Assyrier,

Etrusker, Griechen, oder solche der neuen Welt,

wie die Mexikaner und Peruaner sein, — dass

deren Bronzeindustrie niemals vereinzelt auftrat,

sondern stets Hand in Hand ging nicht nur mit

der Kenntniss des Bergbaues, mit einer, fast alle

einfachen Metalle and deren verschiedenste Le-

girungen umfassenden Technik, sondern auch mit

einer gleichm&ssig gesteigerten Entwickelung auf

dem Gebiete der übrigen Gewerbe und Kleinkünste.

Dies ist eben die naturgemässe Culturstellung

jeder Bronzeindustrie; und wenn man, anstatt auf

dem sicheren Wege der Analogie zu urtheilen —
wozu umsomehr V eranlassung vorlag, als die im

Norden sich findenden isolirten Fabrikate in tech-

nischer und künstlerischer Hinsicht den besten

südländischen Bronzen durchaus ebenbürtig sieb

rangiren — das fast ausschliessliche Vorkommen
von Bronze in nordischen Hügelgräbern für ein

„ natürliches Reinhalten der Bronzecultur,* für eine

„gesetzmässige Erscheinung“ an erklären versucht

hat, so war das nichts weiter als ein cultnr-

historischer — Irrthum! Uud nicht allein die«,

vielmehr beging man mit dieser Lehre, wie wir

nachweisen werden, einen noch gröberen Verstoss

gegen alle technische Wissenschaft.

Einer der ersten Metallurgen der Gegenwart,
John Percy, äusserte sich, vom rein technischen

Standpunkte aus, über dieses Verhältniss also

(Transact. Ethnol.Soc., N.S. IV, pag. 2 u. pag. 195);

„Nichts ist leichter als die Gewinnung eines häm-
merbaren Eisens aus dazu geeignetem Erze, und von
allen metallurgischen Processen muss dieser als

38
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der einfachste betrachtet werden l
). Wenn man

ein Stück Roth- oder Brauneisenstein nur wenige

Stunden in einem Ilolzkohlenfener erhitzt, so wird

es, mehr oder weniger vollständig reducirt,

sich mit Leichtigkeit zu Stabeisen aasschmieden

lassen. Die primitive Methode, ein gutes hämmer-

bare« Eisen unmittelbar aus dem Erze zu gewinnen,

wie nie heute noch in Indien und Afrika in Ge-

brauch ist, erfordert einen weit geringeren
Grad von Geschicklichkeit als die Fabrication der

Bronze. Die Herstellung dieser Legirung bedingt

die Kenntnis« des Kupferansbringens, de« Zinn-

schmelzens und der Kunst, zu formen und zu

giessen. Vom metallurgischen Standpunkte aus

muss man daher vernünftigerweise annehmen, dass

das sogenannte Eisenalter dem Bronzealter voran-

ging. Wenn die Archäologen das Gegeutheil be-

haupten, dann sollten sie bedenken, dass Eisen

sich seiner Natur nach nicht so lange wie Kupfer

in der Erde zu erhalten vermag.“

Obgleich nun diese Eigenschaft des Eisens all-

gemein bekannt wt, verlangte Worsaae, nach-

dem Oppert, wie schon erwähnt, behauptet hatte,

in Asien könne die Kenntniss des Eisens nicht

jünger gewesen sein als die der Bronze; man müsse

durch dort vorgenommene methodische Ausgrabun-

gen nachweisen, das« Bronze dem Eisen übergelagert

Bei, „alors la question serait tranchee“ (Congres

de Bruxelles, pag. 498).

Wohl selten nur wurde zum Zweck archäologi-

scher Forschungen tiefer in die Erde eingedrnngen,

als in die TrümmerBchichten am Berge Hissarltk.

Hier, in einer Tiefe von neun Meter abwärts, fand

Schliem ann Schlacken von Blei und Kupfer in

grösster Menge, sowie ausser Bronze auch Arbeiten

aus Silber und Gold nebst dun Legtrongen beider

Metalle. Zwar wurde Eisen nur ganz nabe an der

Oberfläche und niemals in Schichten, die der grie-

chischen Colonie vorAufgingen, augetroffen
;
allein

Schliemann ist der entschiedenen Ansicht, ..dass

Eisen und Stahl vorhanden waren und nur wegen
ihrer leichten Zersetzbarkeit verloren gingen“

(Troj. Alterth. S. XX und XXIX). Auch Lepsius
(Metalle etc. S. 105) zweifelt durchaus nicht daran,

dass den Aegyptern Eisen und Stahl ebenso früh

bekannt w'ar wie die Bronze, und weist darauf

hin, dass allein in der gänzlichen Auflösung des-

selben der Grund liege, worum es in den ältesten

Gräbern sich nicht nachweisen lasse.

l
) Dieselbe Ansicht wurde bereits von Hassen-

fratz (La Siderotechnie, 1812, Tome I, pae. 2 sqq.)

ausgesprochen und ausführlich begründ«!. >Veil die

Methode der Alten diejenige gewesen »ein müsse, welche
die wenigere Arbeit beanspruche, und die niedrigen

Oefen oder offenen Herd« gerade sehr häutig Stahl er-

gehen, so hält er es nicht für unwahrscheinlich, dass

dieser früher als Eisen bekannt wurde. Es ist damit
zu vergleichen, was wir oben über das Vorkommen
des Stahls im Homer bemerkt haben.

Wird man demnach wohl für immer darauf
verzichten müssen, jenes Worsaae’sche Postulat

erfüllt zu sehen, so scheint doch Aussicht vor-

handen, den Knoten auch ohne solche Entdeckungen
ganz befriedigend lösen zu können. Fragen wir

nämlich, worauf denn eigentlich die angeblich „in

der Natur der Dinge“ begründete Präexistenz der

Bronze vor dem Eisen beruhen soll, so lautet die

Antwort merkwürdig einfach : weil Kupfer einen
niedrigeren Schmelzgrad hat als Eisen, mnss Bronze
früher als dieses bekannt gewesen sein. Diese Fol-

gerung aber, wenn wir uns auch gefallen lassen

wollen, dass an Stelle des Kupfers ohne Weiteres
die Bronze hinein escainotirt wurde, ist durchaus
irrig. Allerdings liegt der Schmelzpunkt des

Kupfers, und noch mehr der von Zinnbronzo nie-

driger als der des Eisens. Aber es handelt sieb

gar nicht um Darstellung von Gusseisen! Viel-

mehr, während die Kupfererze, um das Metall zu

gewinnen, erst vollständig geschmolzen und zum
Fluss gebracht worden müssen, jene« aber dann
mehrfach nmgeschmolzen werden muss, ehe es

nur einigermaassen sich bearbeiten lässt; fängt
das Eisenerz, bevor es flüssig wird, zu „schweissen“

an und bildet bereits bei heller Rothgluth eine
zähe, teigige Masse, die Luppe, die, dem Herde in

einem Stück enthoben, als brauchbares, oft sogar
vorzügliches Material, selbst auf steinernem Amboss
leicht zu schneidenden Gerätschaften ansge-
schmiedet werden kann. Immer und überall ging
der Kunst des Metallgiessens das einfachere

Schtniedehandwerk vorauf. Kalt wurde das lichte

Gold, dos rothe gediegene Kupfer gehämmert;
diese Metalle lagen zu Tage, ihr schimmernder
Glanz musste frühzeitig zur Nutzung anlocken.

Aber weit entfernt, dass sie Anlass zu den ersten

Schritten in der Metallurgie gegeben hätten, wur-
den solche gerade dadurch verhindert. Denn wo
das gediegene Kupfer in solchen Massen auftritt,

dass es überall von Bedeutuug für die materielle

Cultur eines Volkes werden konnte, — wie u. a.

am Kupferminenflusse (Hearne, Journ. etc. 1795;
Mauduit, Kmploi de l’airain, pag. 10), am Lake
Superior (Wilson, Prekist. Man, I, pag. 232), im
Mississippitbale (Lapham, Antiq. of Wisconsin,

pag. 77; Squier and Davis, Anc. Mon.of the Miss.

Valley, cap. XI) u. s. w., da sind anch die aus ihm
angefertigten Gegenstände, die Aexte, Messer,

Speere, die Armringe, Nadeln und sonstiger

Schmuck, stets ohne jede Anwendung eines metal-

lurgischen Processus, lediglich durch Schmieden
in kaltem Zustande dargeetellt Jenen Völkern
diente daher das Metall nur wie ein dehnbarer
Stein, dem durch anhaltendes Hämmern eine ver-

hält nissmässig grössere Härte oder Schärfe ver-

liehen wurde.

Mit dem Schmieden der rothglühenden Eisen-

luppe dagegen beginnt die Metallurgie ins Leben
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xd treten; das ist die erste Stufe derselben, auf

der wir sogar die rohesten Naturvölker antreffen.

Schon Edrisi.Magellan, Cad amoRto, Mungo
Park und Andere berichteten über die durchaus

primitive Methode, nach welcher die Negerstämme
im südlichen Afrika das Eisen darstellten. Neuere
Reisende bestätigen dies: Die Kunst, das Einen

xu schmieden und zu verarbeiten, fand sich bei den
Negern am Zambesi (Bote ler, Narret, etc., Lond.

1335, 1, pag. 299, 354); bei den Kaffern und
Uottentotten (Dohne, Kafferl., S. 36; Kolbe,
Reisen etc., S. 515); bei den Ashantis (Klemm,
Cnlturgeach. III, S. 272), den Guineanogern (Bos-
m&nu, pag. 150), den Bambaras (Caillee, II, 139),

den Marutzi (Campbell, I, 216). Burton (Lake

Reg„ pag. 217, 392, 398, 455, 475) schildert aus-

führlich das ungemein einfache und natürliche

Verfahren der Eisenverarbeitung bei vielen Neger-

stämmen in Central-Afrika; Baker (Dor Albert-

Nyanza, Jena 1867, I, pag. 229) ebenso bei deu
Baris and Latakas am Albert-Nyunza ; Barth
(Reisen II, S. 566, 645; III, S. 544; IV, S. 181,

268; Hart mann, Nill&nder, S. 64) beschreibt

dasselbe in Yöla, bei den Mandaranern, in Wädai,
in S'»kötan und im Sudan, bei Völkern, denen zum
Theil jede andere Art von Industrie vollständig

fehlt Li vings tone (Neue Miss.-Reison, 1866, I,

S. 123) fand Eisen bei den Manganja am Shire-

flusse; die Eingeborenen im Westen am Nyassa-

see bearbeiteten Eisen, während das reichlich bei

ihnen vorkommende oxydische Kupfer nicht be-
nutzt wurde, weil es nach ihren Begriffen „viel

schwieriger zu behandeln war als das Eisen'
4

(das.

II, S. 259). „Wir werden erwarten können,“ meinte

Livingstone, „dass das eherne Zeitalter dort in

amgekehrter Ordnung aaftritt.“

Obgleich es selbstverständlich erscheint, dass

die Bekanntschaft mit dem Eisen und dessen Ver-

arbeitung bei diesen afrikanischen Völkern durch-

aus ursprünglich und selbständig gewesen sein

muss, wollen wir doch nicht unerwähnt lassen, dass

die von Pott (Stein thaTs Ztschr. II, S. 125)

angestellten linguistischen Untersuchungen Ober

die bei ihnen vorkommenden Namen für Eisen.

Ambos, Blasebalg etc. dies ausdrücklich bestätigt

haben.

So verhält e* sich bei jenen wilden Völker-

schaften, und dennoch glaubt inan, den nordischen

Bronzevölkern, die im Stande waren, die schwie-

rigsten Aufgaben der Bronzetechnik zu lösen, den

so geringen Grad von technischer Einsicht ab-

sprechen zu dürfen, den, wie wir gesehen haben,

die directe Darstellung von Schmiedeeisen vorans-

setzt! Die uncivilisirtesteu Völker im indischen Ar-

chipel, die in Pfalbauten lebenden Papuas, bearbei-

ten das Eisen (Windsor Earl, native races etc.,

1853, pag. 76); die Battas auf Sumatra, zu denen

noch nie ein Europäer vorgedrungen, verstehen es

darzustellen (Ausland, 1860, Nr. 32); im ganzen
östlichen Sibirien (Pallas III, S. 171, 310; Her-
mann, in Mem. de l’Acad. de Petersb. 1790, pag.

287), in den abgelegensten und unzugänglichsten

Districten des Hiinalaya, von Vorderindien und
Hinterindien, bei Völkerschaften, die noch nie mit

anderen Cnlturvölkern in Berührung kamen, überall

finden wir niedrige Stücköfen und einfache Schiniede-

essen seit urältesten Zeiten in Betrieb, während
die Kenntniss der Metallgiesserei, die Aus-

bringung des Kupfers und dio Darstellung von
Bronze, allen diesen Völkern so gut wie gänzlich

unbekannt geblieben ist (Ritter, Erdk. III, 117,

866, 1187; V, 261, 363, 383, 1021; VI, 608,

592, 996).

In Uebereinstimmung mit Percy, dessen un-

liebsames Zeugniss Sir John Labbock (On the

true assignation etc. pag. 7) mit dem gewichtigen

Einwurf zu vernichten suchte: le vraisemblable n’est

pas toujours le vrai — sprach sich ferner in der

Sitzung dos archäologischen Congreases zu Kopen-

hagen vom 2. September 1869 der dortige Oberst

a. D. Tscherning zur grössten Uoberraschung der

versammelten Archäologen kurz und entschieden

dahin aus, dass die Kenntniss des Eisens weit älter

sein müsse als die der Zinnbronse; denn nicht

nur sei die letztere sowohl an und für sich

weit schwieriger darzustellen, sondern ihre Ver-

arbeitung bedinge auch nothwendig die Anwen-
dung von Eisen und Stahl 0- Der Herr Oberst,

dessen technisches Urtheil sich auf langjährige

in den Artillerie- Werkstätten gesammelte Er-

fahrungen stützen konnte , war in dieser Hinsicht

ohne Zweifel der com petenteste Beurtheiler von

säuimtlichen Anwesenden und hatte vollständig

Recht

!

Zu allen Zeiten war die Bereitung und Verar-

beitung von Zinnbronze eine der schwierigsten

technischen Operationen, und Gegenstände von

der hohen Vollendung, wie sie hier in Frage

stehen, kann niemals ein Naturvolk „aus reiner

Lust und Wohlgefallen,“ sondern selbst ein Cul-

turvolk nur dann angefertigt haben, wenn ihm

für seine Leistungen auch ein lucrativer Absatz

gegeben war.

*) Der offizielle Rapport über den archäologischen

CongreM zu Kopenhagen int mir bis jetzt nicht zu Händen
gekommen; doch wurde die Rede abbreviirt von einigen

Tttgesbiättera niitgelhcilt und lautet nach Paedrelaudet,

IM#, Nr. 203 also: „Ober« Tuchen» ing udtalte sig,

i Strid med alle tidligere Anskuelser, f«r deu Mening.

at Jertifabrikationeu maatte vaere langt aeldre end

Anvendelsen af Bronze, da denn« er naa vanskelig at

bearbeide, at der maa Jern til. Aelinlich in» Dagbladet,

Nr. 204. — Auch Klemm, Allg. Culturgesch. Bd. IV,

8. 257, urtheiltc. dass die Herstellung der Bronze bei

Weitem schwieriger Hei als die Bearbeitung des Eisens,

daher das Vorkommen bronzener Gegenstände auch
immer auf eine höhere Cultur hindeute.
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Bekanntlich haben die mit den nordischen

Grabhügelbronzon Angestellten Analysen zu dem
Ergebnis geführt, dass die zor Bereitung der

Bronze benutzten Metalle in raffinirtem, au» kiesi-

gen Erzen gewonnenem Kupfer und in reinem

Zinn bestanden, die der Regel nach in einem be-

stimmten Verhältnis» mit einander vermischt wur-

den *). Von einem willkürlichen Verfahren, einem

rohen Zusammenmischen der Erze als solcher, kann
dabei schon im Alterthum keine Rede sein ; dem
widerstreitet sowohl die äussere Vollendung der

Arbeiten selbst, wie auch das im grossen Ganzen
höchst gleichmassige Ergebnis« chemischer Unter-

suchung. Ausser einigen Stellen bei Homer,
Hesiod und Aristoteles, die auf die Verwen-
dung der reinen Metalle und deren bewusster Ver-

mischung hindeuteu, besitzen wir hierfür auch

ein unzweifelhaftes Zeugnis» aus dem dritten Jahr-

hundert vor Christus. Phi Ion (De telor. constr.

lib. IV, c. 43 n. 44, ed. Paris.) berichtet numlich,

dass die zu den Katapelten verwendeten, elasti-

schen Erzschienen hergestellt wurden ans einer

Legirung von drei Drachmen Zinn auf eine Mine
Kupfer, nachdem beide Metalle zuvor mehrmals
gereinigt and umgeschmolzen waren 7

).

Abgesehen davon, dass das Schmelzen der

Kupfer- und Zinnerze, weil das flüssige Metall ab-

gestochen und dabei von seinen Schlucken getrennt

werden musste, an und für sich schon ein viel

complicirterer Process war als das Einschmelzen

von Eisenerz in einer gewöhnlichen Sandgrube,

erforderten dann die weiteren Arbeiten, die An-
fertigung der Gusstiegel, die Herstellung der Mo-
delle, die Zurichtung der Formen, die Beschaffen-

heit des Formsandes und dAs Giessen der Bronze

selb»t Kenntnisse und Erfahrungen von so mannig-
faltiger Art, ein so sorgsames Beobachten auch der
scheinbar geringfügigsten Umstände, dass auch

*) Etwa 200 chemische Analysen antiker Zinnbrnnzen
ergaben im Durchschnitt ein Verhältnis» von 89 Theilen
Kupfer zu 11 Theilen Kinn, incl. Spuren von Eisen,
Nickel, Silber. Ulei, Schwefel und Antimon.

*) Die interessante Stell« scheint bis jetzt übersehen
zu sein: sie lautet: ttt ttu

(
Xcnitfr ? jfaäxm) cf« iftortv-

uiy jfakjrof ixao>.taxtvna»iyioe /(ipApor tue /p»j-
<rt9tuiov xai xexaSuQuiyov xa x«i dflonnywrfsc
xkfoxüXK, ety oi roßc de f uväv fntfHrtoe xaaatztQov
6btf

t c roeff, xtt! roi tou xfxu#apu»V<u xin dnio-
Ittrjufxvo Ticptaowi 'lafiir uiy ofy iXüußuyoy ul

leniffte 4m ti
t
v tofl fukxei' xuüaiy • 6 y«p iUexör/troc

x«< x<t.'>«pcut«roc d( ro 4wvtttöy fit,4ryöe
uttnox«»' lo/vftüt Tf xai nXxdf xai y$vgu/4ijf f<jx(y •

fXQOtofvio ol ipvjjtptd xui itoXiy XQoyoy .vpwf
To t rjy tiiKf tiyimy nt'KÜr rtvxytuiHiauy litoruty napit-

oxtir- — Wenn dieZimtbronze nicht durchaus homogen
ist, d. h. wenn die zu ihr verwendeten Metalle nicht gut
geläutert sind and die Legirung vor dem eigentlichen
Guss nicht mehrfach ttmgesclimoljreti wurde, so lausen »ich
Gegenstände, die (wie die Messer) gehämmert oder (wie
die Blechguföiue) getrieben werden müssen, aus ihr nicht
herstallen, weil sie beständig r*i*sen und ansspringen wird.

heute noch der geübteste Arbeiter nie des voll-

kommenen Gelingens »eines Gusses sicher ist und

es geradezu unbegreiflich erscheint, wie man da«

Verhütten des Eisens für „einen Act höherer Intelli-

genz und gereifterer Erfahrung“ hat erklären mögen.

Endlich aber kommt hinzu, dass nach Fertig-

stellung des rohen Bronzegussea die weitere Bear-

beitung desselben, das Feilen, Abdrehen, Bohren,

L'iseliren ,
Punzen u. s. w.„ überall nicht möglich

war, bevor nicht Werkzeuge vorhanden waren,

nicht etwa ans Eisen, sondern ans vorzüglich ge-

härtetem Stahl l
). Dies ist so wenig zweifelhaft,

und die Annahme, dass sogar hochvollendete Bronze-

sachen jemals mit Werkzeugen aus Bronze her-

zustellen gewesen wären, steht mit unserem ge-

Bammten technischen Wissen in so schneidendem

Widerspruch, dass man mit voller Berechtigung

eine solche Lehre geradezu aIs Schandfleck der heu-

tigen Archäologie bezeichnen könnte. Die Unmög-
lichkeit, das Kupfer bis zu dem Grade zu härten, um
Bronze damit bearbeiten zu können, beruht unab-

änderlich in seinen physikalischen Eigenschaften.

Wenn daher der Graf Caylus (Recueil d’Antiq. I,

pag. 239 sqq.) einst zu behaupten vermochte: es

sei ihm gelangen, dem Kupfer durch Ablöschen

in einer Mischung von Regenwasser, Urin, Kamin-
russ und Knoblauch die Beschaffenheit des Stahls

zu geben, so bedurfte dies, als schlechthin absurd,

nicht erst der ausdrücklichen Widerlegung eine«

Mongez (Mein, sur le brouze, pag, 207). Legi-
rungen des Knpfers, selbst mit Eisen, mit Wolfram,
oder, wie die Peruaner es gethan haben sollen, mit
Kiesel (Actiq. Peruan. pag. 215; Deville’s Kupfer-

stahl), verleihen demselben allerdings eine grössere,

aber zuiu Angreifen der Zinnbronze doch längst

nicht ausreichende Härte, und andererseits er-

zeugt da» d'Arcet’sche Ablöschungsverfahren,

auf das man sich, um wenigstens die Möglichkeit

einer Bearbeitung von Zinnbronze mit Zinnbronze
anzudeuton, gern zu berufen pflegt, nur ein »o

oberflächliches und unmerkliclies Weichwerden der
Legirung, dass man es in der Technik überhaupt
nur zur Entfernung des Oxydes anwendet, das
sich während des Krhitzens gebildet hatte 8

). Kurz,
da die Thataache feststeht, dass wir gegenwärtig
nicht im Stande sind, mit irgend einem anderen
Stoffe als Stahl Bronze zu bearbeiten, so darf man
verlangen, dass für die Behauptung, dies könne in

*) E* ist ein trauriger Beweis für die Kritiklosig-
keit der heutigen Archäologie, «las» Lindenschm it

die«e wichtige Thatsarhe schon häufiger hervorheben
konnte, ohne die geringste Beachtung zu finden!
Vergl. Alterth. Bd. I, II. VIII, Taf. III; Alterth.
zu siirrnaringen. ts. IH4.

*) Sehr interessant und belehrend sind die im VI. Baude
des „Naturforschers“ mitgetheiiten, von A, Riebe au-
gestellten Versuche über die Härtegrade verschiedener
Bronzen und über den Einfluss der d’Arcet’schen Ab-
löschung auf flieseiben.
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früheren Zeiten sich anders verhalten haben, klare

und überzeugende Beweise vorgelegt werden. Glau-

ben und Meinen gelten nichts, sobald es sich am
naturwissenschaftliche Fragen handelt; man mnss
beweisen können. So fand selbst ein Ham-
bold, in dem Vorartheil befangen, „dass überall

im alten Gontinent, bei Beginn der Civilisatiou

der Völker, die Zinnbronze vorherrschend vor dem
Eisen benutzt wurde, selbst dort, wo das letztere

seit langer Zeit bekannt war,“ — s. Z. kein Be-

denken, einen mit Zinn legirten peruanischen Bronze-

meissei für ein Wcrkzeag zu erklären, mit dem die

Peruaner ihre Basaltporphyre bearbeitet hätten

(VlkM des Cordill. 1816, I, pag. 314; Essai polit.

III, pag. 306). Erst im Jahre 1867, als im Muaee
de St. Germaiu bei Paris praktische Vorsuche vor-

genommen wurden, stellte es sich heraus, dass über-

haupt kein Bronzemeissei auf Granit, Diorit etc.

,
fbeissen“ wollte (Materiaux, 1868, pag. 210), und
nun bezweifelt Niemand mehr, dass die Syenit-

blöcke der ägyptischen Pyramiden, die Hieroglyphen-

inschriften der Tempel und Obelisken nur mit

Stahl bearbeitet wurden, und man findet es gar
nicht unwahrscheinlich, dass die Aegvptcr sogar

in Besitz des indischen Stahls (Wutz) gewesen

sind (Heath, im Journ. R. A. S. Vol. V, pag. 395).

Weit zäher als jene harten Steinarten ist

aber die Zinnbronze; und wenn daher di« Sig-

nori Capellini nud Conestabile im Congress

zu Brüssel die Worsaae’scho Behauptung von

der naturgemäßen Priiexistenz der Bronze mit der

Bemerkung zu unterstützen sachten, es lasse sich

in den Nekropolen von Villanova und Marzabotto

der Eintritt des Eisenalters deutlich erkennen, so

wussten sie eben nicht, dass jede der dort vor-

kommendeu ältesten Bronzespangen bereits mit stäh-

lernen Werkzeugen gravirt und gepunzt wurde.

Vermögen sie diese Arbeit fertig zu bringen obne

Stahl, oder sollte irgend einer der nordischen Ar-

chäologen im Stande sein, auch nur einen einzigen

Guaszapfen , auf dessen Existenz sie das ganze

Bronzereich basiren wollen, von seinem Gussstück

abzuschueiden ohne Hülfe von Stahl, alors, würden
wir mit Worsaae sagen, alors ln question serait

reellem ent tranebee! Bis dahin aber muss der

Satz zu Recht bestehen bleiben, dass ihre Grund-
sätze unvereinbar sind mit dem heutigen Stande

unserer technischen Kenntnisse.

Das Ergebniss dieser Untersuchung, wonach
das Eisen schon in unseren ältesten Gräbern, die

wir den Indogermanen zuschreiben mussten, auf-

trat; wonach es bei den alten Culturvülkern

ebenfalls in so hohe Zeiten hinaufreichte. dass sein

jüngeres Alter in Vergleich zum Kupfer nirgends

nachzuweisen war; wonach es endlich auch, weil

seine Darstellung aus den Erzen weit einfacher

war als die des Kupier», sogar schon früher als dieses

bekannt geworden sein musste: weicht von ge-

meingültigen Ansichten in so erheblichem Grade
ab, dass es von Interesse erscheint, zu erfahren,

ob die Resultate der vergleichenden Sprachfor-

schung — dieser tiefsten und feinsten Sonde für

die Erforschung des höchsten Alterthums — damit
in Einklang stehen oder nicht. Wir nehmen daher

Veranlassung, diesem Gegenstände eine kurze Epi-

sode zu widmen.
Am ausführlichsten ist die Frage, welche Me-

talle überhaupt den Indogcrmanen in ihren Ur-

sitzen im Quellgebiet des Oxus und Jaxartes be-

kannt waren, behandelt worden von Pictet,
Origines Indo - Europeenes , 2 Voll. Paris 1859.

Das Resumü seiner interessanten Untersuchungen,

auf das wir uns hier beschränken müssen, lautet

0- c. Vol. I, pag. 170 und 184): „Aus den vorher-

gehenden Analysen kann man mit grosser Ge-
wissheit darauf schliessen, dass die Aryas vor dem
Augenblick ihrer Zerstreuung die vier durch ihre

Eigenschaften wichtigsten Metalle, nämlich Gold,

Silber, Eisen und Kupfer, besessen haben müssen.

Einen Beweis, dass das Kupfer früher als das Eisen

bei ihnen bekannt war, liefern die Sprachen nicht,

doch darf man annehmen, dass es in ebenso hohe
Zeiten hinanfreicht. Seine Namen bieten übrigens

viel grössere Verschiedenheiten und stehen weit

uolirter in den verschiedenen Zweigen der Familie,

als diejenigen der drei ersten Metalle.“ „Der Ge-

brauch von Bronze,“ heisst es weiter, „den man
den Aryas ebensowenig nhsprechen kann, begreift

die Kenntniss von Zinn in sich, aber hier lassen

die Sprachen uns im Stich und es ist wahr-
scheinlich, dass die verh&ltnissmässig grosse Sel-

tenheit dieses Metalls und seine beschränkte An-
wendung dazu beigetragen haben, die ältesten

Namen des Zinns vergessen zu machen. Da» Blei

wird gleichfalls ohne Zweifel bekannt gewesen
»ein, und wenn »eine Namen mehr von einander

divergiren als die der vier ersten Metalle, so muss
man dies dem geringen Gebrauche, den mau von
diesem Metalle machte, znschreiben . . .

.“

Enist. freilich, soviel wir wissen, gegen Pictet
der Vorwurf erhoben, dass er in »einen Etymo-
logien nicht kritisch genug zu Werke und na-

mentlich im Herauziehen keltischer Sprachdialekte

zu weit gegangen sei. Wir haben darüber kein

Urtbeil und gestatten uns, in Betreff der Resultate

nur zu bemerken, dass Pictet irrte, wenn er an-

nalim, dass das Vorhandensein von Kupforlegirungen

anch ohne Weiteres die Kenntniss von Zinn be-

dingt hätte. Der nächste Zweck der Legirun gen,

das Kupfer sowohl zum Guss, wie zum Schmieden
gefügiger zu machen, wurde vollständig erreicht

durch einen geringen Zusatz von Silber, silber-

haltigem Bleiglanz oder auch reinem Blei. Da«»

derartige Erze bekannt waren, unterliegt bei der

genauen Bekanntschaft der Indogermanen mit dem
Silber gar keinem Zweifel ;

dagegen erscheint es
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doch im höchsten Grade unwahrscheinlich, dass sie

Zinn verwendeten, weil dieses, abgesehen von we-

nigen and sehr beschränkten Fundstellen, in ganz

Asien wesentlich nur in Hinteriudien vorkommt.

Wenn es von dort auch schon in ältester Zeit auf

dem Seewege zu den Phöniciern gelangen konnte

(vergl. Ernst v. Baer, Historische Fragen, 1873,

S. 112 ff.), so darf man doch nicht annehmen, dass

es im Landhandel bereits zu den Indogermanen
verbreitet wurde.

Mit derselben Bestimmtheit wie Pictet äussert

sich H. Wedewer (Die neuere Sprachwissenscb.

$. 37) hinsichtlich des Eisens. Nach ihm kannten

die Indogennanen vor ihrer Trennung bereits die

„nützlichsten Metalle“ und bedienten sich für

friedliche und kriegerische Zwecke eiserner Beile.

Auch M. Carriere (Die Kunst etc. I, 8. 345) ist

ganz derselben Ansicht.

Andere Sprachforscher dagegen nehmen die

Kenntuiss des Eisens entweder ganz in Abrede,

oder erklären sich darüber weniger entschieden,

was zum Theil seinen Grund hat in einer gewissen

Scheu, sich mit der moderneu Archäologie in Wider-

spruch zu setzen, zum Theil auch in der mannig-
fachen Bedeutung, die dem sskr. ayas zugeschrieben

wird. Dies Wort, das im Gegensatz zu Silber und
Gold namentlich bei allen nützlichen Geräthen,

Werkzeugen «nd Waffen vorkommt, soll, wie

Pictet augiebt und wie auch allgemein angenom-
men wird, im Sanskrit fast con staut die Be-

deutung von Eisen halten, dann aber auch r Metall

im Allgemeinen“ bezeichnen und daher auch für

Erz und Gold stehen. Schon Graff (I, 437) stellte

sskr. ayas ferrum, zu goth. ais, ags. ar, nord. eyr,

litt, waras mit der Bedeutung von Erz; und Jacob
G r i in m (Gesch. d. Spr. I, S. 7) glaubte iu dieser

veränderten Bedeutung, und weil zugleich aus goth.

ais, als Derivativum, auch dos spätere eisarn Eisen

hervorging, einen Fingerzeig finden za dürfen:

„dass bei den Deutschen die Bronze allerdings

früher im Gebrauch gewesen sein müsse, als

Eisen,“

A. Weber, in der Auslegung von sskr. ayas

schwankend, sprach sich anfänglich dahin aus, dass

Schwerter, Lanzen, Messer und Pfeilspitzen der

Indogennanen aus Eisen bestanden hätten (Vorles.

über indische Literat. 1852, S. 10, cit. bei Pictet,
II, pag. 149), scheint sich aber später (Ind. Skizzen,

1857, S. 9) für Erz entschieden zu haben. In

ähnlicher Weise urtheilt neuerdings Benfey (bei

Fick, Wörtrb. S. VIII), indem erden Indogerma-

nen drei Metalle zuschreibt, „von denen zwei ganz
sicher Silher und Gold, das andere aber wahr-

scheinlich Erz“ gewesen seien. Mit der ganz all-

gemeinen Bezeichnung „Erz“ ist nun nicht viel

anzufaifgen und in dieser Beziehung drückt sich

Max Müller (Vorles., Serie II, 1866, S. 221)
mit grösserer Bestimmtheit aus, wenn er es als

sicher betrachtet, „dass vor der arischen Trennung
Gold, Silher und ein drittes Metall (ayas), d. i.

Kupfer, in einem mehr oder weniger reinen Zu-

stande bekannt waren.“ Auch dieser Sprachgelehrte

ist der Ansicht, dass die Entdeckung des Eisens

eine Epoche in der Culturgeschichte bezeichne und
der Process seiner Darstellung im Vergleich znra

Kupfer keineswegs leicht und einfach sei; und weil

er lat. aea, goth. ais, ahd. er, ags. ar. engl, ore aus-

schliesslich in der Bedeutung von Kupfer auffasst,

bo findet er es um so auffallender, „dass sskr. ayas,

welches mit aes und aiz dasselbe Wort ist, aus-

schliesslich Eisen bedeuten soll.“ Allein das engl,

ore bedeutet doch nicht nur Kupfer; in der Zu-

sammensetzung bog-ore bezeichnet es z. B. das

Sumpf- und Wiesenerz, den schon früher von uns

erwähnten Tophus Thubalkaini. Für dieses Eisenerz

ist ferner in ganz Niedersachsen der Name ör, ört,

Ortstein, allgemein verbreitet. Auch unterschied

bereits Pictet zwischen ags. &r, goth. airz Erz,

und ags. ora, ore metallum, venu metalli, engl, ore

Metall, Mineral. Dieses letztere führte er unmittelbar

zurück auf sskr. ära, rn. n. Erz und Eisenrost, das

nach einer Mittheilung Bcnfey’a auch als „eiser-

ner Stachel zum Treiben der Ochsen“ schon in

einer sehr alten Schrift vorkommt und als fern,

arä, Ahle, Pfriem, genau mit ahd. ala, griech.

ag(s Bohrer, lett. yla stimmt; woraus zu achliessen

ist, dass es ursprünglicheren bedeutet haben wird.

Auffallend ist es, dass auch im Finnischen ora für

rauta in der Bedeutung von Eisen, speciell als

spitziges Eisen, Eisenbohrer, verkommt 1
).

Wir erwähnten früher, dass das Eiaen in der

Hitze zasammenschweisse, und sich durch Hammer-
schlüge fest vereinigen lasse. Dies ist eine mit Aus-

nahme des Platin nur dem Eisen zukommende Ei-

gen Schaft und hieraus erklärt sich vielleicht der Zu-

sammenhang zwischen griech. ötd’Tjpog, Bskr. svid-

itas geschmolzen, sved-ani Eisenplatte und ahd.

sweiz-jan ferruminare (Curtius, Etyra. I, S. 210).

Die iu Folge des Schwcissens sich bildende Luppe
<JiÖrjQ$o$ Herod.) spielte bekanntlich

bei Gottesurtheilen eine wichtige Rolle und ihre

Anwendung muss, weil sie, wie Grimm (R. A., S.

913 ff.) nachgewiesen, bei Indiern, Griechen, Slaven.

nordischen Germanen and Angelsachsen in Gebrauch
war, ins höchste Alterthum hiuaufreichen. Bei den
Indiern lässt sich überhaupt neben der Weberei

*) Der Ort*tein, mein von rother Farbe, gleichtdem
blutgetränkten Erdreich. In Hanskritnchrifteu wird tla«

Fleisch des Thiere* mit dem Kupfer, Bein Blut aber
mit dem Eisen verglichen (Müller, a. a. O. S. 220);

aus dem Blute der von Karl «lein Grossen erschlagenen

alten Sachsen lässt der Volksglaube den Baseneisenstein

(Ortatein) iu der Nähe der Karlssteine entstehen

(Wächter, Statist., 8. 43; Grimm, G. d. Spr., 8. 131,

und nach einer finnischen Mythe bildete dasselbe Eisenerz

sich au* der blutigen Milch einer Tochter Luonto’»,
d. i. der Natur.
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namentlich die EisenVerarbeitung bis in die frühe-

sten Zeiten historisch zurückführen (Lassen,
Ind. Altk. I, S. 238; II, S. 518); in ihren epischen

Ueberlieferungen schmiedet der Meister der

Ribhus die eiserne Donnerwafle des Indra; wie

Sindri, der Schwarzelfe, den Eisenhammer des

Thor und Hephästos die eisernen Donnerkeile

des Zeus schmiedete. Die Ribhus entsprechen

aber genau (auch etymologisch) den schmiedenden

Elfen germanischer Sagen, sowie den idäischen

Daktylen der Alten; der listige Schmied Wieland
ist identisch mit dem Dädalos der Griechen und

dem Vulkan der Römer (Mannhardt, Germ.

Mytb. a 44, 109; Deppin g, in Mem. de la Soc.

R. des Antiq. de France, V, pag. 217 ff.); deutsche

Volkssagen erzählen von Zwergen, die ein am
Abend ihnen hingelegtes Eisenstück als Schwort

ansschmieden, das am frühen Morgen gegen kleine

Gabe in Empfang genommen wird, nnd eine uralte

griechische Sage berichtet ganz dasselbe von

unterirdischen Schmieden auf den liparischen Inseln

(Grimm, Myth. S. 440). So zeugen bei den indo-

germanischen Völkern Mythen und Gebräuche und

Einklang der Kamen für nrälteste, gemeinsame

Kenntniss des Schmiedehandwerks, des Eisens.

Die vergleichende Sprachforschung steht dem-
nach, wie wir gesehen haben, mit den Resultaten

unserer archäologischen Untersuchung nicht in

Widerspruch. Sie vermag, von ihrem Stand-

punkte aus, gegen das Vorkommen von Eisen in

den ältesten Steingräbern keine begründeten Ein-

reden zu erheben und wenn bei den nordwärts ge-

zogenen slawodeutschen Stämmen dem Anschein

nach sogar ein ursprünglicher Name l'ür das Eisen

bewahrt bleiben konnte, so würde dies nur den

mineralogischen Verhältnissen der von ihnen durch-

wanderten Gegenden entsprechen. Fügen wir noch

hinzu, dass die Sprachforschung, ausser den ein-

fachen Metallen, auch auf vielfältige Benutzung der

Steine zum Ambos, zu Hämmern und Messern vor

der arischen Trennung hinweist, so stellt sich mit

dieser Cultur der Inhalt unserer Steiugräber in

vortrefflichsten Einklang.

Dagegen steht es weiter nun auch fest, dass

die Zinnbronze in indogermanischen Urzeiten nicht

nftchznweison ist. Wenn hierdurch die Entdeckung

eines „indogermanischen Urstils“ aufreichverzierten

nordischen Bronzen allen Halt verlieren muss, so

hatte — von sonstigen Uiizutrüglichkeiten ab-

gesehen — doch die Existenz eines nordischen

Bronzereichs sich wenigstens der Technologie ge-

genüber mit einiger Wahrscheinlichkeit aufrecht-

erhalten lassen, wenn inan zunächst das erwan-
dernde Volk mit einer südlichen Bronzecultur —
vielleicht in Klein&sien — in Berührung gebracht,

und dann mit grösstem Nachdruck betont hätte,

da»» t hatsächlich Eisen oder Stahl mit der

Bronze zusammen in den Hügelgräbern gefunden

wurde *).

Allein diesen Answeg zu ergreifen ist es bereits

zu spät geworden. Denn während allerdings Herr
Hildebraud noch mit grosser Bestimmtheit nicht

nur ein, sogar zwei Bronzevölker in Schweden
einwandern läset, hat man schon längst in Däne-
mark den immer mehr sich vordrängenden That-

sachen gegenüber endlich einrüumen müssen: dass

gar keine Einwanderung eines Bronzevolkes statt-

fand, und d&BB es nur ein kleiner Irrthum war,

wenn man mehrere Jahrzehnte hindurch behauptete:

„Ein ganz neuer Volksstamm mit einer neuen
Cultur imusb unfehlbar eingewandert sein* (Kord.

OldB. S. 24).

Wir können ea um so weniger uns versagen,

hier ausführlich darzulegen, in welcher Weise der
wahre Sachverhalt endlich zum Durchbruch ge-

langte, uIb damit zugleich eine Menge anderer

interessanter Verhältnisse aufgeklärt werden.

Schon im Jahre 1859 sahen die dänischen

Forscher sich geuöthigt, ihre frühere Behauptung,

dass gleichzeitig mit der Einwanderung eines

„neuen BronzeVolkes“ auch an Stelle der während
der Steinzeit angeblich herrschenden Leichen-

bestattung plötzlich die Verbrennung anfträte,

dahin zu modificiren: dass unverbrannte Leichen,

die entweder in grossen Steinkisten, in Holzkisten,

oder auch frei unter Steinhaufen, oder im Hügel-

aufwurf beigesetzt waren, in der ältesten Zeit der

Bronzeperiode sogar die Regel bildeten (Qversigt etc.,

1859, S. 110 ff.). Obgleich nun von dem Eintritt

einer „ganz veränderten Bestattungsweise“ nicht

mehr die Rede sein konnte, auch im Grunde ge-

nommen keine Abweichung zwischen Steingräbern

mit Steingeräthen und eben solchen mit Bronze-

gerüth obwaltete, so blieb man nichtsdestoweniger

darauf bestehen, dass eine Einwanderung statt-

gefunden habe, weil ohne solche ja das unvermittelt«

Auftreten von selbBtfabricirten einheimischen

Bronzearbeiten nach damals herrschenden An-
schauungen schlechterdings nicht zu erklären war.

So Ingen etwa die Verhältnisse bis zum Jahre 1871,

als von einem Herrn Zinck eine Reihe von Auf-
grabungen veröffentlicht wurde, die von ihm in

der Gegend von Kallnndborg, in der Nordwestecke
von Seeland, eigens zu dem Zwecke vorgenommen
waren, die Frage: wie die Berührung zwischen

dem Bronzevolk und dem Steinvolk sich gestaltet

habe, klar zu stellen. Ein Bedenken, hierauf näher

*) Die dänische Commission für Alterthümer erklärte
bereits im Jahre IMS, das» man durchaus nicht an-
nehmen dürfe, es sei das Eisen während der Bronzezeit
unbekannt gewesen (Ant. Tidakr. 8. 231)! Auch
in mekienburgischen Hügelgräbern wurde Eisen häufig
genug angetrorten. Stahl al» Mäandereinlage an einem
Bronzeschwert ältester Form in der Laodshuter Samm-
lung; etc. etc.
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einzugehen, konnte nach der Ansicht des Herrn

Zinck umsoweniger vorliugeu, als das System der

Culturperiodcn schon langst feste Wurzeln ge-

schlagen habe, und überall in Europa zur Annahme
gelangt sei.

Der Bericht (Aarbög. 1871, S. 1—84) beginnt

mit der Schilderung solcher Grabhügel, in denen nur

Gräber aus der sogenannten Bronzezeit Vorkommen.
Die meist ans kleinen Feldsteinen aufgetragenen

Hügel (Pottebanker, Topfhügelchen) enthalten eine

oft grosse Zahl von Urnen, entweder in kleinen

Steinhäuachen stehend, oder, und dann meistens

zerdrückt, unmittelbar zwischen den Feldsteinen;

auch finden sich sehr oft auf dem Grunde des Hügels

längliche Steinkisten, sogenannte Hauptgräber, und
im Erdaufwurf beigesetzte Urnen. „Letztere sind

immer »ehr grob gearbeitet, von roher kruken-

förmiger Form und ohne Verzierung, obschon ihr

Inhalt von kleinen Bronzesachen — den Ornamenten
nach zu urtheilen — aus der Blftthezeit des Bronze-

alter» herstammt- (S. 6). Dabei war es für Herrn

Zinck überraschend, dass die Bronzesachen in

den äusseren Urnen von ganz derselben Beschaffen-

heit waren, wie diejenigen ans den flachen Stein-

kisten aufdem Grunde des Hügels. Zugleich stellte

sich heraus, dass die Hügel nicht auf einmal ent-

standen waren, sondern sucnessive, indem bei

jeder neueu Bestattung auch eine neue Erd- oder

Steiuschicht augehäuft war.

Ausser solchen lediglich der Bronzezeit an-

gehörenden Hügeln kommen »ehr häufig auch so-

genannte gemischte Grabhügel vor, in denen Gräber

aus beiden Culturperioden , der Stein- und der

Bronzezeit, enthalten sind, und diese waren es

namentlich, auf deren sorgfältigste Analyse Herr

Zinck sein Augenmerk richtete. Er beschreibt

zuerst den Magiehügel. An der Ostaeito dieses

14 Fubb hohen und 50 F’ubs im Durchmesser halten-

den Hügels stand eine kleine Steinkiste, welche ver-

brannte Knochen, ein Bronzeschwert und andere

Kleinigkeiten enthielt. Im Mittelpunkt des Hügels

traf man dann auf einen grossen, mit einem klei-

nen Eingänge versehenen Dolmen. Der Boden
desselben bestand aus einer festgostampflen Lehm-
tenne, worüber eine Lage Feldsteine und dann
eine 3 Zoll hohe Schicht gebrannter Flintsplitter

folgte, auf welcher ein Bronzediadem, eine Dolch-

klinge und zwei reich ornameutirte Tutuli lagen.

Dies Alles war 2 tyj Fass hoch mit Erde bedeckt

und oben auf dieser Schicht stand eine kleine Stein-

kiste, mit verbrannten Kuocheu und Asche angefüllt.

Also: „ein Dolmen ans dem Steinalter, aber aus-

schliesslich benutzt von dem Volke des Bronzealters.
41

Westlich von diesem Dolmen stand innerhalb des

Hügels auf domseiben Urboden eine andere kleine

Steinkiste mit verbrannten Knochen, einem Diadem,

einem zerbrochenen Bügel von einer Spiralbrust-

spange, einigen Bronzeknöpfen and einem reich

verzierten zerbrochenen Armring. Diese Bronze-

sachen waren ganz übereinstimmend mit den auf

dem Boden des Dolmen gefundenen; mithin, urtheilt

Herr Zinck, müssen beide Gräber in nächster

Beziehung zn einander gestanden haben.

Solcher gemischten Grabhügel giebt es eine

grosse Anzahl; denn fast jeder Hügel, der eine

grosse .Steinkammer überdeckt, enthält an ver-

schiedenen Stellen des Erdaufwurfs, aber auch in

der Steiokammer selbst, eine Anzahl beigesetzter

Urnen. Auch findet man statt dieser Urnen sehr

oft die kleinen, vorher erwähnten Steinbehälter

mit Knochen und Bronze, und endlich giebt es

sogar Beispiele von Doppelbegräbnissen in ein und
derselben Steinkammer, in der Art, dass das Bronze-

volk eine unverbrannte Leiche oben über den
Leichen des Steinvolks begrub, ohne diese älteren

Begräbnisse im Geringsten zu stören.

„Es kann demnach, 41
meint Herr Zinck, „kein

Zweifel sein, dara die Gräber der älteren Periode

mit Pietät und religiöser Ehrfurcht von den Kin-

dern der jüngeren Zeit angesehen und dauernd
benutzt wurden; und diese Tatsache lässt sich

durchaus nicht einigen mit dem Gedanken au eine

EaceuVerschiedenheit und oino, wie stete behauptet

wurde, feindliche Begegnung zweier verschieden-

artiger Völker. Zwar giebt es Beispiele genug, dass

Menschen von verschiedener Kace und Cultur

friedlich mitsammen ihre Strasse ziehen; aber man
wird keinen Fall davon anführen können, dass dieses

Zusammenleben jemals eine auch auf das religiöse

Gebiet sich erstreckende vollständige Gemeinschaft

herbeigeführt hätte. Denn allerorten errichten die

religiösen Vorstellungen zwischen Menschen von

verschiedenem Glauben eine Schranke, die, weniger

fühlbar bei den profanen Geschäften des täglichen

Lebens, doch sofort mit aller Schroffheit sich gel-

tend macht, sobald es sich um einen Todesfall ban-

delt. In seinem innersten Wesen exclusiv ist jeder

Glaube in der Lehre von der Fortdauer nach dem
Tode, und zu dem Himmel, der sich öffnet für sein
Bekenntniss, haben gute Nachbarn und Freunde,

wenn sie eben nicht gleichfalls Christen, Moha-
medancr, Juden, Brahminen etc. sind, — keinen

Zutritt. Daher kann man sich durchaus nicht vor-

steilen, dass das Bronzevolk, wenn es ein fremder,

eingewauderter Volksstamm war, die Begräbnis»*

platze der früheren Bevölkerung so regelmässig,

so allgemein benutzt haben würde, wie es that-

sächlich der Fall ist“ (a. a. O. S. 20).

Zuerst beim Aufgraben des Maglehügels wurde

Herr Zinck aufmerksam auf das Charakteristische

und Bedeutungsvolle gerade dieser gemischten

Grabhügel. Bis dahin hatte er ohne Ueberlvgung
die gängige Ansicht gctheilt, dass die ärmere Classe

der Bevölkerung, nachdem sie freiwillig oder ge-

zwungen nach ihrer Unterwerfung auch die Ge-

bräuche und Förmlichkeiten der neuen Cultur,
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namentlich die Verbrennung der Todten angenom-
men hatte, ihre groben Aschenkrüge in den Grab-
hügeln der Vonräter, der Steinmenscheu, nieder-

zusetzen pflegte. Diese Ansicht, „wenn sie eben
Stand hätte halten können, würde alle Widersprüche
vortrefflich erklärt haben.“ Da es sich indessen

bei genauer Untersuchung der GrabhügelVerhält-
nisse herausstellte, dass die vermeintlichen Heloten

wahre Riesenarbeiten hätten vornehmen müssen,

um ihre Aschenkrüge z. B. in das Innere eines

Dolmen oder tief unten in den Hügel einzuführen,

Arbeiten, wie sie niemals Sclaven zur Ehre ihrer

verstorbenen Verwandten und Freunde sich ge-

statten konnten; und da es sich beim Magiehügel
ergab, dass man sogar ein Häuptlingsbegräbniss

aus der Bronzezeit in den gemischten Grabhügeln
antreffen konnte, so Mar ja, wie er selber meint,

die ganze Voraussetzung
, von der Herr Zinck

früher ausgegangen war, offenbar falsch, und es

ergab sieb vielmehr als Resultat vieler Unter-
suchungen und als Regel für alle gemischten Grab-
hügel: dasB lediglich die Erbauung der Steinkam-
mern, der Dolmen, dem älteren Volke zuzoschreiben

sei, dass aber das Bronzevolk die Grabhügel auf-

geworfen hatte.

Nachdem dies festgestellt, führt der Verfasser

in logischer Anordnung des Materials die Unter-

suchung noch einen Schritt weiter und schildert

sehr eingehend die mit grösster Umsicht vor-

genoromene Aufdeckung eines anderen gemischten

Grabhügels, des Samsingerhügels von 16 Fuss

Höhe und 60 Fusb Durchmesser. Dieser enthielt

zunächst an der Nordseite eine auf dem Urboden
stehende kleine, mit verbrannten Knochen an-

gefüllte Steinkiste. An der Südsuite waren früher

bereits drei eben solche Steinkisten aufgefunden,

in deren Ueberresten man noch einen Bronzetutulns

mit 4 Zoll langer Spitze antraf. Beinahe im
Mittelpunkt des Hügels stand ein grosser, aus sechs

Seiteustcineu gebildeter Dolmen, im Innern 8

Fuss lang, 6 Fuss breit and 4 Fuss hoch. Eine

dichte I.age Flintsplitter bedeckte den Boden
und darüber ausgestreut lagen zwei Skelete, die

wie gewöhnlich mit flachen Steinen zugedeckt

waren. Ausser einer fein durchbohrten Bernstein-

perle und einem Flintspan lagen nur einige „mit

der charakteristischen Verzierung der Steinzeit

versehene“ GefÜssschcrben und einzelne Kohlen-

stückchen rings umher, „ein unzweifelhaft ächtes

Grab der Steinzeit.“ Als nun Herr Zinck seine

Aufmerksamkeit auf die den Dolmen überdecken-

den Erdmassen- richtete, zeigte sieb, dass zwischen

dem Lehm einige dunkelgrane Erdschichten vor-

kamen, die, parallel mit der änsseren Contour

des Hügels verlaufend, oberhalb des Dolmen eine

Mächtigkeit von 3 Fuss annahmen. Es ergab

sich sofort, dass man es mit einer Schicht so-

genannter Küchenabfallo oder Speisereste zu thun

Archiv fUr Anthropologie. Bd. VUL

hatte, die aber, wie die ausführlichen Untersuchun-
gen Steenstrup’s ergaben, nieht wie die Küchen-
abfälle an den Küsten vorzugsweise aus Knochen
von Wild und Geflügel, sondern ausschliesslich

aus den Knochenresten von Hausthieren, als Rind,
Schaaf, Ziege, Schwein und Hund, bestanden.

Ausserdem ergab sich , dass die Knochen zum
Theil so ausserordentlich feine und dooh tiefe

Kerben und Schnittmarken zeigten, wie sie ohne
allen Zweifel nur durch ein mit grosser Kraft ge-

handhabtes Metallmesser (offenbar von Stahl!) aus-

geführt werden konnten; und da sich zwischen

den in den Speiseresten, den Kohlen, der Holz-

asche etc. vorkommenden Fenersteingeräthen auch
einige stark verwitterte Bronzesachen, eine Nadel,

ein Messer and ein Armband, vorfanden, so lag es

auf der Hand, dass das Bronzevolk nicht nur den
Hügol aufgeworfen hatte, sondern, dass von ihm
auch die grossen, rings um den Dolmen auf-

geschütteten Reste der Opfermahlzeiten herrühren

mussten. Weil nun aber das Bronzevolk keine

Todtenfeicr angestellt hätte zum Gedäcbtniss eines

verstorbenen Steinmenschen
,

so folgt, wie Herr

Zinck urtheilt: „dass die Beziehung zwischen

ßronzevolk und Steinvolk noch weit inniger war,

als man gewöhnlich annimmt, oder um es gr&dczu

auszusprechen: dass es ein und dasselbe Volk auf

verschiedener Culturstufe gewesen ist.“

Dies ist der wesentliche Inhalt und das Re-

sultat der lehrreichen Abhandlung. Seit dieser

Zeit hat man in Dänemark mit der unfehlbaren

Einwanderung ein Ende gemacht. Das Bronzevolk,

das man als Träger oiner neuen, ohne irgend

welche vorbereitende Uebergänge gleich in ihrer

vollen ßlüthe und Entwickelung auftrutenden

Cultur hingestellt hatte, war also nicht eingewan-

dert, sondern ein und dasselbe mit dem Stein-

volke! Es Hess sich hiernach vernünftiger
Weise nicht anders urthoilen, als dass die Bronze-

w&aro selbst ins Land cinwandern, d. h. eingeführt

werden musste , und der nordischen Archäologie,

weil sie ein solches Zugeständnis zu machen
durchaus nicht gewillt war, blieb daher nichts

weiter übrig, als in consequenter Erfüllung ihres

Schicksals auf das Gebiet des — Glaubens sich zu

retten.

„Ich glaube,“ so licss nunmehr Worsaae in

den Congressen von Bologna und Brüssel sich ver-

nehmen, „ich glaube, dass die ßronzecnltur ihren

Ursprung fand in — China, von wo sie allmählich

nach Kleinasien gelangte. Von hier drang der

Cultnrstrom vorwärts, indem er in zwei grosse

Arme sich zertheilte, von denen der eine die Rich-

tung gegen Griechenland, der andere aber gegen

Ungarn nahm. Dieser letztere Strom drang auf-

wärts gegen Norden. Die ungeheuren Wälder

und Sümpfe waren natürlicherweise Schuld, dass

sein Lauf nur sehr langsam und allmählich vor Bich

39
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gehen konnte, und dies bewirkte dann wiederum,

dass bei jedem neuen Haltepunkte (etape) der

Strom den eigenthilmlichen Einfluss jedes berühr-

ten Volks in sich auinahm. Angekommen bei

dem Steinvolke auf Seeland, erhob sich diese Ci-

vilisation zu ihrer grössten Höhe und erst als ein

neuer, jetzt ron Etrurien ausgegangener Cultur-

strom dort eintraf, zeigen sich die Spuren des

Verfalls. Das nordische Bronzereich aber hatte

eine Dauer von einigen Jahrtausenden, und die

iiufgefundenen Gussformen beweisen, dass alle unsere

Bronzen einheimischen Ursprungs sind.“

Für gewisse Zwecke geschickt genug erfunden,

das müssen wir einräumen, ist dieser — Mythus
von dem Bronzeculturstrom - (les flots de la civi-

Hsation du bronze). Wer daran glauben kann,

den wollen wir in seiner unschuldigen Glaubens-

feligkeit nicht stören, und ohne weiter ein Wort
darüber zu verlieren, wiederholen wir nur einfach:

da in Dänemark kein Bronzevolk einwanderte, so

müssen die Bronzen dorthin eingeführt worden sein.

Wenn aber Herr Worsaae jetzt behauptet, es

sei die Blüthe der dänischen Bronzecultur durch

etruskischen Einfluss vernichtet, so steht das in

Widerspruch mit seiner eigenen und noch nicht

widerlegten älteren Ansicht, wonach jene Cultur

gerade in der letzten Zeit ihres Bestehens durch

italischen Einfluss, der sich an den geschmack-

vollen Wellenzierrathen der Bronzen erkennen

lasse, zu ihrer höchsten Entwickelung gelangt sein

sollte (Meddelels. fra Normand. S. 25). Wenn
er ferner das nordische Bronzereich jetzt aus Asien

herleiten und demselben sogar eine Dauer von

mehreren Jahrtausenden beilegen will, so ist das

freilich gerade hoch und weit genug gegriffen, um
die Beurtheilung der Bronzefrago ein für alle Mal
dem gemeinen Verständnisse zu entrücken; aber
seine ältere Ansicht, dass die Bronzezeit in Däne-
mark bis auf etwa 600 Jahre v. Chr. zurückgehe
und man auch nicht berechtigt sei zu glauben, es

könne bereits 1000 Jabre v. Chr. eine lebhafte

Verbindung zwischen so weit auBeinanderliegenden

Ländern wie Dänemark und Griechenland exiatirt

haben (Dänem. Vorzt. S. 34 und 1 10), ist ebenfalls

bis jetzt von Niemand angefochten oder widerlegt

worden. Ohnehin aber ist es Thatsache, dass sich

von keiner innerhalb des alten Gennaniens gefun-

denen Bronze ein höheres Alter als das vierte Jahr-

hundert v. Chr. auch nur annähernd wahrscheinlich

machen lässt. Im Gegentheil spricht Alles dafür,

dass die Einführung der Bronzen etwa in jenem
Jahrhundert — als äusserstem Termin — ihren

Anfaog genommen hat 1
).

•) Victor Hehn, Culturpflanzen 1870, B. 411, setzt
ebenfalls mit grosser Wahrscheinlichkeit den Beginn
der Einfuhr italischen Metallwerks nach Gallien ins

fünfte Jahrhundert v. Chr. — Wie sehr eine besonnene
Archäologie überall Veranlassung hat, die Zeiträume der

Was endlich die in Dänemark gefundenen Guss-

formen und Zapfen anbetrifft, so findet, im Ge-

gensatz zu Worsaae, Herr Engelhardt (Weg-
weiser, 1872, S. 18) darin nur den Beweis, dass

wenigstens einige Bronzegegenstände im Lande
selbst angefertigt wurden; und auch Lisch, der

neuerdingB mehrere in Meklenburg gefundene un-

fertige Gussstücke und üuBszapfen beschrieb (Mekl.

Jahrb. XXXIX, S. 127), schliesst daraus nur, dass

einige jüngere Bronzen im Laude selbst gegossen

wurden, „während die in don Kegelgräbern vor-

kotnmenden, mit schönem, edlem Rost überzogenen

Bronzen — immerhin ein geführte Fabrikate
sein mögen“ 1

).

Und so ist es denn auch! Woher aber, im Aus-

tausch gegen Bernstein, Felle, Federn, Wolle,

Wachs und sonstige Naturproducte, häufig auch
gegen Kriegsgefangene und Sclaven, diese Handels-

waaro eingeführt wurde, das zu erörtern liegt nicht

mehr iu den Grenzen dieser Arbeit. Mögen, wie
cs wahrscheinlich ist, mehrere südliche Länder
darin miteinander concurrirt haben, der Schwer-
punkt jedenfalls lag in Oberitalien und Etrurien.

111 .

Das Eisen alter.

„Les divisiousdes ctres, des objets, des Sciences

sont la source la plus commune des erreurB de
Tegprit huraain.“ A new llon.

Wir haben nachgewieseo
, dass die Annahme

einer Bronzeperiode ebensowohl mit der Natur der
Dinge, wie mit dem Entwickelungsgange mensch-
licher Cultur im Widerspruch steht; und ferner,

wie bereits Giesobrecht (Balt. Sind. X, 2,S. 108)

heidnischen Gräber so eng als irgend möglich zusammen -

zurücken, dafür wollen wir hier nnr ein einziges Bei-
spiel anführen. Man hat mehrfach in Bteiugrabern
Dänemarks und Schwedens von unzweifelhaft ältester

Form und Art einen zierlichen prismatischen Stein
aus Probirschiefer gefunden , der an »eiuem oberen
Ende schräg nach zwei Seiten hin— offenbar mit einem
spitzen Metallbohrer — durchbohrt ist (Nord. Tidakr.

1, S. 237; II, H. 177). Ganz ebensolche kleine Probir-
steine fand man, mit dersellieu eigenthümlicben Durch-
bohrung, in unveränderter Form, nicht nur gleichfalls

in der Urne eine« Hügels nebst verbrannten Knochen,
Pincette, Messerchen und Nadel von Bronze (Ann. f.

n. 0., 1844 , 8. 218), sondern auch noch in einem Grabe
aus dem VI. Jahrhundert n. Chr. (N. T. I, 8. 231) —
ein Vorkommen, das gar nicht zu erklären ist, wenn
man von tausendjährigen Zeiträumen sprechen will.

*) Von Th. W rigth, Anthrop. Rev. Vol. IV, pag. 82,
ist nachgewiesen

,
dass in England die kleinen Guss-

stätten mit zerbrochenen Bronzesachen sich am häufig-
sten neben altrümischen Heerstrassen, «. B, in Shrop-
shire, Sittingbourne, Norfolk, Yorkshire etc., vorfinden.
Daraus schliesst er mit Recht, dass sie den fremden
reisenden Handwerkern an gehörten.
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richtig erkannte, „dass alle Gräber des Nordens
in die Eisenzeit gehören nnd diese eins ist init

der Metallzeit.“ Damit ist das Dreitheilungssystem

gänzlich in sich zusammengebrochen
, und ein

Eisenalter als dritte Cultorperiode kann uns nicht

weiter beschäftigen. Es sind nur einzelne Gesichts-

punkte, die sich theils auf die Entstehungsgeschichte

der Unterabtheilungen in der sogenannten Eisen-

zeit, theils auf Folgerungen beziehen, die man
damit zu verknüpfen gesucht hat, deren nähero Er-
wähnung noch von Interesse sein konnte.

Obgleich Thomsen in seinem 1837 abgege-
benen „Leitfa<len zur nordischen Alterthumskunde“

das Bronzealter etwa um die Zeit Caesar’s ab-

geschlossen und dann den Eintritt des Eiscnalters

einer supponirten gothischen Einwanderung zu-

geschrieben hatte, ging doch bald danach Wor-
saae mit der Dauer der Bronzecultur hinunter bis

in das IX. Jahrhundert 11 . Chr., und Hess, ohne
eine Einwanderung anzunehmen, die Eisencultur

sich sogar von Norwegen aus über Dänemark ver-

breiten. So wurde es denn leicht genug, die

etwaigen Ansprüche der Kelten gebührend abzu-

weisen und an ihre Stelle, zur Befriedigung des

nationalen Selbstbewusstseins, einen „altdänischen

oder gothischen“ Volksstamm als Träger der nor-

dischen Bronzecultur einzusetzen (Ann. f. n. 0.

1841, S. 158; 1847, S. 382; Dänem. Vorzt. 1844,

& 114).

Nachdem dies erreicht war, begann man, wie

immer ohne weitere Mutivirung, ganz allmählich mit
dem Anfang der Eisenzeit wieder aufwärts zu

rücken, erst bis zum siebten (Z. A. d. N. 1847,

S. 78), dann bis zum sechsten und fünften Jahr-

hundert. Die bereits seit 1848 im Viemoor auf

Fühnen abgehobenen römischen Waffen und Go-
räthe wurden von den dänischen Archäologen im
Allgemeinen der Zeit Valdemar’s, speciell von
Wo r s aa e aber einer noch späteren Zeit zugeschrie-

ben (vergl. Ann. f. n. 0. 1861, S. 308). Und so

stand die Sache, bis im Jahre 1853 Herr Kammer-
rath Herbst an einem Schwertbeschlage aus jenem
Funde einige eingeritzte Runen der älteren Art
entdeckte, wodurch sich dann herausstellte, dass

man einen chronologischen Irrthum von etwa 1000
Jahren begangen batte. Um dieses Versehen

zu corrigiren, bereicherte man daB archäologische

System mit der Einsetzung einer um Christi

Geburt beginnenden und bis 400 n. Chr. an-

dauernden „ersten oder älteren Eisenzeit,“ die nun
als „höchst merkwürdige und lehrreiche (!) Ent-
deckung“ im Jahre 1854 durch Thomsen und
Woraaae publicirt wurde.

Da« war der erste Schritt in der „weiteren

Ausbildung des DreitheilungssystewB“; man hatte

nun ein erstes und zweites Eisenalter und kurz
darauf, „weil diese Entdeckung überall so grossen

Beifall gefunden habe,“ und Worsaae sich danach

„verpflichtet und gedrungen fühlte, zu versuchen,

ob die anderen Zeitalter sich nicht ebenfalls zwei-
thoilen Hessen,“— dann auch ein erstes und zweites

Steinalter, sowie ein erstes und zweites Bronzealter,

beides aber mit den Tbatsachen und den besten

Fundberichten in vollem Widerspruch (Overs. Kgl.
Vid. Selsk. Forb. 1859).

Da nun von Worsaae selbst schon früher

gegen Thoinsen eingewendet war (Ann. f. n. 0.

1841, S. 158), dass im Beginn unserer Zeitrech-

nung die Eisencultur nicht durch gothische Ein-
wanderungen nach Dänemark gebracht sein konnte,
so blieb, nachdem die norwegische Hypothese hin-

fällig geworden war, nichts weiter übrig, als „irgend
ein unbekanntes Volk“ als Träger der Eisencultur

zu erfinden. So Worsaae, Boye, Schmidt.
Andere dänische Gelehrte dagegen, wie Engel-
hardt, die doch lieberein bestimmtes Volk heran-
ziehen wollten, suchten den Anfang der Eisenzeit

bis ins dritte Jahrhundert hinabzudrücken und mit

den Herulern des Procop sich zurechtzufinden

(Thorsbjergf. S. 78). Noch andere aber, wie Sor-
terup (Kurze Uobers. 1846. S. 43), hielten endlich

eine Einwanderung gar nicht für erforderlich, viel-

mehr sei „das Andringen des eisenführenden rö-

mischen Gulturstroras“ stark genug gewesen, um
das dänische Bronzealter vollständig unterdrücken

zu können. In Schweden lässt Herr Hildebrand,
wie wir sahen, das Bronzevolk durch die um Christi

Geburt von Süden vordringenden Göt&r vernichten

und deren eigene Eisencultur bis 500 n. Chr. be-

stehen, die wiederum ein anderer Forscher, Mon-
tolius, mit besserem Rocht erst um 700 n. Chr.

untorgehen lässt.

So übt man denn seine Theilungskünste aus

an einem eisernen Zeitalter, das nirgend existirt

als in der Einbildung und daher auch kein Bronze-

reich zu zerstören vermochte, das ebensowenig

jemals vorhanden war. Der einzige positive Ge-

winn, der allenfalls für die Wissenschaft aus dieser

Beschäftigung erwachsen könnte: die genaue chro-

nologische Fixirung einiger charakteristischen Ge-
genstände oder Ornamente, wird leider in hohem
Grade beeinträchtigt durch das forcirte Bemühen,
Alterthümer und völkergeschichtliche Data in Ver-

bindung bringen zu wollen, nicht zu gedenken des

grossen Nachtheiles, der daraus erwachsen muss,

dass zu Gunsten der fremden Alterthümer, auf

deren Verschiedenheit dicTheilung des Eisenalters

basirt, der Blick vollständig abgelenkt wird von

der schlichten, nnr langsam zu künstlerischer Be-

deutung durchbrechenden einheimischen Industrie.

Wir wenden uns zurück zu den Erörterungen

Dr. Hildebran d’s. Gegenüber seiner Behaup-

tung, dass die Stockholmer Museen so besonders

reich seien an mannigfaltig gruppirten Serien,

nimmt es sieb eigenthümlich genug aus, bei einozn

anderen skandinavischen Forscher folgendes gleich-

89*
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zeitige Urtheil zu finden
:
»Die Armuth,“ sagt Herr

Lo ränge (Om Spor af romersk Kultur, S. 4),

„die Armuth der schwedischen Museen an Alter-

thümern aus der Eisenzeit sowohl im Allgemeinen,

als insbesondere an gesammelten Grabfunden, ist

derartig, dass sich jedem Besucher unwillkürlich

die t'eberzeugung aufdrängt, dass die schwedischen

Alterthümer noch lange nicht ausreichend genug

sind, um überhaupt eine Stimme abgeben
zu können. 44 Wir sind nicht in der Lage, über

diese Verhältnisse näher zu urtheilen, aber auch

in einem anderen Punkte weichen die Meinungen
beider Forscher wesentlich voneinander ab. Wäh-
rend n&mlich Herr Hildebrand, weil die Cultur

der Eisenzeit sich nicht aus der des Bronzealters

erklären lasse, ohne Weiteres eine von Süden nach

Norden erfolgende Einwanderung vor Rieh gehen

lässt, weist Lora n ge in der erwähnten Abhand-
lung (a. a. 0. S. 52) ganz überzeugend nach, »dass

die nordischen Grabhügel sowohl in ihrer Bauart,

wie in ihrem Inhalte nur eine gleichmässig fort-

schreitende Culturentwickelung von ein und dem-
selben Volke erkennen lassen.

44 Erfindet an keiner

einzigen Stelle in der Reihenfolge der Ausbildung

irgend eine plötzliche Veränderung oder Umwäl-
zung, die den geringsten Grund zu der Annahme
abgeben könnte, dass eine Einwanderung eines

neuen Volks stattgefonden habe; „im Gegentheil,“

sagt er, „machen die Gräberfunde durchaus den

Eindruck einer natürlichen, durch stetige stärkere

südländische Einwirkung veranlassten Entwicke-

lung.
44

Genau wie Herr Lorange die nordischen Gra-
berverhältnUse hinsichtlich ihrer gleichmäßigen,

nirgends einen plötzlichen, gewaltsamen Abbruch
erkennen lassenden Entwickelung schildert, fand

bekanntlich auch Herr Amtmann Vedel die Ver-

hältnisse auf Bornholm, indem er nach sorgfältig-

ster Untersuchung von Hunderten von Gräbern zu

dem sicheren Ergebnis» kam, „dass der jetzt noch

auf Bornholm wohnende Volksstamm mindestens

schon seit dem Beginn der Bronzezeit dort ansässig

gewesen sein müsse 44
(Undersögelser etc. 1873,

8. 58). Ebenso und durchaus nicht anders steht

es mit den germanischen Gräbern in Nordwest-

Deutschland: Grabhügel, die nur Bronze enthalten,

unterscheiden sich nicht von denen, welche ausser

Bronze auch Eisensachen enthalten, und dieselben

Alterthümer kommen unverändert noch aus den
späteren Urnenlagern zu Tage. Nicht der ge-

ringste Umstand deutet hier auf einen Wechsel der

Bevölkerung hin 1
).

Liegen dagegen, wie Herr Hildebrand an-

zunehmen scheint, in Schweden die Verhältnisse

y
) Geistreich jedenfalls, wenn auch nicht ganz un-

bedenklich, ist der von Max Müller, Vorles., II. Serie,

8. 223, gelieferte und auf etymologische Gründe ge-

anders als in Norwegen, Dänemark und Deutsch-

land, müssen dort, wie er behauptet, Einwan-
derungen durchaus stattgefunden haben, so küm-
mert das uns, an und für sich genommen, nicht

im Geringsten; aber jeder Versuch, für diese Ein-

wanderungen den deutschen Grund und Boden in

Mitleidenschaft zu ziehen, muss, als unvereinbar

mit den Thatsachen, ein für alle mal ganz entschie-

den zurückgewiesen werden.

Was die in einzelnen Torfmooren Schleswigs

und Dänemarks aufgefundenen Alterthümer aus dem
zweiten Jahrhundert n. Chr. anbetrifft, ao will Herr
Hildebrand sie als Nachlass blutiger, zwischen

Dänen und Gothen gelieferter Kämpfe betrachten.

Der näheren Beweise für diese Ansicht noch ge-

wärtig, glauben wir einstweilen dagegen behaupten
zu dürfen, dass alle diese, mit ebenso vollendeter

Technik wie Eleganz gearbeiteten kostbaren Schutz-

und Trutzwaffen, die Helme und Panzer, die da-

mAscirten Schwerter, Lanzen und Wurfspeere, das

Reit - und Saumzeug, die Gürtel, Schnallen und
Ketten, dann dieSchmnckgeräthe von Gold, Silber,

Bronze, Email, das gleichartige und charakteristische

Gepräge einer durch routinirto Arbeitsteilung so

hochentwickelten Grossindustrie an sich tragen,

wie sie in damaliger Zeit einzig und allein nur
bei den Römern zu finden war. Die nordischen

Forscher geben zu, dass ein stark römischer Ein-
fluss bei diesen Arbeiten sich nicht verkennen
lasse

;
da es ihnen aber bis jetzt noch nicht gelang,

auch nur mit einiger Wahrscheinlichkeit, geschweige
denn mit überzeugender Beweiskraft irgendwo ein

zweites Volk nachzuweisen, dessen Kunstsinn und
Industrie durch Berührung mit Rom zu solcher

Entwickelung gesteigert wurden, dass es seinem
Vorbilde den Rang streitig machen konnte, so sind

sie auch nicht berechtigt, den römischen Ursprung
zu läugnen und nur von Einwirkung zu sprechen.

Kurze, kaum genügend zu entziffernde Runen-
iDBchriiten, die auf einigen von diesen Gegenstän-

den eingeritzt sind, scheinen ihrer Sprache nach
anzudeuten, dass diese, bevor sie als Beutestücke

oder Raubgut in die flachen Seen versenkt wurden,
zeitweilig durch die Hände eines nordgermanischen,

mithin eines solchen Volksstammes gegangen sind,

bei dem wir eine ähnliche Grossindustrie wie die

römische unmöglich voraussetzen dürfen. Und,
ganz abgesehen von bestimmten ethnologischen

Bezügen, nehmen wir einmal an, dass irgend ein

Volk sich als erstes Eisenvolk längs der Ostküsten
auf den dänischen Inseln nnd dem Festlande nieder-

gelassen habe, würde es nicht mehr als naiv sein,

glauben zu wollen, dass dies Volk, obgleich es das

ganze Gebiet der Metalltechnik bewundernswürdig

stützte Beweis, „dass teutonische und italische Arier
Zeugen des Uebergang« der Eichenperiode in die Buchen*
Periode, oder de« bronzenen Zeitalters in da« eiserne
waren.“
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behauchte, wiederum — Ähnlich dem vermeint-
lichen Bronzevolke — nicht im Stande gewesen
wäre, auch nnr ein einziges Bronzegeiass selber
anzufertigen, da erwiesenennaassen seine sämmt-
lichen Casserole und Siebe, seine Bronzenrnen,
Eimer und KraUmon aus südlichen Ländern im-
partirt wurden?

Die Leistungen der altgermanischen Eisen-
industrie sind aus Enks- und rechtsclbischen Grä-
berfnnden hinreichend bekannt; daraus wissen wir,
dass diese Arbeit, die in Messern, kleinen .texten
und Siebein

, sehr häufig in Lanzen- nnd Speer-
spitzen von verschiedener Länge, seltener in kurzen,
einschneidigen oder langen, schmalen, zweischnei-
digen Schwertklingen ohne Facetten und Aus-
kehlungen, dann in Hingen, Haken und Gürtel-
hoseWägen besteht, meistens nur ans weichem
Lisen, niemals aber ans künstlich damascirtem
Stahl gearbeitet, und in einfacher, schlichter Weise,
ohne Eleganz und Verzierung, lediglich dem prak-
tischen Bedürfnisse zu genügen, ausgeführt wurde.
Diese einheimischen Arbeiten lassen gar keine
fremde Einwirkung erkennen; sie sind auf das
Schärfst« non römischen Fabrikaten zn unterschei-
den nnd erhalten sich beinahe unverändert bis in
die Zeiten der Völkerwanderung. Vor dieser Zeit
hat, wenigstens diesseits des Rheins, auch kein
germanisches Volk irgend ein anderes Metall als
Eisen selbständig nnd im Grossen verarbeitet
•weder Gold noch Silber, Kupfer oder Bronze, und
«rst in dieser Zeit erscheint die germanische Or-
namentik auch auf festen Stoffen, für die ganz
niedrige Stufe der materiellen Cultur aber, auf
welcher das „erste Eisenvolk“ noch im dritten und
vierten Jahrhundert stand, dürfte es bezeichnend
genug sein, dass cs, wie Fände im nordwestlichen
Deutschland — bei Stade und Cuxhafen —

, in
England, Norwegen und Schweden beweisen,' in
seine Todtenurnan Löcher schlug, um sie mit er-
bärmlich kleinen, unregelmässigen Glasstückchen
aaszieren zu können!

Dies aus dem Gräberinhalt sich darbietende
Ergehniss atehfc zugleich in vollkommenster Leher-
einStimmung mit den von Caesar und Tacitus
uns überlieferten Berichten. Wir erfahren daraus,
dass die Germanen, ein Volk freier Banern, in zer-
streut liegenden, umzäunten und nur selten zu
Dörfern vereinigten Wohnpl&tzen lebten; dass ihr
ganzer Keichthum nnr in den Viehhcerden be-
stand, mit denen sie die weiten Strecken ihrer
Marken zu durchziehen hatten; dass ein Dorn ihnen
znm Hefteln der einfachen leinenen Gewänder und
Felle diente; dass sie an Eisen nur bo viel besassen,
um die nöthigsten Gcräthe des Ackerbaues und
des Krieges daraus zn schmieden, sich nackt in
die Schlacht stürzten und dass sogar dom Reiter
ein eiserner Wurfspeer nnd ein Schild aus bemal-
tem Lindenholz oder geflochtenen Weidenrutben

als Ausrüstung genügte. Den Werth von Goldund Silber verstanden sie nicht zu würdigen, und
Silbergefasso Geschenke an ihre Gesandten und
Fürsten, achteten sie nicht höher als ihre eigene
Tupferwaare. Nur die nächsten Nachbarn der Kö-mer nahmen einige ihrer Münzsorten in Kaufwahrend im Bmnenlande nach alter einfacher Sitte
Wasrentausch getnuben wurde.

i iA°
lch

f V*'
d"“ Germa»en während des ersten

Jahrhunderts n Cbr. im Allgemeinen herrschende
Bildungszustände waren gewiss kein geeigneter
itoden. um das Samenkorn römischerCultur unver-
weilt aufzunehmen und gedeihen zu lasseu. Undwenn man vollends bedenkt, dass der durch die
natürlichen Bodenverhältnisse ohnehin schon so
ausserordentlich erschwerte gegenseitige Verkehr
geradezu ins Stocken gebracht worden musste durch
die urgennamsche Zersplitterung in kleine Stämme
von denen jeder, ohne um den anderen sich zu küm-
mern, nur seine eigene Bahn zu verfolgen suchte-
so uberzeugt man sich, dass diese Verhältnisse inder rhat kein besonderes Medium abgaben, nmdem Strome einer höheren Cultur vom Rheine
nordwärts bis zu den dänischen Inseln und Skan-
dinavien als Leitung dienen zu können.

Lassen sich nuu aber schon im Anfang des
zweiten Jahrhunderts die Spuren römischer Ein-
wu-kuug an irgend einer Erscheinung, »ei es im
materiellen oder geistigen Leben der nördlichen
Germanen, tbateachlich nachweisen; so bedarf es
auch einer anderen Erklärung als der unstatthaften
Annahme eines von Südeu amlrängenden Cultur-
stroms, und als solche bietet eich ganz von selbst
die sogar unmittelbare und wiederholte Berührung
mit der römischen Cultur dnreh die Vermittler
des überaus schwunghaften Handelverkehres, durch
die römischen Kaufleute und Krämer. Unbeküm-
mert um den Lärm der Waffen durchzogen diese
wo ihr Zutritt nicht etwa wie bei den Nerviern
ausdrücklich verhindert wurde, alle deutschen
Gaue, und indem sie die Erzeugnisse südländischer
Industrie in die entlegensten Gegenden verbreiteten
„waren uc selbstverständlich zugleich auch in ge-
wissem Sinne die Colporteure geistiger Cultur"
(Heinr. Kückert, Cultnrg. I, S. 9). Vor der An-
kunft römisch-christlicher Missionäre, nnd der erst
später erfolgten Gründung von Klöstern gab es
keine andore Beziehung zwischen den nördlichen
Germanen und der römischen Cultur, als eben diese
durch den Handel veraulasste, die eine geradezu
innige werden konnte in solchen Districten

, wo
zum Behuf einer ständigen Ansammlungder Laades-
produete emo Handelsfactorei als Endstation nie-
dergesetzt war, ohne welche bei den weiten Ent-
fernungen, der zerstreuten Besiedeluugsart und
den vorhiltnissmässig nur kurze Zeit offenen Ver-
kehrswegen an einen erheblichen Nutzen für die
Unternehmung nicht zu denken war.
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Wie dem aber auch sein mag, and wie günstig

auch diese Berührungen zn in Huireu vermochten

auf das geistige Cultarlebcn der Germanen, keinen-

falls lag es im Interesse römischer Kaufleute, die

industriellen Kenntnisse und Fähigkeiten derselben

wesentlich zu fördern. Macht sich daher in dieser

Beziehung die Einwirkung des Verkehrs im All-

gemeinen erst sehr spät und allmählich geltend,

so scheint doch insbesondere hei den skandinavi-

schen Germanen überall wohl keine Rede davon

sein zn können, da sogar noch im achten und
nennten Jahrhundert deren ganz primitiv ge-

werbliche Stufe sich dadurch zu erkennen gieht,

dass bei ihnen ' da» — Schmiedehandwerk nicht

nur für eine edle und köstliche Kunst galt, sondern

auch nur von den freien und edlen Männern des

Volkes ausgeübt wurde; dass Könige sich den

Besitz eines goldschmiedenden Künstlers mit

Waffengewalt streitig und abspenstig zu machen
sachten; dass einzelne gute Stahlklingen als Er-

zeugnisse des mythischen Wieland oder anderer

überirdischen Wesen in Gesängen hochgepriesen

und gefeiert, mit Namen belegt und als kostbar-

ster Schatz übergehen konnten von Erbe zu Erbe.

„Selbst noch im späteren Mittelalter,“ so äussert

sich Weinhold (Altnord. Leben, S. 97), „kommen
die Gewerbe für das nordische Leben im Allgemei-

nen gar nicht in Betracht; es gab keine Classe,

die sich von ihnen nährte oder gar durch sie das

allgemeine Vermögen vermehrt hätte. Jedes Haus
stellte in sich eine Werkstfttte der nothwendigsten

verschiedenen Gewerbe dar und befriedigte eben
nur das eigene Bedürfnis».“

Indem wir hiermit nnsere Untersuchung über

die Culturporioden abschliessen, fassen wir das Er-

gebnis» denselben kurzweg dahin zusammen

:

1) das von der dänischen Archäologie auf-

gestellte System einer dreitheiligen Culturentwicke-

lung ist als wissenschaftlich unbegründet mit seinem

ganzen Ilülfsapparat zu verwerfen;

2) ein nordische» Bronzereich hat nicht existirt,

daher können die Bronzen der Hügelgräber nur
als Ilandelswaare aus südlichen Ländern betrachtet

werden; und

3) alle heidnischen Gräber des nordwestlichen

Europas fallen in die Zeit des l^eichenbrandes und
der EisenVerarbeitung; ihre Verschiedenheit be-

ruht im Allgemeinen nur auf mannigfaltigen oder

allmählich veränderten Bestattungsgehränchen bei

ein und demselben Volke.

Was wir bis dahin kennen lernten als Leistung
der modernen schwedischen Archäologie, konnte
im Gruudo genommen keinen Anspruch auf Neu-
heit der Erfindung machen. Es waren altbekannte

dänische Principien mit einigen Varianten den

schwedischen Verhältnissen angepasst und dem
Fortschritte der Wissenschaft entsprechend durch —
positivere Beweissätze gekrüftigt.

Als ganz neu und lediglich dem tieferen Blick

des Herrn Hildebraud zu verdanken, erscheinen

dagegen die Untersuchungen, mit denen wir uns

jetzt beschäftigen wollen. Da sie sich zugleich

auf germanischem Boden bewegen, so sind wir

nun auch in der Lage, die scharlüiuuigeu Betrach-

tungen und Schlussfolgerungen des Herrn Ver-

fassers vollständig würdigen zu können.

Das Object, dem Herr Hildehrand mit ganz

besonderer Vorliebe sich zugewendet hat, sind die

kleinen, aus Bronze, Silber und Eisen fabricirtcu

römischen Fibulae oder Spangen, die in Skan-

dinavien verhältniflsniäsflig selten, überaus häufig

aber in den Brandstellen und Urncnlagern des

nördlichen Deutschlands Vorkommen. Diese klei-

nen Toilettegeräthe dienen dem Verfasser als Rüst-

zeug seiner Untersuchungen; mit ihnen weiss er

da» Dunkel vorhistorischer Zeiten in einer Weise

zu erhellen, dass vorher ganz ungeahnte Schlag-

lichter fallen auf die Ursitze unseres Volkes, auf

die Wege seiner Wanderungen und die Beziehun-

gen, in denen es mit anderen Culturvölkern zu ver-

schiedenen Zeiten gestanden hat.

Diese historischen Resultate uud, was man ihm
Dank wissen muss, zugleich die Methodik seiner

Wissenschaft legte Herr Hildehrand nieder in

einer im Jahre 1872 erschienenen, schon oben an-

gezogeuen Arbeit, die freilich nur den beschei-

denen Titel: Bidrag tili spännet« historia (Beitrag

zur Geschichte der Spange) fuhrt, indessen weit

mehr bietet, als man erwarten sollte. Das Buch
ist höchst interessant, und dass es auch in seiner

schwedischen Hülle sich iu Deutschland bereits der

wärmsten Anerkennung zu erfreuen hatte, bezeugt

unter Anderem ein im Ausland 1873, Nr. 52, er-

schienener anonymer Artikel mit der Ueberschrift:

„Die Fibel als Culturmorkmal.“ Sich nämlich dar-

auf stützend, dass von Dr. Hildebrand der

Nachweis geliefert sei, dass von den bogenförmigen

Spangen mit loser Nadel bis jetzt in südlichen

Ländern kein Gegenstück gefunden wurde, schliesst

der begeisterte Recensent in Uebereinstimmung
mit Herrn Hildebrand sein Kaisonnement mit

folgender Emphase: „Durch diesen Nachweis sind

alle Theorien über den phönicischen oder etrus-

kischen Ursprung der nordischen Bronzecultur

nicht nur untergraben, sondern für immer über
den Haufen geworfen! 44

So voreilige Schlüsse ziehen zu wollen aus dem
Umstande, das» irgend eine nordische Bronze im
Süden noch nicht nachgewiesen wurde, scheint

uns etwas »ehr bedenklich zu sein. Denn es ist

noch gar nicht lange her, dass z. B. mit den „nor-

dischen“ Kesselwagen ein gewaltiges Aufsehen ge-

macht wurde; man hatte nur vergessen, dass solche
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Gefässc Hilft etruftkiftcbeu Gräbern schon längst be-

kannt waren, und jetzt betracht auch bei den nor-

dischen Archäologen kein Zweifel mehr über ihren

südländischen Uraprung 1
). Oder, um andere Bei-

spiele anzuführen: noch im Jahre 1828 konnte

Ötfried Müller (Ktruaker, II, S. 244, Aom. 9)

mit Fug und Recht behaupten, es sei im alten

Etrurien mit Sicherheit kein ThongefäBs mit grie-

chischer Inschrift nachzn weisen; jetzt — zählt man
sie bekanntlich nach Tausenden. Als Gcrhurd
sein Werk über die etruskischen Spiegel im Jahre

1865 abschloss, stand es fest, dass noch kein ein-

ziger Metullspiegel mit gravirten Zeichnungen in

Griechenland gefunden war; drei Jahre später aber

kamen zwei Stück in Korinth zu Tage, und damit,

sagt Otto Jahn (Alterthwssschft. S. 322), „wurde
für die Ursprungsfrage dieser Spiegel schon ein

anderer Gesichtspunkt gewonnen.“ So wird sich

auch der Gesichtspunkt für den Ursprung der „nor-

dischen Bogenspange“ mit der Zeit ändern; man
muss nur — abwarteu*)!

Um nach dieser Abschweifung zurückzukommen
auf die „Geschichte der Spange,“ so wollen wir

nur eino einzige Episode herausgreifcn, die aber

genügen wird, zu zeigen, in welchem Geiste das

Buch geschrieben ist.

Die Altertbümer aus dem noch in die römische

Kaiserzeit hineinreichenden Pfalbau von la Tt* ne
am Neuenburger See, unter denen bekanntlich die

Eisenschwerter mit ihren eisernen (nicht bronze-

nen, wie Herr Hildebrand irrthürnlich bemerkt),

eigentümlich ornamentirten Scheiden oinc hervor-

ragende Stelle eiunehmeu, glaubt Herr Hilde-
brand. nach Vergleichung mit ähnlichen Fanden
in der Schweiz, in Frankreich, im Rheinthale, Eng-
land und Irland, als ächte Erzeugnisse der kel-

tischen Cultur bezeichnen zu müssen. Er richtet

seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf eine in

dem erwähnten Pfalbau vorkommende Classe von

*) Am vollständigsten handelte über die Verbreitung
dieser interessanten RäuchergefaH*e ( drm«r »'£#«) neuer-

dings Monte) ius, im Manad»blad 187S, S. 4 tT. Er
zählt zwölf ciaalpini*che Funde auf, ftbtnah aber zwei

Funde in der Lausitz und Schlesien.

*) Chrst. Detlev Rhode hatte im Jahre 171«

eine Uogenspange mit loser Nadel in einem holsteinsclien

Tumulus aufgefunden
,
und in seinen Antiquitäten-Re-

marques, 8. 337, abgebildet. Er widerlegte die Meinung
derjenigen, die solches Ding flir ein ritterliches Ordens-
zeichen erklärten ,

wusste im Uebrigen aber nichtB

Rechtes damit anzufangeu und zog einen Herrn Lan-
germann zu Ratlie, von dem es heisst, „das* er wohl
einer mit von den grössten und principabten Anti-

qoariis patriae nostrae sein möchte.“ Dieser Herr
Langermann erklärte dann „auf Vorzeigung einer

solchen Fibulae, und Befragung, was doch seine Mei-

nung davon, sofort: Es ist eine römische Fibula,

wovon den Abriss zeigen kann.“ Hieraus scheint

hervorzugehen, dass in irgend einem älteren Werke
über römische Altertbümer doch bereits eine solche

Spange verzeichnet sein muss.

Bügclspangen, deren unteres Bügelende in charak-

teristischer Weise sich nach aufwärts zurücklegt.

Dieselbe Spangeuform findet sich zunächst noch
in Ungarn und Thüringen, „mithin müssen wir zu

dem Hauptgebiete der Tenecultur noch diese beiden

Districte hinzuziehen, das heisst, es müssen Kelten

sowohl in Ungarn, was historisch erwiesen istr wie
auch in Thüringen ansässig gewesen sein, wenn
auch in letzterem Falle die Geschichte nichts da-

von berichtet (S. 112). Da aber die keltische Tene-
spange noch in weiter Verbreitung and mit man-
nigfaltigen Varietäten vorkommt im nördlichen

Deutschland, durch ganz Hannover, Sachsen, die

Altmurk, Brandenburg, Schlesien bis an die Weichsel

hin, auch weiter nördlich in Schleswig-Holstein,

Jütland, Bornholm, Fühnen, in Schweden, Oelatid

und Gotland gefunden wird, und da sie hier zu-

sammen anftritt mit Eiseusachen, die man nicht

der keltischen Cultur zuschreiben kann, die also

von germanischer Abkunft sein müssen, so folgt

(S. 133): „dass die Germanen die keltische Tene-
spnnge adoptirten und umbildeten, — also mit kel-

tischen Stämmen in Berührung kamen und von
deren Cultur diesen Spangentypus entlehnten.“

„Wie soll man nun,“ fragt Dr. Hildebrand,
„da man nicht annehmen kann , dass alle diese

germanischen Stämme mit dem am weitesten vor-

geschobenen Vorposten der Thüringer Kelten in

directe Berührung treteu konnten, — wie soll man
dieses UeberflieBsen von einem Culturbezirk zum
anderen erklären?“ In folgender Weise: „Da die

iu Präge stehende Spange ohne Zweifel in die

älteste germanische Zeit Norddeutschlauds gehört

(heu! heu!), und da die Germanen nicht von Westen,
sondern von Osten, vom Kaukasus her eingewan-
dert sind, so ist es weit glaublicher, dass ihre Be-

rührung mit der keltischen Cultur im östlichen

Ungarn, als in Thüringen stattfapd, obgleich dies

nicht ausschlie»st,dass diejenigen Germanen, welche

längs der Karpathen bei den Kelten in die Schule

gegangen waren, dann später weiter im Westen
abermals mit den Kelten sich berührten und so

eines neuen ,
oder richtiger eines fortgesetzten

Schulunterrichts Bich zu erfreuen hatten. Dass

dies derP'al) war, geht allein schon aus der nahen
Nachbarschaft hervor, zwischen den Sitzen der

Kelten in der Gegend von Erfurt und der Ger-

manen in Lüneburg und der Altmark 1
' (S. 136).

Aber weiter! „Es wird später noch dahin kommen,
dass innerhalb des norddeutschen Bezirks, der der

Einwirkung der Timecultur auagcBetzt war, sich

sowohl kleinere Bezirke, wie auch Culturperioden

bestimmt absondern lassen; so viel glaubeich jetzt

schon eiuzusehen, dass die Tenecultur nicht überall

und jederzeit einen unmittelbaren Einfluss aus-

geübt hat; denn wenn ich nicht sehr fehlgreife,

80 zeigt eine von diesen germanischen Spangen,

die eine Varietät des keltischen Tenetypus ist, in
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gewisser Weise auch noch den Einfluss römischer

Cultur, und mithin, selbst auf die Gefahr hin, ein

Paradox aaszusprechen, behanpte ich: da diese

Spange in den älteren germanischen Gräbern ganz
allgemein ist und aus diesem Grunde als wirklich

germanisches Eigenthum angesehen werden kann —
kralt de« Eigentumsrechtes, das jeder Arbeiter an

seiner Arbeit hat —, so besitzen wir in diesem

unansehnlichen Oerath wiederum einen Beweis

dafür, dass die norddeutschen Germanen in Be-

rührung waren mit einem romanisirten keltischen

Volke, oder aber mit Körnern, deren Civilisation

vermischt war mit keltischen Elementen41
(S. 1 38).

Hütte man uns nicht wiederholt versichert,

dass die moderne Archäologie es nur mit positiven

Thatsachen zu thun habe, so könnte niemand uns

verargen, wenn wir in dem ganzen Raisonnemcnt

nichts weiter Binden als — positive Romantik!

Wie aber soll man es bezeichnen, wenn Herr Hilde -

hrund, der den deutschen Forschern geradezu

das Recht abspricht, „aus den einzelnen Probe-

exemplaren von den Resten der vorhistorischen

Landeteultar44 — die er bekanntlich statt der er-

warteten grossen Serien in unseren Museen vor-

fand — „Schlüsse zu ziehen auf die Cultur, die

sie erzeugte,
44

sich selbst nichtsdestoweniger für

berufen hält, dieser wenigen Probeexemplare sich

zu bemächtigen, damit nach Herzenslust zu hau-

tiren und Schlüsse daraus zu gewinneu, die von

der weitgreifendsten Bedeutung für die germanische

Vorzeit sein würden, wenn sie nicht zufällig —
absurd wären?

Im zweiten Bande seiner heidnischen Alterthü-

mer (Heft VII, Taf. 3) bearbeitete Lindenschmit
ganz dieselben hier in Frage stehenden Spangen
und kam, nachdem er deren weite Ausbreitung

nachge wiesen, zu folgender Schlussfolgerung
: „Auf

diese Thatsache hin verlieren alle Schlüsse, welche

aus localen Verhältnissen für die Zeitbestimmung
dieser Gewandnadelform und für ihre Bezeichnung
als specielle Eigentümlichkeit einzelner Länder
combinirt werden, alle Begründung. Im Gegen-
teil muss diese allgemeine Verbreitung und vor-

herrschend gleichartige Technik derselben auch auf

einen gemeinsamen Ausgangspunkt und
damit zugleich auf eine im Gauzen gemeinsame
Zeitstellung hinweisen. 44

So lautet also das einfache Urteil eines Mannes,
der seit länger als 35 Jahren so recht eigentlich

mitten zwischen den germanischen Altertümern
steht, der mit ihnen und mit ihrem Vorkommen
so gründlich, so umfassend wie kein Zweiter in

ganz Deutschland vertraut ist, und dom wir daher,
jedem fremden Forscher gegenüber, eine unbe-
dingte Autorität in der Beurteilung unserer hei-

matlichen Altertümer eiuräumen müssen.
„Verbreitung durch den Handel,“ — damit er-

klärt sich Alles in natürlichster Weise, und wenn

Herr Hildebrand jene Spangen durchaus für

„keltische
44

erklären will, warum dann nicht einfach

ihre Verbreitung den römisch-gallischen Kaufleuten

und Ilausirern zuschreiben, die doch in den Com-
mentaren des Caesar bekanntlich eine so wichtige

Rolle spielen? Freilich, eine solche Lösung des

„ruthselhaften Culturströmens“ würde doch für die

schwedische Forschungsmethode etwas gar zu —
simpel gewesen sein.

„Dio Lust an abenteuerlichen Dingen hat sich

in Schweden lange erhalten,“ meint Herr Hilde-
brand. So finden wir denn auch in demselben

Buche, dem wir das obige Capitel entnommen
haben, ausser anderen ethnographischen Entdeckun-

gen, eine ganz neue Gattung von genealogischen

Tabellen, tatsächlich nämlich eine Reihe von „Ge-

schlechtstafeln für Spangen,“ wie Herr Hilde-
hrand selbst sie bezeichnet Da wird irgend eine

Spangenform als Urmutter hingestellt und dann
gezeigt, wie aus ihr das ganze weitere Geschlecht,

bald durch Einschnürung oder Ausbauchung, durch

Verlängern oder Verkürzen, Abtrennen oder An-

setzen der einzelnen Theilo. sich herauaeutwickelt

haben muss. Alles wird so klar und deutlich ad oculos

deinonstrirt, dass man, wie jener Recensent im

„Ausland“ sich äusserte: „unwillkürlich dabei ver-

gisst, nur leblose Wesen vor sich zu haben.44
Frei-

lich; aber was man billigerweise nicht vergessen

sollte, das ist, dass jede Geschlechtstafel — und

wenn es sich auch lediglich um Spangen handelt —
vollständig wertlos ist, sobald nie nur an einziger

Stelle die chronologische Folge ausser Acht ge-

lassen hat Diese conditio sine qua non berück-

sichtigt Herr Hildehrand durchaus nicht; es ist

ihm ganz gleichgültig, ob eine Form älter oder

jünger ist als die andere, oder ob sie vielleicht

gleichzeitig auftreten. Lediglich auf Grund der

einges&mmelten Zeichnungen, die er ganz nach

Belieben sich zurechtlegt, baut er „Geschlechta-

folgen“ auf und deducirt lang und breit die Ent-

stehung des einen Typus aus dem anderen. Ist das

etwas Besseres als — müssige Spielerei? Sollte

die ganze Sache Sinn und Bedeutung haben, so

hätte Herr Hildebrand, wenn auch nur an einem

einzigen Beispiele, an einem jener Funde, in denen

viele Hunderte von Spangen Vorkommen, die Gül-

tigkeit seiner Tafeln erproben und nachweisen

müssen. Du ist nicht geschehen und würde auch

unmöglich gewesen Hein. Wir verweisen beispiels-

weise auf die Darzauer Spangen: bestimmte Typen
mit ihren zahllosen Varietäten erhalten sich inner-

halb dieser typischen Form völlig constant neben-

einander, ohne auch nur in einem einzigen Falle

ein Aussichherausgehen, ein Umbilden oder Ueber-

gehen von dem einen zu dem auderen Typus er-

kennen zu lassen. So verhält en sich überall in

unseren Spangenfunden nnd diese Erscheinung tritt

dort noch viel prägnanter hervor, wo die Typen
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lebhafter unter Bich divergiren al» die von Darzau.

Hierfür werden wir sogleich ein weiteres Beispiel

anführen und kehren damit zurück zu dem „Heid*

nischen Zeitalter in Schweden/
Auf Seite 24 ist eine kleine römische Fibula

abgebildet, deren unteres Bügelende nicht nach

aufwärts, wie die eben besprochenen „keltischen
44

Typen, sondern nach unterwärts sich zurücklegt.

Von ihr heisst es dann alao: „Als die germani-

schen Stamme mit den Hörnern in Berührung traten,

entlehnten sie von ihnen diese Fibula; sie adop-

tirten dieselbe theils mit unbedeutenden Verän-

derungen, theüs gestalteten sie dieselbe so gründlich

um, dass ein neuer Typus entstand, welchen man
mit Fug und Recht die germanische Bügelfibula

nennen kann/ Diese germanische Bügelfibula ist

nun die grosse fränkische Gewandnadel, von welcher

neun Exemplare alB angeblich charakteristische

Typen für Ungarn, Deutschland, Burgund, Däne-
mark, England und Gotland abgebildet werden.

Davon später. Zunächst aber müssen wir die Be-

hauptung ganz unbedingt zuruck weisen, dass die

Germanen jemals eine Bügelspange, sei es von den

Kelten oder von den Römern, entlehnt haben. Es
sind vielmehr alle in altgermanischen Grabstätten

vorkommenden Bügelspangen nichts Anderes als

römische Fabrikate und auch von den namhaftesten

deutschen Archäologen in Uebercinstiiumung mit

euglischen und holländischen Forschern stets nur

als solche bezeichnet worden. Erst in neuester Zeit

versucht man bisweilen bei uns, die in Dänemark
so beliebte Redensart: „dieser Gegenstand lässt

stark römischen Einfluss erkennen/ auch auf jene

Spangen anzuwenden. Soll das aber etwas mehr
sein als blosse Redensart, so muss man entweder

die ursprüngliche germanische Bügclspauge und
die an ihr durch römischen Einfluss in Form und
Verzierung bewirkten Acnderungen; oder, wenn
man sagen will, dass überhaupt erst durch die

Berührung mit der römischen Cult ur diese Spangen-

gattung bei den Germanen hervorgerufen wurde,

nachweisen können, dass die Industrie der Ger-

manen in damaliger Zeit auf ganz derselben Höhe
stand wie die römische, denn die in Germanen-
gräbern gefundenen Spangen unterscheiden sich

in keiner Beziehung weder in Form noch Technik

von denen, die römischen Lager- oder Grabstätten

entnommen werden. Ein bewährter Kenner unserer

heidnischen Alterthümer. Herr Studienrath Müller,
äusserte sich noch kürzlich nach eingehender Unter-

suchung der SpaDgen, die er in grosser Zahl aus

dem ins erste und zweite Jahrhundert gehörenden Ur-

nenlager bei Rebenstorf enthoben hatte, also: „Nicht

ohne Absicht habe ich vorhin auf die zahlreichen

Varietäten der Spangen, selbst innerhalb desselben

Typus, hingedeutet und diese selbst in aller Kürze

angegeben. Denn wenn man diese freie Behand-

lung der Form beim strengen Festhalten am Grund-

ArohiT für Anthropologie. Bd. VIII.

principe, diese technische Fertigkeit in der oft ele-

ganten Ausführung der mannigfaltigen Variationen

desselben Mittels zum Zweck, die vollendete Be-

herrschung der Form and des Materials unbefangen

beobachtet, fco muss man zu der Schlussfolgerung

kommen, dass diese kleinen Geräthe Erzeugnisse

einer Industrie sind, die in gewaltigen Massen und
mit ebenso gewaltiger Leichtigkeit producirte, die

im Besitz der Mittel and des Materials, der tech-

nischen Einrichtung and der geübten Kräfte sich

befand, wie sie eben eine Grossindustrie nicht zu

entbehren vermag. Eine solche aber selbst in der
Zeit in unseren Gegenden anzuuehmen, widerstreitet

allen Übrigen bekannten Verhältnissen“ (Urnen-

friedhof bei Rebenstorf, S. 38).

Sehen wir aber, um nun näher einzugehen auf

die llildebrand'Hchen Deductionen, hiervon einmal

ganz ab; und setzen wir uns auch über das Be-

denken hinweg, dass die von Herrn Uildebrand
gewählte römische Spange 14 Fubs tief neben der

Pyrmonter Quelle gefunden wurde, in ganz Deutsch-

land ausserdem höchsten» noch in zwei oder drei

gleichartigen Exemplaren vorkommt, mithin von

einer Adoptirung füglich keine Rede sein kann, so

würde doch, wenn eine sulcht* and damit eine Um-
gestaltung der Spange stattgefunden hätte, dieser

Nachweis zunächst an den vielen hundert Spangen

(von denen keine einzige keltischen oder koltisch-

rümischen Typus zeigt) aus demselben Pyrmonter

Lager zu liefern sciu, Hieran aber muss alle Kunst

vollständig zu Schanden werden. Die Typen de«

Pyrmonter Fundes stehen vielmehr so scharf geson-

dert nelteneinander, es fehlt so durchaus an jedem
Zusammenhänge unter ihnen, dass Niemand, er

mag dio Exemplare ordnen und reihen, wie er will,

und die Typomanie sogar auf die Spitze treiben,

auch nur eine Spur von irgend einer Geschlechts-

tafel oder genealogischen Folge heraus- oder hin-

einzuintorpretiren vermag.

Lä&»t sich aber nicht einmal der Nachweis füh-

ren, dass die fragliche Bügel»|)ange sich in irgend

einer Weise umgestaltete, so ist noch viel weniger

daran zu denken, dass eine Umbildung nach einer

solchen Richtung vor sich gegangen wäre, wie

sie die endliche Entstehung der fränkischen Ge-

wandnadel nothwendig erfordern musste. Nir-

gendwo in ganz Deutschland wird Herr Hilde-
brand dies nachziiweisen im Stande sein. Aber
hieran noch nicht genug; es soll dieser Urabildungs-

process sogar gleichmässig vor sich gegangen sein

in Ungarn, in Deutschland, in Dänemark, in Schwe-

den u. s, w.; und zwar, denn so weit liegen zeitlich

die beiden Typen auseinander, in einem Verlauf

von 300— 400 Jahren ! Mögen Andere das be-

greifen, wir unsererseits glauben nicht an Wunder,

am allerwenigsten aber in der Archäologie! Freilich

entstand ,
worauf Lindenschmit (Ueber eine

besondere Gattung Gewandnadeln, S. 5) bereits im

40
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Jahna 1650 hinwies, die fränkische Gewandnadel

durch Umbildung römischer Typen, aber doch

wohl nicht, wie er meinte, durch eine Umbildung
der grossen römischen Schulterspange

,
vielmehr

als Ersatz für diese, unmittelbar durch Ausdeh-

nung oder Erweiterung der kleineren, am oberen

Ende entweder mit einer viereckigen oder halb-

kreisförmigen Platte versehenen schlanken Bügel-

spangen, die wir in Funden von Nordendorf,

Selzen, Ulm u. a. w. noch neben der grossen Ge-

wandnadel autreffen, und ihrer feinen Ornamen-

tirung und Technik nach als spätrömisch bezeich-

nen müssen.

Vermögen wir also einerseits nicht uns mit der

von Dr. Hildebrand gegebenen Entstehungs-

geschichte der fränkischen Gewaudnadel einver-

standen zu erklären, so müssen wir andererseits

auch ebenso entschieden in Abrede nehmen, dass

die von ihm aufgestellten Typen dieser Gewand-
nadeln thatsfichlich für die bezeichnet«'« Fund-

bezirke einen typischen Charakter repräscutiren.

Denn weder finden sich diese angeblichen Typen
als solche, mit Ausschluss anderer Formen, in den

betreffenden Gegenden, noch beschränkt sich ihr

Vorkommen überhaupt auf diese. So finden sich

in Ungarn und Siebenbürgen, in Deutschland,

Dänemark, England u, s. w. andere Formen der-

selben Gewandnadel vertreten, die füglich dasselbe

Recht, für typisch erklärt zu werden, beanspruchen

könnten
;
und wenn man davon abstrahirt, völlig

identische Exemplare nachgewiesen haben zu wol-

len — denn solche sind bis jetzt nirgend gefun-

den — so Hessen sich allein in dem Mainzer

Centralmuseuro, sogar ohne Zuziehung anderer

deutschen Museen, fast die meisten der aufgestell-

ten Typen in nahezu gleichen Exemplaren
aufweisen. Der angeblich ungarische Typus ( Fig. 5)

fand sich fast ganz identisch in Zahlbach hei

Mainz
;
der angeblich nordländischo Typus (Fig. 11)

ist ebenso gut in England wie in Bayern und Rhein-

hesaen vertreten; die Fig. 10 ist eine angel-

sächsische Form, und die thierkopfartigen Besatz-

stücke an der oberen Platte der Nadel von Linton

Heath (Fig 12) finden sich ebenfalls und sehr

häufig an deutschen Spangen. Warum der unter

Fig. 6 als Nebenform des südwestlichen Deutsch-

lands bezeichnete Typus aus der ungarischen Form
„durch Verschwinden der Ansätze des zweiten

Endstücks, wodurch die Platte sich oval gestaltete,“

hervorgegangen sein soll, das ist geradezu un-

begreiflich, übrigens aber ein sehr charakteristischer

Beleg dafür, wie durchaus willkürlich Herr Hilde-
brand bei der Entwickelung seiner Typen zu ver-

fahren pflegt. Auch ist nicht zu verstehen, warum
gerade diese Nebenform als Repräsentant für das

südwestliche Deutschland gewählt wurde; denn

hier, gerade hier, kommen nicht nur die schönsten

und prachtvollsten aller Gewandnadeln vor, son-

dern ihre Zahl ist auch bei weitem grösser, als die

in ganz Skandinavien und Dänemark gefundenen
zusammengerechnet •

Die von Herrn Hildebrand aufgestellten Ge-
wandnadeltypen sind demnach nichts weiter als

Varietäten ein und derselben Gattung, die. wenn
man will, ein nur einigermaasgen mit Phantasie

begabter Künstler füglich in einem Tage entwerfen
konnte. Sie tragen keineswegs „den Stempel des

Geschmacks und des Wesens“ von irgend einem
bestimmten Volke an sich und alle Folgerungen,

die inan aus ihnen für die Vülkergeschichte ge-

winnen möchte —- müssen damit hinfällig werden.
Höchst interessant und eigentümlich sind die

auf Gotland so zahlreich auftretenden Gewand-
nadeln (Fig. 13) derselben Gattung, und hier freilich

kann mau Herrn Hildehrand unbedenklich zu-

sammen: „dass man ohne Schwierigkeit eine ale-

mannische Bügelfibula von einer gotländischen zu

unterscheiden vermag“ (S. 44). Auf Gotland haben
wir es tatsächlich mit einer ganz eigenartigen

Cnltur und ludustri«* zu thun, deren Erzeugnisse

dadurch besonders anziehend für den Archäologen

sind, dass ursprünglich edle, aber in barbarischen

Geschmack umgemodelte t onnen durch eine ausser-

ordentlich exacte Technik in Ausführung gebracht

wurden.

Die überaus reichen Funde von römischen

Kaisermünxen , deren Zahl sich bis jetzt auf 3234
Stück beläuft, die mit Nero beginnen und mit den

ersten Regierungsjahren des Sept. S evorn r plötz-

lich abbrcchen, machen es sehr wahrscheinlich,

dass Gotland, namentlich in Antoninischer Zeit

einen Hauptstapelplatz für die nordischen Natur-

producte bildete. Ob man annehmen darf, dass

ständige römische Factoreicn dort eingerichtet

waren, wird sich erst durch fortgesetzte syste-

matische Ausgrabungen feststellen lassen , von

denen man jedenfalls erwarten darf, «lass sie na-

mentlich für die chronologische Feststellung einer

ganzen Reihe von römischen Alterthümern sehr

schätzbare Beiträge liefern werden.

Im Mai 1675. Hostraann.

37. Engelhardt: Klassisk Industrie og Culturs

Betydning for Norden i Oldtiden.

In meinem Referate über Dr. Soph us Müller's
Versuch, innerhalb der älteren Eisenzeit, nach den

Typen derGrabaltorthümer, Altersabstufungen fest-

znstellen, äusserte ich, dass in VedeTs antiquari-

schen Untersuchungen auf der Insel Bornholm und
den daraus gezogenen Schlüssen gleichsam eine

Mahnung an die dänischen Archäologen liege, zu prü-

fen inwieweit letztere auch für die übrigen dänischen

Inseln und das Festland zutreffen, und dass damit An-
lass zu Studien, wie die de« Dr. Müller, gegeben sei.

Seitdem hat Prof. Engelhardt in dem 1. Hefte

der Aarhöger für 1675 seine Ansichten in dieser
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Frage ausgesprochen. Engelhardt’» Name ist

für alle Zeiten verknüpft mit den grossartigen Aus-

grabungen in den sehleswig-schen and dänischen

Mooren, welche in der nordischen Alterthumskunde

Epoche gemacht und die Museen mit einem Reich*

thume von Gegenständen aus der früheren Eisen-

zeit versorgt haben, der seinesgleichen nirgend

findet. Wenn daher Prof. Engelhardt nach einem
zwanzigjährigen Stadium dieser Culturperiode seine

Stimme in der obengenannten Frage abgiobt, so

werden alle Collegen ihm aufmerksam ihr Ohr
leihen. Leider habe ich seine umfangreiche Ab-
handlung nicht in der vollständigen Form einer

Uebersetznng bringen können und ist es ohnehin

misslich eine Specialnntorsuchung auszüglich zu

behandeln, so ist dies am so mehr der Fall, wenn
zahlreiche Abbildungen die Belege zu den im Texte

entwickelten Anschauungen gehen, die in einem

Referate ausfallen müssen. Ich werde versuchen,

den Inhalt so umfassend und übersichtlich wie

möglich darznlegen.

Der Verfasser zerlegt seine Abhandlung in drei

Abschnitte: I. diejüngste Bronzezeit oder die grie-

chisch-italische Periode; II. die ältere Eisen-

zeit oder die römisch-gothische Periode;

111. die mittlere Eisenzeit oder die Zeit der na-
tionalen Wiedergeburt.

I. Prof. Engelhardt stellt sich, wie man aus

der Ueberschrift des ersten Abschnittes ersieht, zu

den Archäologen, welche schon in der jüngeren

Bronzezeit einen südlichen klassischen Einfluss

nachweislich finden, indem manche Fundstücke aus

dieser Zeit sowohl hinsichtlich der Form als der

Ornamente fremde Vorbilder vorrathen. Ob die-

selben italischen oder griechischen Ursprungs sind,

wagt er nicht zu entscheiden, schon darum, weil

die griechischen Alterthümer aus vorclassischer

Zeit noch nicht genügend beachtet und bekannt

geworden sind. Was man davon kennt, wider-

spricht indessen solcher Annahme nicht. Mit

Recht schenkt der Verfasser den bis jetzt mit Vor-

sicht berücksichtigten griechischen Münzenden
seine Aufmerksamkeit

,
die er von Gotland (eine

Kupfermünze von Panormus, zwei silberne Münzen
on Philipp II. von Macedonien) und dem Riga*

busen über Bromberg, Thüringen, Ungarn, Sieben-

bürgen südwärts verfolgt 1
). Es ist dies die Rich-

tung einer Strasse, welche auch durch spätere

römische Funde als alter Verkehrsweg beglaubigt

ist Auch auf die theila neuerdings zu Tage ge-

förderten gemalten Gefasse in Posen, Schlesien,

*) Die Sammlung vaterländischer Alterthümer in

Kiel besitzt ein« Kupfermünze des Philippus Arrlüdaeus
(als jugendlicher bartloser Kopf mit Diadem zur Rech-
ten; Revers: macedonischer Reiter zur Rechten; Um-
schrift: +IJinner

i

unten -i mit einem Punkte darin),

welche angeblich bei der Anlage des neuen Kirchhofe*
in Husum gefunden wurde. M.

Hannover legt er Gewicht. Das schönste nnd merk-
würdigste derselben, den von Lindenschmit
(Altorth, unserer heidn. Vorzeit, Bd. III, Heft 5)
abgebildeten nnd beschriebenen Bchönen Kantharos
von Rodenbach, sowie die dort, erwähnten Funde
bemalter GefUsac von der Roseninsel im Würmsee
und vom Uetliberge scheint er noch nicht gekannt
zu haben. Für den Norden macht er geltend, dann

dieser die Vorbilder zu seinen Waffen, Geräthcn

und Ornamenten nicht durch directen Verkehr
empfing, sondern mittelbar, oft in etwas veränder-

ter Gestalt
;
das» somit Jahrhunderte zwischen dein

Zeitpunkte liegen könnon, in welchem ein gewisser

Typus im Süden and im hohen Norden beliebt and
in der Mode war. Als eine Mittelstation auf dem
oft längere Zeit unterbrochenen Wege von Süden
nach Norden scheint, wie schon Worsaae gezeigt

hat, Ungarn von hervorragender Bedeutung ge-
wesen zu sein (vgl. Worsaae, in den Aarbogero
1872, und Globus, Bd. XXV). Dies geht aus der

auffälligen Aehnlichkeit mancher ungarischen nnd
nordischen Alterthumsgegenstiinde ganz zweifellos

hervor. Der Verfasser nennt nnter diesen nament-
lich ein Bronzegefiiss mit doppelten, aus kreuzför-

mig geschnittenen, aufgenieteten Blechstreifen sich

erhebenden Henkeln. Er kennt deren sechs Exem-
plare, nnter denen eines Gold- und Bronzegorüthe

enthielt, die gleichfalls fremden Ursprung vennu-
then lassen *). Zu diesen G«fassen rechnet der

Verfasser auch das schöne Gelass von Siem (Lin-
denschmit, a. a. 0. Bd. III, Heft 1, Beilage S. 9);

ferner die getriebenen dünnen Bronze- and Gold-
gefUsse, welche er in der Comptesrendus der fÜnf-

*) Die Abbildung eine* solchen Gefässes giebtMad-
aen in seinum schönen Werke: Bronaalderen. Taf 37,

Fig. 8. Es wurde bei Bickengaard im Amte Holbek
in einem Moore gefunden and besonders durch seinen

Inhalt interessant. Es enthielt nämlich sechs jener
runden

,
Hachgewolbteu

,
dockeiartigen Scheiben von

Bronze, welche oben in der Mitte eine knopfartig« Er-
höhung zeigen, unten einen Ring zum Durchziehen eines

Riemens. — Neun solche Deckel (7 von 4" Durch-
messer und 2 von 6'') lagen in einem gleichartigen

Gefasse . welches im Jahre 1718 in der Altmark auf
der Feldmark der zum Kloster Arendaee gehörigen Ort-

schaft Neiling ausgegraben ward. Ausser diesen neun
Deckeln (Scutellae) enthielt das Gelass zwei Hängeurnen.
Die eine, mit nach innen gebogenem

,
durchbrochenem

Rande, stand in einer zweiten
, um xfJ* weiteren,

welche mit dem bekannten Ornament mit Schlangen-
oder Drachenköpfen (Montelius, Antiqoites äued. 246 b.)

verziert war. Ausser diesen lagen noch 60 kleine „ Bu-
ckeln“, theils von Bronze, theils von „Silber* (weisser

Bronze?) in dem Gefässe; letztere von 7 mm Durch-
messer zeigen an der unteren, concaven Seite einen
Querriegel, erstere von 1,4 cm Durchmesser eine Oese.

Endlich enthielt das Gefass noch Asche; einmal ist auch
Von Knochen die Rede (». Johann Georg Keysler.
Antiquität«»» selectae septentrionales et celticae etc. Han-
nover, 1720). Die Fundstücke scheinen damals in die

Hände des Superintendenten David Solbrigius ge-

kommen zu Bein, durch welchen Koyaler Kenntnis»
von denselben erhielt. M.

40 *
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ten internationalen CongrossVersammlung zu Kopen-

hagen, S. 403 hie 416, ausführlich behandelt, die

runden Bronzeschilde, die Bronzewagen n. 8. w.

Dass diese Gelasse auf dem Wege des Handels

ins Land gekommen sind, scheint auch daraus her-

vorzugehen, dass sie im Gegensatz zu den Funden
einer späteren Zeit ziemlich gleichmässig verbreitet

sind. Andererseits zeigt ein Vergleich der nordi-

schen Funde mit den sogenannten etruskischen

Bronzen, welche von Norditalien durch die Schweiz

und Tvrol nordwärts geführt wurden, wie der Ver-

trieb unterwegs stockte und wie wenig im Grunde
von dieser Waare nach dem Norden hinauf ge-

kommen ist. Ein besondere» Interesse hat man
in den letzten Jahren den cylmderförmigen quer-

gerippten Bronzeeimern oder Listen zugewandt,

welche im Pogebiet al» Grabgefuwe, d. b. zur Auf-

nahme der verbrannten Gebeine dienten und sich

weit gen Norden vorfolgen lassen. Aus den Grä-

bern von Ilullstatt wurden seqhs gehoben. In der

Cöte d’or ward eine Ciate neben einem Skelet ge-

funden, bei Eygenbilsen in Belgien eine mit Gold-

schmuck und verbrannten Gebeinen. In Hannover

sind mehrere gefunden. Prof. Virchow erhielt

eine solche aus Posen bei Primentdorf im Sande

gefunden (Vergl. Corresp.-Bl. der deutschen an-

throp. Gesellscb. 1875, Nr. 2 bis 3), Bronzeschmuck

und eine eiserne Axt enthaltend. Den nördlich-

sten Fund bildet bis jetzt dio Cisto von Pansdorf

unweit Lübeck, welche ausser verbrannten Gebei-

nen ein halbmondförmiges eisernes Messer ent-

hielt.

So weit der Verfasser. Essei liier eingeschaltet,

das« von den hannoverischen Listen vier bei Lut-

tum im Amte Verden in Grabhügeln gefunden wur-

den. Zwei derselben waren mit einem Deckel von

Thon bedeckt und enthielten ausser den Knochen-

resten je eine eiserne Nadel. Auch bei Nienburg

im Amte Wölpe wnrde ein solcher Eimer mit einem
Thondockei ausgehoben

, welcher eine bronzene

Nadel, eine eiserne mit Bronzeknopf, eine eiserne

Klammer nnd bronzene Ohrringe enthielt (Zeitechr.

f. Niedersachsen 1854, S. 33 ff.). In den Verhand-
lungen derBerliner anthropobGesellsch. vom 14. Mai

1875, S. 106, theilt Prof. Virchow noch einen

Liatenfund mit von Strakonitz im südwestlichen

Böhmen. Ueber den Inhalt ist nichts bekannt,

aber ein besonderes Interesse gewahrt dieser Fund
als Wegweiser von Hallstatt nordwärts. Endlich

sei hier bemerkt, dass, seitdem Prof. Engelhardt
seine Abhandlung geschrieben, von Dr. Sophus
Müller auf der im Bomtze des Herrn Oberförster

Haug zu Waldhausen bei Lübeck befindlichen

Pansdorfer Liste Schriftzeichen entdeckt sind.

Als ich bald nach ihm die Sammlung des Herrn
Haug in Augenschein nahm, fand auch ich diese

Zeichen nnd copirte sie bei trübem Wetter und
einbrechender Dämmerung. Herr Ilaug hat spä-

ter die Güte gehabt, meine Copie mit dem Original

zu vergleichen, und sie bis auf einige fragliche Rost-

punkte übereinstimmend gefunden. |||/\/t\/
Mir schien ungewiss, ob zwischen dem ersten und
zweiten Strich ein von links nach rechts aulgehen-

der punktirter Strich laufe und zwischen dem drit-

ten und vierten ein wagerechter; ferner war mir

zweifelhaft, oh der senkrechte dritte Strich, von

recht» gelesen, ein Strich oder eine punktirte Linie

sei. Herr Ilaug verneint Beides.

Weiter nördlich »imi diese gerippten Listen

bis jetzt nicht gefunden. Die Schnabelkannen,

der schöne Goldschmuck und vollends Kunstwerke,

wie der Dreifuss von Dürkheim, die Vase von

Grichwyl etc., sind bei Weitem nicht so hoch hin-

anfgefrthrt, wie überhaupt nur schwache Ausstrah-

lungen dieser südlichen Cultur bis nach Diiuemurk

hinaufgedrungen sind, wo die fremden Fabrikate

auch in technischer Beziehung keinen sonderlichen

Eindruck gemacht zu haben scheinen. Man sieht

dort noch keine Spuren von der Anwendung der

Drehscheibe, man verstand nicht die Kunst zu lö-

then, man hatte noch kein Eisen. Denn obgleich

diese fremdem Bronzen von eisernen Geräthen beglei-

tet zu sein pflegen, so lässt sich, nach deH Verfas-

sers Meinung, doch keineswegs nachweisen, dass

der Norden damal« schon mit eisernem Gerüth ver-

sorgt war, wohingegon die schönen Bronzegefasse

häufig mit anderem Bronzegeräthu zusammen ge-

funden sind, welches der eigentlichen Bronzezeit

angehörte. Es ist dabei in Betracht zu nehmen,
dass die einheimische Industrie in Verfall war, als

die Nordländer auf dem Wege friedlichen Verkehrs

mit den südlich anwohnenden Stämmen, das Eisen

kennen lernten und sich aneigneten, weshalb in

der ersten Zeit fertige Geräthe in Menge eingeführt

sein werden. Und eben aus dem Grunde ist es

schwer, jetzt nach Verlauf von Jahrtausenden zu

sagen, wann die Eisenzeit im Norden auhub. Mit

grösserer Sicherheit könnte man sagen, dass in den

ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung

die Bronzezeit noch nicht ganz verdrängt war.

Dieser Ausspruch des Verfassers mag für Däne-

mark vollberechtigt sein. Allein schon um ein Ge-
ringes südlicher machen «ich andere Verhältnisse

bemerkbar. leb bin freilich erat seit anderthalb

Jahren in der Lage, das nordalbingische Material

zu studiren; eine kurze Frist
,
um über die vor-

historischen Verhältnisse eines Landes ein Lrtheil

sich zu erlauben, zumal wenn da» Material nicht

genügend gesammelt ist; allein bei eingehender

Prüfung der Kieler Sammlung stösst man doch auf

IjcmerkenHwerthe Erscheinungen. Die cylinderfor-

migeu. quergerippten Bronzeeimer stammen jeden-

falls aus einem Gebiete, wo man Eisen kannte

und zu Geräthen verarbeitete. In der Pansdorfer

Liste lag ein halbmondförmiges eisernes Messer-

eben, wie deren mit geringer Abweichung der Form
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unter den Fundsachen aus der frühen Eisenzeit

häufig Vorkommen *). Bei Grevenkrug, Kirchspiel

Bordesholm, wurde vor Jahren ein schönes Bronze-

gefass aus einem Hügelgrabe gehoben, welches hin-

sichtlich der Profilirnng und der technischen Her-

stellung einem der II allstatter Gefässe (v. Sacken,
Das Grabfeld von Hallstutt, Taf. 23, Fig. 3) über-

raschend ähnlich ist. An demselben lehnte ein

21 cm langes eisernes Messer. Unter einem

Grabfunde aus der jüngeren Bronzezeit bei Albers-

dorf in Dithmarschen befinden sich zwei Bronze-

messer von dem Typus Montelius Antiquites Sued.

188, doch an dem Griffende mit Klapperblechen

verziert. Das eine ist vollständig erhalten, bei

dem zweiten ist die Klinge abgebrochen. Ich habe

lange beanstandet, den an dem Brachende haften-

den Eisenrost für Spuren eines eisernen Blattes

anznsehen. Bei genauer Prüfung scheint indessen

kaum noch Zweifel gestattet, dass dieses Messer

eine eiserne Klinge gehabt. Eine in Aussicht ge-

nommene chemische Untersuchung wird dies ent-

scheiden. Endlich verdient wohl Beachtung, dass

aus mehreren Begrübnisspliitzen der früheren Eisen-

zeit Thongefässe mit glänzendem schwarzen Ueber-

zug gehoben sind von der Form einer zu Depenan

in Holstein gefundenen, dünnen, getriebenen Göhl-

schale, mit concen trisehen Ringen verziert. (Vcrgl.

I. Kieler Bericht, Taf. II, Fig. B.)

Diese Funde eiserner Geräthe nebst den frem-

den Bronzegefasscn ,
eiserner Messer mit einem

Bronzegriff vom Bronzealtertypus, sowie die Er-

scheinung, dass man in der ersten Eisenzeit die

schönen Goldgefässe in Thon nnchbildete (wie

Engelhardt dies auch von Glas- und Silbergefässen

nachweist), gestatten nach meinen Bedünken nicht,

dieselben in die eigentliche Bronzezeit zu setzen.

Ich meine, wir befinden uns da in einer Uebergangs-

periode, in welche hoffentlich künftige Funde tie-

feren Einblick gestatten werden.

Wann begannen die Culturvölker des Südens

die Producte ihres Kunstgewerbes in die unbe-

kannten Länder der nordischen Barbaren zu sen-

den ? Eine positive Antwort versucht Prof. En gel-

hardt nicht zu geben, doch zeigt er. das» der

etruskische Handel nicht etwa durch die Eroberung

Etruriens durch die Römer (283 v. Chr.) ein Ende
nahm, vielmehr, da die Römer kein industrielles

handeltreibendes Volk waren, unbeeinträchtigt blieb,

bi* die siegreichen Legionen tief in Germanien ein-

drangen , von wo aus römische Culturerzeugnisse

*) Herr Dr. Hotmann hat diese» messerähu-
liehe, bogenförmig gerundete Eiaengerath wiederholt

in einem Bchildbuckel gefunden und hält es nicht für

ein Messer . sondern für irgend einen Bestandtbei) des
Schilde«. Künftige Funde werden hierüber hoffentlich

Aufschluss geben. Jedenfalls ist bemerkenswert!!, da««

sich auf dem Oerath häutig Spuren von Holzfasern

befinden, welche, nicht wohl von einer Handhab* oder

einem Futteral herrühren können. M.

und römischer C'ultureinfluss sich weit nach Norden
verbreiteten und den Grund zu der im nächsten

Abschnitte zn besprechenden „halbrömischen“ CuL
tur legten *)• Aus einer Zeit, welche hinter dem
Siege der halbrömischen Cultur zurückliegt,

stammen nach dem Verfasser jene schönen Gefasse

(Worsane, Nord. Old». 206), welcho in Dänemark
niemals in Gräbern, sondern in Mooren, auf den
Feldern, oftmals unter einem grossen Steine gefun-

den werden. Sie bilden gleichsam die Vorläufer

der kalbrötnischen Cultur im Norden , über deren
Entwickelung geraume Zeit verstrich, und die im
dritten Jahrhundert n. Chr. völlig ausgebildet uns
entgegentritt. Darum meint der Verfasser, die be-

schriebenen fremdländischen Bronzegefässe richti-

ger der Bronzezeit, als der Eisenzeit zusprechen

zu dürfen.

II. Es hat lange gedauert, bis man in den

nordischen Ländern, wohin der Fass der sieg-

reichen Legionen niemals gedrungen, einen römi-

schen Cultureinfiuss erkannte und anerkennen

wollte. Freilich hatte Lisch schon vor 37 Jahren

in dem bekannten Grabe von Bibow ein Römergrab
erkannt, allein für die halbrömische oder sogenannte

römisch-gothische Cultur der frühen Eisenzeit kam
erst das Verständnis*, seitdem Engelhardt durch,

seine planmäßigen Ausgrabungen in den schle»-

wigschen und dänischen Mooren der Altertums-
forschung neue weite Gesichtspunkte eröffnet hatte.

Da waren römische Typen, Ornamente, Namen,
Münzen, Inschriften, welche sattsam zeugten von

einer Berührung mit römischer Cultur und zugleich

auch den Weg andeuteten, auf dem diese Erzeug-

nisse fremden Kunst Heisse» uach dem Norden ge-

kommen waren, während andererseits Producte ein-

heimischer Industrie und Nachbildungen classischer

Motive unverkennbar waren.

Der Verfasser macht darauf aufmerksam
,
dass

nicht nur im Nordeu unter den römischen Silber-

deuareu diejenigen der Antonine am zahlreichsten

vertreten sind, sondern auch in Norddeutachland,

wo Münzen der Republik uud der ersten Kaiser

selten sind, obwohl die römischen Heere schon

*) Vergl. Geuthe, Geber den etruskischen Tausch-

handel nach dem Norden, S. 82 bi* »7. Nach Gent he
nahm der Handel der Etrusker nach Korden en»t. Auf-

schwung. nachdem ihre Macht zur See gebrochen war
und nach «lern Fall von Capua (424). Der Einfall der

Kimbern und Teutonen sperrte den friedlichen Händ-
lern die Alpenstrasaeii und machte dem Verkehr ein

Ende. Seitdem karn der Handel der Etrusker mit den

Barbaren nicht wieder in Gang, und demnach wäre

kein Fund etruskischer Waaren in Mitteleuropa jünger

ah an* dem zweiten Jahrhundert n. dir. Da ist in-

dessen zu berücksichtigen . da»* ,
nachdem die Zufahr

vom Süden aufgehört hatte, der weitere Vertrieb der

Waaren innerhalb Germanien* und nach dein Norden
noch lange Zeit fortdauern konnte. M.
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bis dahin vorgedrungen waren. Auch in Oester-

reich scheint die römische C-nltur erst zur Zeit der

Antonine grössere Verbreitung gefunden zu haben

und eine Verschmelzung classischer und barbari-

scher Elemente vor sich gegangen zu sein. Die

an den Mündungen der Weichsel and Oder und
stromaufwärts gefundenen Münzen sind für das

Auflinden alter Handelswege von besonderer Be-

deutung. Nicht minder wichtig sind diese Miinz-

funde behufs einer Zeitbestimmung für verschiedene

Fundgruppen, doch betont der Verfasser mit Rocht,

dass sic nur nach rückwärts einen sicheren Anhalt

gewahren, zumal da einige Münzen lange im Um-
lauf blieben. In dem Grabe Childerich's (f 481)

waren 30 Silbermünzen aus der Zeit der Antonine

mit viel spateren Müuzen niedergelegt. Der be-

kannte Fund von Obrzycko in Posen enthielt zwi-

schen Münzen des zehnten Jahrhunderts einen

Silberdenar des Antomnus Pins und ein Bruchstück

eines Denars Theodosius des Grossen. Auf Born-

holm wurde zwischen kufisehen, byzantinischen

und westeuropäischen Münzen (die jüngste von 969)

ein Bruchstück eines Denars von Trajan gefunden.

Der Verfasser meint, dass die meisten der im Nor-

den gefundenen römischen Milnzen erst im dritten

und vierten Jahrhundert dort hinaufgekommen
seien. Er macht, wie dies von anderen nordischen

Archäologen geschehen, darauf aufmerksam, dass

nach der Mitte des dritten Jahrhunderts eine

Stockung in der Zufuhr römischer Münzen sich

bemerkbar macht , welche in politischen Verhält-

nissen oder in der schon unter Septimius Severus vor

sich gehendeu Müuzversclilcrhteruug ihre Ursache

haben mag.

Die Spuren einer r halbrömischen
u

Cultur tre-

ten uns in den seelündischen und fünenschen Grä-

bern mit unverbrannten Leichen am deutlichsten

entgegen. l>a sind Metallgefiiaae von edler Form
und mit classischen Ornamenten, samische Thon-
gefHasc, Glasgefasse mit buntfarbigen Figuren, rö-

mische Münzen und Inschriften — in Begleitung

von Runenschrift und irdenen und silbernen Ge-
fÄsseu, deren Kunststil, wie auch die Bestattungs-

weise barbarischen Charakter und Brauch ver-

rathen.

Diese Gräber sind nicht über dem Erdboden er-

richtet .sondern in denselben hiueingegraben. Der
Kopf der Leiche ist nach Süden gebettet, die Bei-

gaben sind nicht absichtlich zerstört und bestehen

in Gefässen und Schmucksachen, selten in Waffen.

In letztgenanntem Punkte unterscheiden ßie sich

von den rein nationalen Gräbern, stimmen dahin-

gegen überein mit denjenigen in den Grenzländern
des römischen Reichs, wo die Waffengräber ent-

weder älter oder jünger als die Herrschaft der Rö-
mer sind. Wo diese »ich niederliessen, hörte die

Sitte der Waffenzerstörung auf. Engelhardt

hält die Skeletgräber für nicht älter als aus dem
dritten Jahrhundert. •

DasCulturbild. welches sich aus deu Grabalter*

thümern zusammenstellen liess, erhielt unverhofft

ein reiches Material zu seiner weiteren Ausführung,

al» aus d**n ^antiquarischen
4
* Mooren in Schleswig

und Dänemark Massen von haus- und landwirth-

Bchaftlichem Gerüth, Waffen, Wagen, Böte, Klei-

dungsstücke u. s. w. zu Tage gefördert wurden,

welche durch die begleitenden römischen Münzeu
(von Nero-Macrinus) sogar einen chronologischen

Anhalt gewährten. Ist nun in den seeländischen

Skeletgrübern das römische Culturelement vorherr-

schend, so tritt dahingegen in den Moorfunden das

barbarische numerisch hervor. Interessant sind

von diesem Gesichtspunkte z. B. die beiden Thors-

berger Helme. Das Nackeustück eines bronzenen

Helmes bekundet durch Form uud Ornamente
»einen römischen Ursprung, wohingegen der Silber-

helm ganz eigener Art int. lu mehrfacher Hin-

sicht gleicht er dem Helme von Cannstatt (1869
am Bettenberge oberhalb Wildberg gefunden, s.

Liudenacbmit , a. a. 0., Bd. III, Hfl. 5, Taf. 4),

der indessen Hansische Ornamente und ein römi-

sche» Nackenstück zeigt. Dieser Helm belehrt uns

auch darüber, dass dem Thorsberger Helme das

eigentliche Gesicht: Augen. Nase and Mand, fehlt.

Doch kann er, weil der Gesichtsaasschnitt enger,

dem Cannstatter nicht völlig gleich geweseu sein.

Der Verfasser erkennt in dem Thorsberger Silber-

helme orientalischen Stil und gedenkt dabei der

freilich erst unter Alexander Severus von den Rö-

mern adoptirten persischen Kopfbedeckung. Orien-

talischen Ursprung möchte er auch den schönen

damascirten Schwertern aus dem Nydamer Moor
zusprechen (wobei erwähnt werden mag, dass die

ans dem Tboraberger Moore geholiene Münze dcB

Severu» wahrscheinlich aus Antiochia stammt).

Gräber unterhalb des gewachsenen Bodens, mit

Skeletten, welche in der Richtung von Osten nach

Westen und nebst mehreren Gelassen und zum
Theil zerstörten Waffen bestattet sind, kommen
auch ausserhalb Seeland vor. Der Verfasser hält

sie für gleichzeitig mit denen auf genannter Insel

und erklärt die zerstörten Waffen als Zeichen einer

schwächeren Einwirkung der halbrömischen Cultur.

Auf Fünen und in Jütland sind auch in den Grä-

bern mit verbrannten Gebeinen römische Cultur-

erzeuguisse. wie Glasgefasse, Goldschmuck, bron-

zene Siebe und Schöpfkellen u. s. w.
,

gefunden,

aber niemals auf Seeland.

In die „römi^ch-gnthische 4
* Zeit setzt der Ver-

fasser auch die jüngsten Brandgruben auf Born-

holm und die jütländischen Brandgraben, desglei-

chen einige Urnenfeldor in Jütland, Schleswig und
auf Fünen (letztere sind auf Seeland und Born-

holm bisher nicht nachgewiesen). Damit spricht

er die Gleichzeitigkeit des Leichenbrandes und der
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Leichenbestattung ans, im Gegensatz za Müller,
welcher letztere für späteren Brauch erklärt,

Engelhardt seinerseits erblickt in der verschie-

nen Begräbnissart keinen Beweis einer Zeitver-

scbiedenheit, sondern einer localen Eigentümlich-

keit.

In Norddeutschland, in den westlichen Gebieten

Dänemarks finden wir Leichenbrand und absicht-

liche Zerstörung der Beigaben, auf Seeland und
Fünen Leichenbestattung und wohlerhaltene Ge-

rate, gross teiltheile römischen Ursprunges. In

der jüngeren Bronzezeit war ein solcher Unter-

schied nicht wahrgenommen. Die Veränderung

tritt plötzlich ein und zugleich bemerkt man Spu-

ren einer fremdartigen Cultur und die ersten

Schriftzeichen. Diese Erscheinungen glaubt der

Verfasser durch eine neue Einwanderung erklären

zu können. Da aber, wie Wimmer dargethan,

die Runenschrift aus der lateinischen Schrift der

Kaiserzeit sich gebildet hat, so kann die Einwan-
derung eines ruuenschriftkfindigen Stammes nicht

früher als um das dritte Jahrhundert stattgefun-

den haben. Die „antiquarischen“ Moore liegen

auf Fünen und im östlichen Schleswig an der See

oder an Orten , von wo eine Verbindung mit der

See leicht vermittelt war. Da liegt cs allerdings

nahe, mit dem Verfasser anzunehmen, dass diese

neuen Einwanderer, von den Inseln nach dem Fest-

lande sich wendend, in Schleswig einfielen, mit

der dort sesshaften Bevölkerung einen heftigen

Kampf bestanden
,
von dem die übel zugerichteten

absichtlich versenkten Gegenstände noch heute

zeugen. Die gewaltsame Zerstörung der Grab-
geschenke und der Weihgeschenke für die Götter

war uralter Landesbrauch. Demnach wären es die

älteren Bewohner gewesen
,
welche die den Ein-

dringlingen abgenommene Beate in den Mooren
versenkten. Diese Annahme gewinnt dadurch an

Wahrscheinlichkeit, dass die Fundgegenstände aus

den schleswigschen Mooren im Ganzen den Objec-

ten ans den seeländischen Skeletgräbern ähnlicher

sind als den jütlämUschen Grabaltertbümern.

Es bleibt noch der Nachweis zu geben , was

der Verfasser unter dem „barbarischen“ Element
versteht, welches neben den römischen Cultnrer-

scheinungen anftritt.

Die Gräberfunde aus der ältesten Eisenzeit, sei

es äus den Urnenfeldern der kimbrischen Halbinsel,

den Brandgruben Bornholms oder den Skeletgrä-

bern auf Seeland, enthalten Nicht», was eine ans

der jüngeren Bronzezeit sich entwickelnde Cultnr

verräth. Die Cnltur der Eisenzeit tritt vielmehr

in solcher Fülle und Stärke auf, dass man gemäs-

sigt ist, die Einführung von auswärts anzuerkennen.

Auf dem Wege friedlichen Verkehrs mit südlich

anwohnenden Völkern scheinen die neuen Sachen

ins Land gekommen za sein. Die Cultnr der neuen

runenkundigen Einwanderer scheint sich nnter

der Berührung mit den römischen Niederlassungen

in den Donauländem ausgebildet zu haben und da
findet der Verfasser namentlich in Ungarn über-

raschende Verwandtschaft mit dem barbarischen

Kunststil im Norden. Das Volk zeigt indessen

in der Aufnahme und eigenen Verarbeitung der

höheren Culturerzeugnisse eine ausgeprägte Selbst-

ständigkeit, die sich schon in seiner Schrift kund
giebt- Es bildete dieselbe den lateinischen Schrift-

zeichen nach, doch nahm es weder die Benennung,
noch die Reihenfolge derselben an. Aach in dem
Silberkeime und den schönen Zierscheiben des

Thorsberger Moores erkennen wir die Eigenart der
Besitzer, wie andererseits die herrlichen Böte von
Nydam von ihrem industriellen Standpunkte
zeugen.

Der Brauch, ausser dem Aschenkruge mehrere
Nebengefässe in dem Grabe beizusetzen, war von
den Römern entlehnt, deren Gräber bis ins zweite

und dritte Jahrhundert verbrannte Gebeine und
mehrere Gcfuase etc. enthalten. Gräber mit un-

verbrannten Gebeinen, welche gewissermaassen als

Vorbilder der seeländischen Skeletgräber betrachtet

werden können, kennt der Verfasser aus der jün-

geren Bronzezeit in südlichen Landern. Nach
einer Rundschau unter den verschiedenen Begräb-

nissarten der frühen Eisenzeit in Gallien nnd Ger-

manien findet Herr Engelhardt, dass, mit Aus-

nahme der schönen, glänzend schwarzen Muandor-
gefässc und der Gesichtsurnen *) alle verschieden-

artigen ürüberformen und Grabdenkmäler auch

in Dänemark üblich gewesen sind.

Von grosser Wichtigkeit, weil überaus lehrreich

für den Norden, sind, wie oben angedeutet
,

die

archäologischen Verhältnisse in Ungarn nnd Böh-

men. Da finden wir dieselbe Verbindung einer

nationalen und fremden classischen Cnltur, Gofasse,

Fibeln, Ringe, goldenen Hängeschmuck von über-

raschender Aehnlichkeit mit dem nordischen.

Es scheint demnach, als hätten die kimbrische

Halbinsel und Dänemark die Eiaenaltercultur auf

zweifachem Wege erhalten. Zuerst durch den Vor-

kehr mit dem westlichen Norddeutschland, und zwar

hatte diese Cultur bis nach Jütland hinauf Boden

gefasst, als auf weiter östlichem Wege auf den In-

seln, oder richtiger auf Seeland, neue Einwanderer

mit einer überlegenen römisch-gothiscben Cultur

aoftraten, welche für längere Zeit die ältere natio-

nale Cultnr völlig verdrängten. Diese Einwande-

Vl Im Hinblick auf die im altnordisehen Museum
in Kopenhagen bewahrten Scherben zweier Gesichts-

urnen von der Insel Müen iBt es überraschend, dass

der Verfasser das Vorkommen dieser merkwürdigen
Gefäese in Dänemark völlig in Abrede stellt. In den
Rahmen de« oben ausgeführten Cult Urbildes lassen sie

sich allerdings schwer einfugen. Allein gerade, weil sie

als isolirte Erscheinung und zwar in einem Grabe der

Steinzeit rätselhaft sind, dürfen sie, meines Bedün*
kenn, nicht unberücksichtigt bleiben. M.
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rung haben wir aus, nach Engelhardt und Wor-
saae, etwa gleich der Besiedelung Englands

durch die Angelsachsen, oder der Normandie durch

die Normannen zu deuken t d. h. nicht ohne vor-

bereitende Verbindungen, nicht als einmalige Lan-

dung eines ganzen Stammes.

III. Die halbromische Cultur hatte das natio-

nale Element auf längere Zeit verdrängt , allein sie

blieb auf dem nordischen Boden eine fremdartige

Erscheinung und verschwand deshalb nach kurzer

Dauer wieder, wenngleich nicht spurlos. Ala die

Zufuhr fremder Vorbilder (die überdies an Ge-

schmack und Feinheit der Ausführung viel ein-

gebüsst hatten) stockte, sah der nordische Arbeiter

sich auf eigene Inspirationen angewiesen, und da

sehen wir neue Typen entstehen, eine neue Industrie

aufblühen, zu welcher drei Factoren den Grund
legten: die provinzielle Industrie des sinkenden

Kaiserreichs, welche in den Gräbern auf Seeland

und Fünen so auffällig zu Tage tritt, eine culmi-

uirende gothisebe Einwirkung, welche sich in den

grossen Moorfanden bemerkbar macht, und eine

nicht geringe inländische technische Fertigkeit,

welche man am besten in den j inländischen Grä-

bern studirt. Mehrere scandiuaviscbe Archäologen

wollen erkennen, dass diese Zeit sich in ihren inne-

ren und äusseren Lebensäusserungen so sehr von

der vorhergehenden unterscheidet, dass sie dieselbe

als eine neue Zeitperiode betrachten und als „mitt-

lere Eisenzeit
1* bezeichnen. Eine Zeit der natio-

nalen Wiedergeburt nennt sie Engelhardt, weil

manches Typische der jüngeren Bronzezeit: For-

men, Ornamente, Gebrauche, die während der

röiuisch-gothischen Periode gänzlich verschwunden
schienen, hier und dort wieder auftaucht. Sie

offenbart einen selbstständigeren Charakter , als

die Zeit, aus der sie hervorging , und au> ihr

erwuchs nach und nach der speciell nordische

Kunststil, welcher der jüngereu Eisenzeit ihr Ge-
präge giebt und einheitlicher auftritt als der Stil

der mittleren Periode, wo sich, noch provinzielle

Eigentümlichkeiten nachweisen lassen. Unter
den wieder nuttaucherulen Gebräuchen der jünge-

ren Brouzezeit hobt der Verfasser das absichtliche

Niederlegen von Gefässen und Kostbarkeiten unter

einem grossen Steine, im Moor oder in der Erde
hervor. Ebenso sind die Runensteine, welche nicht

nur atu zahlreichsten in Norwegen und Schweden
sind, sondern auch zuerst dort erscheinen, nichts

Anderes als mit Inschriften versehene Bautasteine,

welche schon in der jüngeren Bronzezeit neben
dem Grabe in oder auf den» Hügel errichtet wur-

den. Die Goldbracteaten sind ursprünglich

Nachbildungen römischer Goldmünzen. Statt der

ohne Verständnis* nachgeahniten verwilderten

Schriftzeiehcu wurde bald eine Allen verständliche

RunenUmschrift iu den Stempel geschnitten und

an die Stelle der Nachahmung der bildlichen Dar-

stellungen auf dem Revers treten eigene Compo-
sitionen. Hier bietet sich eine Gelegenheit , den

gewerblichen und künstlerischen Standpunkt des

nordischen Arbeiters zu benrtheilen. Die hand-

werksmäßige Darstellung dieses Goldschmuckes ist

vortrefflich , die Einfassung sogar bisweilen ge-

schmackvoll, aber die bildlichen Darstellungen sind

barbarisch in der vollen Bedeutung des Wortes. Da
sieht mau. wie fremd das classische Element auf

dem nordischen Boden gestanden, dass die geistige

Auffassung desselben gleich Null war. Und das

war auch der Grund des Verschwindens, nachdem

die Zufuhr der fremden Waaren ein Ende nahm.
Da erhob sich der nationale Geist in neuer Kraft

und bemächtigte sich der weiteren Ausbildung der

verschiedenen Culturelemente. In dem Zeiträume

von 500 bis 700 war das Zusammenschmelzen der-

selben vollzogen. Einen Grund, weshalb es der

römischen Cultur nicht gelane. Boden im Norden zu

gewinnen, findet der Verfasser in dem Umstande,

dass sie, als Deutschland und Scandinavien ihren

Einfluss empfanden
,

bereits im Sinken begriffen

war: damals, als Gothen und Deutsche auf ihre

eigene Kraft trotzend, angreifend auftraten und die

Grenzen der weltheherrschenden Macht über-

schritten.

Der friedliche Verkehr mit dem Süden hatte

übrigens nicht aufgehört. Zahlreiche Fuudo byzan-

tinischer Goldmünzen zeugen von der Frequenz

der alten Handelsstraßen längs den Flussthulern

der Weichsel, durch Polen und Ostdeutschland.

Montelius hat die Ansicht ausgesprochen, dass

die im Norden gefundenen Goldschätze aus dieser

Zeit wohl mit dem Schatz Zusammenhängen konn-

ten, welche mehrere byzantinische Kaiser den an

der Donau sitzenden Gothen zahlen mussten.

Engelhardt hält dies nicht für unwahrscheinlich.

Die Goldmünzen waren für den Kleinhandel unbe-

quem; da gewährte das Ringgold Aushülfe, welches

in der eisten Eisenzeit noch nicht gebraucht war.

ln der mittleren Eisenzeit gewinnt die Beer-

digung der Leichen die Oberhand. Auch Lu Nord-

deutschland hört der Leicheubnuid auf; doch findet

man dort, wie in Dänemark, um 500 noch Urnen-
lelder und andere ßegrähnissplätze , die von Lei-

chenbrand zeugen.

Der Bau der Gräber, die Bestattungsweise und
die Typen der Grabalterthümer gewähren allein

keine Grundlage für eine Begrenzung und Fest-

stellung archäologischer Perioden. Es sind da

manche Nebcmwistiinde in Betracht zu nehmen,

und ausserdem lässt sich in einer so bewegten Zeit, wie

die frühe Eisenzeit, keine allgemeine Uebereinstim-

muug in Sitte und Brauch erwarten. Aeltere For-

men können sich an einem Orte lange behaupten,

während sie an einem anderen rasch verdrängt

Digitized by Google



Referate. 321

werden, an einem dritten vollend* gar nicht Auf-
nahme gefunden hatten; deshalb darf man auf iso-

lirtem Gebiete, z. B. auf Bornholm, constatirte Ver-

hältnisse nicht auch für die übrigen dänischen

Inseln and gar für das Festland annehmen wollen.

Eine Grenze, örtlich wie zeitlich, lässt sich zwi-

schen Leichenbrand und Leichenbestattong nicht

ziehen. Letztere folgt in den Sparen des ChnBten-
thums. ln der Nähe der alten Römercastelle war
um das fünfte Jahrhandert die Beerdigung der

Leichen fast allgemein. In Dänemark dauerten
beide Beetattungsweisen lange neben einander fort.

Da der Verfasser in seiner Abhandlung haupt-

sächlich die Bedeutung der classischen Industrie

und Cultur für den Norden erörtert
,

so bleibt die

jüngere Eisenzeit, wo der fremde Einfluss nufge-

hurt hatte, von derselben ausgeschlossen. Die Indu-

strieerzeugnisse der jüngsten vorhistorischen Eisen-

zeit sind durch ihren eigenartigen, ausgeprägt na-

tionalen Kuuststil so unverkennbar, dass man
überall, wohin die alten nordischen Seehelden ge-

drungen sind und von ihrem Hab und Gut hinter-

lassen haben, sofort den scand inaviseben Ursprung
derselben erkennt. J. M.

38. II. Fischer. Nephrit und Jadeit nach ihren mi-

neralogischen Eigenschaften, sowie uach ihrer ar-

geschichtlichen und ethnographischen Bedeutung.
Stuttgart, Schweizerbart, 1875, 8°. XXIV, und
411 S. Mit 131 Holzschnitten und 2 chromo-
lithographischen Tafeln.

Gewiss muss sich einem Jeden, der Gelegenheit

hatte, eine gewisse Anzahl verarbeiteter Nephrite

zu sehen, die Ueberzeugung aofdrängen, dass diese

für die Urgeschichte mindestens dieselbe Bedeutung
haben, wie die Münzen für die Geschichte de»

Alterthums. Ala ich uach meiner Rückkehr aus

Mittelamerika, von dieser Ueberzeugung durch-

drungen, im Winter 1869 die von mir gesammelten
Notizen über die ^grünen Steine*

4

durchsah, fügte ich

denselben' die Bemerkung hinzu, dass nur eine ganz
umfassende Vergleichung der Nephritarbeiten

sä rn in t lieber Weltt heile einen Erfolg erwarten

las*«; es sei daher aber unumgänglich nöthig, zu-

vörderst die mineralogische und chemische Natur
der Steine verschiedener Gegenden zu untersuchen

and die Fundorte des rohen Gesteins kennen zu

lornen, endlich müsse man auf die technischen

Eigentümlichkeiten bet der Verarbeitung und auf

den in den Arbeiten sich iiussernden Kunstsinn

Rücksicht nehmen
;
um Alle* dies zu erreichen, seien

zunächst die Museen sämmtlicher Nationen zu durch-

suchen. Ich ahnte damals nicht, dass ganz in der

Nähe meines damaligen Wohnortes, Schaffhausen,

ein Mann diese Kiesenaufgabo in dem von mir an-

gedenteten Sinne bereits seit Jahren begonnen batte

und mit rastlosem Eifer ganz im Stillen daran
weiterarbeitete. Dieser Mann war der Verfasser

Archiv fhr Anthropologie. Bd. VIII.

der uns jetzt beschäftigenden Schrift, Herr
H. Fischer, Professor der Mineralogie an der Uni-
versität Freiburg i. B.

Seit dem Jahre 1855 hat derselbe seine Auf-
merksamkeit dem Nephrit und ähnlichen Mineralien
zugewendet und seit 1865 eine Anzahl kleinerer

Abhandlungen über diesen Gegenstand veröffent-

licht. Wenn der Verfasser jetzt die Resultate seiner

zwanzigjährigen Forschungen der Oeffentlichkeit

übergiebt, so geschieht us nicht, weil er die Arbeit
für abgeschlossen hält, sondern weil eine Anzahl
wichtiger aber noch nicht gelöster Fragen die Mit-
wirkung einer grösseren Zahl von Mitarbeitern

nöthig macht, die der Verfasser durch die Ver-

öffentlichung seiner biB jetzt erlangten Ergebnisse

zu gewinnen hofft.

Ehe wir auf den Inhalt des Buches näher «in-

gehen, glauben wir den Leser mit den wichtigsten

Namen, und mit dem, was sie bedeuten, bekannt
machen zu müssen. Nephrit und Jade sind durch-

aus gleichbedeutend und bezeichnen ein und das-

selbe Mineral, ein Kalk-Magnesia-Silicat mit mehr
oder weniger Eisengehalt. Dem äusseren Ansehen
nach zwar sehr ähnlich und kaum von dem vorigen

zu unterscheiden, aber chemisch gänzlich verschieden

ist der Jadeit, ein Thonerde-Natron-Silioat , von

dem der Chloromelanit chemisch nur wenig
verschieden ist, denn er bildet eigentlich nur eine

Varietät des Jadeit mit einem grösseren Eisengehalt

und unterscheidet sich daher von jenem durch seine

dunkle Farbe. Diese ist gewöhnlich donkeloliven-

grün , während die des Jadeit hellgrün
, oft sogar

schön grasgrün und auch bläulichgrün ist.

Besonder* hervorragende Eigenschaften der ge-

nannten Mineralien sind ihre ganz ungewöhnliche

Härte und Zähigkeit; die hierdurch bedingte Dauer-

haftigkeit war sicher der Grund, weshalb schon

die Völker der Urzeit gerade diese Steine so sorg-

fältig bearbeiteten und so hoch schützten. Zwar
erschwerte die grosse Härte derselben die Bear-

beitung in hohem Grade, doch müssen wir dabei

berücksichtigen, dass es sich dabei hanptsächlich

um Zeitaufwand handelte, und dass die Zeit für

jene Völker nicht den Werth hatte wie für uns.

Ein Versuch, der vor einigen Jahren in den welt-

berühmten Achatschleifereien zu Oberstein im Nahe-

thal und zu Waldkirch bei Freiburg gemacht wurde,

um den Nephrit in ähnlicher Weise zu verarbeiten,

wie es mit dem Achat geschieht, musste wegen des

unverhältnisHmässig grossen Zeitaufwandes, den das

Schleifen dieses harten und zähen Steines verur-

sachte, vollständig aufgegeben werden.

Das verhältnisamässig hohe spccifische Gewicht,

welche» heim Nephrit 2,9 bis 3,1, beim Jadeit bis 3,34,

beim Chloromelanit »ogar 3,41 beträgt, ist ein

wichtiges Mittel, um diese Mineralien von anderen

dem äusseren Ansehen nach ähnlichen zu unter-

scheiden. Sowie nämlich hei uns der ärmere Mann,

41
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der niobt im Stande ist Gold and Edelsteine za

tragen, sieb auf den Jahrmärkten Scbmuckgegen-

stände aus buntem Glas and vergoldeter Bronce

kauft, so haben auch in der Urzeit diejenigen, welche

nicht im Stande waren sich Nephrit- und Jadeit-

arbeiten za erwerben, andere diesen ähnliche grüne

Steinarten als Schmuck benutzt. Man findet daher

auch grünen Quarz, Heliotrop, Sausaurit, Diabas

und andere Mineralien verarbeitet, ja die Chinesen

haben sogar eine künstliche Masse componirt , ans

der sie falsche Nephritarbeiten herstellten. Die

genannten Mineralien besitzen süwmtlicb mit Ans-

nahme des Saussurita *) ein weit niedrigeres spezi-

fisches Gewicht, während sie in der Farbe oft nicht

vom Nephrit und Jadeit zu unterscheiden Bind.

Man besitzt daher in der Bestimmung des speci-

fischen Gewichtes ein sehr werthvolles Mittel, andere

Mineralien auszuscheiden. Da nun aber, um die

Gewissheit zu erlangen, ob man es mit Nephrit

oder Jadeit zu thun hat, eine genaue chemische

Analyse und die mikroskopische Untersuchung von

Dünnschliffen erforderlich ist, so wird der Leser

begreifen, wie gerechtfertigt unser Misstrauen sein

muss, wenn in einigen Mittheilungen vom häufigen

Vorkommen von Nephritbeilen die Rede ist, oder

wenn einige von Beilen aus Jade sprechen, ohne

dabei zu bemerken, auf welche Untersuchungen

sie diese Behauptung stützen. Nephrit und Jadeit

von einander nnd von manchen ähnlichen Mineralien

nur durch das äussere Ansehen zu unterscheiden,

ist oft selbst für den erfahrensten Mineralogen eine

Sache der Unmöglichkeit!

Was die Farbe der uns beschäftigenden Mine-

ralien betrifft, so bemerke ich noch, dass die des

Nephrit alle möglichen Abstufungen vom Weisslich-

grauen durch das Schmntiig-gelblich-grüne, Bläulich«

grüne und Olivengrün fast bis zum Schwarz zeigt;

der Jadeit dagegen ist mehr hell, rein grün oder

bläulich
, der Chloromelanit dagegen spinatgrün.

Die aus Nephrit und Jadeit angefertigten Gegen-
stände, welche bei manchen Völkern einen so hohen

Werth beeassen, dass man sie mit Gold aufwog,

ja zuweilen noch weit höher schätzte, haben in

den letzten Jahrhunderten
,

als sie im gebildeten

Europa bekannt wurden, einen ganz anderen Werth
erhalten; man schätzte sie nämlich nicht mehr als

Schmuckgegenstände, sondern verkaufte sie als sym-

pathetische Heilmittel, besonders gegen Nierenleiden

und Steinschmerzen (daher der Name Lapis nephri-

ticus, Bpan. piedra de ijada, Jade). Diese Werth-
schätzung war indessen sehr der Mode unterworfen

*) Der Sattwmrit, ein Thonsrde- Kalk -Natron -Silicat,

taftitzi ein spcclfUclie* Gewicht, welch«» xwhchen 3,11 und
3,38 schwankt, er kommt hierin »l*o sowohl drtu Nephrit
als nachdem Jadeit nahe; bin jetzt hui man denselben in-

dessen nur »eiten und zwar uudst zn einfachen .Steinbeilen

verarbeitet gefunden. Auch in Bezug auf Härte und Zä-
higkeit »teht er jenen wenig nach.

und seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderte

kamen die Steine wieder so sehr in Vergessenheit,

dass sie gegenwärtig in den Mineraliencabineten,

ethnologischen und Alterthurassammlungen der

grösseren Städte Europas nur höchst selten ange-

troffen werden.

Erst in neuerer Zeit, als man unter den Stein-

werkzeugen der schweizerischen Pfahlbauten Nephrit-

und Jadeitbeile fand, und die mineralogische Natur

derselben durch chemische Analyse als solche fest-

gestellt hatte, wurde an die Mineralogen die Frage

gerichtet, woher nahmen die Bewohner der Pfahl-

bauten das Material zu jenen Beilen? Diese Frage

ist bis jetzt noch nicht beantwortet; weder die

Mineralogen der Schweiz, welche diese Frage zu-

nächst berührte, noch diejenigen im übrigen Europa
haben trotz der ausgedehntesten und sorgfältigsten

Nachforschungen irgend einen Erfolg gehabt. Man
kennt bis heute in ganz Europa nicht eine Stelle,

wo sich Nephrit oder Jadeit als Hestandtheil oder als

Einschluss irgend einer Felsart findet. Zwar wurde
bisher der Ort Schweimnsal in Sachsen als einziger

Fundort des Nephrits in Europa angegeben, indessen

haben die unermüdlichen Nachforschungen des

Verfassers das Ergebnis» gehabt, dass jene Angabe
sich auf einen einzigen Nephrit block bezieht, der

am Ende des vorigen Jahrhunderts als Gerölle im
Dilnvialschutt gefunden wurde. Aus welchem Ge-

birge jener Block her»tammt, ist bis jetzt noch

ebensosehr ein Räthsel als die Hcimath des Nephrits,

aus welchem die obenerwähnten Steinbeile der Pfahl-

bauten verfertigt wurden. Die Lösung dieses

Rüthsels ist aber für die Urgeschichte der Völker

Europas von der allergrössten Wichtigkeit. In den

Pfahlbauten finden wir die ersten Sparen eines

Verkehrs mit weit entfernt wohnenden und auf

höherer Culturstufe stehenden Völkern; wer diese

waren, und auf welchem Wege dieser Verkehr

stattfand, wissen wir nicht. Die Nephrit- und
Jadeitbeile, welche offenbar aus weiter Ferne

eingeführt sind, können uns vielleicht jenen Wag,
den wir bis jetzt nur bis Oberitalien verfolgen

können, weisen. Sind die Fuudorto solcher Beile

einmal bis zu denjenigen Punkten der Erdoberfläche

in zusammenhängender Reihe bekannt, wo der

Nephrit und Jadeit als Gestein augetroffen werden,

so ist das Räthsel gelöst. Wir wissen zwar, dass

bedeutende Nephritbrüche sich im Innern Asiens

und auf der Südinsel von Neu-Seeland finden, aber

merkwürdiger Weise haben die Untersuchungen
des Verfassers, namentlich die Vergleichung der

mikroskopischen Natur der Dünnschliffe gelehrt,

dass eine weit grössere Aehnlichkeit mit neusee-

ländischem Nephrit vorhanden ist, als mit dem asia-

tischen, wie man es doch hätte erwarten sollen.

Dass der Nephrit au» Asien stamme, wusste

man schon lange durch die Reiseberichte des Vene-

tianer» Marco Polo, der auch über den hohen
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Werth berichtet, den der Stein bei den Chinesen be-

sass, sowie auch, dass diese ihn in besonderen Gruben
bergmännisch gewannen, doch wusste man nichts

über die Oertlichkeiten selbst, woselbst er herkam.
Genauere Kenntniss hierüber wnrde uns erst vor

etwa zehn Jahren durch Hermann v. Schlagint-
weit zu Thcil, der mit seinem Bruder Robert im
Jahre 1856 in das Khotangebirge eindrang, während
sein (1857) verstorbener Bruder Adolf über die

Künlüu-Kette gleichfalls durch Khotan kommend,
noch bis Yarkand und Kasghar vordrang. An
der nördlichen Grenze des Auftretens von Nephrit

fanden sie 1856 und 1857 eine grösst1 Anzahl grup-

penweise beisammenliegender Steinbrüche in der

Nähe von Gulbashen, die jedoch verlassen und
menschenleer waren. Andere Nephritgruben lje-

suchte später der leider früh verstorbene Reisende

Stolizka im Karakash - Thale , doch auch diese

Gruben waren verlassen, wenn auch erst seit wenigen
Jahren. Dass auch in Ober- Birma Nephrit ge-

wonnen werde, ist uns ebenfalls schon seit langer

Zeit bekannt, doch fehlen uns über die Localit&ten

•eines Vorkommens bis jetzt noch alle genaueren

Angaben. Der in der letzten Zeit von Batugol bei

Irkutzk nach Europa gekommene Nephrit besteht

aus Diluvialgerollen, deren Heimath unbekannt ist.

Kurz erwähnen will ich hier, dass als einzige Gegend,

wo der Jadeit Vorkommen soll, Thibet angegeben
wird, und dass auch dieses Mineral vielfach nach

China eingefuhrt und dort verarbeitet Bein soll.

Ich habe absichtlich die wenigen Angaben über

das natürliche Vorkommen von Nephrit und Jadeit

etwas ausführlicher mitgetheilt, weil auf die Kennt-

nise dieser Verhältnisse alle weiteren ethnologischen

urgeschichtlichen Fragen zurückgeführt werden
müssen. Ueber die wunderbare Kunstfertigkeit,

mit der die Chinesen ganz unglaublich künstliche

Arbeiten aus Nophrit herzustellen wussten , mag
der Leser selbst die ausführlichen Mittheilungen

nachlesen.

„Punamu“ ist der Name, welchen der Nephrit

auf Neu-Seeland führt. Das Vorkommen von Ge-

r&then aus Nephrit auf jenen Inseln ,
sowie auf

Otaheiti, den Marquesas Inseln, Neu Hebriden

und Neu Calcdonien wurde uns besonders durch

Georg Förster bekannt, indessen erfuhren wir erst

durch Hochstetter, dass der Nephrit als Gestein

auf der Süd-Insel von Neu-Seeland von Hector auf-

gefunden sei, und dass die Maoris ihr Material zur

Anfertigung von Tikip, Meres und anderen Gegen-

ständen von dieser Insel beziehen. Die Insel führt

daher den Namen „Tawai-Punanm“ (Ort des Grün-

stem»). Das Vorkommen des Nephrits auf dieser

Insel und namentlich die von den Maoris verfertigten

Gegenstände, welche auf den weit im Osten lie-

genden Marquesas- Inseln und Tahiti bei den Ein-

wohnern derselben angetroffen wurden, können wir

wohl als einen neneu Beweis für die Wanderung

und Besiedelung der Inseln der Süd-See von Westen
nach Osten ansehen, da sowohl das Vorkommen des

Materials, wie uueh der Kunststyl auf einen und
denselben Ausgangspunkt im Westen hinweisen.

Es ist dies wichtig, da es noch immer Vertreter der

entgegengesetzten Ansicht giebt.

Der grosse Continent von Afrika hat auffal-

lender Weise so gut wie Nichts von nephritartigen

Steinarbeiten aufznweisen; nur allein in Aegypten
finden »ich einige Figuren aus grünem Gestein,

augenscheinlich in Aegypten verarbeitet und mit

Hieroglyphen versehen, darunter besonders Figuren
der bekannten Scarabäen. Herr Lepsius hat erst

ganz kürzlich einige derselben zugeschickt erhalten.

Vielleicht lässt sich aus den Hieroglyphen, wenn
dieselben noch einigermaasnen leserlich sind, etwas

über die Zeitpcriode ermitteln
, in welcher die

Figuren angefertigt wurden. Es ist dies nicht

unwichtig zu wissen, weil der Verfasser nachge-

wiesen hat, duss von jenen Figuren eine aus Ja-

deit besteht, andere aus grünem Orthoklas - Feld-

spath. der im Ural gefunden wurde. Die Phönicier,

welche den Aegyptern das iberische Zinn vom schwar-

zen Meere holten, werden ihnen wahrscheinlich auch

wohl jenes Gestein von dort zugefÜhrt haben.

In Amerika fanden die Spanier, als Cortes
Mexiko orobert hatte, grüne Steine, denen die

Mexikaner einen höheren Werth beilegten als dum
Golde, und die sich daher nur im Besitz der vor-

nehmsten Personen befanden, bei den Spaniern aber

deshalb nicht höher geschätzt wurden als gewöhn-

liche Steine. Von diesen in Mexiko Ch&lchihuifl

genannten Steinen wurden einige besonders schön

gearbeitete mit vielen anderen Merkwürdigkeiten

des Landes in den ersten Jahren nach dur Erobe-

rung nach Spanien geschickt, aber weder von den

herrlich geschnittenen Smaragden von wunderbarer

Grösse, noch von den nicht minder künstlerisch

aungeführten Goldarbeiten, noch von den genannten

Chalchihuites hat das Volk der Spanier weder in

Privatsarnmlungen noch in Nationalmuseen etwas

aufbewahrt. Die Arbeit der Chalchihuites weist auf

eine frühe Zeit und zwar auf die derTolteken, zum
Theil aber auch auf eine noch weit frühere zurück.

Was die Verbreitung dieser Steinarbeiten betrifft, so

finden sie sich ausser Mexiko in ganz Centralamerika,

auf dem Isthmus und in dein nördlichen Theil von

Südamerika, selbst auf einigen Inseln der Antillen

— aber nicht in Peru. Ich lege auf das Nicht-

orkommen der Chalchihuites in Peru besonderen

Werth, weil ich den Verfasser schon vor einem Jahre

auf diesen Umstand aufmerksam machte und die

seit dem von ihm angestellten genauen Nachfor-

schungen dasselbe negative Resultat ergaben; so

dass wir auch hierin wieder einen Beweis für die

völlige Unabhängigkeit der Cultur der Peruaner

von der der Mexikaner in Händen haben.

Wichtig ist eB zu wissen (was sich erst in der

41*
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letzten Zeit, als schon ein Theil des Buches gedruckt

war, durch Untersuchung einer grösseren Zahl ame-

rikanischer Steine ergab), dass bei weitem die

Mehrzahl, wenn nicht alle der aus Amerika stam-

menden Steinarbeiten, aus Jadeit bestehen, nicht

aber aus Nephrit. Schon jetzt würden die in Ame-
rika gefundenen grünen Steine sehr wichtige Auf-

schlüsse für die Ethnologie geliefert haben , wenn
uns die Fundorte derselben immer bekanut wären;

woher aber die alten Völker Amerikas das für ihre

Arbeiten nüthige Gesteinmaterial bezogen, int uns

noch völlig unbekannt, denn in ganz Amerika kennen

wir weder einen Fundort für Jadeit, noch für Nephrit.

Sehr beachtenswert!! ist die Tkatsacke, dass die in

den verschiedenen Theilen Mexikos nnd Mittel-

amerikas gefundenen Steine stets das bestimmt«

Gepräge und den Charakter de« in jenen herr-

schenden Kunststyls an sich tragen, woraus wir

sckliessen dürfen , dass die einzelnen Nationen die

bei ihnen gefundenen Steine selbst bearbeitet haben

;

besonders erkennt man dies bei den Chalchihuites

aus Mexiko und denen im Gebiet der Mayavölker

in Yucatan gefundenen; diese beiden Culturvölker,

die Tolteken und die Mayas sind daher wohl als

Hanptverfertiger jener Steine anzusehen. Yon

grosser Bedeutung verspricht die genauere Kenntnis»

der Chalchihuites für die in Mittelamerika woh-
nenden nahuatlakischen Chorotegenstamme zu

werden. Man hat zwar im Gebiete derselben und

auch ausserhalb der Grenzen in den letzten Jahren

eine kleine Anzahl von Chalchihuites gesammelt,

doch reicht dieses Material noch lange nicht aus,

um die über Herkunft und Zeit der Einwanderung
sich daran anknüpfenden Fragen zn beantworten.

Es lassen sich unter den Chalchihuites zwei ver-

schiedene Typen unterscheiden, rohere einfachere,

nach Art von Steinmeissein gebildete, und andere

Äusserst sorgfältig gearbeitete Nachbildungen ver-

schiedener Figuren. Wurden diese Stücke von den

Einwanderern aus Mexiko mitgebracht V daun müsste

man ähnliche auch dort finden, dies scheint in der

That der Fall zu sein, denn ich sah dergleichen;

leider war aber keine genaue Angabe über den

Fundort angegeben — und „Mexiko“ ist gross!

Wurden jene Arbeiten aber durch den Handelsver-

kehr nach Mittelamerika eingeführt, so eröffnet sich

dadurch ein interessanter Blick in die Culturver-

hältnisse der ältesten Zeit.

Ganz besondere Aufmerksamkeit wurde, und
zwar schon seit langer Zeit, den im Gebiete des

Amazonenstromes gefundenen grünen Steinen ge-

schenkt. Besonders geschah dies, seitdem Hum-
boldt vergeblich nach der Herkunft der sogenannten

Amazonensteinc geforscht hatte. Kein Reisender,

der jene Gegenden betrat, hat es seitdem unter-

lassen , danach zu forschen , wer die Verfertiger

jener Steinarbeiten waren ,
und wo sich der Ort

befiudet, an welchem das Gestein ansteht, bis jetzt

war aber keiner so glücklich das Dunkel, welches

seit La Condamine über die Herkunft des Ama-
zoneneteins schwebt, nur einigermaassen zu lichten.

Sehr wahrscheinlich hesassen die Chibchas. die alten

Bewohner von Cundinamarca, nicht nur werthvolle

geschnittene Smaragde, sondern sie scheinen ebenso

wie die nahuatlakischen Völkerschaften in Mittel-

amerika auch andere grüne Steine hochgeschätzt

zn haben. Von ihnen mögen die wilden Völker

an den nördlichen Zuflüssen des Amazonenstroms

zuweilen solche Steine eingetauscht haben. Seit der

* spanischen Conquista hörte natürlich diese Zufuhr

auf, auch brachten die Cariben, welche bis zur

Zeit vor der Entdeckung Amerikas einen lebhaften

Verkehr zur See zwischen den Autillen und dem
Continentc Südamerikas unterhalten hatten, nichts

mehr auf diesem Wege zu ihnen. Zu Humboldt’s
Zeiten waren jene Steine daher schon im Gebiet«

des Auiazoneustroms ziemlich selten, sie sind

es später immer noch mehr geworden, bo dass

die neueren Reisenden fast nichts mehr davon auf-

zuiinden vermochten. Da«H der Verfasser seinen

unermüdlichen Eifer auch gunz besonders der Auf-

findung von sogenannten Amazonensteinen zuge-

wendet hat. lag auf der Hand; aber es zeigte sich,

nicht nur iIush selbst in den verschiedenen Samm-
lungen Europas diese Steine nur noch in sehr ge-

ringer Zahl vorhanden waren, sondern es erwies

sich auch noch di«* auffallende Thatsache, dass unter

den unter diesen Namen in den Sammlungen auf-

bewahrten Exemplaren sich solche befanden, die

gar nicht aus Amerika stammten; es war hier also

ganz besondere Vorsicht nöthig. Einige erwiesen

sich als Ohrgehänge von Ncu-Seelaud, andere gar

als ganz moderne Arbeiten, es waren nilmlich sehr

schön polirte Platten mit theil« schräg abschüssigen,

scharf facettirten Rändern, theil« mit scharfer senk-

rechter Kante; der grösste Theil von ihnen war
nicht durchbohrt; und ihre Form theils kreisrund,

theil» oval oder quadratisch und länglich viereckig.

Kein mir bekanutes amerikanisches Stück hat so

scharfe Ränder und so spiegelglatte Flächen, alle

ohne Ausnahme hatton Löcher, mittelst, welcher sie

als Schmuck getragen werden konnten. Meiner An-
sicht noch sind diese Amulette anderswo, vielleicht in

China verfertigt und wurden vermutklich durch Jc-

suiteu, welche läng« dem Westabhangeder Cordillere

eine ganze Reihe von Missionsstatiouen besaseen,

und den Werth, den die Indianer jener Gegend auf
diese Steine legten, sehr wobl kannten, als geeig-

nete Objecte zum Tauschverkehr eingeführt. Diese

Vermnthung seheiut mir um so begründeter zu sein,

da auch in Frankreich im Jahre 1684 ein Anonymus
in einer kleinen Schrift den Nephrit, „pierre divino“,

als besonders kräftiges Heilmittel, welches man nur
ftusserlich auzuhängen hat. empfiehlt und Atteste

eine» Herrn Caudy, Ecclesiastique und eines

Abbe Acquevillc beilegt. Bei den Pariser Damen
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stand bekanntlich damal» die an» Amerika stam-

mende Jade“ in hohem Ansehen, wurde Ton ihnen

als Amulett getragen und theuer bezahlt. Gewiss

Hessen die Jesuiten auch diese Amulette aus asia-

tischer Jade anfertigen und fanden sicherlich

sowohl in den Urwäldern Südamerikas als auch in

PariB keinen schlechten Markt für ihre Waare.
Nicht übergehen darf ich die, bis jetzt sich nur

auf drei Exemplare beschränkenden Stücke von den
Antillen. Wir besitzen zwar von keinem derselben

eine Analyse, nichts destoweniger ist der Verfasser

geneigt, die Angabe des Herrn llamy als richtig

anzunehmen
,
welcher amriebt , dass der in einer

modernen Knochenbreccie der Insel Guadelupe von
ihm selbst gefundene Frosch aus Jade liestehe. Iler

Verfasser hatte Gelegenheit einen andern Frosch

aus dem Genfer Museum zu untersuchen, dessen

Herkunft freilich nicht sicher ist, da dieser nun aus

Nephrit (?) bestand und der Verfasser den Schluss

ziehen zu dürfen glaubt, da»« dieser seiner Her-

kunft nach zweifelhafte Frosch ebenfalls von den

Antillen stamme, so glaubt er, dass nichts im Wege
stehe der Angabe von llamy beizustimmen. Ob
dieser indessen den Unterschied zwischen Jade und
Jadeit gekannt hat, weis» ich nicht, von einer Unter-

suchung. auf die er s ine Angabe stützt, spricht er

nicht. leb glaube daher, dass es sich in solchen

Ausuahmcfällen wohl geziemen dürfte, sich so lange

aller Folgerungen zu enthalten, bis die Ausnahme
als Thatsache zweifellos feststeht. Es handelt sich

hier nämlich zunächst um die wichtige Frage , ob

sich überhaupt in Amerika Nephrit finde oder ob
er hier ganz fehlt. Auch die moderneu Amazonen-
ateine scheinen dem speciitsehen Gewicht nach aus

Nephrit zu bestehen, wir werden daher auch hier

mit unserem Schlüsse zurückhaltend sein müssen,

»1» lieferten sie den Nachweis für das Vorkommen
von Nephrit in Amerika. Auch der ganz verein-

zelt dastehende Fall des Fundes eines Nephritbeiles

auf den Aleuten erlaubt uns vorläufig durchaus

nicht, daraus irgend welche Schlussfolgerungen,

über etwaige Wanderungen zu ziehen.

Nachdem ich die ethnologischen Ergebnisse

der mit so bewunderungswert her Ausdauer und
gewissenhaftester Sorgfalt vom Verfasser über alle

Welttheile ansgedehnten Nachforschungen, wie sie

«ich aus den einzelnen Capiteln ergeben
,

in über-

sichtlicher Weise znsAmmengestellt habe, bleibt mir

noch übrig über die Anordnung des lluches einiges

zu sagen. Dem in der Vorrede ausgesprochenen

Wunsche, dass die Arbeiten der Mineralogen auch
anderen Zweigen der Wissenschaft uützlich sein

mögen, stimmen wir vollständig bei
,
wir sehen in

diesem Buche, dass es von Seiten des Verfassers

mit dem besten Erfolg geschehen ist. Die Ein-

leitung bespricht zuerst das Vorkommen des Nephrits

in den verschiedenen Welttheilen und enthält zum
grössten Theil das von uns Mitgetheilte. Dann

folgt eine äusserst ausführliche chronologisch geord-
nete Aufzählung sämmtlicher Schriften, welche über
Nephrit handeln; es ist dies indessen nicht nur
eine Art Bibliographie, sondern wir finden die be-

treffenden Stellen stets wörtlich abgedruckt. Durch
diese unsäglich mühevolle Arbeit hat der Verfasser

nicht nur späteren Forschern eine grosse Mühe er-

spart, sondern er setzt uns auch dadurch in den
Stand ans über die oft sehr unbestimmten Angaben
einzelner Antoren ein eigenes Urtheil zu bilden.

Eine chronologische und eine alphabetische U eber-

sicht der Synonyme für Nephrit hesrhliesst diesen

Theil. Im speciellen — natnrhistorischen Theil

werden noch einmal die in der Einleitung enthal-

tenen Angaben übersichtlicher und kritischer be-

handelt und darauf folgen Tabellen säinintlicher

chemischer Analysen von Nephriten, den Schluss

dieses Capitels bilden die Falso- Nephrite. Im
Abschnitt über den Jadeit erfahren wir zuerst

das Geschichtliche, den Nachweis des Jadeits als

eine besondere Mineralspecies durch Damour im
Jahre 1863, daun folgt die Beschreibung des rohen

Minerals, die chemische Zusammensetzung desselben,

die Beschreibung der vorarbeiteten Stücke und
wiederum eine Tabelle der bisher Angestellten che-

mischen Analysen; den Schluss bildet ein kurzer

Abschnitt über Chloromelanit , den der Verfasser

einfach als Varietät des Jadeit betrachtet. Einen
besonderen Abschnitt bilden die mikroskopischen und
mikrochemischen Studien

, in welchen unser Ver-

fasser bekanntlich Meister ist. Wir können dieso

letzten Ergebnisse nur andeuten, da sie dem Archiv,

als einer anthropologischen Zeitschrift, zu fern

liegen, und daher mehr für Fachmänner einen

Gegenstand der Beurtbeilung bilden dürften.

Auch in den Nachträgen , welche nicht weniger

als elf enggedruckte Seiten füllen, finden sich noch

manche höchst wichtige Notizen über das Vor-

kommen von Nephrit und Jadeit.

Sehr nützlich, ja unentbehrlich ist das alpha-

betische Autorenregister; gewünscht hätten wir

aber auch noch ein alphabetisches Sachregister,

obgleich wir die Schwierigkeit der Anfertigung

eines solchen gerade in diesem Falle nicht verkennen.

Die Holzschnitte geben dem Leser eine klare

Vorstellung von dem exotischen Kunststyl mancher
alter Cultnrvölker, welche er durch eine blosse Be-

schreibung niemals erlangt hätte. Aeussorst zweck-

mässig ist die Beigabe der, wie Referent aus eigener

Anschauung behaupten kann, vortrefflich gelun-

genen chromolithographischen Tafeln. Indem wir

nicht zweifeln, dass das Buch des Verfassers Ver-

anlassung gehen werde, dass eine Menge noch in

Sammlungen vorhandener Stücke wieder aus dem
Staube der Vergessenheit hervorgesneht und der

Wissenschaft dienstbar gemacht werden , dass man
auch bei urgeschicht liehen Funden der Wichtig-

keit dieser Steinarbeiten mehr Rechnung tragen
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werde als bisher, and dass endlich mit mineralogi-

schen Kenntnissen ausgerüstete Reisende die noch

verborgenen Fundstätten des Jadeit and Nephrit

in Amerika und Innerasien aufsuchen möchten,

wünschen wir dem Buche de« Verfassers eine mög-
liehst grosse Verbreitung, nicht nur in Deutschland,

sondern auch in Ländern anderer Welttheile, wo
man Nephrit und Jadeit kennt.

A. v. Frantzius.

39. Anzeiger für schweizerische Alter-
thumskunde etc. 1875, Zürich 1875. (S.

oben S. 145 dieses Bandes.)

1875, Heft 2, April.

v. Planta, der altetruskische Fond in Arbodo.

—

v. Mandach, Höhle am Rheinfall bei Schaff-

hausen. — Quiquerez, clef du premier Age

du fer. — J. Müller, das römische Bad zu

Eschenz bei Stein am Rhein. — Hagen, die

Amsoldiuger Inschriften. — Befund des Hrn.

Prof. Bachmann. — Bersche, Handmüh-
len. — Rahn, zur Statistik schweizeri-

scher Kunstdenkmiler.

1875, Heft 3, Juli.

E. v. Feilenberg, der römische Wasserstollen

bei Hageneck am Bielersee. — Ritz, Keltisch-

römische Thongefässe aus dem Wallis. —
Thiessing, Grabhügel und Wall aas der

Steinzeit auf Mont Vandois bei Ericourt. —
G rangier, Tnmulus de Montsalvens. —
Herscbe, Handmühlen. — Zeller, die Burg
Psungen. — Rahn, zur Statistik schweize-

rischer Kunstdenkmälcr.

Verhandlungen gelehrter Gesoll&chaften und Versammlungen *).

I. Societe d f Anthropologie de Paris. (Fort-

setzung von S. 160 dieses Bandes.)

Jnni 1874.

Girard de Rialle, Instructions anthropologiques

ponr 1‘Asie centrale. Disoossion sur les instruc-

tions pour l’Asie centrale: M. M. D'Abbadie,
Duhousset, Topinard, Mme.CL Royer.

—

Panizza, Snr les Akkas. — De Semalle,
Sur les Koasobolos. — A. Bortraud, Le renne

de Thalingen. Discussion: M. M. Legnay,
Bertrand,Ronjon,Sanson, Hainy, Broca,
Mme.CL Royer. — Lagarde, Sur los crunes

prehistoriques de la Station de Cumieres, prits

Verdun. Discussion: M. M. de Mortillet,
Hamy. — Sanson, Sur les perforations arti-

ficielles du crane chez les insulaires de la mer
du Sud. — Gassies, Sur une hoche trouvee

k la Nouvelle-Caledonie. — Berg, Sur les

habitanta de U Nouvelle, a la Reunion. —

•) lieber die Verhandlungen der anthropologischen

Loa»lgc»«-llschaftcn in Deutschland berichten wir hier

nicht , da wir glauben annehmen zu dürfen , da« das

„Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft
für Anthropologie, Ethnologie und Urge-
schichte* welches diese Verhandlungen bringt, sich,

obgleich dasselbe nach einem neuerlichen Beschlüsse des
Vorstände* dieser Gesellschaft dem Archiv nicht mehr
beigelegt wird, dennoch in den Händen aller unserer
Leser befinden werde. Red.

Do Quatrefagcs, Observation« snr les raccs

naines africaines i propos des Akkas. —
Millescamps, Le cimetierc de Caranda et U
coexistence de Tnsago des instrumenta de pierre

avoc ceux de bronze et de fer jusqu’ä Tepoque

merovingienne. Discussion: M. M. Lagneau,
Hamy. Lartet et Chaplain - Duparc,
Unu sepulture dos anciens troglodytes des

Pyrenees, superposee ft un foyer contenant

des debri» humains associes ä des dents sculp-

tees de lion et d’ours. — Hamy, Note sur le

squelettc humain trouve daus la grotte de

Sorde avec des dents sculptees d’ours et de

lion des cavernes.

Juli 1874.

Hamy, Sur les liste« ethniquos du dix-septieme

siede avant notre i*re, reeemment decouverte«

par M. Mariette k Karnak. — Broca, Sur

les trepanations prehißtoriques, Discussion:

M. M. d’Abbadie, Broca, Hamy, Durand,
Girard de Rialle. — Brongniart, Notesur

une allee couverte, fouillee dans le bois de ls

Bellehaye (departement del'Oise), en 1867. —
Broca, Revision et correction des resultats

steröometriques publies avant 1872. — Dis-

cussion sur la föoonditö relative des differentes

classes de la societe: 51. M. D'Abbadie,
Lagneau.

(Die weiteren Berichte über die Verhandlungen von

1874 sind noch im Rückstände.)
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H. Anthropologie»! Institute of GreatBri-
tain. (Fortsetzung von Bd. VII, S. 271.)

Sitznng vom 10. Februar 1874.

Hutchinson, Exploration* in Peru, Vol. II.

Drake and Troaks, on a collection of skulls

and flints from Palestine.

Sitzung vom 24. Februar 1874.

Holden, a pecnliar neolithic implein ent from

Antrim. — Lloyd, the Beothucs ofNewfound-
land. — Lloyd, Note on indian remains from

Labrador.

Sitzung vom 10. März 1874.

Reid, mixed Half-Breeds of N. W. Canada. —
Joplin, forther notes on tho mixed races of

Australia. — Tel feg, Notes on sknils etc.

from Tiflis. — Buckland, theserpent in pri-

mitive metallnrgy.

Sitzung vorn 24. März 1874.

Bnsk, Notice of a skull from Ashantee. —
Dunbar Heath, origin and development of

tbe mental function in man. — Distant, on

tho mental differences between the sexes.

Sitzung vom 14. April 1874.

Brent, a selected collection of inciaed Flints. —
Oliver, 1) tbe „torre dei giganti“ of Malta,

2) observ. on tum nli near Smyrna etc., 3) Dol-
men mounds of the river Albegna, 4) the Sar-

dinien „Nuragghs“, 5) the aepolture do is

gigantes.

Sitzung vom 28. April 1874.

Howorth, ßtrictures on Darwinism.

Sitzung vom 12. Mai 1874.

Hyde Clarke, on the relations of culture of

the Ashantees. — Galton, on a series of

measurements for statiatica) purpoaea recently

made at Marlboroogh - College. — Gal ton,
on the excess of females in the west-indian

Islands. — Galton and Watson, on thepro-

bability of extinction of familiea. — Austen,
on rüde stone monuments of certain Naga
tribes.

Sitzung vom 26. Mai 1874.

Hyde Clarke, researcbeB in prchistoric and
protohiatoric comparative philology, mythology

and archacology etc.

Sitzung vom 9. Juni 1874.

Lubbock, Notes on the discovery of atone im-

plementa in Egypt. — Owen, Contributions

to the ethnology of Egypt.

Sitzung vom 23. Juni 1874.

Dünn, remarks on ethnic psycbology. — Pen-
nin gton, on the relative ages of cremation

and contracted burial in Derbyshire etc. —
Buckland, mytbological Birds ethnologically

considered.

Sitzung vom 1. Juli 1874.

Lane Fox, on the principles of classification

adopted in the arrangement of bis anthropo-
logical collection.

Sitzung vom 1. November 1874.

Lane Fox, on flint and chert arrow-heads etc.

from the Rio negro, Patagonia etc. -— Rudler,
report on the departement of anthropology at

the Belfast meeting of the british association

1874. — Hyde Clarke, report on the anthro-
pological section of the international congress
of Orientalist». — lloworth, report on the

Stockholm meeting of the international con-

gress of anthropology and prchistoric archaeo-

io«y- .

Sitznng vom 24. November 1874.

Rudler, notes on rnins in the neighbourhood
of Palmyra. — Busk, Notes of aome skulle

from Palmyra.

Sitzung vom 8. December 1874.

Walhouse, some account of leaf-wearing tribes

on the Western coaat of India.— Pennington,
notes on some tumuli and stone circles, near

Castleton, Derbyshire.

Sitznng vom 22. December 1874.

Park llarrison, note on phenician charactere

from Sumatra.— Lane Fox, the early modee
of navigation.

Sitzung vom 12. Januar 187 5.

Hutchinson, anthropology of prchistoric Peru.
— Dobson, on tho Andamans and Anda-
maneee.

Sitzung vom 2 6. Januar 187 5.

Generalversammlung und Rede des Präsidenten

Bnsk.

Sitzung vom 9. Februar 187 5.

Boyd Dawkins, on stone mining tools from

Alderly Edge. — Simms, exhibition of Lapp
skulle. — Webster, the Basque and the

Kelt.

Sitznng vom 23. Februar 1875.

H. Dillon, flint implements from Ditchley. —
Crespigny, the Milanows of Borneo. —
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Godwin - Austen, on rüde «tone monuments
of the Khasi-Hill-Tribe«. — Wylie, Hittory

of the Hcnng-Noo in their relations with

China.

Sitzung vom 9. März 1875.

Dune an Gibb, ultra centenarian Longevity.

Sitzung vom 28. März 187 5.

L a n e Fox, note ou the ehest measurement of re-

cruits. — Ki na ha n, on a prehiaturic ruad,

Duncaus flow, Ballyalbanagh. Co. of Antrim.

III. Verhandlungen der anthropolo-
gischen Sectio n der Association fran-

faisepourl’avaucementdessciences
beim Congress zu Nantes, August
1875.

Sitzung vom 20. August.

Lugncau. der bekannt«? Forscher in dienern

Gebiet bespricht die Ethnologie der Bevöl-

kerungen des nordwestlichen Frankreich. Er
weist darauf hin, dass von den prähistorischen

Zeiten an 3 Schäd«-lformen , 1 dolichocephalu

und 2 brachycephale (die eine klein, die andere

gross and voluminös) di«' Existenz von min-

destens 3 distincten Racen darthun. Die kleine

brachycephale, deren Trägern er kleine Statur,

dunkle Haare und Augen zusebreibt, gehören

den Ibero -Ligurern au; der brachycephale

Schädel von grosser Capacitat (Haar«? braun,

Augen häutig grau, Statur nicht gross) sei der

celtiscbe. Dazu kommen dann die galato-

kinimerischen und belgisch-germanischen Ein-

wanderer von hoher Statur, mit weisser Haut,

blonden Haaren und blauen Augen (und do-

lichocephalem Schädel. Ref.) — Salmon be-

spricht eine Fundstelle im Torf im Dept. Yonne
(Pfähle, Knochen vom Hirsch, Reh, Mensch,

polirtes Steinbeil), welche er mit Mortillet
ftir einen Pfahlbau hält. — Cbauvet kommt
wieder auf die Trepan- Knochen -Scheiben zu

sprechen, von welchen beim Lvouer Congress

die Rede war, und von denen angenommen
wird, das» sie als Amulette getragen wonlen
seien.

Sitzung vom 21. August.

Phone, über die Sitten und Gebräuche der Höh-
lenmenschen de» westlichen Europa. — Chil

y Naranjo, über die religi«>s«n Gebräuche
der Ureinwohner der canarischen Inseln. —
An die Vorstellung eine» im Irrenhaus zu

Nantes befindlichen 14jährigen Mikrocephalen

durch Dr. Laennec knüpften sich einige Be-

merkungen über die Mikrokephalie von Ilroca

und C. V o g t.

Sitzung vom 22. August.

Dieselbe wurde auf der Halbinsel Baty gehalten

zum Zweck anthropologischer Studien in dieser

Gegend.

Sitzung vom 2 3. August.

Pruui eres legt Broncegegenstände und Knochen
vor und knüpft daran die Behauptung, dass

in Frankreich in der vormetallischen Zeit der

Leichenbrand Sitte gewesen sei. Discussion

darüber. — Waldemar-Schmidt halt einen

Vortrag über die Leichengebrftuche in den

prähistorischen Zeiten Scaudinaviens, an

welchen »ich ebenfalls eine längen* Discussiuu

anreiht. — Broca legt einen Schädel vor,

welchem er ein sehr hohes Alter zuschreibt;

derselbe, 1874 von E. Kerviler, Ingenieur

in St. Xazaire mit einigen anderen und

Knochen von 2 bis 3 Skeleten in einer Tiefe

von 7 Metern in einem Sainpf gefunden, ist

in hohem Grade doücbocephal , da» Hinter-

haupt sehr vorstehend, die Stirn schmal. —
Weiter legt er vor einen künstlich raissstal-

teten Schädel aus einem seiner Zeit von den

Iueas zerstörten Orte Ancon bei Lima. —
Jas sie 8 liest ein Memoire über die Fort-

schritte der prähistorischen Wissenschaften in

der aquitanischen Gegend des südwestlichen

Frankreich. — Haremhert über die Loca-

lisation der Ilirnfunctionen.

Sitzung vom 25. August.

F i 1 1 o n bespricht merkwürdige Auhäufungi n von
Asche bei Nalliers (Vendee). — Broca legt

einen künstlich missstaltoten Schädel aus Chili

vor. — Salmon macht Mittheilung üb«kr ein

topographisches Dictionnair fllr vorhistorische

Archäologie, welches die Fundstätten im Dep.
Yonne enthält, dasselbe wird vom Präsidium

zur Nachahmung empfohlen. — Aus Veran-
lassung des Besuchs der Halbinsel Baty, auf
wulcher die Heirathen unter Verwandten sehr

gewöhnlich sein »ollen, bespricht Broca den
Einflnss derselben. Die Bewohner derselben

sollen sich durch sehr kräftige Constitution

und gute Gesundheit auszeichnen und so einen

Beweis liefern gegen die Richtigkeit der An-
sichten, welche diesen Heirathen einen schäd-

lichen Einfluss auf die Race znschreiben. Die

Sprache der Bewohner der genannten Halb-
insel ist die ccltische; sie sind von kleiner

Statur und brachycephal. Es wird auch be-

schlossen, dahin zu wirken, dass die fast ver-

schwundene Nationaltracht derselben nicht der

Vergessenheit anheimfalle.
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IV. Die Jahresversammlung der British

Association for the ad vu uc erneut of

Science in Bristol, 25. August bis 2. Sep-

tember 1875. Anthropologische Section.

Professor Rolleston von Oxford präsidirte der

anthropologischen Section und eröffnet* diu Sitzun-

gen derselben mit oiuer Rede, welche insbeson-

dere den menschlichen Fortschritt zum Gegenstand

hatte. — Besonders Neues brachten nur wenige

Vorträge. — Colonel Lane Fox besprach seine

Ausgrabungen in dem brittischen Erdwerk Citssbury

in Sussex, wobei er naebwies, dass die vou den

Feuerstein-Jägern (Flinthunters) in dem Kalkstein

ausgebauenen Gallonen älter seien , als das Lager

und, wenn nicht in die paläolilhUchc so doch in diu

frühere neolithischoZeitgehörcu. — John Evans
gab eine kurze Uebersicht über ein vorgeschlagenes

intornation&les System vou Zeichen für archäo-

logische Karten. — Beddoe beschrieb Schädel

aus einem grossen mittelalterlichen Beiuhaus zu

Rothwell in Xorthawptonshire. Dieselben hatten

eine mittlere Capacität von 1366,5 Cubikcentimeter

and einen mittleren Index von 78,7. — G. Raw-
linson discutirte die ethnologische Stellung, —
keltisch oder teutonisch — derCimbern des Marias

und sprach sich für die celtische Theorie auB. Er
schätzt die ethnologische Autorität des Tacitus nur

gering und wurde desshalh von dem Historiker

F r e e in a ix scharf angegriffen. — Van der Hin-
dere war der Meinung, dass der Unterschied in

der physischen Beschaffenheit (complexion) zwischen

den Belgae (oder Celten) und den alten Germanen
nur eine geringe sei. — Hartshorne machte eine

interessante Mittheilung über die Weddahs vou

Ceylon and behauptete, dass dieselben, obgleich sie

eine arische Sprache sprechen, doch vollkommen
auHser Stande seien zu zählen und dass uoeb Nie-

mand sie lachen gesehen habe.— V a u x und \V yatt
Gill, ein polynesischer Missionär, behaupteten den
malayischen Ursprung der braunen polynesischen

Itace; der letztere machte zugleich Mittheilungen

über einige merkwürdige Canoe-Reiscn, der erster«

behandelte die Malagasy-Spracbe.

Auch zwei deutsche Reisende waren anwesend,

Nachtigall und Leitner. Der letztere hielt einen

interessanten Vortrag über die Dards, der erste

beschränkte sich vorzugsweise auf geographische

Mittheilungen.

Für anthropologische Zwecke beschloss die

Gesellschaft einige Geldbewilligungen
, darunter

z. B. 100 LstrL für Erhebungen über Statur, Ge-
wicht und audore Körpercigeuschaften der Bewohner
der brittischen Inseln ').

*) Vorstehende Mittheilunj? verdankt die Itedaetion

der Gefälligkeit de-* Herrn Dr. Beddoe ia Bristol.

Archiv für Anthropologie. Bel. VIIL

V. Die ethnographische und anthropolo-
gische Abtheilung am internationa-
len Geog raphencongrcsse zu Paria
1875. Von F. . Hellwald.

Es war ein entschiedener Fehler, dass die eth<

nographisohen und anthropologischen Studien nicht

von vornherein die verdiente Würdigung am
Pariser Geographencongresse fanden, ln Hinkunft

wird es unerlässlich sein, von allem Anfänge an

eine besondere, der Ethnographie und Anthropo-

logie gewidmete Gruppe zu bilden, zu deren that-

sächlicher Constituirnng auch in Paris geschritten

werden müsste. Im Nachstehenden wollen wir

die Ergobuisse der Verhandlungen in dieser Sons-

commission pour l'etnde des races humaines iu

Kurzem zusammenfaesen.

Das erste Erörteraugsthcma bildete die geo-

graphische Verbreitung derRacen im europäischen

Russland und namentlich die in diesem Reiche

stattgefundene Raccnverschiebung. Sehr ausführ-

lich sprach hierüber Herr Maiuow, er sagte etwa

Folgendes: Der finnische Stamm nahm einstens

fast das gesamrate europäische Russland ein; durch

die slavorussiBche Einwanderung ward die Fimien-

masse in mehrere, jetzt allmälig gänzlich verschwin-

dende Volksinseln und in zwei grössere Gruppen,

eine im Norden und Nordosten, die andere im Osten

der Wolga aufgebrochen. Der ganze Norden Russ-

lands ist finnisch und zerfällt in linguistischer

Hinsicht in drei Abtheilnngen
,

deren erste die

Finnländer umfasst, die ihrerseits wieder in Snoma-
laisets (Wiborg und Helsingfors) , in Hemilaiseta

und Karielaisets zerfallen. Im Norden Finnlands

berühren und mischen sich die Hemilaiscis mit

den Lappen , und einige von ihnen , im Gouver-

nement Uleaborg, haben sogar die lappische Sprache

angenommen. Die Karielaisets oder Karelier er-

streckten sich einstens weit mehr nach Süden und

sind erst seit einigen Jahren so stark gegen

Norden gedrängt worden. Im Gebiete des Ladoga-

und Ouega-Sees verschwinden sie vor den Russen

und werden von diesen aufgeschlürft; man sieht

heute nicht mehr so viele flachsblonde Haare und
blaue Augen wie ehemals. Indess erhält sich der

alte finnische Typus ziemlich gut bei den Weibern.

Im Süden der genannten Seen giebt es nur mehr
vier vepsische oder tschadische Dörfer in den Goa-

vernoments von St. Petersburg und Olonetz , dann

einige Kareleudörfer in den Gouvernements Twer
und Nowgorod. Die zweite grosse Abtheilung der

Finnen umfasst die Anwohner des nördlichen Eis-

meeres, die Samojeden und Lappen. Die ras-

sischen Lappen siud grösser und besser gebaut als

ihre finnischen Nachbaren im Süden, sie unterscheiden

sich aber auch wesentlich von dun skandinavischen

Lappen, deren Gestalt klein und gedrungen ist

Zur dritten Abtheilung gehören die Finnenvölker

an den Wolga-Ufern: Die vom Süden gekommenen

42
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Syrjäneu, etwa 200 000 Köpfe, früher in den

GouvernemcntD Perm und Wjatka angesicdelt
;
die

wenig zahlreichen Metscherjäken, welche Herr

Mainow als Verwandte der Baschkiren ansieht,

andere aber mit den Magyaren zunaminenstellen.

Die Permier, nach Herrn Mainow die alten Biar-

mier. welche von den Russen zurückgedrängt worden,

nachdem sie sich bis nach Sibirien aasgebreitet

hatten, während Herr v. Ujfalvy eher die Suomis

Finnlands für die Repräsentanten der alten Biar-

mier halten möchte; die Tscheremissen, endlich

die Mordwinen, letzterein eigentliche Mordwinen
und in Erze, jeder mit eigenem Dialekte, zerfallend.

Nach Herrn v. Ujfalvy wären die letztgenannten

Mordwinen von den Syrjäncn, Wotjaken and Per-

miern mehr zn trennen als gewöhnlich geschieht.

Alle diese Völkerschaften mögen etwa 4 Millionen

Köpfe ausmachen, sind aber weit entfernt von völ-

liger Blutreinbeit. Vielfach sind sie mit asiatischen

Tataren vermischt, die um ihren Mittelpunkt

Kasan in der Stärke von beiläufig einer Million

leben. Sie sind alle Mohammedaner und ihre

Sprache gehört der Turkfamilie an.

Auch ausserhalb dieses Gebietes hat es in Russ-

land an ethnischen Bewegungen und Substitutionen

nicht gefehlt. So sind die Baschkiren im acht-

zehnten Jahrhundert in die russische (Kolonisation

einbezogen worden; umgekehrt haben die orenburgi-

schen Kirgisen, die Kalmüken von Astrachan

einige Gebiete im sibirischen Gouvernement Tomsk
colonisirt. Die (Ionischen Kalmüken, die No-
gaier u. A. verlassen das Nomadenleben, werden
sesshaft und russifiziren sich zugleich allmülig. Im
Süden Russlands trifft man armenische, grie-
chische und bulgarische (Kolonien, die insge-

sammt aus verschiedenen Ursachen nicht gedeihen;

zur Bli.it he haben es lediglich die deutschenColo-
nien gebracht, doch beginnen sie, vor der allge-

meinen Wehrpflicht fliehend, Russland zu verlassen.

Weitaus der überwiegende Theil der Bevölkerung

Russlands ist slavisch und umfasst: die Gross-
Russen mit kastanienbraunem, gelockten Haar,

brannen Augen, langem Bart und Stumpfnase; die

Kleinrussen mit schwarzem, glatten Haar,

schwarzen Augen und Adlernase; die WoissruBsen,
deren flachsblondes Haar, graue oder sehr lichtblaue

Augen, spärlicher Bartwuchs, und kurze, flache Nase
auf eine Mischung mit einigen Finnenvölkern hin-

weisen, welche einst diese Gegenden bewohnten und
die der russische Geschichtsschreiher Nestor noch
kannte. Bemerkenswerth in dieser Sumpfgegend
von Piusk, Minsk u. s. w. ist die dort allgemein

verkommende Erscheinung der Entfärbung (Depig-
mentation); die Fälle von Albinismus sind sehr häufig,

die Pferde sind fast alle grau oder isabelfarbig,

die Blätter der Bäume blass, die ganze Natur trüb

und farblos. Wils schliesslich die haitischen Finnen
an belangt, so sind die Esth- und Livländer die

Trümmer einer grossen und wichtigen Völkergruppe,

die sich einst weit nach Süden erstreckte und sicher-

lich auf die eigentlichen Russen einen bedeutenden

Einfluss gehabt hat.

Im Anschlüsse an den Vortrag Maino w’s wol-

len wir über den, vier Tage später gehaltenen

Vortrag des Obersten W e nj u k ow berichten, welcher

in sehr eingehender Weise die Racen des asia-
tischen Russland besprach. An Zahl werden
sie alle durch die russische Bevölkerung dieser

weiten Gebiete überragt; diese beträgt 8 Millionen

Köpfe, also 2 Menschen auf den Quadratkilometer.

Jenseits des 65’ N. Br. sind die Russen nicht an*

gesiedelt, am zahlreichsten trifft man sie in Ost-

sibirien am Jenissei und an der Angara; in den

weniger fruchtbaren Steppen kommen sie mit Aus-

nahme einiger Oasen, wo kosakische Militär- (Kolo-

nien bestehen, nicht vor. Die einheimische Bevöl-

kerung Sibiriens ist überall so dünn, selbst am
Amur, dass die Russen ihr numerisch überlegen

sind. Die Rassen sind auch die einzigen Europäer,

welche sich in Sibirien niederlassen, und etwaige

Mitglieder fremder Nationen werden von ihnen

rasch assimilirt; ja das russische Element mischt

sich gleichfalls mit den sesshaften Eingeborenen,

den Buriäten und Jakuten z. B. , niemals aber mit

den Nomaden wie die Kirgisen.

Die Racenverschieden heit in Russisch Asien ist

ungemein gross; überwiegend bleibt jedoch der

Turkstamm
;
zu diesem gehören die Kirgisen (etwa

l*/j Millionen), die Usbeken Turkestans und die

Tataren Sibiriens. Letztere Hind thätige Leute,

geschickte Kaufhute, und ihre Kopfzahl wächst,

während sie bei ihren Stammesverwandten sinkt.

Auch im Altai leben Tataren, doch hält sie Wen-
jukow für keine Eingeborenen; es sind Türken
1800 000 an der Zahl; auch die Jakuten sind

Türken, wenigstens der Sprache nach.

Der finnische Stamm besitzt im Thale des Je-

nissei Vertreter in einigen Völkerschaften, die man
gleichfalls als Tataren bezeichnet, und die als

Trümmer eines grossen Volkes gelten dürfen. Ihre

anthropologischen Charaktere sind sehr interessant.

Auf chinesischem Gebiete findet man Darkhats,

welche den Uebergang zwischen Finnen und Mon-
golen darstellen. Alle sibirischen Finnen über-

steigen nicht die Zahl von 50 000. Die theilweise

sesshaften Buriäten sind die intelligentesten Ver-

treter des Mongolenthums; im Altai giebt ob Kal-

müken, die ganz mit jenen an der Wolga über-

eiustimmen. Im Norden leben die Tunguseu, etwa
19 000; sie sprechen verschiedene Dialecte einer

und derselben Sprachfamilie; vier Tungnsenstämme
am Amur nähren sich von Jagd und Fischfang.

Andere sibirische Völkerschaften konnte man noch

nicht classificiren, z. B. die Ghilinken an der Amur-
mündung; dem Gesichte nach sind sie Mongolen,

nicht aber der Sprache nach; letztere ist indes» noch
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wenig bekannt. Im Süden der Ina«! Sachalin wohnen

die Aino«, deren Aehulichkeit mit den Russen

Herrn Wenjukow überraschte; sie sind klein and
stark behaart. Zur nämlichen Raoe gehören die

Ilewohner der Kurilen. Hein« Katntwchadalen giobt

es nicht mehr; sie sind mit den Russen völlig ver-

mengt, sprechen russisch und sind Christen. Kor-

jaken zahlt man höchstens noch 200; sie sind Jäger

and Fischer und sprechen einen tungnsisehen Dia-

lect. Was die Tschuktachen anbelangt, so gleichen

jene an der Meeresküste in allun Stücken den Es-

kimo; die im Inneren des Landes sind Reuuthicr-

liirten, deren Race noch nicht genauer bestimmt

ist. Die Jukagiren, einstens mächtig, befinden sich

in Verfall und fliehen vor den Jakuten. Iin Süden

des Amur hausen chinesische, mandschurische und
coreanisclie Ansiedler; letztere sind sehr ordentliche

Leute, die sich sehr leicht civilisircu und mit den

Russen assimilireu.

Herr Oberst Wenjukow kommt noch auf di«

Kirgisen zurück, die in zwei Gruppen zerfallen:

in die Steppenkirgisen oder Chasaken und in die

.Schwarzen Kirgisen (Kora-Kirgisen) oder Buruteu.

Diese sind ein unruhiges V olk , während die Er-

stem! heute schon friedlich geworden sind; meist

der Viehzucht ergeben, fangen sie an sich mit Acker-

bau zu beschäftigen, aber zeigen noch einen hef-

tigen Widerwillen gegen Häuser und überhaupt

feste Wohnsitze. Die Kirgisen der Orenburger
Steppen sind völlig entwildert. Die Usbeken, ein

türkischer Stamm, sind Ackerbauer und Viehzüchter,

kräftige Leute mit beschränktem Verstände. Da-

gegen sind die arischen Tadschik sehr gesittet und
intelligent, sie geben vorzügliche Kaufleute ah; die

Mollaha, die Gesetzeskundigen in den turkestanischen

Chanaten, sind Tadschik«. Von den Turkoinauen
sind einige russische Unterthanen; im Atrek-Thale

begegnet man den zwei Stämmen der Yomuden
and der Teke; bei ersterem will man Spuren des

iranischen Typus erkannt haben. Man woisa, dass

das Atrek-Thal zum alten Ilyrkanicn gehörte, wo
dereinst eine sesshaft uramsebe Bevölkerung an-

geeiedelt war, die nicht vollständig verschwunden
<*em kann.

Um das bisher ins Auge gefasste Gebiet

nicht verlassen zu müssen, wenden wir uns der

von Herrn Ch. Ujfalvy de Mezü-Köresd vor-

getragenen Migrationstheorie zu, welch« vor-

wiegend die ural altaischen Völker betrifft. Dieser

Herr stellt den Grundsatz auf, dass man die Au-
tochthonen in den Halbinseln und den Gebirgen
suchen müsse. Die ural altaische Race theilt er in

Lgrofinnen, in Samojeden and in Türken; sie hängen
vielleicht mit deu Mongolen und Mandschu zu-

sammen. Herr Paul Hunfälvy hat gezeigt, dass

die Zahlwörter von Eins bis Sieben die nämlichen
sind bei den Türken and den Ugrofinnen; bei den
Letzteren stimmen acht und neun in den finnischen

und in den ugrischen Idiomen überein. Auch giebt

es eine Verbaiform, welche den Türken und deu

Ugro-Finnen , eine solch« welche nur den letzteren

gemeinsam ist und endlich eine dritte, welche bloss

den ugrischen Idiomen angehört. Der Verlust der

Sprache zieht, nach Herrn v. Ujfalvy, den Ver-

lust der Nationalität nach sich; so haben sich di«

finnischen Bulgaren vollständig slavisirt. Die Sagen

and die geographischen Namen verdienen ebenfalls

sorgfältige Beachtung. Die Lappen z. B. wohnten

ursprünglich am Ural neben den Magyaren; auf

dem ganzen Raum« zwischen dem Ural und dem
heutigen Lappland findet mau lappische Ortsnamen,

welche den Weg der Wanderung bezeichnen.

Tuinuli und Ruinen lappischer Dörfer findet man
überall in Finnland zerstreut. Die finnischen Sagen

und die Kalawalu gedenken auch der nordischen

Völker, der Feinde, in denen man leicht die Lappen

erkennt. Auch die samojedischen Legenden sprechen

von diesen, deren Anwesenheit im Samojedenlande

durch Ortsnamen beglaubigt wird. Das Magyarische

weist seinerseits manche dem Lappischen entlehnte

Züge auf. Die ugro-finnischen Völker zerfallen bei

ihren Wanderungen in vier Gruppen: Die Suomi
(Finnländer), die Formier (Wotjaken und Syrjänen),

die Bulgaren (der Wolga) und die Ugrier (Magyaren,

Wogulen, Ostjaken). Was die Lappen anbelangt,

so gehören sie in anthropologischer Hinsicht nicht

der nämlichen Race an wie die Finnen, selbst ihre

Sprache weicht stark von jener der letzteren ab; sie

bilden eine Art Zwiachengruppe der Ugro-Finnen.

Den gemeinschaftlichen Ursprung dieser Völker sucht

Castren an den Quellen des Jenissei; philologische

Spuren ihrer Anwesenheit finden sich im Norden

vom Altai und am Weissen Meere. Die Rassen

schoben sich keilförmig zwischen die grosse Finnen*

m&sse Nordeuropaa ein und trennten sie in zwei

Theile. Die Samojeden stammen gleichfalls aus

Innerasien. Zum Schlüsse legte Herr von Ujfalvy
Protest ein gegen die durchaus unwissenschaftliche

Bezeichnung Turanier und turanisch, welche durch

Uralaltaier zu ersetzen sei, ein Vorschlag, den auch

Herr Girard de Ri alle unterstützte und der mit

Recht den Beifall des Congresses fand.

Eine lebhafte Erörterung erhob sich über die

Frage nach der Dualität des anthropologischen Typus
bei vorhandener zweifelloser Spracheinheit. Dieser

Fall kommt, wie Herr von Ujfalvy berichtete, bei

den Magyaren vor, welche eine ugro- finnisch«

Sprache reden; sie enthalten zwei scharf geschiedene

Typen; der ein»?, gross, mit lichtem Haar, brounen

oder grauen Augen, ist speciell dem Gebirgslande

eigen; der andere, klein mit braunem Haar und
altaischer Physiognomie, eine Art Mongolentypus

kommt hauptsächlich in der Ebene vor. Haben
diese beiden Typen schon in der Urheimath am Fuase

des Ural hei den Magyaren existirt? Herr Ujfalvy
bejaht diese Frage, weil heute noch zwischen Ob

42*
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and Irtisch neben dem schlanken, blondhaarigen

Ostjaken der mongolenartige Wogule lebt, Uebri-

gens waren die Magyaren schon sehr gemischt,

als sie ihre Heimath verliessen; ihre Sprache be-

weist es, denn man findet in ihr Wörter eranischen

Ursprungs; dies gilt namentlich von den Metallen

und den Gegenständen der Industrie, und thut den

Einfluss der Eranier auf die Magyaren dar. Bei

ihrer Ankunft in Russland constatiren die byzan-

tinischen Geschichtsschreiber schon das Vorhanden-

sein beider Typen, denn sie sprechen von weissen

und von schwarzen Ugrern. Im Herzen Russlands

giebt es eine Stadt Namens Magyar; das Land Le-

bedia der ungarischen Sagen ist Lebedjen im Goa-

vernement Tambow. Es war ein anderes Finnen-

volk, die Petschenegen , welche die Magyaren vom
Ural, aus Lebedia und später aus Ethel-Köz bis

nach Dacien und Pannonien verjagten. Die Szekler

Siebenbürgens stammen nicht, wie irrthiimlich be-

hauptet wurde , von den Hunnen ab
,
sondern sind

vielmehr die letzten Ankömmlinge der Magyaren,

deren wahren Typus sie, besonders bei den Weibern

darstellen. Uebrigens risBen die Magyaren mehrere

andere finnische und türkische .Stämme, wie die

Polovzer, die Yazygier und Kumanier mit sich fort.

Auch nach ihrer Niederlassung in Europa blieben

sie mit ihren Brüdern am Ural in Verbindung, und
noch Herberstain citirt Ugren am Jögra-Flusse.

Als Besame ergiebt sich, dass schon in l'gricn die

Magyaren mit blonden und dunklen Finnen gemischt

waren.

Herr Girard de Rialle bespricht das Vor-

handensein einer blonden und zugleich nicht
arischen Race im Norden Europas. Diese That-

sache ist heute erwiesen und zerstört die Theorie

von den ursprünglich blonden Ariern. Blonde Typen
sind in der That auch sehr selten in den Thälern
dos oberen Oxus und der Pamir, wo man gerade

den Ursitz der Arier sucht. Der dort vorherr-

schende Typus steht in der Mitte zwischen den
Leuten von Badachschäu, den eranischen Tadschik,

den Kaschrairesen und gewissen Personen hoher
Kasten in Indien. Herr Girard beruft sich hierfür

auf das Zeugnis* Hermann von Schlagint weit’».

Die ursprünglichen Aryas waren also nicht blond,

sondern braun, und im Norden ist die Wiege jenes,

blonden Elementes zu suchen, welches gegenwärtig
in der Bevölkerung Europas so verbreitet ist, eine

Ansicht, der sich Herr Maiuow völlig anschliesst.

Girard 's Untersuchungen über die angebliche

Blondheit der Sijapösch-Kafirs haben dieselbe nach

keiner Richtung bestätigt; das Haar der Sijaposch

ist vielmehr braun oder kastanienfarbig, das Auge
variirt von Grau bis Braun.

Von hohem Interesse war des berühmten Rei-

senden Alphonse Pinart Vortrag über die Wan-
derungen der Eskimo. Er glaubt, dass dieselben

über die Beringstrasse aus Asien gekommen sind

und im zehnten und elften Jahrhundert Grönland

erreichten. Die scaudinavischen Ansiedler daselbst

sahen sie ankommen und die isländischen Sagen
erwähnen ihrer als Dämonen. Unter den Asiaten

gehören die Tscbnktschen und die Korjaken, ja

sprachlich wenigstens sogar die Samojeden der

Eskimorace an. Den Uebergang Aber die Bering-

strasse bewerkstelligten sie nicht vor dem vierten

oder fünften Jahrhundert unserer Zeitrechnung, und
nur ihr östlicher Zweig wanderte nach Grönland,

wo sogar Vermischungen mit den weissen Ansiedlern

stattgefunden haben; (^natrefages will hierin die

Ursache der in Nordamerika vorkommenden weiBsen

Typen erblicken; der westliche Zweig ging nach

AljaBka, wo er auf die Aleuten traf, die obwohl
anthropologisch völlig verschieden , dennoch eine

Eskimosprache reden und ebenfalls aus Kamt-
schatka gekommen sind. Beide Völkerstämme unter-

scheidet man noch jetzt an der Form ihrer Häuser;

jene der Aleuten bilden lange Gänge, welche einst

bis zu 400 Personen aufnehiuun konnten; sie

besitzen einen einzigen Eingang and waren in die

Erde gegraben. Letzteres ist auch bei den Eskimo-
wohnungen der Fall, doch sind diese viereckig,

klein und enthalten kaum inehr denn 4 bis 5 Be-

wohner. Unter den Eskimo giebt os nur wenig
Varietäten, doch sprechen jene in Aljaskn einen

Behr verschiedenen Dialect, der einem starken Ko-
loschen-Einfiuss ausgesetzt gewesen ist. Herr Hamy
fügt hinzu, dass die Eskimo dereinst weit südlicher

gerückt waren als man glaubt,* auf der Ziegeninsel

im Niagara hat man Eskimoschädcl gefunden. Im
Westen, im Kodiak-Archipel, besteht eine sehr deut-

liche Grenzlinie zwischen den sehr dolichocephalen

Eskimo und einem breitköpfigen Volke wahrscheinlich

koloschischen Ursprungs. Es giebt auch Blendlinge

von Eskimo und Rothhiuten sowohl zwischen dem
Grossen Bärensee und dem Meere als am unteren

Yukon, wo sie sich durch eine stattliche Grosse

und eine Adlernase anszeichnen. Die echten Es-

kimo gehen am Yukon nicht über 300 engl. Meilen

weit ins Innere. Eine sehr lebhafte Debatte rief

die gewiss seltsame Bemerkung des Herrn Maino w
hervor, welcher die asiatischen Jakuten für aus

Amerika horübergewanderte Kothhaute erklärte.

Die Herren Pinart, Hamy und Miniscalchi
geben sich die Mühe diese sonderbare Behauptung
zu widerlegen.

Herr Graf Miniscalchi-Erizzo machte eine

ausführliche Mittheilung über die beiden jongen

von M i an i mitgebrachten Akka, welche er in seinem

Hanse zu Verona aufzieht. Die von der Pflanzen-

kost der Akka herrührende trommelartige An-
schwellnngdesBauches ist vollkommen geschwunden.

Sie besitzen sehr starke Kinnladen, eine stark ein-

gedrückte dreilappige Nase, dicke Lippen, eine

hohe Stirn und starke Schädeldecke. Ihre Haare
stehen büschelweise und Bind bei dem einen schwarz.
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bei dem anderen kastanienbraun. Tibo, der ältere,

zeigt schon einen Anflug von Schnurrbart. Der
Teint ist eher chokoladefarbig als schwarz und
wird im Winter blässer; die doppelte Krümmung
ihrer Wirbelsäule in S-Form ist sehr markirt. Ihre

Taille scheint jener derObongos, eines Zwergvolkes

im Gebiete des Gabun nud Ogowai, zu entsprechen,

weiche von 1,506 bis 1,306 Meter schwankt. Am
1 3. Juli dieses Jahres muss T i bo 1,260 und H ai ra 1 1 a

1,162 Meter. Beide sind brachycophal. was sie von den
dulichoccphalen Bosjemans Südafrikas trennt. Sie

stammen ans zwei verschiedenen Dörfern, die einige

Tagemärsche von einander entfernt liegen. In ihrem

Lande fliesst ein FlussEdon und sie besitzen einen

König, den sie Pogori heissen. Gott nennen sie in

ihrer Sprache Errebo, doch kann dieses Wort auch

arabischen Ursprungs sein. W'enn es donnert, macht

Tibo eigentümliche Zeichen und Geberden. Sic

lieben sehr Musik und Jagd, sind sehr sanft und sehr

nüchtern. Zucker hat für sie keinen besonderen

Heiz; am meisten sind sie der italienischen Polenta

zugethan. Sie sind intelligent und arbeitsam, langen

schon an gut italienisch zu sprechen , können
fliessend lesen und vermögen auch schon zu schreiben.

Die Dreilappigkeit der Nase bietet Anlass zu einigen

Erörterungen ; sie ist nämlich nicht, bemerkbar auf

der von Oberst Long-Bey mitgebrachten Photo-

graphie eines Akka- Weibe», we&shalb llnmy die

Trilobation als einen infantilen Charakter auflasst.

Dem gegenüber bemerkt Graf Miniscalchi, dass

sie gerade bei Tibo, dem älteren der beiden Akka«
entwickelter sei. Die Entfärbung der llaut im

Winter erklärt Broca auf Grund seiner langjährigen

Beobachtungen an Negern in Pariser Spitälern

durch die unvollständige Akklimatisirung der beiden

Akka-Kinder.
Prof. Veth aus Amsterdam ergeht sich in einer

Kritik der von Wallaco aufgestellten Ethnographie

des Ostindischen Archipels und Papuasiens; die

anthropologische Scheidelinie zwischen diesen beiden
Gebieten stimmt nicht mit der zoologischen Grenze
überein. Oestlich von der erateren giebt es nicht

nur Papuas, sondern auch Mainyen. Auf Timor
leben zwei Khccd: dieBelanesen ira portugiesischen

Theile der Insel, die weniger malayiscb aussehen
als die Timoresen im Westen; sie sind mit Papuas
gemischt , welche dahin zu einer Zeit gelangten,
von der noch die Traditionen sprechen. Auf Buru
sind die Malaven nur in der Hauptstadt, im Innern
des Landes giebt es nur Alfurus. Letztere sind

möglicherweise, wie Wallace annimmt, halb Ma-
laycn, bulb Papua». Auf den Ara-Inseln konnten
die Eingeborenen sich mit den Portugiesen ver-

mischen; auf den Molukken kann die Mischung von
Mulayen und Papuas von den Reisen der enteren
herrührcu, welche hei den letzteren viele Sklaven
zu machen pflegen. Was den schwarzen oder Neger-
typus jener Gebiete an belangt , so giebt es, wie
CJuatreiages l»enierkt, ihrer zweie, welche Wal-
lace’s Grenzlinie nicht unterscheidet: den Papua-
und den Negritotypns. Nach ilamy ist gleichfalls

die Bevölkerung des ortindischen Archipels über-

aus gemischt: ihm stimmt in allen Punkten der
niederländische (liierst V ersteeg bei, welcher den
deutschen Neu- Guinea- Reisenden Dr. Ad. Beruh.
Meyer als einfachen Touristen (!?) bezeichnet.

I)r. Meyer habe alle Typen dieses Lande» in einen

einzigen zusammengeworfe», den er Papua nennt;

doch giebt er zu, dass es grosse und kleine Fapua
gehe, womit eigentlich die Existenz zweier Typen
zngestanden ist, Herr Hamy verbreitet sich end-

lich über diese kleinen schwarzen Ncgritos Oce-

aniens, die nach seiner Ansicht einstens auch einen

grossen Theil der indischen Halbinsel innebatten

F. . Hellwald.
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Kleinere Mittheilungen.

Necrolog von O. F. Peschei.

Der Tod des am 31. August diese« Jahres zu

Leipzig im besten Mannesalter verstorbenen Pro*

fessor Dr. Oscar Ferdinand Peschei ist für die

Wissenschaft und ganz speciell für die Ethnologie

ein schwerer, kaum zu ersetzender Verlust . Peschei
war am 17. März 1826 zu Dresden geboren und
widmete sich zunächst dein Kaufmannsstande. Doch
vermochte er diesem Berufe keinen Geschmack ab-

zugewinuen, wesslialb er zu studiren begann und
1848 in Leipzig zum Dr. juris promovirte. Nach
einem kurzen Aufenthalte in Berlin erhielt er einen

Ruf nach Augsburg, um in die Redaction der dor-

tigen „Allgemeinen Zeitung" einzutreten; er nahm
die ihm nngebotene Stelle an und behielt dieselbe

bis Ende 1854. wo ihm die durch den Tod des

früheren Redacteurs erledigte Redaction des „ Aus-
land“ übertragen ward.

Am Ausland wirkte Pesc hei volle sechzehn
Jahre und in dieser Stellung gelang es ihm, seinem

Namen einen weit verbreiteten, wohlverdienten

Klang in der gelehrten Welt zu verschaffen. Nicht

nur, dass er das Ausland selbst bedeutend in Auf*
Schwung brachte und zu einem angesehenen wissen-

schaftlichen Organe erhob, widmete er seine Müsse
historischen, geographischen und ethnographischen

Forschungen, deren Resultate er in einer Reihe von
Werken niederlegte. Sein erstes Buch (Geschichte

des Zeitaltern der Entdeckungen. Augsburg und
Stuttgart 1858, 8°) lenkte die Aufmerksamkeit
Leopold von Ranke’s auf den jungen Gelehrten,

welcher nunmehr von König Maximilian II. von
Bayern den Auftrag erhielt, für die von diesem

Fürsten ins Leben gerufene „Geschichte der Wissen-

schaften in Deutschland“ die Geschichte der Erd-

kunde zu verfassen. Das Werk erschien 1865 und
sicherte seinem Autor sofort eine hervorragende
Stelle unter den Koryphäen der Wissenschaft. Es
ist bis zur Stunde in deutscher Sprache wenigstens
unübertroffen. Im Jahre 1870 trat Peschei init

seinen „Neuen Problemen der vergleichenden Erd-
kunde als Versuch einer Morphologie der Erdober-
fläche“ (Leipzig, Du ucker und Hamblot, 1870,
8 a

) hervor, eine Schrift, deren einzelne Capitel

schon früher bei ihrem Erscheinen im Ausland das

höchste Aufsehen erregt hatten.

FamilienVerhältnisse bewogen Peschei im Früh-
jahre 1871 seine bisherige Stellung in Augsburg
aufzugeben und als Professor der Erdkunde nach
Leipzig zu übersiedeln. Hier war es, dass er sein

letztes grosses Werk, die „Völkerkunde“ (Leipzig

1874, 8*) ansarbeitete, wozu er gleichfalls schon in

Augsburg die Grundsteine gelegt hatte. Die Be-

deutung dieses epochemachenden Buches, man darf

wohl sagen des ersten streng wissenschaftlichen

Versuches einer Ethnologie in Deutschland, ist

allerseits sofort gewürdigt worden und war schon

nach wenigen Wochen die Veranstaltung einer

zweiten Auflage nuthwendig. Leider ging die Voll-

endung dieses Buches nnr auf Kosten der Gesund-
heit des schon seit längerer Zeit leidenden Gelehrten

vor sich. Eine Nervenkrankheit zwang ihn in

mehreren Bädern Heilung zu suchen, allein ver-

geblich; ein sanfter, lange vorhergetebener Tod
nahm den grossen Forscher aus unserer Mitte in

einem Alter, weiches noch eine reiche Ausbeute an

Wissensscbätzen von ihm zu erwarten gestattet

hätte.

F. von Hellwald.
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Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

L

Urgeschichte.
(Von H. Schaaßfhausen.)

Der folgende Bericht schliosst sich an den letzten vou C. Vogt verfassten und im Archiv, Bd. VII,

1875 nach S. 294 veröffentlichten an, welcher bis Ende September 1874 reicht. Dieser umfasst die

Literatur ungefähr bis Ende October 1875. Auch sind noch einige in diesen Verzeichnissen bisher

nicht erwähnte Schriften aus dem Jahre 1873 aufgenommen. So reichhaltig derselbe erscheint, so

räumt der Berichterstatter doch gerne ein, dass noch manche hierher gehörige Schrift seiner Aufmerk-

samkeit entgangen sein kann , zumal ihm für die Abfassung des Verzeichnisses nur eine kurze Zeit

vergönnt war.

L. Adam. Une Genes« Vogoule. (Revue de phi-

lolog. 1874, I. p. 9.)

Chr. Aeby, Ein merkwürdiger Fund. (Trink-

achale aus einem Menscbenschädel gearbeitet aus

dem Pfahlbau von Schafis am Bieler See). (Cor-

respondenzblatt der Anthropologischen Gesell-

schaft 1874, December.)

Gemälde der Alt ägyptischen Cultur im Lichte

der neueste^ Forschungen. (Ansland 1875,
Nr. 14.)

J. H. Albers. Ein Runenstein in Tvrol. (Globus,

Bd. XXVI, 1874, 8. 359.)

Pr. v. Alton. Die Kreisgruben in den Watten
des Ilerzogthnros Oldenburg, und Ausgrabungen
bei Haddien im Jeverland. (Archiv für Anthro-

pologie, Bd. VII, 1875, & 157.)

Ancient stone raining TooIb at Alderley-Edge.

(The Academy 1875, p. 301.)

Archiv für Ajithropologi«. Bd. VIII.

Annual Report of the Peabody MuBoum of Amerio.

Archaeol. and Ethnol. Cambridge 1874.

Anzeiger für schweizerische Altorthumskunde.

Zürich. Erscheint seit Januar 1874. (Siehe oben

S. 145.)

Archaeologic&i Survey of India. (Geogr. Magaz.

1874, Nr. 5, p. 200.)

Ausgrabungen in der Höhle „Settle cave
u

in

Grossbritannien. (Ausland 1873, Nr. 47.)

Godw. Austen. Rüde Stone Monuments of Naga
Tribes. (Journal of the Anthropol. Inst. III,

1874, p. 144.)

Godw. Austen. On the Rüde Stone Monuments
of the Khasi Hill Tribes. (Journal of the An-

thropological Institute, V, July 1875, p. 87.)

Die Avarischen Alterthümer Ungarns. (Ausland

1874, Nr. 33.)

1
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Bachmann. Schaleneteine bei Biel. (Anzeiger
für schweizerische Alterthumskunde 1874, S. 554.)

Bansen. Steinbeil und steinernes Idol ans einer

Höhle von Haiti. (Zeitschrift für Ethnologie,
VI, 1874. Verhandlungen S, 89.)

Barnwall. The Rhoenesney bronze impl. (Ar-

ehaeolog. Cambrensis 1875, p. 70.)

Barnwall. Pembrokshire Cliff-Castles. (Archaeolog.

Cambrensis 1875, p. 74.)

Barrandt, Breed, Dean, Warner, Gatts, Perrin,

Peter, Stephenson, Mokinley, Loekettr On ancient

mounds in Wisconsin, Jowa, Illinois, Kentucky,
Georgia, Louisiana, (Report of the Smithson.
Inst. 1873. p. 413—429.)

A. Bastian. Melgar's Mittheilungen über mexi-
kanische Alterthümer. (Zeitschrift für Ethnologie,

VI, 1874. Verhandlungen S. 77.)

A. Bastian. (Jeher mexikanische Alterthümer.
(Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874. Verhand-
lungen, S. 97.)

P. Bayern’s Ausgrabungen auf dem Leichenfelde
von -Samthawro im Kaukasus im Jahre 1872.
(Mitteilungen der Anthropologischen Gesell-

schaft in Wien, IV, 1874, Nr. 7, 8 und 9.)

G. Belluci. Paleoetnologia dell’ Umhria. (Ar-
chivio dell’ Antropol. e Etnol., IV, 1, 1874.)

G. Belluci. II Congresso Internationale di Ar-
cheologia ed Antropologia preistor. a Stockholm.
(Archivio per FAntropologia, IV, 1874, p. 282.)

A. Bertrand. Memoire« de la Societe nationale
des Antiquaires de France, IV Ser., T. 4. Paris
1873.)
tr beschreibt eine in einem Tumulus von M»gn v*

Lambert gefundene Bron/csägu. Im Gebiete de» alten
Gallien sind nur 4 äbnlkbc Funde bekannt, im Uaiucn 80.

A. Bortrand. Los Sepultures ä incineration de
Poggio Iicnzo. (Revue archeol., XXVIII, 1874,
p. 155, 209.)

K. Blind. Germanische Feuerbestattung in Sage
und Geschichte. (Deutsche WT

arte, VIII, 1875,
2. Hoft.)

Do Boguschefaky. On heathen ceremonies in
Livonia. (Journal of the Anthropological Insti-
tute, III, 1874, p. 275.)

J. P. Bonnafoux. Fontaine« coltiques consncröes
par la religion chretionne. Paris 1874.

W. C. Borlase. Vestiges of early habitation in
Cornwall. (Archaeological Journal, XXX, 1873,
p. 325.)

Bornomann. Ueber Reste aus der Steinzeit bei
Eisenach. (Verhandlungen der deutschen Gesell-
schaft für Anthropologie zu Dresden, 1874, S. 46.)

H. du Boucher et Raimond Pottier. L äge de
la pierro polio dans les Landes. (Revue d’An-
thropologie, IV, 2, p. 250.)

Da« vorarischo Volk der Br&hui in Beludschistan.

(Globus, XXV, 1874, S. 221, 255.)

Brewitt. Ueber ein Gräberfeld bei Saarn. (ZeiUchr*

für Ethnologie, VI. Verhandlungen 1874, S. 4.)

Brine. On the Ruined Cities of Central-Aznerica.

(Journal of the Royal Geographical Society 1872,

p. 354.)

P. Broca. Ethnogenie italienne. (Revue d’Anthro-
pologie, III, 1874, p. 288.)

P. Brooa. Memoire« d’Anthropologie, T. II, Paris

1874.

P. Broca. Revue d’Anthropologie, T. IV, 1875,
1.—3. Heft.

Brückner. Gräberfeld bei Bargensdorf. (Zeitschrift

für Ethnologie. VI, 1874. Verhandlungen, S. 128.)
J

J. G. Bruff. Indian engravings on the face of

rocks in the Sierra Nevada. (Report of the

Smithson. Instit. 1873, p. 409.)

Miss A. W. Buckland. The serpont in primit«

Metallurgy. (Journal of the Anthrop. Inst., April
and July 1874, p. 61.)

M. Büdinger. Aegyptiache Einwirkung auf
hebräische Culte. (Sitzungsbericht der Wiener
Akademieder Wissenschaften, pbil.-hisLCl.,LXXV

t

1873, S. 7.)

Bulletins de la Societe d’Anthropologie de Paris.

VIII et IX, 1873, 1874, 1875.

Burgault. Les Aryens en Orient et les Geltes en
Italic. Vannes 1873.

J. Burgess. Dolmens at Konus and Aiholli. (Indian
Antiquary, IU, 1874, p. 306.)

Buschmännlsche und australische Mythologie.
(Ausland 1874, Nr. 34.)

Busk. On a human fibula of nnnsual form, discov.

in V ictoria Gave. (Journal of the Anthropological
Institute, January 1874, p. 392.)

De Caix de St. Aymour. Etudes sur quelques
monuments megnlith. de la vallee de l’Oiae.

(Revue d’Anthropologic par P. Broca, III. Heft 3.)

Calori. Deila stirpe de l'ant. necrop. alle Certosa
di Bologna etc. Bologna 1873.

G. S. de Capanema. Die Sambaquis oder Muschel-
hügel Brasiliens. (Petermann’s Mittheilungen
1874, S. 228.)

G. Capellini Congresao internazionale di Antrup.
etc. a Stocolma. Bologna 1874.

Cazalis de Fcmdouce. Pierre taillöe et pierro
polie. (Revue d’Anthropologie, III, 1874, p. 613.)
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Caxalis do Fondouoe. Compte rendu da Con-

gre« international d
1

Anthropologie et d’Archeo-

logic prchistoriques, 7. session, Stockholm. (Revue

»eientifique de la France et de l’etranger, 1874, 2,

p. 145, 369 ct 416.)

Central-Amerika. Hieroglyphen. (Correspondenz-

blatt der deutlichen Gesellschaft für Anthropologie

1873, S. 38.)

£. Chantre. I/üge de la pierre et 1'äge da bronce

en Troado et en Grfecc. Basel 1874.

G. T. Clark. Earthworks in Brccknockshire.

(Archaeol. Journal, XXX, 1873, p. 264.)

C. B. Clarke. The stone monument« of tho Khasi

Hill«. (Journal of tho Anthropological Institute

III, 1874, p. 481.)

H. Clarke, Researches in prehist. and protohist.

comp, philology, mythology and archaeologie in

connection with tbe origin of cultnre in America.

(Journal of the Anthropological Institute, IV,

1874, p. 148.)

L. Clos. Archeologie de Jura. Lon5-le”Saulnierf

1873.

A. von Cohausen. Die Gräber im Kammerforat

zwischen Lorch und Büdesheim. (Annalen des

Vereins für Naaaauischu Altertliumskunde und
Geschichtsforschung, XII, Wiesbaden 1873.)

A. von Cohausen. Das Kheingauer Gebück. (An-

nalen des Verein« für Xausaauischc Altcrthnms-

kunde und Geschichtsforschung, XIII, Wiesbaden

1874.

)

A. von Cohausen. Rennthierhöhle bei Stccten.

(Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874. Verhandlung,

S. 173.)

Concrczio Rosa. Scoperte palaeoetnol. fatte nella

valle della Vibrata etc. (Archivio per l’Antro-

pologia, IV, 1874. Heft 2.)

G. de Conestabile. De Tinhumation et de l'in-

cineration chez Ich Fitmsques. (Revue arch^ol.,

XVin, 1874, p. 253, 320.)

Congres international d’Anthropologie et d'Archeo-

logie prehistonques. (Compte rendu de la6IIM
' Ses-

sion. Bruxelles 1873.)

E. D. Cope. On stone circles in the Rocky-Moun-
tain«. (Proceedings of tho Acad. of nat 8c. of

Philadelphia 1873, p. 370.)

J. G. Coppi. Monografia ed Iconografia della

Terramare di Gorzano. 2 Vol. Modena 1874.

E. Cornalia. La grotta di Mahabdeh e le sue

Mummin. (Archivio per TAntropologia, V, p. 7.)

P. Dahn. Altgerm aniBche« Heidenthum im süd-

deutschen Volksleben der Gegenwart. (Im neuen
Reich 1873, II, S. 905, 963,~990.)

P. Dahn. Ueber die Germanen vor der sogenannten

Völkerwanderung. (Im neuen Reich. 1875, I.)

B.Dawkins. Geve Ilonting, researebee on tbe evi-

dence of cave», reapecting the e&rly inhabitants

of Europe. London 1874.

B. Dawkina. On stone mining tools from Alder-

ley Edge. (Journal of the Anthropological In-

stitute, July 1875, p. 2.)

v. Dechen. Mitthoilungen über die Balver Höhle.

(Bericht über die Versammlung der deutschen

Ge«ell«chaft für Anthropologie in Wiesbaden.

Brauuschweig 1874, S. 43.)

O. Delitach. I>ie Grftber der Umgegend von Je- y
ruaalem. (Aus allen Welttheilen, V, 1874,

S. 342.)

P. Denis. Une thuogonie des indigene« du BrvsiL

(Revue de philoL I, 1874.)

E. Doaor and 8. J. Lubbock. Exhibitiou of

prehistor. obj. from the Yeui Sei. (Journal of

the Anthropological Institute, III, 1873, p. 174.)

Die ältesten Deutschen Häuser. (Globus, Bil. XXVI,

1874, S. 315.)

H. Dillon. Flint Implement« from Ditchley

(Journal of the Anthropological Institute, July

1875, p. 30.)

J. Docll. Diu Sammlung Cesnola (Cypern). I Me-

moire« de l'Academie Imperiale des Sciences de

St. Petersbourg, VII, S XIX, 1873. Nr. 4.)

Dolberg. Beitrag zur Geschichte der Kesselwagen.

(Jahrbuch de« Verein« für mecklenburgische Ge-

schichte, XXXIX. 1874, 8. 133.)

Dolmen in Marokko. (Globus, Bd. XXIV, 1873,

S. 175.)

H. Dorr. Notiz über drei Schädel aus den &chwei- \
zerischen Pfahlbauten. Bern 1873.

Ducrost. Sur la Station prehistorique de Solntre.

(Compte rendu de Tassociation franyaise pour
l’avancoment des Sciences. Lyon 1873, p. 632.)

A. Eckor. Ueber eine menschliche Niederlassung

aus der Rennthierzeit im Löss des Rheinthals

bei Munzingen. (Archiv für Anthropologie, VIII,

1875, S. 87.)

Engelhardt. Ueber einen Gräberfund von Ring- /

sted auf Seeland. (Zeitschrift für Ethnologie,

V, 1873. Verhandlungen, S. 145.)

A. Ernst. Die Alterthümer von San Augustin in

Neugranada. (Globus, Bd. XXIV, 1873, S. 329.)

Neue Forschungen über die Etrusker. (Ausland

1874, Nr. 29.)

Fick. L’unite primitive du language des Indo-

Gormains d’Europe. (Revue critique 1874 Nr. 10.)
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Fischer. lieber die Nephritfrage. (Zeitschrift für

Ethnologie, VII, 1875. Verhandlungen, S. 48.)

Fischer. Ueber mineralogisch« Untersuchung von

Steinwaffen u. b. w. (Zeitschrift für Ethnologie,

VII, 1875. Verhandlungen, S. 71.)

FlorkowBky. Ausgrabungen in Kommerau ira

Schwetzer Kreise. (Correspondenzblatt der

deutschen Geselleohaft für Anthropologie 1872,

Nr. 9.)

Die Fortschritte auf dem Gebiete der Urgeschichte,

Nr. 1, 1873; Nr. 2, 1874. (Separatausgabe aus der

Vierteljahrs - Revue der Naturwissenschaften.

Herauagcgel>en von Dr. H. Klein. Cöln und

Leipzig 1875.)

J. W. Fostor. Prehistoric races of the United

States of Amerika. London 1873.

A. Fouquet. Guides des Tourist» et des Archüo-

logues dans le Morbihan. Vanues 1874.

O. Fraas. Ueber die anthropolog. Aufteilung in

Wien. (Bericht über die Versammlung der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie in Wies-

baden. Braunschweig 1874, S. 34.)

O. Fraas. Ueber die beiden in der Nähe von

Schaffhausen neu entdeckten Knochenhöhlen.

(Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1874, Nr. 3.)

E. Friedei. Ein durchbohrter Steinmeissel
,

bei

Dublin gefunden. (Correspondenzblatt der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie 1874,

Nr. 10.)

E. Friedol. Ueber Gnidelstoino. (Zeitschrift für

Ethnologie, VI, 1874, S. 155.)

E. Friedei. Ueber SteinWerkstätten der Mark
Brandenburg. (Zeitschrift für Ethnologie, VI,

1874. Verhandlungen, S. 197.)

Ganzhom. Vorhistorische Funde bei Ilcilbronn.

(Correspondenzblatt der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie 1874, Nr. 8.)

J. Gcikio. The Great Ice Age and its Relatiou to

the Antiquity of Man. London 1874.
Der Verfasser schildert die Gladalcrschelnungen Schott-

land.«, das «inst wie das heutig« Grönland mit mehreren
1000 Fass mächtigem Firnschnee und daran« entsprin-

genden Gletschern bedeckt war. Der starke Klimawechsel
der Vorzeit kann nnr durch kosmische Ursachen erklärt

werden, durch die veränderliche Excentricität der Erd-
bahn, die Praceasion der T»*- und Nachtgleichen and
die Acnderungen der Schiefe der Ekliptik

,
die Zusam-

menwirken, aber auch theilwoise sich neutralisiren können.

Die letzte grösste Kälte trat für die nördliche Halb-
kugel nach Groll ungefähr vor 200 000 Jahren ein.

Vegetabilische und thierische Reste zwischen den Glacial-

schichten Englands beweisen, dass es innerhalb der

letzten Eiszeit mehrfache Klimawechsel gab. Im schot-

tischen Kohlengebirge liegen Flussthäler 200 Kuss tief

unter der Meeresdäche, dagegen arktische Muscheln im

Till 512 Fass hoch über der See. Die Lochs in Schott-

land sind vom Eia uusgehöblte Felsbecken. In der K ents-

höhle heiTonpisy lagen nach Pengelly Stein- und Horn-
gerüthe in den untersten Schichten mit den Knochen
des Höhlenbären vermengt, in höher gelegenen, mit
denen südlicher Thier«, des Rbinoocros, Hippopotamus,
Hyäne und Tiger, die Funde in den obersten Schichten
gehören der ncolithlifchen Periode an. Auch in den
alten Flussufern der Themse und anderer Flüsse kommen
die Feuerndngerätbc mit den Resten südlicher (?) Th iere

vur. Tiddcman fand in der Victonahöhle in York-
sliire unter glacialom Thon eine menschliche Fibula,

von der Form der des Skeletes von Mentone.

Goisaler. Polygone Steine und ßronzeschwert von
Brandenburg. (Zeitschrift für Ethnologie, VI,

1874, S. 128.)

Sentho. Ueber den etruskischen Tauschhandel

nach dem Norden. Frankfurt a. M. 1874.

Genthe. Urzeitlicher Völkerverkehr am Pontus

und im Nordosten Europas. (Correspondenzblatt

der Anthropologischen Gesellschaft 1875, August.)

G. Gorland. Anthropologische Beitrüge, 1. Band.

Halle 1874.

L. Gidley. Stonehenge viewed by the light of

ancient historv and modern observation. Salisbury

1873.

H. Gillman. On the ancient man of the great

lakeB. Academy, 23. Oct. 1875.

Die Gebeine aus dem grossen Grabhügel beim River
Rouge zeigen in auffallendem Maassc Platyenemie der

Tibia, 50 Pruc. der llumcn sind durchbohrt und die

Schädel haben geringe Capacität.

A. Giraud-Teulon. Los origines de la famille.

(Revue d
1

Anthropologie 1874, p. 734.)

L. Grangior. Turaulun de Montsalvins, Canton de

Fribourg. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thurnsknmle, 1874, S. 562.)

W. Gregor. The healing art in the north of

Scotland in the olden time. (Journal of the Au-

thropological Institute, III, 1874, p. 266.)

J. Grill. Die Erzväter der Menschheit. Ein

Beitrag zur Grundlegung einer hebräischen Alter»

thumswissenschnft, 1. Abtheilung. Leipzig 1875.

Grossmann. Umenplätze bei Reinswalde und

Gollschau in der Niederlauaitz. (Zeitschrift für

Ethnologie, VI, 1874. Verhandlungen, S. 67.)

K. v. Günther. Beitrag zur Kenntnis« der Mumien.

(Correspondenzblatt der Anthropologischen Ge-

sellschaft 1875, September.)

Guttstadt. Ueber Ausgrabungen in Pomerellen.

(Zeitschrift für Ethnologie, IV, 1874. Verhand-

lungen. 8* 140.)

H. Handelmann. Die amtlichen Ausgrabungen
auf Sylt. Kiel 1873.
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H. Handelmann. Vorgeschichtliche Steindenk-

mäler in Schleswig-Holstein. 3. Heft. Kiel 1674.

H. Handclmann. Grab und Malhügel der Bronze-

zeit auf Sylt. (Correepondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie 1874, Nr. 9. 10.)

Harreaux. Excavations prehistoriques dans le

departerneut d’Eure- et -Loire. (Bulletin de la

Societe archeologique d
?

Euro-ebLoire 1874.)

J. P. Harrison. The hieroglyphica of Kastor»

Islands. (Journal of the Anthropological Institute,

III, 1874, Nr. 3.)

P. 8. Hartmann. Geber die bayerischen Hoch-

ücker. (Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1876.

Verhandlungen, S. 50.)

W. Helbig. Eine uralte Gattung ron Rasinneesern.

(Im neuen Reich 1875, I.)

Hermes. Ueber die Rennthierhöhle im Freuden-

thal bei Scbaffhausen. (Zeitschrift für Ethno-

logie, VI, 1874. Verhandlungen, S. 259.)

F. Horscho. Zur Geschichte der ältesten Fahr-

zeuge. vornehmlich des Einbaumes. Schluss. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumskunde 1874,

S. 487.) Der Einbaum von Vingelz. Ebendaselbst

S. 556, 561.

H. Hildebrand. Ueber prähistorische Menschen-

opfer und Cannihalismus in Schweden. (Zeit-

schrift für Ethnologie, VI, 1874. Verhandlungen,

S. 73.)

H. Hildebrand. Geber schwedische Felsenzeich-

nungen. (Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874.

Verhandlungen, S. 92.)

B. E. Hildebrand und Hans Hildebrand. Teck-

ningnr ur Svenska Statens Ilistoriska Museum,
Ser. IV, Hft. 1. Stockholm 1874.

Hans Hildebr&nd. De forhistoriska folken i Eu-

ropa. Stockholm 1874.

Hans Hildebrand. Folkens Tro om sina Doda.

Stockholm 1874.

J. 8. Holden. Peculiar neolithic implements from

Antrim. (Journal of the Anthropological Institute,

IV, 1874, p. 19.)

Ch. Hostmann. Urnenfriedhof bei Darsau in Han-
nover. BrannBchweig 1874.

8. H. Hotchkiss. Indian remains near Wallace

Lake. (Report of the Smithsonian Institute 1873,

p. 428.)

H. H. Howorth. Strictures on Darwinism, III.

(Journal of tho Anthropological Institute, April

and July 1874, p. 101.)

Die Hünensteine bei Derenburg. (Deutscher

Reichsanzeiger und Königlich Preussischer Staats-

anzeiger, Beilage 1875, Nr. 4.)

T. M. Hughes. Exploration of cave Ha, near

Giggleswick. (Journal of the Anthropological

Institute, January 1874, p. 383.)

T. M. Hughes and Rev. D. B. Thomas. Occur-

renco of Felstono Implements of the Moustier Type
in Pontewydd Cave. (Journal of the Anthro-

pological Institute, January 1874, p. 387.)

T. J. Hutchinson. Two years in Peru; with

explanations of its antiquities. London 1874.

T. J. Hutchinson. Explorations amongBt anciont

burinl grounds of Peru, 1. (Journal of the An-
thropological Institute of Great ßritain and Iro-

land, January 1874, p. 311.)

T. J. Hutchinson. Anthropologie of prehistoric

Peru. (Journal of the Anthropological Institute,

April 1875, p. 438.)

J. de Hysern. Unidad nativadel gönero humane.

(Revista de Anthrop. 1874, p. 9, 81, 161, 321.)

A. Jentzsch. Ueber Pfalilbauten in der Elster bei

Leipzig. (Jahrbuch der Kaiserlich Königlichen

geol. Reichs-Anstalt. Verhandlungen 1873.)

H. v. Ihering. Bericht über die 5. allgemeine

Versammlung der deutschen Gesellschaft für An-
thropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Dres-

den, vom 14. bis 16. Septbr. 1874. Brauuschweig

1875.

H. v. Ihering. Das Reiheugrüberfeld zu Rosdorf

bei Göttingen. (Versammlungen der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie zu Dresden 1874,

S. 20.)

Indes. Le« monuments prehistoriques dans les

environs de Dreux. Chartres 1874.

Die Indianersteine von St. Esteban aus Guate-

päro. (Ausland 1873, Nr. 46.)

L. Jocolliot. Fetichisme, polytheisme, monotheisme.

La genese de Thumanitö. Paria 1876.

Joaua’s steinerne Messer. (Ausland 1874, Nr. 44.)

Zur Geschichte der Kämme. (Ausland 1874,

Nr. 50.)

F. Kanitz. Die Denkmäler atu vorgeschichtlicher

Zeit. (Globus, Bd. XXV, 1874, S. 302, 316, 328.)

H. Karsten. Studie der Urgeschichte des Menschen

in einer Ilöhledes Schaffhauser Jura. (Mittheilungen

der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, XVIII,

Heft 6.)

Kjökkenmöddinger im Mississippithale. (Ausland

1873, Nr. 48.)

EL J. Klein. Aua der Vorzeit. (Der Welthandel,

IV, 1874, S. 63, 218 und 352.)

Klopft eisch. Ueber Gräber der Steinzeit in Deutsch-

X
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land. (Versammlung der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie in Dresden 1874, S. 52.)

A. Kohn. Der sogenannte Tschuden -Stamm, ein

untergegangenes Volk in Asien. (Globus, Bd.

XXIV. 1873, S. 26.)

J. Kollmann. Geber frühere und jetzige Bewohner
Bayerns. (Bericht über die Versammlung der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie in Wies-
baden. Braunschweig 1874, S- 42 und 57.)

W. Koner. Uebersicht der Literatur für Anthro-
pologie, Ethnologie und Urgeschichte im Jahre

1874. (Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1875,

S. 173.)

Koakinen. Sur lorigine dos II uns. (Revue de

philologie, I, 1874.)

J. Kraszowski. Congrirs international d ?Anthro-

pologie ä Stockholm. (Notes de vovage. Paris

1874.

)

Krüger. Der Burg wall von Neu -Nicköhr. (Jahr-

bücher desVereins fürmecklenburgische Geschichte.

XXXIX, 1874, s. 161.)

Kuchenbuch. Vorhistorische Funde bei Seelow,

Kreis Lebus. (Zeitschrift für Ethnologie, VII,

1875. Verhandlungen S. 85.)

Kuchenbuch. Vorhistorische Funde und Fund-
orte bei Müncheberg. (Zeitschrift für Ethnologie,

VII. 1875. Verhandlungen S. 26.)

E. Küster. Heber Ausgrabungen am Silberberge

bei Wollin. ( Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874.

Verhandlungen S. 207.)

Kuhff. Note sur quelques femurs prehistoriques.

(Revue d‘Anthropologie, IV, 3, p. 430.)

A. Kuhn. Ueber Entwickelungsstufen der Mythen -

bildung. (Abhandlungen der Berliner Akademie
der Wissenschaften 1873.)

C. L&gne&u. Sur 1» qnestion celtique. (Revue

d
1

Anthropologie, III. 1874, p. 48.)

O. L&gne&u. Ethnogenie des populations du nord

de la France. (Revue d’Anthropologie. III, 1874,

P- 577.)

A. Lone Fox. Early mode« of navigution. (Jour-

nal of the Anthropologica] Institute, April 1875,

p. 399.)

Laube. Ueber Spuren alter Siedelungen in Böhmen.
(Versammlung der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie za Dresden 1874, S. 56.)

J. Lauth. Ueber den Begriff des Prähistorischen.

(Correspondenzblatt der Anthropologischen Ge-

sellschaft 1874, August, September, October, No-
vember.)

J. Lauth. Bild und Schrift. (Correspondenzblatt

der Anthropologischen Gesellschaft 1875, October

u. f.)

Ed. Lehmann. Gräberaufdeckungen bei Stirnian.

(Verhandlungen der gelehrten Esthnischen Gesell-

schaft zu Dorpat, XVII, 1873.)

Fr. Lenorm&nt. Let prämiere« civilisations. 2 V.

Paris 1874.

Fr. Lenorm&nt. Die Anfänge der Cultur. Auto-
riairte, vom Verfasser revidirte und verbesserte

Ausgabe 16®. Jena 1875.)

De Lepic, Vicomte. Les grottes de Savigny.

(Materiaux ponr l'bistoire do l'hoimne, 2. ser., IV,

p. 157.)

Liebe. Hyänenböhle im Lindenthal bei Gera.

(Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1875. Verhand-

lungen S. 127.)

J. Liedermann. Prähistorische Ansiedelungen im
Nikolsburger Bezirk. (Mittluilangen der anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien, III, 1873,

Nr. 5, 6.)

L. Lindenschmit. Die Altert hümer unserer heid-

nischen Vorzeit, 111. B., 3. Heft. Mainz 1873.

L. Lindenschmit. Die Altertbümer unserer heid-

nischen Vorzeit, III. Bd., 4. Heft. Mainz 1874.

Lisch. Vorgeschichtliche Funde. (Jahrbücherde.4«

Vereins für mecklenburgische Geschichte, XXXIX,
1874, S. 115—127.)

Lisch. Hühlenwobnungen in Thüringen. (Jahrbü-

cher des Vereins für mecklenburgische Geschichte,

XXXIX. 1874, S. 141.)

Lisch. Die Burg und das Dorf Kuiuiin. Wenden-
feste bei Bützow. Der Tempelwall von Wustrow.
(Jahrbücher des Vereins für mecklenburgische Ge-

schichte, XXXIX, 1874, S. 158, 168, 169.)

Li&Bauer. Ueber Ausgrabungen in Westpreus&en.

(Versammlung der deutschen Gesellschaft für

Anthropologie in Dresden 1874, S. 40.)

K. Lohmoyor. Preussen, Land und Volk bis zur

Ankunft de« deutschen Ordens. (Prenssische

Jahrbücher, XXX, Heft 3.)

J. Lubbock. Stoue implements in Egypt (Jour-

nal of the Anthropological Institute, IV, 1874,

p. 215.)

J. Lubbock. Die Entstehung der Civilisation und
der Urzustand des Menschengeschlechts, erläutert

durch das innere und äussere lieben der Wilden.

Autorisirte Ausgabe für Deutschland. Nach der

dritten vermehrten Auflage aus dem Englischen

von A. Passow. Mit einleitendem Vorwort von
R. Virchow. Jena 1875.

M. Lüttke. Zur Urgeschichte der Erde und des
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Menschengeschlechtes. (Blätter für literarische

Unterhaltung 1874, Nr. 45.)

W. C. Iiukis. MonumentB megalith. en Algerie.

Nantes 1873.

Ch. Lyell. Tho geolog. evidence of the antiquity

of man. 4 ed. London 1873.

Ch. Lyell. Das Alter des Menschengeschlechtes

auf der Erde und der Ursprung der Arten durch

Abänderung. Leipzig 1874.

E. Mabille. Fouilles dans les rochers des environs

de Baulmes, canton de Vaud. (Anzeiger für

schweizerische Alterthumskuude 1874, S. 529.)

E.Mabillo. Ueber die Herkunft der ältesten Bewohner
Madagaskars. (Ausland 1873, Nr. 39.)

Fr. Mayer. Eine vorhistorische Niederlassnng am
Hohonhöven im Höhgau. (Correspoudenzblatt

der deutschen Gesellschaft für Anthropologie

1874, Nr. 11.)

H. P. Malet. Bone-Caves. (Geographical Maga-
zine 1874, Nr. 3. p. 94.)

Alterthümer auf der Insel Man. (Ausland 1873,

Nr. 40.)

Mannhardt. Ueber Menschen- und Thieropfer bei

Neubauten. (CorreBpondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie 1874, Nr. 5.)

P. P. Mathieu, L’Auvergne ante - historique*

Clermont 1875.

Menachenfressermährchon aus Lappland. (Eu-

ropa 1873, Nr. 17.)

J. Messikomor. Die Nachgrabungen auf den
Pfahlbauten Robenhausen und Niederweil im
Jahre 1873. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumskunde 1874, S. 495.)

J. Messikomor. Pfahlbauten Robenhausen. (Aus-

land 1875, Nr. 10.)

J. Mestorf. Der internationale archäologische und
anthropologische Congress in Stockholm am 7. bis

16. August 1874., Hamburg 1874.

V. Meunier. Les ancetres d’Adam
,

histoiro de

l'bomme fossile. Paris 1875.

Meynier et d*Eichthal. Note sur les Tumuli des

anciens hahitants de la Siberio. (Revue ^An-
thropologie, III, 1874, p. 266.)

Mezger. Alemannische Gräber bei Neuhausen
unweit Schaffhausen. (Anzeiger für schweize-

rische Alterthumskunde 1874, 8. 499 .

)

Die neuen Forschungen im Moabiterlande. (Aus-

land 1874, Nr. 47.)

Oscar Montolius. Sveriges Forntid, AtlaB, II.

Jern&ldern, Stockholm 1874.

Oscar Montolius. La Suedc prühistorique
;
traduit

par Kramer. Stockholm 1874.

Monumentos primitives de America. (Boletin de

la Soc. de Geopraph. v Estad. Mexieana. 3. cp. I.

1873, p. 673.)

Fr. P. Moreno. Description des cimetiöres et

paraderos prehiBtoriqueR de Patagonie. (Revue
dJ

Anthropologie, III, 1874, p. 72.)

E. et H. de Morgan. Arcbeologie prehistorique.

Amiens 1873.)

M. Much. Ueber die Resultate der Weltausstel-

lung in Wien in urgeschichtlicher Beziehung.

(Mittheilnngen der Anthropologischen Gesellschaft

in Wien, IV, 1874, Nr. 1 und 2.)

M. Much. Ein befestigtes Lager der Steinzeit auf

dein Bisaniherge bei Wien. (Mittheilungen der

Anthropologischen Gesellschaft in Wien, IV, 1874,

Nr. 3 und 4.)

M. Much. Pfahlhauforschungen in den Öberöster-

reichischen Seen. 2. Bericht. (Mittheilungen der

Anthropologischen Gesellschaft in Wien, IV, 1874,

Nr. 10.)

M. Much. Germanische Wohnsitze und Baudenk-

mäler in Niederösterreich. (Mitteilungen der

Anthropologischen Gesellschaft in Wien, IV. Bd.,

1875, Nr. 2, 3, 6 und 7.)

M. Much. Die prähistorischen Feuersteinmesser

und die Dreschmaschinen alemannischer nnd ba-

jnvarischer Bauern. (Mittheilungen der Anthro-

pologischen Gesellschaft in Wien, IV. Bd. 1875,

Nr. 8.)

Hin Aufsatz in der «Neuen freien Presse* vom 7. Juli

1874, stellte die Ansicht auf, dass die sogenannten Fiiut-

messer der Steinzeit zur Herstellung tod Dreschschlitten

gedient hätten , wie sie noch in Kumelien, Anatolien,

.Syrien in Gebrauch seien und schon von Varro 1, 54,

uis ein römisches Ackergeräthe beschrieben wurden.
Much bemerkt dagegen, «lass die Fundorte der Stein*

geräthe für einen solchen Gebrauch bei Alemannen und
Bajiivariern gar nicht sprechen. Do« Wort dreschen
deutet auf ein ursprüngliches Treten des Getreide« und
das durch eine solche Dreschmaschine zu Häcksel zer-

schnittene »Stroh entsprach den Bedürfnissen unserer

Vorfahren durchaus nicht, dio sich desselben zur Lager-

stätte und zur Stallstreu bedienten.

Möllenhoff. Von der Herkunft der Schwaben.

(Zeitschrift für deutsches Alterthum, N. F. V, 1,

1873.)

Müller. Bericht über vorchristliche Alterthümer.

Hannover 1874.

K. Müller. Der vorgeschichtliche Mensch im
Schaffbanger Jura. (Die Natur 1874, Nr. 41.)

R. Münch. Einige Kjökkenmöddings und alte

Gräber in Californien. (Die Natur 1874, Nr. 48.)

L. Nardoni e E. de Rossi. Oggetti di epoca arcaica
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riv. nel’ interne» di Roma. II Buon&rotti, 2. Ser.

IX, 1874, März.

Natach. Steindenkmal im Weisetannenthal, St.

Gallen. (Anzeiger fUr schweizerische Alterthums«

künde 1874, S. 552.)

E. Naumann. Die Fauna der Pfahlbauten im
Starnberger See. (Archiv für Anthropologie, VIII,

1875, S. 1.)

Nehring. Vorgeschichtliche Steininstrumente

Xorddeutschlands. Wolfenbüttel 1874.

Pol Nlcard. Carte archttalogique dn Dr. Keller.

(Revue archeologique, XXVII, 1874, p. 223.)

G. Nicolucci. Antropologia del Lazio. (Atti d.

R. accad. d. ec. fis. di Napoli III.)

Sven Nilaaon. Uebor ein Thongefäss von der Insel

Gottland. (Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1875.

Verhandlungen, S. 61.)

Noack. Gräberfeld von Zarnikow, Pommern.
(Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874. Verhand-

lungen S. 64.)

Nöggerath. Eine neu erschlossene Ilühle in West-

phalen. (Ausland 1874, Nr. 15.)

W. Obormüller. Die Fueros der Basken und die

Entstehung dieser Völker. Berlin 1874.

P. Ohlensohlagor. Verzeichnis« der Fundorte zur

prähistorischen Karte Bayerns. 1 Theil. München
1875.

S. P. Oiivor. Nou-hintoric Stone Relics of the

Mediterranean. (Journal of the Anthropological

Institute, April and July 1874, p. 90.)

S. P. OHver. Dolmen-mounds of the Boyne. (Athe-

näum. 1875, Nr. 2474.)

D’Omaliua d’Halloy. Sur la question celtique.

(Bulletins de la .Societe d*Anthropologie de Paris

1874, p. 44.)

J. Park Harrison. The Ilieroglyphics of Eastern

Island. (Journal of the Anthropological Institute,

Januar}* 1874, p. 370.)

J. Parrot. Note sur quelques habitation* de Thomme
({uaternaire des bords de la Vözere. (Bulletins de

la Societe d’Anthropologie de Paris 1874, p. 38.)

Patouillet. Trois ans en Xouvellc-Caledouic.

Paris 1873.
liier w ird angegeben, das* die Eingeborenen mit dem

Ntrahl eines Wasserfalles ihre Serpeiuinäxte bearbeiten.

•Sie durchbohren sie mit Muscheln.

T. R. Peale. Prehistoric romaina ncar Washing-
ton. (Report of the Smithaunian Institute 1873,

p. 430.)

R. Pennington. On the relative agesof cromation

and contracted hnrial in Derbyshire. (Journal

of the Anthropological Institute, IV, 1874, p. 265.)

O. Peschei. Völkerkunde. Leipzig 1874.
Der auf dem Gebiete der geographischen Forschung sehr

verdiente Verfasser bespricht auch eingehend die Urzu-

stände des Menschengeschlechtes und seine Entwickelung
in Bezug anf das Werkzeug, sowie in Hinsicht derSittco,

Religion und Sprache. Die natürliche Schöpfungsge-
schichte ist ihm noch eine unbewiesene Hypothese. Für
unerlässlich hält er die Annahme eines emsigen Aus-
gangsortes sammtlicbcr Menscbenracen. Er zweifelt an
der Aechtheit des Unterkiefers von Monlin-Quignon,
sowie an der des Mammuthbildes auf der Lartet’schen
Platte und meint, dass der Werth des Neanderthaler

Schädtlstäck«» auf eiu sehr alltägliche» Maas» herabgesetzt

worden ad.

Un Peuple primitif dans les montagnes de l’Inde

los Todns. (Revue scientifique 1874, Nr. 39.)

Ein vorhistorischer Pflug aus einem Torfmoor bei

Graudenz. (Correepondenzblatt der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie, 1874, Nr. 8.)

Pietroment. L’origine dos Chinoia et Tintroductiou

du cheval en Chine. (Revue linguistique, V, 4.)

Ij. Pigorini. Scoperte archeol. dclla prov. di Parma.

(Ganttl di Parma 1873, 3. o 21. Ottobre).

L. Pigorini. Scpolcro dclF epoca della pietra in

Casklguelfo. (Gnzetta di Parma 1874. 11. Mario.)

L. Pigorini. Tombe preromane in Co&altone.

(Gazetta di Parma, 1874. 25. Aprile.)

I». Pigorini Objets prehistoriqnos des Liguriens.

(Revue archeologique, XXVIII, 1874, p. 296.)

L. Pigorini. Materiaux pour l’histoire de la pa-

loo-ethnoL italienne. Panne 1874.

Platal de Garges. Note sur los monuments de

la lande du Rocher. Vaunea 1873.

M. Ploss. Aus der Urgeschichte des Menschen.

(Aus allen Welttheilen, IV, 1873.)

J. L. Poljakow. Ueberreste aus dem Steinalter

des Gouvernements Olonez. (Mittheilungen der

Wiener Geographischen Gesellschaft 1874, S. 520.)

A. Pomel. Le Sahara. (Discussion de 1’hypothe«

de la mer saharienne ä l’opoque prehistorique.)

Alger 1873.

A. H. Post. Die Geschlochtsgenossenschaft der

Urzeit und die Entstehung der Ehe. Oldenburg

1875.

Zur Prähistorischen Chartographie von Nordost-

deutschland. (Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874.

Verhandlungen S. 27.)

Ein Primitives Naturvolk in Indien, die Dschuangas.

(Globus, Bd. XXIV, 1873, S. 252. Zur Völker-

kunde Indiens. (Globus, Bd. XXV, 1874, S. 71.)

The Progresa frow Brüte to mau. (North Ame-

rican Review 1873, October.)

A. Quiquirez. Les cavernes de Jura bernois.
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malen vor. Sie sind all Bewohner dunkler, abgelegener
Orte eine unerschöpfliche Quelle von Sagen; als Erd-
geister fliehcu »io die Qegenwart der Menschen. (B.)

Sollet. Hünengräber, Malhügel und Ttimuli.

(Wiener Abendpost 1874, Nr. 209.)

fiooke Pennington. Ou Ttunuli and Stone circle«

near Castleton. (Journal of the Anthropological
Institute, April 1875, S. 877.)

h. Rütimoyor. Die Knochenhöhle von Thayiugeu
bei Schaffhausen. (Archiv für Anthropologie,
VIII, 1875, 8. 128.)

L. Rütimeyor. Spuren des Menschen aas inter-

glaci&ren Ablagerungen in der Schweiz. (Archiv
für Anthropologie, VIII, 1875, S 133.)

Sandberger. Eine Grabstätte aus merovingischer
Zeit hei WT

ürzburg. (Corrcspoudeuzblntt der
deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1874,

Nr. 3.)

A. Sanson, Le cheval de Solutrö. (Revue ar-

chöologique, XXVIII, 1874, p. 288.)

A. H. Sayce. The origin of the Phoenician. cosmo-
gony und the Babylonian Garden of Eden. (The
Academy 1875, p. 299.)

H. SchaafThausen. Ueber den Zusammenhang der

Anthropologie mit der Ethnologie und Urge-

schichte. (Bericht über die Versammlung der

deutschen Gesellschaft für Anthropologie in

Wiesbaden. Braunschweig 1874, S. 1.)

H. SchaafThausen. Ueher die von ihm bei der

Versammlung in Wiesbaden ausgelegten anthro-

pologischen Gegenstände. (Bericht über die Ver-

sammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie in Wiesbaden. BraunBchweig 1874, S. 43

und 55.)

H, SchaafThausen. Ueber Ausgrabungen in West-

phalen. (Bericht über die Versammlung der deut-

schen Gesellschaft für Anthropologie zu Dresden.

BrAnnschweig 1875, S. 44.)

(Anzeiger für schweizerische Alterthumskunde
1874, S. 512.)

A. Quiquirez. Cavorne a ossements du moulin de
Leisberg. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thuuiskunde 1874, S. 512.)

A, Quiquirez. Encore l’homrae de Tepoque qua-
ternaire äBellerive. (Anzeiger für schweizerische

Alterthumskunde 1874, S. 551.)

L. Rftbut. Ilistoire des habitations lacustres de la

Savoie. Sabaudia 1873, p. 278.

J. van R&emdonck. Cimetiere Celto- ou Germano-
Belge u Saint Gilles. (Anna), du cercle archeol.

du Paya de Waas, V, 1873, 1.)

H. Rahn. Der sittliche Moment des Darwinismus
im Vergleich zur mosaischen Schöpfungsgeschichte.

(Das neue Blatt 1874, Nr. 30.)

K. Rath. Die Sambaquis oder Muschelhügolgräber
Brasiliens. (Globus, XXVI, 1874, 8. 193, 214.)

Ch. Rau. Acient aboriginal trade in Nortb-Ame-
rica. (Rep. of the Smithson. Iustit. 1873, p. 348.)

Ch. Rau. North- American Stone implements.

(Rep. of the Smithsonian Institute 1873, p. 395.)

Ch. Rau. Der Onondaga-Riese mit einem Nach-
wort vonO. Frantzius. (Archiv für Anthropologie,
VH, 1875, S. 267.)

Reade. The Achantee Campaign. London 1874.
Der Verfasser brachte die ersten Steltiwerkxeugo vou

der Westküste Afrika» nach Europa. Audi dort nennt
man sie Donnerkeile, wei! sie, nur leicht von Erd«
bedeckt, nach heftigen Hegen, die gewöhnlich von Donner
und blitz begleitet sind, «ntblöxt werden und vom Bim-
mel herabgefallen scheinen.

Recueil d'untiquiteA de la Scythie. (Livr. 1 , 2

avec atlas. St. Petcrsbourg 1872, 1873.)

Reder. Urnenfeld bei Saiuter. (Zeitschrift für

Ethnologie, VIII, 1875. Verhandlungen S. 123.)

W. Heil. Bearbeitete Feuersteine von Uelwan
(Aegypten). (Zeitschr. f. Ethnol. VI, 1874, S. 1 18.)

Reuter. Steingrab bei Bölkendorf. (Zeitschrift

für Ethnologie, VII, 1875. Verhandlungen S. 123.)

Riolacci. Anthropologie, l'anciennete de Thomme.
Paris 1873.

E. Robert. Silex taillcs cn Islande. Paris 1873.

Das Romerkasteli und das Todtenfeld in der

Kintzigniederung bei Rückingen. Hanau 1873.

Rönnberg. Wendischer Burgwall von Pinnow.
(Jahrbücher des Vereins für mecklenburgische Ge-
schichte, XXXIX, 1874, S. 170.)

Roiael. Lcs Atlanten. Paris 1874.
R««te verschwundener Racen gab es noeh zur Zeit

der ersten Wanderungen atlantischer Völker. Jene
fanden göttliche Verehrung. In Indien wie in Europa
und Mexiko kommen ihre Bilder auf den ältesten Denk-

Archiv for Anthropologie. Bd. VIII.

H. SchaafThausen. Ueber dio frühere Verbreitung

der tappen, über Merkmale roher Schädelbildung

und den Werth der Schädelinessuug. (Bericht

über die Versammlung der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie zu Dresden. Braunschweig 1875,

S. 61.)

H. SchaafThausen. Bericht über den internatio-

nalen Congresa für vorgeschichtliche Anthropolo-

gie und Archäologie in Stockholm. (Archiv für

Anthropologie, VII, 1875, S. 274.)

H. SchaafThausen. Ueher am Rhein gefundene Ein-

bäume, über einen im alten Bett der Lippe gefun-

denen Lappenschädel und über das Alter der vulka-

nischen Erscheinungen am Rhein. (Archiv für

Anthropologie, VII, 1875, 8. 290.)

2
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H. 8chaaffhauaen. Ausgrabungen bei Wörbzig.

(Verhaudluogen des uaturhistoriHchen Vereins

für Anhalt, XXXI. Bericht. Dessau 1874. Vgl.

Correepoudenzblatt der Anthropologischen Gesell-

schaft 1875, Februar und Miir2.)

H. SchaafFhausen. Uebor neue Funde im Neandcr-

thale, über eine aus einem Menschenschädel her-

gestellte Trinkschale von einer alten Grabstätte

in Gladbach und über altperuanische Götzenbilder.

(Sitzungsbericht der Niederrheinischen Gesell-

schaft vom 3. Mai 1875. Verhandlungen des

naturhistorischen Vereins. Bonn 1875.)

H. SchaafFhausen. lieber eine fränkische Grab-

stätte bei Oberkasael und über makrocephale

Schädel. (Sitzungsbericht der Niederrheiniscben

Gesellschaft vom 7. Juni 1875. Verhandlungen

des naturhistorischen Vereins. Bonn 1875.)

H. SchaafFhausen. lieber den Fund rother Haare

in einem aus Steinplatten hergerichteten altfrän-

kischen Grabe zu Rondorf bei Brühl. (Sitzungs-

bericht der Niederrheinischen Gesellschaft vom
5. Juli 1875. Verhandlungen des naturhistorischen

Vereins. Bonn 1875.)

H. SchaafFhausen. Ueber Ausgrabungen in der

Klusensteiner Höhle bei Iserlohn und in der

Martinshöhle bei Letmathe. (Sitzungsbericht

der Niederrheinischcn Gesellschaft vom 2. August

1875, und Versammlung des naturhistorischen

Vereins am 4. October 1875 in Bonn.)

H. SchaafFhausen. Die Anthropologen-Verpamm-

Inng in München. (Kölnische Zeitung vom 24.

August 1875, 3. Beilage.)

von Schlagintweit-8akünlünakl. Die Pfahl-

bauten der Jetztzeit im südlichen Asien. (Wester-

mann’s Illustrirte Monatshefte 1873, December.)

A. Schleicher. Die Darwinsche Theorie und die

Sprachwissenschaft. 3. Auflage, Weimar 1873.

H. Schlieraann. Trojanische Altcrthümer. Mit
Atlas. Leipzig 1873.

Bemerkenswert!! ist die Auffindung /.«hlreicher Feuer-

steiomemer «owie Steinbeile zwischen den kunstreichen

Qerithen au» edlen Mennea

E. Schmid. Altes Erdwerk l»ei Janzenhaus. (An-

zeiger für schweizerische Alterthumsknnde 1874,

S. 561.)

O. Schmidt. Descendenzlehre und Darwinismus.

Leipzig 1873.

Schneider. Ueber die alten Denkmäler des Kreises

Düsseldorf. Progr. des Gymnasiums zu Düssel-

dorf 1874.

W. Schönichon. Polnische Altcrthümer. (Aus

allen Welttheilen, IV, 1873, S. 332.)

H, W. Schultheis«. Kurze Uebersicht und Nachricht

der in der Wolrairstedter Gegend gefundenen

Altcrthümer. Nebst XI. Tafeln photographischer

Abbildungen. Wolmirstedt 1875.

P. Schumacher. Ueber Kjökkenmoddings und
alte Gräber in Californien. (Globus XXVI, 1874,

S. 365.)

P. Schumacher. Die Erzeugung der SteinwafTen.

(Archiv für Anthropologie, VII, 1875, S. 263.)

Schuster. Ueber dio frühesten Bewohner der

sächsischen Lande vor ihrer Berührung mit den
Römern. (Versammlung der deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie zu Dresden 1874.

Brannschweig 1875, S. 3.)

W. Schwar tz. Der Sonnenphallos der Urzeit.

Einemythologisch-anthropologischeUntersachung.

(Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874. 8. 167,

407.)

W. Schwarte. Funde hei Pawlowice nnd Znin, Alter-

thümer aus der Gegend von Joachimsthal, Urnen
der Kuppiner Sammlung, Begräbnissplatz in

Dobryszyce. (Zeitschrift für Ethnologie, VII,

1875. Verhandlungen S. 12, 18, 28.)

W. Schwärt». Prähistorische Karte für die Provinz
Posen. (Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1875. Ver-

handlungen 8. 56 und 121.)

von Seidlitz. Au» der Sagenwelt de« Kaukasus.
(Ausland 1874, Nr. 45.)

Sepp. Der Schädelkult. (Correspondonsblatt der

Anthropologischen Gesellschaft 1875, Juni.)

K. Siegwart. Daa Alter des Menschengeschlechts.

3. Auflage, Berlin 1874.

Sievors, C. G. Graf. Ueber Feuersteingeräthe

vom Ufer des Bnrtneck-Sees. (Zeitschrift für Eth-
nologie, VI. Verhandlungen 1874, S. 182.)

Sitzungsberichte der Berliner Anthropologischen

Gesellschaft in der Zeitschrift für Ethnologie.

Berlin 1873, 1874 und 1875.

Die Slavischen Urzustände. (Ausland 1874, Nr. 38).

R. Smiddy. The Dmid’s ancient churches and
round towers of Ireland. 2 ed. Dublin 1873.

James C. Southall. The reccnt origin of man,

as illustrated byGeology and the modern Science

of prehiatoric Archaeologie. London 1875.)
Die Urgeschichte überschätzt in ihrer neugierigen

Freude an bisher nicht bekannten Gegenständen der

Alti-rthumsforschung da» Alter der Steingeräthe
,

die

gleichzeitig mit kunstreicheren Werkzeugen in Gebrauch
waren. Der Mensch soll nur 6000 bis 8000 Jahre alt

sein. Seine Heimat h ist ein gemässigter Landstrich im
Osten. Kr trat sogleich in einem civilisirten Zustande
auf und die Lehre ist falsch, dass er aus einem niederen

Zustande sich entwickelt habe.

G. Spano. Scoperte archeolog. fattesi inSardegna

in tutto Fando 1874. Cagliari 1874.
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Dr. H. von Ihering. 1. Heft. Leipzig and Heidel-
berg 1874.)

J. W. Spongel. Ueber neanderthaloide Schädel.
(Archiv für Anthropologie, Bd.YIII, S. 49. Braun-
echweig 1875.)

Ch. Steur. Ethnographie de» peuples anciens de
rhuropo ou Essai sur les nomades de PAsie.
Paris 1874.

Stolpe. Björkö-Fyndet Stockholm 1874.

TheStone-Age ofEgypt. (Academy 1875, p. 301.)

P. Strobel, Intorno all Origine delle Tcrramare.
Firenze 1874.

Th. Studer. Ueber die Thierreste der Pfahlhau-
stationen Löscher* und Moringen. (Anzeiger für
schweizerische Altertbumskuude 1874, S. 507.)

Taylor. Etroaean researches. London 1874.
Die Tjrrhcnier Italien» »ollen ein den Turkomanen

Turkestun» verwandter Stamm sein.

> Tolfer. Skulls and works of art from a burial
ground near Tiflis. (Journal of the Anthropological
Institute 1874, p. 57.)

C. B. Thiessing. Die Pfahlbauten der Schweiz.
(Aus allen Welttheilen, IV, 1873.)

J. H. Thomasaen. Die neuesten Forschungen auf
dem Gebiete der Urgeschichte. Gäa 1873.

Y F- Topinaud. Cimeti&ro hourgonde do Ramosse.
(Compte rendu de Passoc. franc. pour Pavane, d.
Science«. Lyon 1873. — Bulletin delaSoc. d’An-
thropologie de Pari« 1873, p. 684.)

P . Topinaud. Le« populations prehistoriques
d’Ancon (Perou). (Revue d'Authrop., IV, ), p. 54.)

H. Toussaint. Le cheval dans la Station pr4hi-
storiqne de SolutrA (Compte rendu de Passoc.
franc. pour Pavane, d. Science«. Lyon 1873, p. 586.)

La Tradizione dcllo formiche, choscavanoPoroetc.
(Sollet, d. Soc. geograf. ital. XI, 1874, p. 370.)

f. C. F. Tyrwitt Drake and A. W. Franks. On
u collection of Üints and skull» from Palcatine.
(Journal of the Anthropological Institute, April
and Joly 1874, p. 14.)

Ucborreste der Uroingeborenon auf den Antillen.
(Globus, Bd. XXVI, 1874, S. 378.)

V von Uexküll, Gräberfelder am Rennsteig in Thü-
ringen. (Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874,
Verhandlungen S. 174.)

Uhlmann. Einiges über Pflanzenreste aus der
PfahlbaustAtion Moringen am Bielersee. (Anzeiger
für schweizerische Alterthumskundo 1874, S. 532).

O. Ule. Die Pfahlbauten und ihre Bewohner.
(Die Natur 1875, Nr. 1.)

F. W. Unger. Ueber den Ursprung der Kennt-
niss und Bearbeitung des Erzes oder der Bronze
in Europa. (Mitteilungen aus dem Göttinger
Anthropologischen Vereine, herausgegeben von

Eine Urbevölkerung Süd-Indiens. (Ausland 1873.
Nr. 40.)

A. do Vertu«. Lernende avant Phistoire. Chäteau-
Thierry 1873.)

Vilanova. Origen, autiguedad y nuturalez« du
Phombre. (Revista de Antropol. 1874, p. 53, 125.
185.)

*

R. Virchow. Ueber die ursprüngliche Bevölkerung
Deutschlandsund Europa*. (Bericht über die Ver-
sammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro-
pologie in Wiesbaden. Braunschweig 1874, S. 44.)

B. Virchow. Schädel und Steinbeil aus einem
Muschelberge der Insel San Amaro. (Zeitschrift /
für Ethnologie, VI, 1874. Verhandlungen, S. 4.)

R. Virchow. Zwei Steingeräthe aus einer Höhle vou
Haiti. (Zeitschrift für Ethnologie. VI, 1874. Ver-
handlungen, S. 70.)

R. Virchow. Ueber nordische bemalte Thongeflisse
und über die archäologische Bestimmung einiger
Epochen der Vorzeit. (Zeitschrift für Ethnologie,
VI, 1874. Verhandlungen, S. 110.)

R. Virhcow. Ueber eine gerippte Bronzecyste von
Primentdorf. (Zeitschrift für Ethnologie. VI,
1874. Verhandlungen, S. ljtl.)

R. Virchow. Bericht über die Excursion nach Wild-
berg und Nen-Ruppin. (Zeitschrift für Ethno-
logie, VI, 1874. Verhandlungen, S. 160.)

R. Virchow. Ausgrabungen bei Zal>orowo. (Zeit-

schrift f. Ethnol., VI, 1874. Verhandlungen, S. 217.)

R. Virchow. Ausgrabungen bei Weissenfels. (Zeit-

schrift für Ethnologie, VI, 1874. Verhandlungen,

S. 229.)

R. Virchow. Ausgrabungen bei Priment, Zaborowo
und Wöllstein, sowie bei Seelow. (Zeitschrift für

Ethnologie, VII, 1875. Verhandlungen, S. 95, 112.)

R. Virchow. Vorhistorische Gegenstände aus Star-

gard in Pommern. (Zeitschrift für Ethnologie,

VII, 1875. Verhandlungen, 8. 125.)

R. Virchow. Burgwall von Zahsow. Lausitz. (Zeit-

schrift für Ethnologie, VII, 1875. Verhandlungen,

S. 127.)

R. Virchow. Burgwall von Barchlin. (Zeitschrift

für Ethnologie, VII, 1875. Verhandlungen, S. 10.)

R. Virchow. Ueber die Geschichte der Lappenfrage.

(Bericht über die Versammlung der deutschen

Gesellschaft für Anthropologie in Dresden, ßraun-

schweig 1875, S. 61 und 65.)

2 *
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12 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

B* Vlrchow. Anthropologie und prähistorische For-

Behängen. Neumayer, Anleitung zum Wissen-

schaft liehen Beobachten auf Reisen. Berlin 1875,

S. 571.

Vorgeschichtliche Steindenkmäler in Schleswig-

Holstein, 2. Heft. Kiel 1873.

Das Vorkommen des Damhirsches während der

FleistocAnzeit in England. (Ausland 1875, Nr. 8.)

Voss, lieber Ausgrabungen bei Hohenkirchen.

(Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874. Verhand-

lungen, S. 189.)

Voss. Ueberlebsel sub früheren Culturperioden n.s.w.

(Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1875. Verhand-

lungen, S. 93.)

C. Walcker. Unerforschte Alterthümor in den

Gouvernements Livland, Esthlaml und Pleekau.

(Ausland 1873, Nr. 41.)

M. J. Walhouse. Notes on the megalithic monu-
xnents of the Coimbatore District. Madras. (Jour-

nal of the Royal Asiatic Society, N.S. VII, 1, 1874.)

H. W&nkel. Skizzen aus Kiew. (Mittheilungeu

der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, V,

1875, Nr. 1.)

A. Way. An uniquo Implement of flint fr. the

Isle of Wight. (The Anthropolog. Journ., XXX,
1873, p. 28.)

M. E. Weiser. Tumuli in Montenegro. (Mitthei-

lungeu der Anthropologischen Gesellschaft in Wien,

IV, 1874, Nr. 6.)

Wentworth Webster. The Basqae and the Kelt.

(Journal of the Anthropologie*! Institute, July

1875, p. 5.)

Westermeyer. Die Abstammung des Menschen
und die Völkertafel. (Natur und Offenbarung,

XX, Heft 4.)

Westermeyer. Die Abstammung der Semiten.
(Natur uud Offenbarung, XX, Heft 8.)

Whittesley. Ancient Rock Itiacriptions in Ohio.

(Prooeedings of the American Association for the

advancem. of Sciences, XX, 1872, p. 405.)

Whittesley. The great mound ou the Etowah
River, Georgia. (Proceed. of the Amer. Assoc.

for the advancem. of Sciences, XX, 1872, p. 400.)

Wibcl. Ueber Ausgrabungen auf Hamburger Ge-
biet. (Versammlung der deutschen Gesellschaft

für Anthropologie zu Dresden 1874, S. 42.)

Wibel. Ueber die chemische Analyse der Bronze.

(Versammlung der deutschen Gesellschaft für An-
thropologie zu Dresden 1874, S. Ü8.)

B. Wiehle. Heidnische Begräbnisstätten bei Ka-
nigeu. (Rübezahl, XII, Heft 9.)

J. A. Wittlock. Jordfynd Frän Wärends för-

historska tid. Stockolm 1874.

J. Woldrich. Urgeschichtliche Stadien in der

Wiener Weltausstellung von 1873. (Mitt heilungen

der Anthropologischen Gesellschaft in Wien, IV,

1874, Nr. 5.)

J. Woldrich. Der Tumulus von Zegersdorf. (Mj£-

theilungen der Anthropologischen Gesellschaft

in Wien, IV, 1874, Nr. 6.)

J. Woldrich. Verschlackt« Steinwälle und andere

urgeschichtliche Bauten bei Strakonic. (Mitthei-

lungen der Anthropologischen Gesellschaft in

Wien, IV, 1874, Nr. 7.)

WoliT. Alttestamentliche Stadien and Kritiken.

Breslau 1874.
Der («arten Eden ist im Hochlande Upameru zu

suchen, die Thüler von Yarkand und Kashgar waren

der den ersten Menschen später angewiesene Wohnort.

Das Auspichen der Arche deutet auf vorgeschrittene

Technik in der sogenannten antcdihivlanischen Zeit.

(B.)

A. Wolkenatein. Recherches anthropologiqnes

sur d'ancicns cimetieres du Waldai, nommös
<,Jolnikis

u
. (Bulletins de la Sociäte Imperiale des

natural, de Moecou 1873, Nr. 1.)

H. von Wolaogen. Der Ursitz der Indogermanen.

(Zeitschrift für Völkerpsychologie, VIII, 1873.)

H. von Wolaogon. Aus der Urgeschichte der

Menschheit. (Deutsche Warte, V, Octoher.)

Worsaae. La coloniBation de la Russie et du Nord
Scaudinave (tradnit par Beauvois). Copenhague
1875.
Die finnischen und lappischen Völker haben sich aus

dem nördlichen Russland und Finnland nach Norwegen
und dem nördlichen Schweden verbreitet, das einzige

Beispiel einer aus dem Osten nach Norden gerichteten

asiatischen Einwanderung.

J. Würdinger. Prähistorische Funde in Bayern.

(Vortrag, gehalten am 9. August 1875 in der

General-Versammlnng der deutschen anthropo-

logischem Gesellschaft. München 1875.)

H. GrafWurmbrand. Ueber einige prähistorische

Funde in Niederösterreich im Jahre 1874. (Mit-

thcilungen der Anthropologischen Gesellschaft in

Wien, V, 1875, Nr. 1.)

H. Graf Wurmbrand. Ergebnisse der Pfahlbau-

Untersuchungen, III. (Mittheilungen der Anthro-
pologischen Gesellschaft in Wien, V, 1 875, Nr. 4 u. 5.)

H. Graf Wurmbrand. Andeutungen über die

Chronologie prähistorischer Funde. (Bericht

über die fünfte Versammlung der deutschen

anthropologischen Gosellsehaft in Dresden. Braun-
schweig 1875, S. 72.)

Zaborowski - Moindron. De l’anciennetö de
l
1komme. 1 Part. (Resnmö popnlaire de la ppe-
histoire. Paris 1874.)
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13Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

H. Zeller. Die gallische BegräbnissBtätte auf dem
Uetliberge. (Anzeiger für schweizerische Alter-

thumakunde 1874, 8. 535.)

Zenkbeler. Ein Beitrag zu den Ausgrabungen
in der Provinz Poeen. (Programm de« königlichen

Gymnasiums zur Ostrowo 1874.)

R. Zerda. Alterthümer der Siechalaguna bei Bo-

gota. (Zeitschrift für Ethnologie, VI, 1874,

S. 160.)

Zöekler. Die Darwin'sche Entwicklungstheorie,

ihre Anhänger und ihre Kritiker. (Daheim 1874,

Nr. 40.)

Hartogh Heia van Zoutevoen. Haben die Phö-
nicier oder Carthager Amerika gekannt? Nebst
einigen Schlussbemerkungen von Dr. v. Frantzius.

(Archiv für Anthropologie, VII, 1874, S. 123.)

Zusammenhang der Anthropologie mit Ethnolo-

gie und Urgeschichte. (Gäa 1874, 8. 193.)

n.

Anatomie.
(Von A. Ecker 1

).

Akkastamm. DiePygmäen vom. (Globus, Bd. XXVI,
1874, S. 27.)

Broca. Cränes plagiocephales de la grotte de

Baye. (Bull, de la soc. d'Anthropologie de Paris.

1874, T. IX, p. 266, ferner 1875, T. X. p. 28.)

Broca. Gräne scapbocephale d une negresse du
Senegal. (Bull, de la soc. d’Antbropologie de Paris,

T. IX, p. 349.)

Broca. Sur la valeur des divers angles faciaux et

nur un nouveau goniometre facial appele le gonio-

metre facial median. (Bull, de la soc. d’Anthro-

pologie de Paris, 1874, T. IX, p. 358.)

Broca. Sur les trepanations prehistoriques. (Bull,

de la hoc. d’Anthropologie de Paris, 1874, T. IX,

p. 542.)

Broca. Cubage des cränes; revision et correction

des resultats atöreomötriques publies avant 1872.

(Bull, de la soc. d’Anthropologie de Paris, 1874,

T. IX, p. 663.)

Broca. De la scaphocephalie. (Bull, de la hoc.

d’Anthropologic de Paris, 1875, T. X, p. 23.)

Broca. Sur an crime microcepbale. (Bull, de la

soc. d'Anthropologie de Paris, T. X, p. 275.)
H imgewicht 406 Gramm.

J

) Da« Verzei-hniss enthalt die Literatur von» Jahre
1674, soweit dieselbe nicht schou im letzten Bericht

(Bd. VII, 8. 14 des Literaturverzeichnisses) berücksich-

tigt ist, und vom Jahre 1875, was mir bis Monat Juli

des Jahres zu gegangen war. £.

Broca. Sur une momie de foetus peruvien et sur

le preteudu oh de l’Inca. (Bull, de la soc. d’An-
thropologie de Paris, 1875, T. X, p. 133).
Broca hatte die seltene Gelegenheit, das Skelet einer

kleinen Mumie eines sechsmonatlichen Fötus aus Arica
zu untersuchen. Die llinterhaaptsschuppe besteht schon
aus einem Stücke und die als Rest der Sutura inter-

parietalia
,

welche das Os interparietale vom unteren

Theil der Schuppe trennt, zn betrachtende Interparietal-

spalte erscheint schon sehr reducirt.

Broca. Sur la Perforation congenitale et symetrique

des deux parietaux. (Bull, de la soc. d’Anthro-

pologio de Paris, 1875, T. X, p. 192.)

I>a diese Durchbohrungen die Stelle der Foramina pa-

rietaJia entnehmen, sind sie wohl als abnorme Ver-

grösserungen dieser Löcher zu betrachten
,
über deren

Veranlassung allerdings nichts bekannt ist. Referent

vermuthet, dass die durchtretenden Venen nicht obue
Kiuliuss sind.

Broca. Sur les accidents produits par la pratique

des deformations artiHcielle» du eräne. (Bull, de

la soc. d’Anthropologie du Parin, 1875, T. X, p.

199.)

Busk. Notice of a skull from Ashantee and sup-

posed to be that of a chief or superior officer.

(The journal of the onthropological institute of

Great Britain and Ireland. VoL IV. Nr. 1. April

bis Juli 1874, S. 62, Taf. V.)

Coteaworth. Notes of some skulls fron» Palmyra

(The journ. of the anthr. soc. ofGreat Britain etc.

Vol. IV, Nr. 2. April 1875, S. 366.)

Digitized by Google



14 Verzeichniss der anthropologischen Literatur.

Davis, Jos. Barnard. Ou the osteology and pecu-

liaritic» of thc Tasmanian». (.Separatabdruck aus

„Xatuurkundige verhamlelingen der hollandsche

maatschappij der Wetenscbapen. 3. Verz., Deel 11,

Nr. 4. Haarlem 1874, 4". Mit 4 Tafeln).

Distant. On thc mental differences between the

sexe«. (Journ. of the anthropol. Institute etc.

Vol. IV, 1874, p. 78).

Handelt auch von den Geschiuchtsverschiedcnheiten

des Schädels.

Dobson. On the Andamans and Andamanese.

(The Journ. of the anthr. soc. of Great Brirain etc.

Vol. IV, Nr, 2. April 1875. S. 457. Mit Taf. XXXI,
XXXII, XXXIII.)
Sehr gute photographische Darstellungen dieser Race.

Perrier. Experimental rc&earche« in cerebral pby-

aiology and pathology. (The we&t riditig lunatic

asylum medical reporta, ed. by J. Crichton Browne,

Vol. III, London 1873.)

Fischer, Frams. Beschreibung einer Hemmung»-
bildung des Gehirns. (Separatabdruck aus dem
Archiv für Psychiatrie, 1875.)

Gildcmoistor. Ueher einige niedrige Schädel aus

der Domsdüne zu Bremen. (Abhandlungen des

naturwissenschaftlichen Vereins in Bremen, 1875.

Mit 8 Tafeln.)

Gildemeistor. Neue Schädelfunde am Domberge
zu Bremen. (Verhandlungen der Berliner Gesellsch.

für Anthropologie etc., 1875, S. 120.)

Gruber. Ein Nachtrag zum Vorkommen des zwei-

geteilten Jochbein» — 0» zygomaticum bipar-

titum — beim Mensche«. (Reichert und Dn Bois-

Iteymond*« Archiv für Anatomie etc., 1875, Ilft. 2,

S. 194).

Gruber, W. Ueber einen Kehlkopf des Menschen
mit theilweise ausserhalb desselben gelagerten

seitlichen Ventrikelsäcken — Sacci veutriculares

cxtra-laryngei laterales. — Unicum; Gorilla» und
Orang-utan Bildung. (Reichert ’s und Du Bois-

Reymond’s Archiv für Anatomie etc., 1874, S. 606,
Taf. XV.)

Hamy. Note sur le «quelette humaiu trouve daus
la grotte de Sorde avec de» denta sculptes d'ours

et de Hon des caverue*. (Bull, de la Soc. d’Anthrop.

de Paris, 1874, T. IX. S. 525.)

Hamy. Type« humains des mouuments de Babylon«.
(Bull, de lu soc. d’Anthrop. de Paris, 1875, T. X.

S. 35).

Hamy und Topinard. Ueher die zwei amerika-
nischen Mikrocephalen, bekannt unter dem Namen
der Azteken. (Bull, de la soc. d’Antbrop. de Paris,

1875, T. X. S. 36 u. 39 u. ff.; ferner S. 75
u. ff.)

Es sind dies dieselben „Azteken“, die in den fünfziger
Jahren eine Rundreise in Kuropa machten. Ref. sah
sie itu Jahre 1857 in Frankfurt a-/M.

Harting. Le plan median de la tete Neerlandaise

masculine determinee d’apres une methode nou-

velle. Amsterdam 1874, 4°.

Hartmann. Ueber ein« Anzahl im anatom. Museum
zu Berlin befindlicher noch mit Weichtheilen

bedeckter Köpfe von Mulatten uud Negern aus

Bahia (beschrieben und abgebildot in Schadow's

Nationalphysiognomien). (Verhandlungen der

Berliner Gesellsch. f. Anthropol etc., 1875, S. 42 )

Henael. Vergleichende Betrachtungen über die

< Issa interparietalia de» Menschen. (Reichert und

Du Bois Archiv f. Anat. etc., 1874, S. 598.)

Hitzig. Ueher Loc&lisation psychischer Centreu in

der Hirnrinde. (Verhandlungen dor Berliner Ge-

sellschaft für Anthropologie etc., 1874, S. 42.)

Jenaen. Ueher die Beziehnngen zwischen Gross-

hirn und Geistesstörung an 6 Gehirnen geistes-

kranker Individuen. (Separatabdruck aus dem
Archiv für Psychiatrie.)

. Ihering. Das Rcihengräberfeld zu Resdorf hei

Göttingen. (Fünfte Versammlung der deutschen

antbropolog. Gesellschaft zu Dresden. Brauu-
schweig 1875, S. 20.)

v. Ihering. Apparate zum Messen und Zeichnen

der Schädel. (Fünfte allgemeine Versammlung
der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu

Dresden. Braunschweig 1875, 8. 63.)

v. Ihering. Das neue Schädelmessnngsschema.

(Fünfte allgemeine Versammlung der deutschen

anthropologischen Gesellschaft in Dresden. Brauu-

schweig, 1875 S. 68.)

v. Ihering. Die Schläfenlinien des menschlichen

Schädels. (Reichert*« und Du Bois-Revmond's

Archiv etc. 1875, S. 67, Taf. III.)

Verfasser fasst die Ergebnisse seiner Untersuchung in

folgenden Sätzen zusammen: An den meisten 8» hudeln

finden sich in der Scblafengcgcnd jederzeit« 'J Linien,

welche beide in causalcr Beziehung zum Schläfen in uskcl

stehen, indem diu untere dum Ansatz des Schläfcnmuskels
entspricht, die obere in Beziehung zur Kascia temporalis

steht. Heim Fotos und Neugeborenen findet sich keine

Spur derelbun. Conttante Raoen* und Geschlechtsunter-

sebiede existiren für keine derselben. Die Schläfen-

Haien des menschlichen Schädels entsprechen genau
denen am Schädel der anthropoiden Affen.

Kopomicki. Sur la conformation de» erftne« bul-

g&res. (Sepaiatahdruck au« der Revue d'Anthro-

pologie, T. IV, 1875, Nr. I.)

Lagarde. Sur le« eränes prehistorique« de la ata- .

tion de Furniere«. (Bull, de la boc. d'Authrop.

de Pari», 1874, T. IX. S. 478.)

Manteg&zza. Dei carattori gerarchici del cranio

um um,. (Archivio per Pantropologia e la etno-

logia, IV, 1. S. 32.)

Unter „hierarchischcu“ Charakteren versteht der Ver-
fasser, so zu sagen, den Stelienwerth der einzelnen
Schädclcharnkture in der Scala von höheren zu niederen
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i

Sciutdelformen- Derselbe kommt Lei Heiner Untersuchung
zu folgenden Resultaten: 1. Kein einziges Kriterium

genügt für sieh allein
,
um dem Schädel seine Stelle an-

zu vt eisen. ’J. Der sicherste Charakter von allen ist der

derOrösse (Capncität), wenn damit Regelmässigkeit der
Form verknüpft ist; daun Jas geringe Vortreten des Ge-
sichts und die bessere Entwickelung des Vorderhaupts.

Mantegazza. Sulla radice bifida dei canini infe-

riori nell’ nomo. (Archivio per l’antropologia e

Ir etuologia, IV, 1. S. 17.)

(Dieses Vorkommen soll bei Ck'hädeln früherer Perioden
häufiger sein x

).

Marno, Ernst. Ein Akka-Weib. (Mittkeilungen

der anthropologischen Gesellschaft in Wien. V.

Bd., Nr. 8 und 9, 1875. Mit Abbildung. (Alter:

20 bis 25 Jahre, Körperhöhe 136 Centira.)

Marno. Ein Akka-Mädchen. (Mittheilungen der

anthropol. Gesellschaft in Wien. Bd. V, Nr. 4

und 5, 1875, S. 157.
(Alter 13 bis 15 Jahre, Körperhöhe 101 Centim.).

Merenaky. Ucberdie Hottentotten. (Verhandlungen

der Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc.,

1875, S. 18).

Verfasser tJl der Meinung, dass die aogenanute Hotten-
tottenschürxe keine angeborene, sondern eine künstlich —
durch fortgesetztes Zerren an den Labia minora — pro-

ducirte Bildung sei.

Mierzejewski. Contributions ä l'etude du cerveau

des microcephales. (Bulletins de la soc. d’Anthrop.

de Paris, 1875, T. X. S. 162.)

Miklucho-Maclay. Schädel nnd Nasen der Ein-

geborenen Neu -Guineas. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc., 1873,

S. 188.)

Miklucho-Maclay. Die Brachycephalie der Papuan

in Neu -Guinea. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie etc., 1874, S. 177).

MoroellL Sullo scafocefalismo. (Archivio per

l'antropologia e la etnologiu, IV, 1. S. 32.)

Ornstein. Ungewöhnliche Haarbildung in der

Sacralgegend eines Menschen. (Verhandlungen

«ler Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 1875,

S. 91.)

Owen. Examen des deux negres pygmees de 1«

tribn des Akkas. (Bullet, de la soc. d’Anthrop.

de Parin, 1874, T. IX. S. 255.)

Owen. Contribations to the Ethnology of Egypt.

(The journal of the anthr. inst, of Great Bri-

‘) Ottokar Thon, Von den verschiedenen Ab-
weichungen iu der Bildung der menschlichen Kiefer nnd
Zähne. Würzburg 1841 (8. 203 bis 21t>, Fig. 43 bis 51),

beschreibt und bildet solche Fälle ab. — He ns ei (Zur

Kennrniss der Zahnformel für die Gattung Sus. Not. act.

Leop. Caro!. XXXVTL Nr. 5, 1875) bespricht dies Vor-
kommen ebenfalls.

tain etc., VoL IV, Nr. 1. April bis Juli 1874,

8. 223, Tef. XVin bis XXI.)
Vergleich zwischen Körper- in*besondereSchädelbau «ler

alten Acgyptcr und der Australier, insbesondere gerichtet

gegen eine Acusscrung eon liuxley in dem Journal of

the cthnological »ociety of Ixmdon, new aeriea, Vol. 11,

London 1870. 8. 406, welche lautet: For, ulthnugh the

Egyptian h«s been much modified by drilization and
probably by adtuixture, he »tili retains the dark skin,

the black, silky, wavy hair, the long skull, the fleahy

lips and broadish alae of the noae, which w« know
distingnished his remote ancestors and which cause both
bim and them to approach the Austraiian and eh«-

.Dasyu“ more neartv than they do to any other form
of mankind.

Panizza. Sur les Akkas. (Bulletins de la soeiäte*

d’Anthropologie de Paris, 1874, T. IX. S. 463.)

Pansch. Ueber gleichwerthige Regionen am Gross-

kirn der Carnivoren and der Primaten. (Central

-

blatt der medic. Wissenschaften, 1875, Nr. 38.)

Pozsi. Circonvolutiona cerebrales. (Separatabdruck

aus dem Dictionnaire encyclopedique des Science«

medicales. Paris 1874.)

Prunierea. Sur les erüues artificiellement perfores

a l’epoque des dolmen». (Bullet, de la societe

d*Anthropologie de Paris. 1874, T. IX S. 185.)

Quatrefages. Observation» »ur les rttces naines

africaines it propos des Akkas, (Comptes rendus

de l'acnd. de sc., 1874. Juni. — Bull, de la soc.

d’Anthrop. do Paris, 1874, T. IX. S. 500).

Quatrefages und Hamy. Urania ethnica etc.

Von diesem Werke, demn erst« Lieferung iu die-

sen» Archiv, Bd. VI, Literaturrerzekhnigi« & 15) be-

sprochen wurde, sind 2 weitere Hefte (Lieferung 2
nnd 3) erschienen.

Biodctl. Künstlich raissstaltete Schädel vonSunda-
Insulnnern. (Verhandlungen der Berliner Gesell-

schaft für Anthropologie etc., 1874, S. 215.)

Riedel. Künstliche Verunstaltung des Kopfs in

Celebes. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc., 1875, S. 11.)

Römerschädel, ein, in Holstein. (Correspondenz-

klattdcr deutschen anthropologischen Gesellschaft,

1874, Nr. 10, S. 78.)

Riidinger. Ueber die künstlichen Schädelumfor-

mnngen. (Correspondensblatt der deutschen Ge-

sellschaft für Anthropologie, 1874, Nr. 7.)

Sachs. Ueber die Pygmäen vom Akka- Stamme.
(Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Anthropologie etc., 1874, 8. 73.)

Sanson. Sur les Perforation» artificielles du cr&ne

chez les insulaires de la mer du Sud. (Bull, de

la »oc. d’Anthrop. do Paris., 1874, T. IX. S. 494.)

SaaBO. Verslugvan den Modo-goeommittoordo voor

de Ethnologie van Nederland. (Aus Nederlandsch

Tijdschrift voor Geneeskunde. Jaurgang 1874.)
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Saane. Sur lee cranes des Frisons. (Revue d’An-
thropologie, III, 4, 633.)

Der Schädel der Friesen ist gross. (Capscität 1519
Cubikccnt.), subdolichocephal (last mesaticephal), hoch,

breit gegen die Basis, in sagituler und querer Richtung

wohl gewölbt.

Schott und Virchow. Ueber die Lappen. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc., 1875, S. 29.)

Seligmann. Bericht aber die Fortschritt« der

Racenlehre. (Brehm’ß geogr. Jahrbuch, V, 1874,

S. 366.)

Simms. Description of a flattened skull of an adult

amcrican Indian irom Mameluke Island, Columbia-

River. (Journ of the anthropol. Instit., 1874, VoL
DI. S. 326.)

Solutre. Sur les eränes de. (Association fran-

yaise pour l'Avancement des Sciences. Cornpto

rendu de la 2W session. Lyon 1873, p. 651.)

Specht. Ueber einen Gräberfund bei Ober-Holla-

brunn in Niederöstorrcicb. (Mittheilungen der

anthropologischen Gesellschaft in Wien, V. Bd.

Nr. 8 und 9. Juli 1875.) Mit Abbildungen,
Die Schädel sind in hohem Grude dolnbocophal

(Index 64 bis 67) und schmal. (Scheinen «ich aber nach

den Abbildungen doch ganz an die Reiheugräberfonn

anzuschlit>sen. Ref.).

Stark. Mikrocephaliu ,
fötale Encephalitis und

amyloid« Gehirndegeneration, mit 5 Tafeln. (Se-

puratabdruck aus der Zeitschrift für Psychiatrie,

Bd. XXXII.)
Die Kranke, 24 Jahre ult, »urb iui Irrenhaus zu

Stephansfeld im Ela»*». &hädelcu|>autiit 785 Cubikcent.

Der Verfasser unterstützt durch gewichtige Gründe die

Ansicht, dass in diesem Falle die Mikrokephalie nicht

durch eine einfache Bildungshemmung, sondern durch eine

totale Erkrankung des Gehiruparcncbym* erzeugt worden
aei.

Struthers. On variations of thß vertebrae and ribs

in man. (Journal of Anat. and Physiology. VoL IX.

S. 17.)

TamasBia. Craniometria degli alienati e dei do-

linquenti in rapporto all
1

antropologia e la medi-

cina legale. (Archivio per l’autropolugia, IV, 1874,

p. 164.)

Telfer, Notes on skulls and works of art from a

burial ground near Tiflis. (The Journal of the

anthropological iustitute of Great Britain and

Ireland, VoL IV, Nr. 1. April bis Juli 1874,

8. 57, Taf. IV.)

Unter den Schädeln findet sich ein makrocephalcr
(künstlich misastalteter), der nach der Abbildung dem
von Niederolm (dieses Archiv, I, 8. 76), ziemlich

ähnlich i»t.

Thulie. Sur un crane deforme de negre Yolof.

(The Journal of the anthropological institutc of

Great Britain and Ireland, T. X. S. 277.)
(Aasymetrie durch einseitige Nahtverschmelzung).

Turner. The convolutions of the human brain

considered in relation to the intelligonce. (The

west riding lunatic asylum medical reports, ed.

by J. Crichton Browne, Vol. III, London 1873.)

Virchow. Schädel und Steinbeil aus einem Muschel»

berge der Insel St. Amaro. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthrop. etc., 1874, S. 5.)

Virchow. Ueber Schädel aus Gräbern der Lüne*

burger Heide. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie etc., 1874, S. 32.)

Virchow. Ueber altpatagonische, altchilenische

und moderne Pampas »Schädel. (Verhandlungen ^
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie etc.,

1874, S. öl.)

Virchow. Ueber Schädel aus den Oasen Dachei

und Siuah. (Verhandlungen der Berliner Gesell*

schaft für Anthropulogio etc., 1874, S. 121.)

Virchow. Ueber drei Koltenschädel von Ballin-

skellygsbay in Irland. (Verhandlungen der Ber-

liner Gesellschaft für Anthropologie, 1875, S. 52.)

Virchow. Ueber einen Schärlel aus Selinunt (Si-

cilien). (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie, 1875, S. 54.)

Virchow. Ueber einen Andamanenschüdel. (Ver-

handlungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie, 1875, S. 67.)

Virchow. Ueber die Verbreitung brachycephaler

Schädel in vorgeschichtlicher und geschichtlicher

Zeit in Deutschland. (Fünfte Versammlung der

deutschen anthropologischen Gesellschaft in Dres-

den. Braunschweig 1875, S. 11.)

Virchow. Anthropologie und prähistorische For-

schungen. (In Neumayer, Anleitung zum Wissen-

schaft!. Beobachten auf Reisen. Berlin 1875,8.571.)

Virchow. Ueber Affen- und Menschenschädel au*

dem inalavischen Archipel. (Stenographischer

Bericht über die Generalversammlung der deut-

schen anthropologischen Gesellschaft in Wies-

baden, S. 37.)

Virchow. Die physische Anthropologie der Fin*

nen. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc., 1874, S. 185.)

Virchow. Ueber Schädel vom Silberberge bei

Wollin. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie etc., 1874, S. 210.)

Virchow. Ueber eine niedrige Sch&delfortn in

Norddeutschland (Chamaccepbalie). Verhand-

lungen der Berliner Gesellschaft für Anthro-

pologie etc., 1874, S. 239.)

Virchow. Torfstirnhein oines Menschen aus der

Gegend von Leipzig. (Verhandlungen der Berliner

Gesellschaft für Anthropologie etc., 1874, S. 42.)

Virchow, Ueber da« Os interparietale. (Monats-

berichte der BerlinerAkademie, März 1 875, S. 214.)
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Insbesondere gegen K. Heiuel's Angaben (s. oben)
gerichtet.

Virchow. Uobcr Schädel der Papuan auf Neu-
Guinea. (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft

für Anthropologie, 1873, S. 175.)

Weisbach. Ein makrocephaler (künstlich imas-

stalteter) Türken schädel. (Mittheilungen der an-

thropologischen Gesellschaft in Wien, Bd. V, Nr.

4 und 5, 1875, S. 153.)
Aehneit sehr dem rom Referenten beschriebenen

Schädel von Niederolm.

Weisbach. Bemerkungen über Slavonachädel.

(Zeitschrift für Ethnologie, VI. Bd., 1874, S.

306.)

Weatphal. lieber Aphasie. (Verhandlungen der

Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 1874,
S. 94. — Discusaion hierüber ibid. S. 130.)

Zuckerkandl. Ueher Mikrocephalio. (Mitthei-

lungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien,
Bd. V, Nr. 4 und 5, 1875, S. 138.)

Beschreibung von 3 Schädeln, welche lebergaugs-
foriuen von der eigentlichen Mikrucepbalie zum normalen
Schädel bilden. (C&pHcität sr 905 bis 993 Cubikocnt.

Zuckerkandl. Ucber ein in Weikersdorf gefun-

denes Skelet. (Mittheilungen der anthropolo-

gischen Gesellschaft in Wien, V. Band, Nr. 8

und 9, Juli 1875.)
Bus Skelet war in huckender Stellung in einer engen

(Jrsbeehühlc beigesetzt. Index 78.8.

m.

Ethnographie und Reisen.

Allgemeines.

(Von Frledr. von HeUwald.)

Andres, Richard. Die Steinhaufen. Eine eth-

nographische Musterung. (Globus, Bd. XXVII,

Nr. 12, S. 183; Nr. 13, S. 199.)

Andrce, Richard. Der Wärwolf — überall.

(Globus, Bd. XXVII, Nr. 23, S. 359; Nr. 24,

8. 380.)

Anthropological Notes. (Athenäum, Nr. 2451,

vom 17. October 1874.)

Archäologische , der, Congress in Kijew im Au-

gust 1874. (Russische Revue 1874, 10. Heft,

S. 370 bis 385.)

Bastian, Adolf. Schöpfung oder Entstehung. Apho-

rismen zur Entwickelung dos organischen Lebens.

Jena 1875, 8®.

Brunnhofor, Dr. Herrn. Zur Ethnologie und
Geschichte des Aberglaubens. (Globus, Bd. XXVIT,

Nr. 8, S. 125: Nr. 9. 8. 136; Nr. 10, S. 152.

Bd. XXVm, Nr. 5, S. 71; Nr. 6, S. 86; Nr. 10,

8. 154; Nr. 11, S. 168; Nr. 12, S. 186.)

Büchner, Otto. Die Darwin’sche Theorie und

das menschliche llaar. (Gäa 1874, Hft. V u. VI.)

Archiv für Anthropologie. Bd. VIII.

Caapari, Dr. Otto. Philosophie und Transmu-
tationstheorie. (Ausland 1874, Nr. 32, 8. 629;

Nr. 33, S. 655; Nr. 34, & 670.)

Dana über die Stellung des Menschen. (Ansland

1874, Nr. 39, 8. 777 bi* 778.)

Dietrich, Dr. Conrad. Philosophie und Natur-

wissenschaft, ihr neuestes BündnisB und die

monistische Weltanschauung. Tübingen 1875, 8°.

Evolution. The queetion of »rganic—
.
(Quartcrly

Journal of Science 1875. S. 188 bis 202.)

Qerland, Q. Anthropologische Beiträge. Halle

1874, 8°.

Bd. I. lieber die Entwickelung«- und Urgeschichte

der Menschheit. Siehe darüber: Nature, VoL XI, Nr. 281,

5 . 384 . Zarneke’s Lit. Centralblatt 1875, Nr. 23, S. 743.

Girard de Rialle. Le transformisme en linguistique.

(Revue Bcientifique de la France et de Fetranger,

vom 3. April 1875.)
Gutes Ke?umc der Ansichten von Schleicher,

Max Müller, Whitney, Georges Darwin, Bäte-
man and Terribre. Der Verfasser bekennt sieb offen

zu den Darwinistischen Lehren Schleicher’ s.

Giraud- Toulon, A. Les origines de la f&mille.

3
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Questions sur lee antecedents des sociutes patriar-

cales. Gcneve ct Paria 1874, 8'1
.

Besprochen in der Kevue de« üeux tuendes vom 1.

Not. 1874, 8. 230 bis 24a

Haeckol, Emst. Anthropogenie. Entwicklungs-
geschichte de» Menschen. Leipzig 1874, 8°.

Besprechung in der Londoner Nature, Nr. 202, 263,
im Ausland 1675, Nr. 11, 8. 210.

Hartmann, E. v. Wahrheit und Irrthum im Dar-
winismus. Eine kritische Darstellung der or-

ganiachen Entwickelungstheorie. Berlin 1875, 8°.

Hildebrand, Dr. Hans. Folkens tro om sina döda.

Stockholm 1874, 8».

Ausführlicher Auszug davon im „Ausland* 1674,
Nr. 35, 8. 681-

Huber, Johannes. Wissenschaftliche Tagesfragen.

(Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1874.)
V. Die religiöse Frage. Nr. 321, 322, 323. VI. Die

ethische Frage. Nr. 23, 24, 25 von 1875.

Huobnor, Alex. Frhr. Ein Spaziergang um die

Welt. I^eipzig 1874, 8°. 2 Bde.
Allgem.Ztg. 1874, Nr. 215, 21C, 239, 240, 241, 261,

262.

Jaegor, Gustav. In Sachen Darwin’s insbesondere
contra Wigand. Ein Beitrag zur Rechtfertigung
und Fortbildung der Umwandlungslehre. Stutt-
gart 1874, 8°.

Besprochen von C. G. Keusch io in der Beilage zur
Allgem. Zeitg. 1875, Nr. 26; im Ausland 1875, Nr. 8.

S. 153.

Indogormanen. Der Ursitz der. (Mag. f. d. Lit.

d. Ausl. 1874, Nr. 34, S. 492.)

Irrfahrten, Die, der vergleichenden Mythologie.
(Mag. f. d. Lit. d. Ausl. 1874, Nr. 38, S. 541.)

Key, T. H. Language: ita origin and development.
London.

Ausführlich aber nicht betstimmend besprochen Im
Athenäum, Nr. 2439 vom 25. Juli 1874.

Kühl, Dr. Julius. Die Anftingo des Menschen-
geschlechts und sein einheitlicher Ursprung.
Bonn 1875, 8°.

Licht horn, C. Die Erforschung der physiologischen
Naturgesetze der menschlichen GeisteKthätigkeit
auf der Grundlage der neuesten grossen Ent-
deckungen DuboiB-Reymond's, Darwin’* und
Uaeckel’s über die organische Natur und deren
vervollkommnende Entwickelung. Breslau 1874,8".

Locher -Wild, Dr. H. Ueber Familienanlage
und Erblichkeit. Eine wissenschaftliche Razzie.
Zürich 1874, 8°.

Besprechung bei Zarncke’s Llterar. Ccntralhlatt 1875,
Nr. 14, S. 449.

Lubbock, Bir John. Die Entstehung der Civi-
lisation und der Urzustand des Menschen-
geschlechts, erläutert durch das innere und äus-
sere Leben der Wilden. Autorisirte Ausgabe

für Deutschland von A. Passow. Mit einem ein-

leitenden Vorworte von R. Virchow. Jena 1875, 8°.

Mestorf, J. Der internationale, archäologische und
anthropologische Congress in Stockholm. Ham-
burg 1874, 8*.

Müller, Max. Ueber Missionen, eine Missions-
rede. Str&üsburg 1874.

Besprechungen siebe Ailgem. Ztg. 1874, Nr. 214.
Mag. f. d, Lit. d. Ausl. 1874, Nr. 40, S. 577.

Müller, Max. Einleitung in die vergleichende

Religionswissenschaft. Vier Vorlesungen. Straas-

burg 1874, 8®.

Besprochen von Dr. Julius Jolly im Ausland 1874,
Nr. 38, 8. 744 bis 747.

Muflcheld&mme und ihre Bedeutung. (Aus der

Natur 1871, Nr. 14.)

Perty, Maximilian. Die Anthropologie als Wissen-
schaft von dem körperlichen und geistigen Wesen
des Menschen. Heidelberg und Leipzig 1874,
8°. 2 Bde.

Günstig (!!) besprochen in der Altgem. Ztg. 1875,
Nr. 126.

Post, A. H. Diu Goschlechtsgenossenschaft der

Urzeit und die Entstehung der Ehe. Oldenburg
1875

, 8®.

Rambaud, Alfred. Kief et le congrfcs archeo-

logique. (Revue des deux mondes. Vom 15. De-
ceraber 1874.)

Trefflicher Bericht.

Reuschlo , C. G. Zum Darwinistischen Streit.

(Beil, zur Ailgem. Zeitg. 1875, Nr. 26, 79.)
Knüpft an G. Jäger*» Buch: In Sachen Darwin’« an.

Ribot, Th. Heredity: a psychological study of
its Phetiomena, laws, causes and consequences

;

from the french. London 1875, 8°.

Besprechung in; Nature, Nr. 287, Vol. XI, S. 503.

Schuhmacher, Paul. Die Erzeugung der Stein-

waffen. (Globus, Bd. XXVII, Nr. 16, S. 246.)

Seemann
, O. S. Die Zweckmässigkeit in der

Natur. (Magazin für die Literatur des Auslandes
1871, Nr. 26, S. 376.)

Seidlitz, Georg. Erfolgo des Darwinismus. (Aus-
land 1874, Nr. 36, S. 709 bis 714; Nr. 37,
S. 727 bis 732; Nr. 38, S. 748 bis 752.)

Stolzenberg, R. v. Eine archäologische Local-
studie. (Gäa, September 1874, S. 467.)

Thomaaaen, Dr. J. H. Der Urzustand des Menschen-
geschlechts und diu Entstehung der Civiliaation.

(Gäa 1875, Heft IX, S. 528.)
Besprechung de» Buche« von Lubbock.

Todton, Die, und der Volksglaube. (Ausland 1874,
Nr. 35, S. 681.)

Auszug HU« Dr. fl ildebrand’s Buch; Folkens tro
om «ina döda.
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Ule, Otto. Die Kaust des Feueranzünder. (Natur

1874, Nr. 44.)

Ultradarwinismufl und Dilettantismus. Aus der

Laienperspective. (Beilage zur Allgemeinen
Zeitung 1875, Nr, 105, 106.)

Abgeschmackter Blödsinn, der sich ganz nnbegrelf-

licherweise in die Allgemeine Zeitung verirrt hat. Der
Autor hat wohlweislich die Anonymität bewahrt-

Urgeschichte, Zur, der Menschheit. (Magazin
für die Literatur des Auslandes 1874, Nr. 35,

S. 503.)
Besprechung der Werke von Lyell und Lubbock.

Urgeschichtliche, Neue, Funde. (Gäa, September

1874, S. 503.)

Wagnor, Moritz. Naturwissenschaftliche Streit-

fragen. (Allgemeine Zeitung 1874.)
1. Justus von Liebig’s Ansichten über den Lebens-

ursprung und der Deszendenztheorie, Nr. 279, 260, 261*

Whitney , W. D. Die Sprachwissenschaft. W.
D. Whitney’ s Vorlesungen über die Principicn

der vergleichenden Sprachforschung für das

deutsche Publicum bearbeitet und erweitert von

Dr. Jul. Jolly. München 1874, 8°.

Besprechung in der Allgemeinen Zeitung 1674, Nr. 342.

Zacharias, Dr. Otto. Zur Kritik des Darwi-

nismus. (Ausland 1874, Nr. 28, S. 541 bis 548.)

Besprechung von Wigand’» Buch.

Europa.

(Von F. von Hellwald.i

Aberglaube, Alter, in Westfalen. (Globus, Bd.XXVI.
Nr. 1, S. 14 bis 15.)

Aitken, Mary Carlyle. Scottish Song: a solection

of tbechoicest Lyricsof Scotland, London 1874,8®.
Siebe Athenäum, Nr. 2449, vom 3. October 1874.

Allmors, Horm. Marschenbuch. Land- und Volka-

bilder aus den Marschen der Weser und Elbe.

Oldenburg 1875, 8°. 2. Auflage.

Amicis, Edmondo de. Olanda. Firenze 1874, 8°.

•Sehr günstig besprochen in der Beilage snr AUgem.
Zeitung Nr. 303, vom 30. October 1874.

Anglo-Saxon. Fall of the —
.
(Chambers Journal,

Nr. 673, S. 812.)

Antonowitsch, V. und M. Dragomanow. Isto-

ritscheskija Piesni Malomsskago Naroda. (Histo-

rische GesAnge des kleinrussischen Volkes.) Kijow

1874, 8". I. Bd.
Besprochen im Globus, Bd. XXVIII, Nr. 3, S. 121.

Antiquitiea in Innishowen. (Athenäum, Nr. 2452,
vom 24. October 1874.)

Auswanderung der Tacherkessen aus dem Kau-
kasus. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 2, S. 22.)

Avarischon, Die, Alterthümor Ungarns. (Ausland,

1874, Nr. 33, S. 648.)

Baltzer, A. Wanderungen am Aetna. Zürich

1875, 8°.

Basken, Das Land der — . (Globus, Bd. XXVII,
Nr. 16, 8. 249.)

Baxloy, Dr. H. Willis. Spain: Art-Remains and
Art-Realities painters, priest* and princes. London
1875, 8*.

Sehr übel recensirt im Athenäum , Nr. 2468
,
vom

13. Februar 1875. Durch seinen Haas gegen alle Zur-
aten lässt sich der in» Kluge .Spanien durcheilende Ver-
fasser zu absolut falschen Urtheilen hinreissen-

Belgien. Aus dem damischen — . (Globus, Bd.XXVI,
Nr. 9, S. 138.)

Das Niederdeutsche in Brüssel und Geut. — Die west-

tlsmtache Mundart.

Berg, Wiih. v. Aus dem Rhodopegebirge in der

europäischen Türkei. (Globus, Bd. XXVII, Nr. 20,

S. 309; Nr. 21, S. 325; Nr. 22, 8. 341; Nr. 23,

S. 356.)
Das Khodopegehirge. — Schwierigkeit der Gebirg.**-

reisen. — Forstliche Zustünde. — Bulgarische Brettsäge.

— Jurucken und Wischen. — Waldbräude. — Vege-
utionsverhältnisse. — Die Uaiabaniza -Spitze. — Die

Pomaken. — Der Perseng. — Ein Taehiftlick. — Tür-
kische und bulgarische L&ndwirlhschaft. — Griechische

Klöster. — Rosengärten und Rosenöl. — Zn Haus!

Besuch, Ein, auf der Insel Urk in der Zuydersee.

(Globus, Bd. XXVIII, Nr. 2, S. 25; Nr. 3, S. 42.)

Beta, O. Das Deutschtbum in Russland. (Unsere

Zeit, vom 15. October 1874, S. 549 bis 562.)

Bevölkerungs-StatUtik Europas. Zur —
.

(Aus-

land 1875, Nr. 20, S. 396.)

Bilder aus den Niederlanden. (Globus, Bd. XXVII,

Nr. 9, S. 129; Nr. 10, 8. 145; Nr. 11, S. 161;

Nr. 12, S. 177; Nr. 13, S. 193.)

Birlinger, Anton. Aus .Schwaben. Sagen, Le-

genden, Aberglauben, Sitten, Rechtsbräuche, Orts-

neckereien, Lieder, Kinderreime. Neue Samm-
lung. 2 Bände. Wiesbaden, Heinr. Killinger,

1874.
Schon 1857 schrieb U bland, von dem Studenten

A. Birlinger: „Er ist eifrig mit Sammlung schwäbischer

Sagen, Gebräuche u. dgl. beschäftigt und hat dafür

feines praktisches Gefühl und Beobachtungsgabe“. (Brief-

wechsel zwischen Lassberg und Uhland, S. 321.)

1861 und 1862 konnte Birlinger, vou Freunden,

besonders dem Mediziner Buck, treulich unterstützt,

zwei starke Bände „ Volkstümliches aus Schwaben

der Oeffentlichkcit übergeben, und jetzt liegen wieder

„dem Andenken Vhlands“ geweiht , zwei Bände von

zusammen mehr als 1000 Selten: Sagen, Legende»,

3*
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Votksaberglauben
, Sitten und Rechtsbrsuche unter

dem Gesam nitrite! »Aus Schwaben* vor, bei deren An*
blick dem Freunde der Heimathkunde, dem Mitforscher
in Sprache, Religion und Geaittung seines Volkes da«
He« lacht über die Fülle des wohlgeordneten Stoffes.

Zwar ist der Schluss: Ortsncckoreien
,

Lieder. Kinder-
reime nebst Sach* und Namcnsregiiiter ent noch zu er-

warten. Aber schon jetzt darf die gelehrte Kritik das

Werk als Muster für derartige Sammlungen begriissen

und sich dankbar erweisen für den FieisB, womit er

wie aus dem Munde des Volks und den Mitthcilnngen
wackerer Genossen, Buck, Schüttle n. A-, so ans
Archiven, Registraturen und zahlreichen allen und
neuen Druckwerken, voran der prächtigen Zimmerischen
Chronik, gesammelt, für die Sauberkeit, womit er das

reiche Material zusammengestellt
, für die Tüchtigkeit»

welche da» Notlüge zur Erklärung und Erweiterung des

Blickes beigcbrucht hat. Den Umfang und die Richtung
des zu erwartenden Genusses mag dem Leser dieser

Anzeige eine kurze Ucbersicht der Hauptabschnitte beider

Bände andeuten. I. Historische Sagen. Legenden. Vom
Wuotisheer. Von Zauberei. Hexen. Wässerigen. Von
umgebenden Thieren und Seelen, llauskoholde, Zwerge.
Schatze. Wahrzeichen. Allerlei Sagen. Aberglauben.

Besegnungen. Anmerkungen zur vergleichenden Sageii-

kunde. II. Tage und Zeiten. Kirchliche Bräuche. Volks-

tänze. Taufe, Hochzeit, Leiche. Ernte. Dienstboten*

und Hirtenbräuche. Haus und Hof, Ziramenuannssprüche.
Luxus. Bettel. Bäder. Tracht. Juden. Gauner.
Scharfrichter und Abdecker. Keichsalterthümer. Weis-
thümliches etc.

Bladö , J. Pr. Conto» populairea recueillis en

Agen&i*. Traduction franynieo et texte agenais,

sums do noteB comparatives par R. Köhler.

Paris 1874, 8°. 168 S.

Blade, J. P. Etudes gdogr&phiquc* »ur la valleo

d’Andorre. Francfort b./M. 1875. 8°.

Böhmische Wanderungen. (Beilage zur Allge-

meinen Zeitung 1875, Nr. 20, 21, 67, 68. 111,

1 12, 113, 141, 142, 176, 177. 178, 208, 246,

247, 256, 257.)

Bogisio, V. Collectio oonsuetudinam jaris apud
Slavos meridionales etiaiimiwi vigentium. Agram
1874, 8®. 1. Bd.
Sehr günstig besprochen in: Zamckc’s Liter. Central-

blatt, 1875. Nr. 9, S. 270, ferner sehr ausführlich im
Ausland 1874, Nr. 50, S. 981 und Nr. 52. S, 1025 von
Dr. V. Klun.

Brafman. Zydzi i Kahaly. (Die Juden und ihre

Gemeinde.) Lwow 1874, 8°.

Brauns, Dr. D. Eine Wanderung im südwest-
lichen Norwegen. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 17,

S. 264; Nr. 18, S. 279; Nr.l9,S.296; Bd. XXVIII,
Nr. 6, S. 88; Nr. 7, S. 106; Nr. 8, S. 118.)

Brueyre, Loys. Contes populairea de la Grande
Bretagne. Paria 1875, 8®.

•Sieh« darüber: Poljbiblion, August 1875, S- 115.

Burgault, M. Notice aur les peuples armoricains.

VanncB 1875, 8®.

Burnouf, Emile. La Grece et la Turquie en

1875. (Revue de« denx tnondes vom 1. Sep-

tember 1875.)

Burton, Bich. P. Ultima Thule; or a Summer in

Iceland. Edinburgh and London 1875, 8®. 2 Bdc.
Günstig besprochen in der Nature, Bd. XII, S. 509.

Buak, R. H. The Valleys of Tyrol: their tradi*

tions and customs, and how to virit them. Lon-
don 1874.

Günstig besprochen im Athenäum, Nr. 2438, vom
18. Juli 1874.

Busk
, R. H. The folk-lore of Rome. London

1874.
Magazin für die Literatur des Auslandes 1874, Nr. 38,

$. 545.

Caix de Saint Aymour, A. do. Etudes sur
quelques monumenta megalithiques de la vallöe

de l'Oiae. (Revue d'anthrop. 1874, III. S. 478
und 654.)

Corsscn, W. Die Sprache der Etrusker. Leipzig
1874, 8®. I. Bd.

Siehe: Athenäum. Nr. 2452, vom 24. October 1874.
Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1875, Nr. 54 und 55
besprochen von Ludwig Steub.

Creagh, James. Over theßorders of Christendom
and Eslamiah

;
a journey throngh Hungary, Sla-

vonia, Servia, Bosnia, llerzegovina, Dalmatia and
Montenegro, to the North of Albania in the
Summer of 1875. London 1875, 8°. 2 Bde.

Besprochen im Athenäum, Nr. 2503, vom 16. October
1875.

Culturbilder aus Altengland. (Ausland 1874.)
I. Die Augelsnduten. Nr. 32, S. 624. II. Die Nor-

mannen. Nr. 34, 8. 675.

Deecko, Dr. W. Coranen und die Sprache der
Etrusker. Eine Kritik. Stuttgart 1875, 8®.

Sehr günstig besprochen in: Zarqcke’s Litcrar. Cen-
tralblatt 1875, Nr. 25, 8. 809.

Dcecko, Dr. W. Etruskische Forschungen. Statt*
gart 1875, 8®. L Heft

Dlce, The, of Toscanella. (Athenäum, Nr. 2440,
vom 1. August 1874.)

Donau. Von der unteren —
.
(Globus, Bd. XXVIII,

Nr. 12, S. 183.)

Donaubulgarien. (Ausland 1875, Nr. 26, S. 505;
Nr. 27, S. 535; Nr. 28, S. 555.)

Auszug aus dein Buch« von Kanitz.

Doaon, Auguste. Excursion en Albanie. (Bull,

de la Soc. de geographie de Paris, Juin 1875.
S. 598.)

Dozon, Auguste. Lea chants populaires bulgares.

Rapports sur une misaion litteraire en Macedoine.
Paris 1875, 8®.

Globus, Bd. XXVIII, Nr. 2, S. 27.

Dürmgsfeld, Ida von. Zauberaprüche auf Sicilien.

(Ausland 1875, Nr. 3, 8. 53.)
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Elsas«, Briefe ans dem —
.

(Allgemeine Zeitung

1875, Nr. 250, 251, 258, 260, 261, 264, 269,

273, 278, 282, 291, 295, 300, 309, 318, 327,

334.

Elsas«. Gin langverjährter Kampf am das Deutsch-

ihnm des —es. (Allgemeine Zeitung 1874, Nr.

260.)

Eisaas. Moderne Culturzustände im — .
(Allgem.

Zeitung 1874, Nr. 275.)

Eisass - Lothringen. Die Sprachgrenzen in —

.

(Petermann’s geographische Mittheilungen 1875,

IX. S. 321.)

England. Zur Criminalstatistik—s. (Ausland 1874,

Nr. 46, S. 918 bis 919.)

English Dialects. (Athenäum, Nr. 2447, vom
19. September 1874, S. 379.)

Etruacan. Dr. Birch on —
.
(Athenäum, Nr. 2436,

vom 4. Juli 1874.)

Etruacan. Researches. (Athenäum ,
Nr. 2438,

vom 18. Juli 1874.)

Etruacan. Dr. Corsson on — . (Athenäum, Nr. 2454,

vom 7. November 1874, S. 608, von Isaac Taylor.)

Etrusker. Neue Forschungen über die —
.
(Aus-

land 1874, Nr. 29, S. 566 bis 570.)

Fernandez y Gonzalez, M. De Madrid a Oporto

pasando per Lisboa. Diario de un caminante.

Madrid 1874, 8'».

Field, K. Ten days in Spain. Boston 1874, 18°.

Finnland. Zur alten Geschichte Finnlands. (Aus-

land, Nr. 34, S. 666.)

Florenzano, Giovanni Deila emigrazione italiana

in America. Napoli 1875, 8°.

Ein dickleibiges Bach, worin namentlich dir verglei-

chende Darstellung mit den übrigen europäischen Emi-
grationen von bMOndaram Werthe ist; auch enthält das

Werk mehrfache bcachtcnswcrthc Vorschläge nicht

sowohl zur Abwehr als zur Regelung der Auswanderung.

France. Genau» of Franco in 1872. (Edinburgh

Review, Nr. 286. S. 383 bis 392.)

Frantz, Robert. La musique tsigane en Hongrie.

(Revue des doux mondes, vom lö.October 1874.)

French and english manners. (Chamber» Journal,

Nr. 574, S. 826.)

Freund, Dr. Leonh. Cultus und Recht. Eino

historische Skizze aus Frankreichs Vergangen-

heit. (Ausland 1874, Nr. 39, 8. 765 bis 768;
Nr. 40, S. 784 bis 788.)

Handelt über die keltischen Druiden.

Fuchs, Faul. Aberglaube und Volksheilkunde

der Kroaten. (Ausland 1875, Nr. 30, 8. 593.)

Geigor, Ludwig. Literarische Briefe aus Mailand.

(Magazin für die Literatur des Auslandes 1874.)
I. Mailänder Zeitungen. Nr. 41

,
S. 590. 11. Neue

Schriften: Flugschriften, Lieferungswerke und Bücher.
Nr. 42, S. 608.

Geitlor, L. Litauische Studien. Prag 1875, 8°.

Goblet d Alviella. Une visite aux eglises ratio-

nalistcs de Londres. (Revue des deux mondes,
vom 1* September 1875.)

Goeje, J. de. Hijdrage tot de geschiedenis der
Zigeuners. Amsterdam 1875, 8°.

Grube, A. W. Vom Bodensee, früheren Rhein-
thalgletscher und aus dem Bregenzerwald. Skizzen.

Stuttgart und Leipzig 1875, 8®.

Seit dom klassischen Buche von Gustav Schwab ist

über da* schwäbische Meer nichts erschienen, was sich
diesen trefflichen Schilderungen von A. W. Grube an
die Seite .«eueti Messe. Der Verfasser ist längst durch
seine meisterhaften populär-wissenschaftlichen Schriften,
insbesondere durch seine geographischen Schilderungen,
ein Liebling der Lesewelt geworden; hier nun hat er
einen Gegenstand behandelt, der ihm, dem langjährigen
Anwohner des Bodenseeufers ganz besonders vertraut
war. Die liier gesammelten Aufsäue betreffen die land-
schaftliche Schönheit des Bodensees, seine Fischerei, seine
Schifffahrt, dann folgt ein naturgeschichtliches* Kapitel:
vom grossen Kheiuthalgletscber, ein Blick in die Eiszeit,

endlich eine Studie über den Bregenzerwald, worin das
Landschaftliche geschickt mit dem Ethnographischen
verbanden ist. Das Hüchleiu dient ebensowohl zur Er-
innerung für diejenigen, welche diesen schonen Erden-
winket kennen gelernt haben

, als xur Orientirung für
die, welche ihn erst bereisen wollen.

Guerre, La, civile en Espagne, le parti carliste et

les provinces basques. (Revue des deux Mondes,
vom 1. October 1874.)

Gutzkow, Carl. Durch Frankreich im Jahre 1874.

(Allgemeine Zeitung 1874, Nr. 226, 236, 245.)

Hanajacob, H. In Frankreich. Reise- Erinne-

rungen. Mainz 1874, 8°.

Hartmann, A. Wcihnachtslied und Weihnachta-
spiel in Oberbayeru. München 1875, 8°.

Havard, Henri. La Holland« pittoresque. Voyage
aux villes mortee du Zuyderzee. Paris 1874.
Wahres Prachtwerk. Angezvigt in der Beilage zur

Allgemeiueu Zeitung 1874» S'r- 328. Dann im Bulletin

de laSociete de geographie de Paris, Juni 1875, 8.648-

Hellenen und Germanen. (Ausland 1875. Nr. 16,

S. 320.)

Honne Am Rhyn, Otto. Die Dialekte der dent»

sehen Schweiz und ihrer Nachbarschaft. (Deutsche

Warte, Bd. VHI, S. 720.)

Henne Am Rhyn, Dr. Otto. Die deutsche Volks-

sage. Beitrag zur vergleichenden Mythologie

mit eingeschalteten 1000 Originalsagen. Leipzig

1874, 8®.

Hillebrand, C. Wälsches und Deutschee. (Zeitem
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Völker und Menschen, Bel. II.) Berlin, Oppenheim,

1875, 8".

Hintnor, V. Beitrüge zur tirolischen Dialekt*

forschnng. Wien 1874, 8°, II.

Holtzmann, A. Deutache Mythologie. Vorlesungen

herausgegeben von Alfred Holder. Leipzig

1874, 8°.

Diese Vorlesungen beschäftigen sich vorzugsweise

mit der altnordischen Edda, welche, «noch Holtz-
munn's Grundsätzen durchaus deutschen Ursprungs,

rückhaltlos als vollgiltige Quelle für urdeutsches Leben
und Weben in Anspruch genommen“ wird. Aber der

gelehrte
,
vielseitig gebildete Verfasser ist auch anderen

Quellen gewissenhaft nachgegangen. So zum erstenmal

den aus der römischen Zeit erhaltenen Denksteinen, welche
den Gottheiten der nach Holtzmann bekanntlich iden-

tischen Germanen und Kelten geweiht und mit ihren

Abbildungen und Namen versehen waren; weiter den
Nachrichten der Fremden, der Körner und Griechen und
der spätert-n christlichen Schriftsteller, den zum Theil

noch heidnischen Gesetzessammlungen, altdeutschen Glos-

sen, heidnisch gefärbten Anklängen in der Heldendich-

tuug etc.: zum Theil freilich Quellen, von welchen zu

sagen ist: „dass wir solche dürftige Quellen anführen
müssen, beweist, wie gross unser«- Armuth ist*; endlich

auch, in unbefangener Schätzung ihres Werths, den Sitten

und Gebräuchen, Märchen, Sagen und Liedern des Volks,
die sich bis auf unser«1 Zeit erhalten haben. Dabei stand
dem Verfasser als Hilfsquelle seine genau«- Kenntnis*
der altindisrhen Mythen und Sagen zu Gebot, „unter
welchen nicht wenige sind, welche wir zur Erläuterung
für unsere deutsche Mythologie brauchen können“.
Schlichtheit und Klarheit zeichnet die Darstellung, Schärfe
und Nüchternheit das Urtheil auch in dieser flolts-
manu" sehen Schrift aus, der jüngsten, welche der treue
Schüler des von Vielen vermissten Heidelberger Lehrers
mit bekannter Sorgfalt und Gewandtheit herausge-
geben hat.

Huhn, Th. Deutsch-Lothringen. Landes-, Volks*

und Ortskunde. Stuttgart 1876, 8 n
.

Jackson, Catherine Charlotte, Lady. Fair Lu-
sitania. London 1875, 8°.

Siehe Wiener Abendpost 1874, Nr. 27.

Jacquemont. El matarife, recit de moenrs des

pays basques. (Revue des deux mondes
,
vom

1. August 1874.)

Jonas, E. J. Schweden und seine Entwickelung in

volkswirtschaftlicher und geistiger Beziehung
während dea letzten Jahrhunderts. Berlin 1875, 8®.

Irland. Sir W. R. Wilde über die Bevölkerung—

.

(Globus, Bd. XXVI, Nr. 15, S. 288.)

Italien. Das Unterrichtawesen in —
.

(Ausland

1874, Nr. 31, S. 618 bis 619.)

Italiener, Die, im Auslande. (Globus, Bd. XXVI,
Nr. 3, S. 46 and Magazin für die Literatur des
Auslandes 1874, Nr. 89, S. 564.)

Italienische, Officielle, Statistik. (Allgemeine
Zeitung 1874, Nr. 319.)

Kaden, Woldemar. Clerus, Camorra und Bri-

gantaggio. Italienische Schlagschatten. (Allge-

meine Zeitung 1874, Nr. 347.)

Kaden, Woldemar. Campagnn-Volk. (Beilage zur

Allgemeinen Zeitung 1874, Nr. 321.)

Kanitz, F, Donau - Bulgarien und der Balkan.

Historisch - geographisch - ethnographische Reise-

studien aus den Jahren 1860 bis 1875. I. Bd.

Leipzig 1875, 8®.

Ausführliche Besprechungen dieses hochwichtigen
Werkes brachte «hu» „Ausland“ 1876, Nr. 2C

,
27 und

28, die „Wiener Abendpost* 1876 vorn 17., 18. und
19. Juni, „Globus“, Bd. XXVIII, Nr. 10, 8. 146.

Kanitz, F. Brauch und Sitten der Finno* Bul-

garen. (Ausland 1876, Nr. 6, S. 123.)

Kanitz, Fr. Timovo, die altbulgarische Caren*

stadt. (Ausland 1874, Nr. 29, S. 570 bis 573.)

Kanitz’s diesjährige Forschungen in Bulgarien.

(Ausland 1874, Nr. 45, 8. 900.)

Kanitz wieder in Bulgarien. (Globus, Bd. XXVI,
Nr. 19, S. 301.)

Kanitz’s Reisen in Bulgarien. (Petennann’s Geo-

graphische Mittheiluogen 1874, XI, S, 429.)

Kaukasus. Die Bergvölker des —
.

(Russische

Revue 1874, Bd. V, 8, 509 bis 554.)

Kaukasus. Ans der Sagenwelt des —
.
(Ausland,

1874, Nr. 45, S. 897 bis 899.)

Kiepert, H. Die Sprachgrenze in Eisass- Loth-

ringen. (Zeitschrift der Gesell Schaft für Erdkunde
in Berlin 1874, Bd. IX, S. 307.)

Kleinpaul, Dr. Rudolf. Roma Capitale. (Ausland,

1875, Nr. 14, S. 265.)

Klun, Dr. Das L'ngarland. (Ausland 1875, Nr. 21,

S. 105; Nr. 23, S. 452; Nr. 25, S. 493; Nr. 27,

S. 530.
I. Land und Leute. 11. Die Arbeit des Volkes.

III. Staatswirthschaft und Finanzen. IV. Politische

Parteien.

Knop, A. Eine Excursion von Isola nach dem
].ago Fucino in den Abruzzen. (Deutsche Warte,

Bd. VI, S. 641.)

Krok , Dr. Gregor. Einleitung in die slavische

Literaturgeschichte and Darstellung ihrer älteren

Perioden. Graz 1874, 8°. I. Thl.
Auszüge davon im Ausland 1874, Nr. 38, S. 762

und Nr. 39, 8. 708. Günstige Besprechung in Zarneke's

„Literarisches Centralblatt* 1874, Nr. 42, 8. 1402.

Lagneau, M. G. Ethnogönie des populations da
Nord de Ia Franoe. (Revue d’Anthropologie,

VqL HI. S. 577.)

Latouche, J. Travels in Portagal. London
1875, 8°.

Günstig besprochen im Athenäum
,
Nr. 2497 ,

vom
4. September 1876, S. 300.
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Lauser, WiLh. Die neueste Geschichte Spaniens.

(Unsere Zeit 1874, Heft 13, 15, 17, 23; 1675,

Heft 9, 16.)

Leger, Louis. Etüde* slaves. Voyages et litte-

rature. Paris 1875, 8®.

Leland, Charles G. und Prof. E. H. Palmer.
EDgliBh-Gipsy Songs. In Rommany, with metrica)

english translation. London, Trübner und Co.,

1875, 8®.

Siehe: Athenäum, Nr. 2486, vom 19. Juni 1875.

Lengenfeldt, Th. . Russland im XIX. Jahrhundert.

Berlin 1875, 8°.

Es ist dies ein Buch, welches Niemand zur Unter«
haltung liest, das aber eine Fülle der m-liitteiiswerthesten

Daten enthält. Ein mehr als zwanzigjährigor Aufent-

halt in den verschiedensten Provinzen Kurlands hat

dem Verfasser, der seihst russischer Beamter war, es

möglich gemacht, eine Reihe von Beobachtungen anzu-

stellen und statistische Notizen zu sammeln, die so voll-

ständig, wie er sie in diesem Werke giebt, sich wohl
noch in keinem anderen deutschen Buche über Russland
finden. Der Autor verspricht nicht zu viel

,
wenn er

in der Vorrede sagt; Der Kaufmann sowohl als auch der

Agronom, der Politiker wie der Uftkier linden darin,

ein jeder, was ihm gerade am meisten für sein beson-

dere» Fach interessirt, nämlich eine vollständige Ueber-

sicht des inländischen und auswärtigen Handels Russ-

lands, der Jahrmärkte, der Eisenbahnen, der Dampf-
schifffahrt, der Landwirthschaft mit ihren verschiedenen
Zweigen, der Industrie, des Creditwesens , der Lehran-
stalten, des Militärwesens und der Marine. Dieses weit-

schichtige Programm hat Herr von Lengenfcidt buch-

stäblich und noch darüber hinaus erfüllt, denn wir
werden vergeblich nach irgend einem de« russischen Staat

berührenden Punkt suchen ohne den gewünschten Auf-
schluss zu erhalten, um! wenn überdies die initgetbeilten

statistischen Daten officidlen Quellen entnommen sind,

für deren Glaubwürdigkeit der Verfasser sich verbürgen

kann, so wiegt dies wohl die Trockenheit de» Werke»
auf, die übrigens zum Tbeile dem Stoffe seihst an klebt.

Leopold, Joh. A. und L» Von der WcichBel bis

zur Schelde. Groningen 1875.
Was Dr. Flrmenicb seinerzeit mit so viel Sorgfalt und

Sachkenntnis» für die germanischen Idiome im Allgemeinen

gethan , sind nun die Herren Job. A. und L. Leopold
bestrebt, speciell für die niederdeutschen Dialekte, dafür

in desto grösserer Vollkommenheit durchzuführen- Das
Bemerkenswertheste, was in den zahllosen Mundarten
„von der Weichsel bi» zur Scheide“ sowohl in gebundener
als ungebundener Rede geschrieben worden , Italien die

beiden Herausgeber mit ausserordentlichem Klei»» und
kritischem Auge gesammelt und gedenken es nunmehr,
mit erläuternden Anmerkungen versehen, den Freunden
der deutschen Sprache und ihrer zahlreichen Dialekte

darzuhieten. Die bisher ausgegebene Pro>pecüieferutig

enthält interessante Spmchproben von mecklenburgischer,
dithmarscher

,
Groninger

,
friesischer, geldrischer und

Antwerpener Mundart. Während nun hierdurch unsere
Kenntnis» der niederdeutschen Localsprache neuerding»

eine wesentliche Erweiterung erfahren dürfte , wird e»

nicht minder interessant »ein, von jener Literatur eine

genauere Vorstellung zu gewinnen, welche in Klaus
Groth und Frits Reit t er zwar ihre bekanntesten, aber
lange nicht ihre einzige» merkwürdigen Vertreter besitzt.

Leroy, Beaulieu, Anatole. L’Empire de« Tsarß

et loa Ruaacü. (Revue dea deux mondes.)

VIII, IX. Le rasko! et les sec tes en Russie. le»

vieux-croyants. 1. November 1874. l.Mai 1875. X. Les
sectes excentriqnes, les mystiques, les hommes de Dieu,

les saute urs, les blanche»- eolombes et les Protestant in-

digenes. 1. Juni 1875.

Leublfing, Theodor, Graf. Aus dem Zarenreiche.

(Ausland, 1875, Nr. 3, S. 45; Nr. 5, S. 89; Nr. 7,

S. 137; Nr. 9, S. 169; Nr. 11, S. 217; Nr. 13,

S. 253 ; Nr. 15, 8. 295; Nr. 17, S. 339.

Leublfing, Theodor, Graf. Wanderungen itn west-

lichen Russland. Leipzig 1875, 8®.

Liegcard, Stephon. Yingt joars d’un touriste

an pays de Lachon. Paris» 1874, 12*'.

Elegante Schilderung mit feinen Bemerkungen über
die localen Sitten.

Llndheixn, WiLh. v. Russland iro Jahre der Welt-
ausstellung 1873. Beitrüge zur Entwicklungs-
geschichte des Zarenreiches. Wien 1874, 8®.

Allgemeine Zeitung 1874, Nr. 322.

Littlo-Ruseian Poetry. (Athenäum, Nr. 2444, vom
29. August 1874, S. 270.)

Lockhart, J. G. Ancient »panish hallads: histo-

rical and romantic. London 1875, 8°.

Loeher, Franz v. Kretafahrten. (Allgemeine

Zeitung 1875.)

1) Vor der Süd- und Nordküste, Nr. 214. 2) Fauna
und l'mgegmd, Nr. 228, 229. 3} An der Nordwest-
käste, Nr. 241. 4) Im Westgebirg«, Nr. 253, 254.

Loeher, Franz v. (Jeher Deutschlands Welt-

Btellang. (Allgemeine Zeitung, 1874, Nr. 225,

226, 227, 228.)

Louis-Lande. La Sicile dana les dernicrea anuücs,

la Situation politique et le malandrinaggio. (Revue

des deux mondes, vom 1. August 1874.)

Luzel, F. M. Gwensiou Breiz-lzel, — chantspopu-

laireB de la Basse - Bretagne. Lorient 1874, 8°,

IL Bd.
Besprochen in der Revue Bibliographique, vom 15. Juli

1874 von L. Ilavet.

Macquoid, Catherine S. Through Normandy.
London 1874.
Wiener Abendpost 1874, Nr. 284.

Mannhardt, W. Der Bunmcultua der Germanen und
ihrer Nachbarstämme. Mythologische Unter-

suchungen. Berlin 1874, 8®.

Marc-Monnier. Les oontes de nourrice de la Si-

cile. (Revue de« deux mondes; vom 15. August
1875.)
Zu»amenfassendeti Resume der Forschungen von Pitre.

Maurer, Conrad. Islaud. (Allgemeine Zeitung

1874, Nr. 210, 222, 223.)

Maurer, Conrad. Island, von seiner ersten Ent-

deckung bis zum Untergange des Freistaates.

München 1874, 8®.
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Wiener Abendpott 1874, Nr. MC. Olobat, Bd. XXVII,
Nr. 10, S. IM; Nr. 11 , 3. 168. Allgemeine Zeitung

1875, Nr. 1.

Meier, Hermann. Das Kind uud die Volkareime

der Ostfriesen. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 17,

S. 266; Nr. 18, S. 248; Nr. 20, S. 311.)

Meier, Hermann. Zur ostfriesischen Neck - und

Spottlast. (Globus, Bd XXVI, Nr. 6, S. 88; Nr. 7,

S. 107.)

Meier, Hermann. Aberglaube in Ostfriealand.

(Globus, Bd. XXVI, Nr. 10, S. 151.)

1. Hexen. — 2. Spuk. — 3. Todte. — 4- Körper-

tfceile. — 5- Mutter und Kind. — 6. Thiere. — 7. Pflan-

zen. — 8. Wittcrungsaberglaube. —
- 0. Träume. —

10- Andere Vorbedeutungen-

MrjkittQuxTjS' KvxXadtxa tjrot yfuyga'fiu xai

itirogici uav KvxXaÖcov vqOav. Athen 1874,8°.

Meßtorf, J. Germanische Wohnsitze und Baudenk-

mäler in Niederöstcrreich. (Globus, Bd. XXVIII,

Nr. 13, S. 201.)

Montenegro. Das FürBtenthum —
.
(Globus, Bd.

XXVI, Nr. 1, S. 13; Nr. 3, S. 41.)

Müller, H. Davos in geschichtlicher, kunstbiBto-

rischer und landschaftlicher Beziehung. Basel

1875, 8°.

Murray, J. Clarke. Tho Ballads and Songs of

Scotland, in View of their Inflaenoe on the

char&cter of the People. London 1874.

Siehe; Athenäum, Nr. '2449, Tom 3. Oktober 1874.

NeBBClmann, G. H. F. Thesaurus linguae Prua-

sicae. Der preussiache Vocabelvorratli soweit der-

selbe bis jetzt ermittelt worden ist, nebst Zugabe

einer Sammlung urkundlich beglaubigter Local-

naraen. Berlin 1873, H".

Sehr schlecht recensirt bei Zarncke’a Ccntralblatt

1874, Nr. 35, S. 1169.

Neugriechische, Die, Schriftsprache. (Allgemeine

Zeitung 1874, Nr. 257.)

Niederdeutsche, Das, in Franzöeisch- Flandern.

(Globus, Bd. XXVI, Nr. 1, S. 10.)

Niederländisch -RotbwÄlsch, Ueber. (Ausland

1875, Nr. 2, S. 42.)

Schlieatic »ich an J. Winklar’s Dialecticon an.

Nordgestade, Am, der Adria. (Globus, Bd. XXVIII,

Nr. 1, S. 1; Nr. 2, S. 17.)

In Triest- — Die Tschltscherei- — Parcnso. — Mi-
ramar.

Norman People, The, and their existing deacen-

dants in the British dominions and in the United

States.

Chamber1
« Journal, Nr. 573, S. 812.

Norwegen. Die Landstreicherhorden in—
.
(Globus,

Bd. XXVI, Nr. 9, S. 135.)

Strolchnomaden. — Die Fanten in Norwegen. —
Splinter, Fusser, Farker, Streicher, Läufer, Fahrende,

Sublcntc, Zögernde. — Wilddeuuche. — Reitende. —
Groaswunrierer. — Klein wanderer. — Mehltraber und
wilde Bächf-tpringer. *— Die Rommanuäl, Tatern. —
Die Sköier. — Ihre Gaunersprache, das Kodi; dessen

Bildung und Zusammensetzung. — Geheimsprachen im
Norden. — Fantcnjagden. — Gebräuche.

Norwegen. Die Tatern in — . (Globus, Bd. XXVI,
Nr. 12, S. 184; Nr. 13, S. 202.)

Die «Sprache, Gleichgültigkeit in Bezug auf Religion.
— Das Heidenthum der Tatern. — Üaro Devel und sein

Sohn Dunda. — Der Mondgott Alako und sein stei-

nernes Bild. — Böse Geister. — Begegnung der Horden
um die Johanniazcit; ihre llordrnihänptlingc und der

Überpriester der Mondverehrung. — Strenge Ordnung
und Strafen. — Das Leben einer Taterninutter. — Der
uubandlge Hang zum Wanderleben. — Kinderraub. —
Die Huldern oder Unterirdischen. — Signalsystem der

Horden. — Die Brüderschaft. — Der Fechtstab. —
Zweikampfe mit Messern. — Allerlei Betrug. — Die
geheime Wissenschaft. —- Zauberformeln , der Bu-Stein

und das Rückgrat der weissen Schlange. — Die giftige

Wasserrübc. — Sitberzanbcr, Butterzauber uud Mund-
zatiber. — Zersetzung und Umwandlung im Fanten-

tbnrn.

Osterwald. Erzählungen aus der alten deutschen

Welt. Hallo 1874, 9. Theil.

Pariah, W. D. A dictionary of the 8ubw»x Dialect,

and Collection of provincialisma in uso in the

county of Süsser. London 1875.
Besprochen im Athenäum, Nr. 2471, vom 6. März

1875.

Patcnötro, Jules. Un voyage d'hiver au Caucase.

Do la mer noiro ä la mer caspienne. (Revue des

deux mondes, vom 1. Deceinber 1874.)

Pauli, Gustav. Drei Wochen auf Crota. (Aus-

land 1875, Nr. 18, S. 345; Nr. 19, S. 380;

Nr. 20, S. 392.)

PoRgo’B Ms. Alphabet of Kenticisms, and collection

of proverbial sayinga usod in Kent. Communi-
cated by Rev. W. W. Skeat. (Arcbaeologia Can-

tiana, VoL IX.)

Besprochen im Athenäum, Nr. 2449, vom 3. October
1874.

Pichler, Adolf. Allerlei aus Italien. (Wiener

Abendpost-, vom 5., 6. und 7. November 1874.)

Picot, Emil. Les Roumains de la Mac^doine.

(Revue d'Anthropologie 1875, S. 385.)

Pitre, Giuseppe. Fiabc, Novelle, Racconti. Bib-

lioteca delle tradizioni popolari Siciliano. Vol. IV.

Palermo 1875, 8«.

Poetry, The, of tho it&lian dialccta: North Italy.

(Cornhill Magazine, December 1874, S. 703 bis

717.)

Pricot de 8ainto -Mario, E. Les Slaves meri-

dionaux. Leur origine et leur ötablisaemcnt dans

l'ancienne Illyrie. Paris 1874, 18°.

Polybiblion, November 1874, S. 302.

Pricot de Sainte - Marie. Desoription du cours

de la Miliaska et de la vallee de Serajewo. (Bol-
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letin de U Soc, de geographie de Paris 1875.

August, S. 164.)

Pyrenäenfahrten. (Beilage zur Allgemeinen Zei-

tung 1875, Nr. 12, 13. 14, 15, 18, 19, 28, 33,

34, 35, 37.)

Bache, Die, Montenegrinisches Volkslied aus dem
Jahre 1700. (Ausland 1874, Nr. 39, S. 778 bis

780.)

Rae, Edward. The land of tlie North Wind; or

Travels aniong the Laplanders and the Samoyedes
London.

Athenäum, Nr. 3478, vom 34. April 1875.

Balaton, W, R. S. Early Russian llistory. Four
Lectures. London 1874, 8°.

Rambaud, Alfred. Sebastupol et la Cboraoni-se,

souveuirs de voyage. (Revue des deux mondes,

vom 15. November 1874.)

Rambaud , Alfred. L’Ukraine et ses chansons

historiqnes. (Revue des deux mondes, vom 15. Juni

1875.)

Rambaud, Alfred. LaRussie epique. Les chansons

du cvclc de Vladimir. (Revue des deux mondes,

vom 1. Juli 1874.)

Reinsberg -Düringsfold , O. Prhr. v. Cultur-

historische Studien aus Meran. Leipzig, 1874.
Besprochen in: Zurncke’i Liter. CentraJblatt 1874,

Nr. 34, S. 1122.

Riviera di Ponente. An der ligurischon —

.

(Globus, Bd. XXVI.)
In Mentone und Bordlghcr», Nr. 21, 22, 23.

Rose, Hugh James. Untrodden Spain, and her

black country. London 1875, 2 Bde.
Athenäum, Nr. 2472, vom 12. März 1875.

Rosegger , P. K. Das Volksleben in Steiermark

in Charakter- und Sittenbildern dargestellt. Graz

1875, 8«. 2 Bde.

Rübe zah l*s Revier, Aus — . (Beilage zur Allge-

meinen Zeitung 1875, Nr. 240.)

Rumänische Sprache, Die —. (Globus, Bd. XXVI,
Nr. 21, & 835.)

Runenstein, Ein, in Tirol. (Globus, Bd. XXVI,
Nr. 23, S. 359.)

Runge, W. Reisebriefe aus Serbien. Dortmund
1875, 16°.

Ruthner, Dr. Ant. v. Auf dem Hohen Priel. (Aus-

land 1874, Nr. 31, S. 601 bis 607.)

Sachcr-Masoch. La justice des paysans, recit de

raoeurs galicieunes. (Revue des deux mondes, vom
15. August 1874.)

Sacher-Masoch. Le Haydamak, recit de moetirs

des Carpathes. (Itevue des deux mondes, vom
15. September 1874.)

Archiv filr Anthropologie. Bd. VIEL

Sainto-Marie, E. de. L’IIerzegovine. (Bull, de la

SocieU* de geographie de Paris. Mars 1875.)

Scheube, H. Wandertage diesseits und jenseits

des Rheines. Berlin 1875, 8°.

Günstig besprochen in Znrnckc’s Literar. Ceutralblatt

1875, Nr. ä & HM.
Schliomann, Hoinr. Die Thermopylen, der Par-

nasses und Orchomenos. (Allgemeine Zeitung

1874, S'r. 234, 235.)

Bchmeidler, Dr. Carl. Dio Siobunbiirger Sachsen.

(Deutsche Warta, Bd. VI, S. 602 bis 610.)

Schmidt, Oscar. Dalmatien. (Deutsche Rundschau.
August 1875. S, 231.)

Schokazen und Buujewazon in Ungarn. (Globus,

Bd. XXVII, Nr. 20, S. 318.)

Schubring, Julius. Sicilische Studien. Die Land-
schaft des Menas und Ervkes nebst Leontinoi.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin 1874, Nr. 53, S. 365.)

Schulze, Fritz. Schwarze Bilder aus Rom und
der Campagna. Leipzig 1874.

B«sprt>ch"» im Ma^axia für die Literatur de» Aus-
landes 1874, Nr. 84, & 493.

Serbien. Prof. Szabö’s Reise in —
.

(Ausland

1875, Nr. 8, S. 150.)

Sicilianische Zustände. (Beilage zur Allgemeinen

Zeitung 1875, Nr. 3, 16.)

Sicillon. Die Enthüllungen über —
.
(Algemeine

Zeitung 1875, Nr. 167.)

Siebenbürgen. Die verschiedenen Völker in —

.

(Globus, Bd. XXVII, Nr. 3, S. 37; Nr. 4, S. 49;

Nr. 5, S. 65; Nr. 14, S. 220; Nr. 16, S. 253.)

Siebenbürgen. Römische Ueberresto in — . (Globus,

Bd. XXVIII, Nr. 9, S. 129.)

Siebenbürger Sachsen, Die. (Ausland, 1874, Nr. 27,

S. 531 bis 536.)

Siebenbürgor Sachsen, Die, Von Dr. Carl Schmeid-

ler. (Deutsche Warte, Bd. VI, S. 602 bis 610).

Siebenbürger Sachsen. Vereinsleben bei den —

.

(Magazin für die Literatur des Auslandes 1874,

Nr. 49, S. 715.)

Siebenbürger. Im Siebenbürger Goldlande. (Glo-

bus, Bd. XXVIII, Nr. 8, S, 113.)

Sierra Morena. A night in the — (Chamber 1

®

Journal, Nr. 562).

Slavische Volkspoesie in englischer Uebersetzung.

(Magazin für die Literatur des Auslandes 1874,

Nr. 32, S. 468.)

Slavische Urzustände. (Ausland 1874, Nr. 38,

S. 752 bis 757; Nr. 39, S. 768 bis 773.)

4
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Spoc, J. Volkstümliches vom Niederrhein. Cöln

1875, 8".

Stöub, Dr. L. Dio Entwickelung der deutschen

Alpendörfer. (Allgemeine Zeitung 1875, Xr. 258,

259, 260.)

(Steub, I«,). Sonntagsfahrt auf dom Gorda See.

(Allgemeine Zeitung 1874, N. 297.)

Stillxn&nn, W. J. The Cretan Insurroction of

1866 bis 1868. New-York 1874, 12*>.

Streifteüge durch Campanien. (Ausland 1874.)
1. Die Grotte von Pozzuoli und Fuori Grotta. Nr. 30.

S. 592 bis 594.

Süditalieniache Zustündo. (Allgemeine Zeitung,

1875, Xr. 216, 218, 222.)

Südrusal&nd. Die deutschen Colon isten in —

.

(Globus, Bd. XXVIII, Nr. 9, S. 142.)

8üdrusBland. Die deutschen Colonien in —

.

(Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1875, Nr. 204.)

Südsiaviachen, Auk den, Ländern. (Globus, Bd.

XXVI, Nr. 10, S. 157.)
Alt-8erbien. — Die Feiertage bei den Siidalsven. —

Balgariscbes. — Hexen and Vampyre hei den Siidslaven.

Taylor, Isa&c. Corssen and Deecke. (Athenäum,

Nr. 2495, vom 21. August 1875, S. 244.)

Teutsch. Geschichte der Siebeubürger Sachsen.

Leipzig 1674. 2 Bde. 2. Auflage.
Wiener Abend post 1874, Nr. 265, S, 2117. Allge-

meine Zeitung 1875, Nr. 124. Zarncke’s literurisehe«

Centrulbl&tt 1875, Nr. 23, S. 741.

Thieblin, M. N. I*. Spahl aud tbo Spaniards.

London 1874.
Chamber1

« Journal, Nr. &5C, S. 550.

Trentino. Aus dem — . (Beilage zur Allgemeinen

Zeitung, Nr, 140, vom 20. Mai 1875.) Von
L(udwig) S(teub).

Ujfalvy do Mozö - Kovezd , Ch. de. Mölanges
AltaiqueB. Paria 1874.

Ulman, K. Lettische Volkslieder übertragen im
Verstnaaaa des Originals. Riga 1874, 16°.

Vambery, Herrn. Schilderungen aus Constanti-

nopel. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 5, S. 73.)

Venctian populär Legend. (Cornhill Magazine.

Juli 1875, S. 80 bis 90.)

Verkovica, Stoph. Veda slovena narodne pesrae

na Trakiysky i Makedonsky Blgare ot predistorieno

i Alexandrove vreme. Belgrad.

Besprochen in der Revue bibliographiqno, vom 15. Juli

1874, von A. Chodzko.

Verkovitachs’ bulgarische Volkslieder. (Globus.

Bd. XXVUI, Nr. 2, S. 27.)

Besprechung des Buches von Dozon.

Vogel, Ch. Le nouvel Etat Roumain, ses res*

sources et son avenir. (Revue des doux mondes,

vom 15. März 1875.)

Vorgeschichtliches aus dem Posen’schen. (Globus,

Bd. XXVIII, Nr. 1, S. 12.)

Wahl, O. W. The land of theCzar. London 1874.
Athenäum, Nr. 2463, vom 9. Junusr 1875.

Watts, William, Lord. Sqjiland or Iceland: its

Jokulls and Fjälls. London, I^ngmans u. Co.,

1875, 8#.
Athenäum, Nr. 2491, vom 24. Juni 1875.

Wellmer, Arnold. Moderne Römer. (Allgemeine

Zeitung 1874, Nr. 243, 246, 250.)

Weiters, H. Limburgsche Legenden, Sagen,

sprookjes en volksverhalen. Verzameld en uit-

geguvt-n door — . Venloo 1875.

Wey, Francis. Rome, description ot Souvenirs.

Avec 252 gravure* sur bois- Nouvelle edition.

Paris 1873, 8»

Magazin für die Literatur des Auslandes 1874, Nr. 40,

8. 578.

Wimmer, Ludw. F. A. RuncHkriftcus oprindelse

og udvikling i Norden. Kopenhagen 1874.
Zurncke, 1874, Nr. 45.

Winkler, Johann. Algemeen nederduitsch en

frieach dialection. ’sGravenhage 1874, 8 ®.

2 Bde.
Sehr günstig besprochen in der Beilage der Allge-

meinen Zeitung 1875, Nr. 22 und im Analand 1875,

Nr. 2, S. 42.

Woldrich, J. Ein Ausflug in die Dinara. (Aus-

land 1875, Nr. 24, S. 476.)

Yriarto. Aus K. Yriarte’a Wanderungen in Istrien.

(Globus, Bd. XXVII, Nr. 24, S. 369.)

Zapf, L. Der .Sageukreis des Fichtelgebirges.

Hof 1875, 8«.

Zigeuner, Die Krinrschen. (Ausland 1875, Nr. 14,

S. 280.)

Zuyderzee, The. (Chambers Journal 1875, Nr.

611. S. 585.)
Aua llavard’s „Hollande pittoresque*.

Zvorina, Franz. Aus den Steppen Südrusslands.

(Globus, Bd. XXVII, Nr. 21, S. 330,^Nr. 22,

S. 345.)
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Asien.

(Von Professor Gerland
• in Strassburg.)

Aboul - Ghäzi - Behadour Khan. Hiatoire des

Mougola et des Tatares. Publieo, traduite et

annotöe par le Baron Deeroaiaona. T. II, Traduc-
tion. St. Petersburg, Leipzig, Voss, 1874, gr. 8°,

VI, 393 S.

Der erste Band
,
den Text enthaltend (IV. 392 S.)

erschien 1871.

Adam, Lucien, de rharmonie des voyelles dans
langues ouralo-altaiques. Paris, Maisonneuve, 1874,
8°. 77 S.

Aus den Memoires de l’Acadcmie de Stanislas 1873,
N. Ser. Tome VI.

Adam, Lucien. Une genese vogoule. Revue de

philologie, I. S. 9 f., 1874.

Adams, Francis Ottwell. The history of Japan,

from tbc earlieat period to the present time. Vol. I,

to theyear 1864. London, King, 1874, 8°. 510S.
Vol. II, completing tbc Work. From 1865 to the

Present time, 1675.

ln AUahabad am Ganges. (Globus, Dd. XXVI,
1874, S. 308.)

Almanak, Regerings-, voor Nederlandach - Indie,

1874, BatAvia, Landsdrukkerij. (s’Gravenhage,

NijhofO, XXXIX, 807 en CCXXX, bl. 8.

The Amu-Darja. Expedition. The Geographical
Magazine 1875, p. 262, 264.

Die russische Amu - Darja Expedition. (Peter-

munn's Mittheilungen 1875, S. 361 bis 364.)

The Amu Expedition. (Nature 1874, November,
S. 29 bis 31.)

Anoeaai, Victor. Etudes de grammAire coruparö.

La loi fondarnentale de la formatiou trilittero.

Lea adformants dans les lauguea semitiques. Paris,

Maisonneuve, 1874. 72 8. 8°.

Die Strafcolonie auf den Andamanon. (Petermann’a
Mittheilungen 1874, S. 147.)

Andrce. Aus Ost-Turkeatan. (Globus, Bd. XXVI,
1874, S. 218 bis 220; 280 bin 232; 281 bis 282.)

Among the Arabs. Adventures in the desert and
sketches of Life and charaeter in tent and towu.

With numerons illustrations. London, Seeloy,

12'». 246 S.

The Book of Arda-Viraf. The Pahlavi text prepared

by Destur Hoahangji Jamaspji Aaa, revised and
collated with further ins», with anengliah träne-
latiou and introduction and an appendix
containing the text» and translations of the Gosht-i

fryano and Haddokht-naak by Mart i n H a u g assi-

ated by E. W. Weat. München 1872, Th. Acker-

mann in Comm. LXXXIII. 316 S. gr. 8°.

Tbi 1 Book of Arda-Viraf. Glossary and Index of

the Pahlavi text of the book of Arda-Viraf, the

tale of Goaht - i • Fryano, the Haddokht Nask and
to sonie extract« from the Din-Kard and Niran-

gistnn; prepared from Deatur Hoshangji Jamaspji

Asa's glossary , to tho Arda - Viraf Xnnzuk
,
and

from the original texte, with Notes on Pahlavi

grammar by E. W. West. Revised by M. Ilaug,

Bombay. München, Th. Ackermann, VIII. 350 S.

gr. 8». 1874.

Argant, Paul. Kelations sur la Siherie. 1. Confe-

rence. Posen, Gallier, 1874, 8°. 37 S.

L’Armenie pittoresque. Venize 1872, imp. Arme-
nienne, 8®.

Storia Armena. Venezia 1873, Tip. XXIV, 528 S.

24°.

Collection d historiena armönien b. Th. Ardsrouni;
Xe 8., histoir« des Ardzrouni; Arakel, de Tau-
ritz, XVII. S. de Dzar, XVIle S., histoire de

l’Aghovanie; traduit par M. Broshct» Tome I,

8t. Petersburg. Leipzig, Voss, 1874, Lex 8°, XXXII,
619 8.

Arnold, John Muehleison, D. D. Hon. Sec. of

the Moslem Mission Society, Islam: its History

Charaeter and Relation to Chriatianity. Third

Edition, 8°. London, Longmans et Co., 1874.

Arntsenius, J. O. H. De derde Baliache expeditio

in heriunering gebracht. Naar destijda door den

schrijver gemaakte aanteekeningen. Met tweo

terreinschetaen on een Kaurt van Bali, ’s G raven

-

hage, Belinfante. 6 en 137 bl. met 3 uitsl. gelith.

Haarten, 8®, 1874.

Rusaia and England in Central-Asia. A problom.

New-York. 16 p. 8®, 1874.

Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur-

und Völkerkunde Ost-Asiens. Horausgegeben

von dem Vorstand. Heft 1 bis 3, gr. 4°. Yoko-

hama, Druckerei der Japan-Mail, 1873.

Enthält »unser geographischen und naturwissenscb ält-

lichen Arbeiten I*. Kempermann, die Gesetze des

Jycyassu. — Chronolog. Verzeichniss der Kaiser und
“ .Siogune Japans. — lloffniann, die Heilkunde in Japan;

über die Krankheit Kak-ke. — E. Zappe, über die

Bereitung des japanesiseben Papiers. — Japaneaiache

Lieder mit Noten.

4*
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AsaamesiBChes Leben. (Ausland 1874, 87 bia 91;

109 bis 113.)

Nach 0*<J. Flcx, Pflaiuterleben in Indien, 1873.

Das Kopfjagen bei den N a ga Stämmen in Aaaam.
(Globus, Bd. XXVI, 1874, 169.)

J. T. Cooper beim Volke dor Mischmis in Aaaam.

(Globus, Bd. XXVI, 1874, 8. 59.)

Records of the past: being English translationa of

the AaayrianandEgyptian monuments. Published

under the sanction of the Society of Biblieal Ar-

chaeology. Vol. I. London, Baxter, 1875, III.

175 p. 8®.

Zweiter Band: Kgjptian Texte.

Indeeling en «araenstclling der 2e expeditie naar

het rijk van Atjeh. Naar de laatete ofticieelo

opgaven bewerbt. Doesborgh , van Hinloopen

Labberton, 1874, 1 bl. met een Haart. Folio.

Haart van het oorlogstooneel bij Atjoh, naar de

laat8te bescheiden uitgegeven met voorkennis van

den Minister vau Kolonien. 2e herziene en ver-

betenle druk. ’s Hage, J. Smulders en Co. 1 blad

gekl. lith. in plano.

Haart vau het Sumatra. Met een schetskaart

van het tooneel des oorloga, genomen aau boord

van een J. M. oorlogichepen voor Atchin en een

sehet« van den kraton van den Kultan van Atehin,

door een inlandschen gids vervaardige. 3e dui-

send. Arnhem, J. Voltelen, 1 bl. gekl. lith. Folio.

Haart van het terrein des oorloga in het rijk Atjeh.

Haarlem , A. C. Kruseman. 1 blad lithogr.

Folio.

Die holländischen Expeditionen gegen Atschin.

ln ihren Hauptumrissen historisch kurz darge-

stellt von einem in der holländisch -ostindischen

Kolonial-Armee sich befindenden Militär. Leipzig,

Wiegand, 1875, 8". 31 S.

Open Brief aan den generaal Knoop over de Atjeh-

kwest io. (Naar aanleiding van den brief van ge-

neraal van Swieten in het Vaterland) door Brutus.

Amsterdam. ß&kkencs, 1874, 8°. 2 en 33 bl.

Brief van general van Swieten aan general Knoop
over de Atjehscho expeditie. Breda, J. F. C. de

Graauw, 1874, 24 bl. 8".

Der Verlauf des Krieges gegen Atschin. 2 Karten.

(Globus, Bd. XXVII, 1875, 23—26.)

Atsume Gusa. Pour servil* ä la connaissance

de l’extreme Orient. Recueil public par F. Turrettini.

Fase. 7— 20, Geneve. Basel, Georg, 4a.
Vergl. Archiv VII, 37. Inhalt: l'ehrrM'tzungen au»

«Inn» C'hlne?i«ehen ins Italienisch« und Japanische.
Fortsetzung der Astrologin Giapponese. Fase. 19 und '20

enthält u. A.: Kthnographie des peuplr« etrangers, for-

mant les ringt-« inq dvriiieres livres de la celcbrc cncy-
ciopedie Onen-hien-tong-kao.

Atwoll, Henry. Table of the Aryan languages.

London, Williams and Norgate, 4°.

Austen, Godw. Rüde stone monuments of Naga
Tribes. (Journal of theAntbrop. Inatit. IV, 1874.

8. 144— 147.)

Das angebliche Turanierthums Babylonions. (Nach
Halövy). (Ausland 1874, 8. 941 bis 945.)

Bädocker, sieh Socin.

Bäcker, Louis de. L'Archipel indien. Origines,

lauguos, literaturcs, religions, morale, droit public

et prive des populatione. Paris, Didot
;
Thorin.

1874, 8<\ p. 552.

Baker, Sir Samuel W. Light years in Ceylon.

With illustrations. New ed. London, Longmans,
1874, XIX. 367 S. 8°.

Baker, Sir Samuel W. The rifle and the hound
in Ceylon. With il)u*trations. New ed. London,
Longmans, 1874, XXIII. 353 S. 8».

Balsir Ch atterton, John. The perils of indian

Service. An antohiografical sketch. Livorno 1873,

tip. La Minerva, 1874, 8 n
. 104 S.

Banks, Rev. J. 8. Threc indian heroes: The mis-

sionary, the slatesman, the soldier. Woaleyan

Conference office, 1874, 12°. 134 S.

Ban-Zai-Sau. Pour servir a la connaissanoe de

l’extreme orient. Recueil publio par F. Turrettini.

Fase. 6— 14. Geneve. Basel, Georg, gr. 8®.

Inhalt: Sprachliches- The chiueae Mandarin langungr,

suite ct 6 n. Vergleiche Archiv für Anthropologie,
Bd. VII, S. 38.

H. v. Barth. Eine Fahrt auf dem Amu-Daija.
Aus dem Russischen. (Ausland 1875, 398 bis 40 L)

Barthölemy, 8t. Hilaire. La langue et la litte-

rature Hindoustanies de 1850 k 1869 et 1874.

Journal des Savants 1875, 285 296; 349—365.

Barton, J. A. G. Bengal: anaccount of the coun-

try front the earliest times. With full Infor-

mation with regartl to the manners, custoins,

religiou etc. of the inhabitanta. London, Blackw.,

1874, 12°. 250 S.

Bastian, A. Ueber die Beziehungen der indischen

Halbinsel zu Iunerasien. (Verhandlungen der Ge-

sellschaft für Erdkunde zu Berlin 1874, 137

bia 144.)

Bastian, A. Die Verkettungstheorien der Budd-

histen. (Zeitschrift der deutschen morgenländ i-

«eben Gesellschaft, Bd. 29, S. 53 bis 75.)

Beal, Samuel. The romantic history of Sakya
Buddha. Translated front the Sanecrit into

Chineso by Djnanakuta (A. D. 600) and from the

Chinese into englieh. London, Trübner, 1874,8°.
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Beames, John. A comparative gram mar of the

modern Aryan languages of India, Vol. II. The
noun and pronoun. London 1874, Trübner.
Der erste Band ist 1872 erschienen.

Viaggio di O. Beccari ncl Sud -egt di Celebes.

1 Karte. Cosmos di Goido Cora 1874, 200—208.

A. Becker’s Reise nach den Schneebergen des süd-

lichen Daghestans. (Ansland 1875, 55 bis 58.)

Da» Original in Bull, de la so«, Imp. de» naturellstes

de» Mascon 1874, 194 bi» 217.

Boeq, Impressions d’un pelerin de terre sainto

uu printemps de 1855. Nonvelle edition. Tours,

Maine, 1874, 8°. 240 p. et 1 grav.

Behm, E. Geographisches Jahrbuch, 1874, Bd. V.

E. Behm und H. Wagner. Die Bevölkerung der

Erde. Jährliche Uebersicht u. s. w. 11. (Ergan-
zungszungsheft 35 zu Petermann’s geographischen

Mittheilungen.) III. (Ergänzungsheft 41. Gotha,

Perthes, 1874, 1875.)
11. Asien, S. 34—46; III. Asien, S. 53—63.

Bell, Evans. The Oxus and the Indus. 2nd ed.

London, Trübner, 8°.

Yoyagea et aventures de Briston, officier dartillerie

au Bengale. Paris, A. Rigaud, 1874, 128 p. 8d
.

Beilew, H. W. Kaahmir and Kashgar. London,

Trübner, 1875.

Beilews Reise vom Indus zum Tigris. (Ausland

1874, Nr. 1 bis 4.)

The Bengal famine. Our Ocean Highways by
Clement Markhain, 1874. S. 401.

Der Xothstaud in Bengalen. (Beilage zur Augsburger
Allgemeinen Zeitung 1874, Nr. 49, 59, 63.)

Bonoist. Note smTmspection de Rach-Gia, Cochin-

ehine. Revue marit. et coloniale 1874, Avril,

S. 47.

Beo. $chetsen uit de Oost door Peripateticus.

le bundul. Zutphen, J. H. A. Wansleven en zoon.

4 en 1 1 6 bl. 8*.

Reise des Ungarn Bergenczey von St. Petersburg
über Kaschgar nach Bombay. (Beilage zur Augs-
burger Allgemeinen Zeitung vom 22. October 1 874,
8. 4578 bis 4580.)
Nach einem Bericht de» Reisenden in der „Times of

India*, Petermann.

Bhaw&lpur. Our Ocean Highways by Clement
Markham, 1874. S. 491.

Bickmore, Albert S. Reizen in den oost-indischen

Archipel. Uit het Engelsch vertaald en met
aantekeeningeu voorzien door J. J. de Holländer.

2 dn. Schiedam, II. A. M. Roelants, 1874. 8" XVI
en 314, VIII en 293 hl.

L'exploration fran^nise in Birmanin des capitainea

Fau et Moreau. Revue politique, Novembre 1874.

Bismarck, K. Brautschau und Hochzeit des Kaisers

von China. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde zu Berlin, IX, 1874, 81 bis 98.)

Blair, Charles. Indian famines: their hiatorical,

financial and other aspects. Containing remarks
on their management and some notes on präven-

tive and mitigative measures. London. Black-

woods, 1874, 12". 250 S.

Bombay and Madras. Foreign Handhook. 2 Vols.

London, Murray, 1874.

L. Bonnefont. Pulestine a Pepoque du nchisme,

976 avant J. Chr. Carte, grav. par Erhard. Paris,

impr. lith. Monrocq; 1874.

Bouillevaux, C. E. L’Annam et la Cambodge,
Voyages et notices historiques, accompagnees d’une

carte geographique. Paris, Palme, 1874, 8*.

548 S.

Bouniceau, P. Lee gründe* routes du globe.

Le chemin direct de TOrient , ou de Londres a

Shanghai. Paris, Dentu, 8°. 32 S. 1874.

H. H. Bleray. Les revolotions de PAsio centrale.

I. LTnde nnglaise. II. L’Afghanistan et la Trans-
oxiane. III. La Birmanie, le Thibet. un noo-
vello einpire musulman aux frontiüres de laChine.
IV. Les conquutes de la Kussie, l'expedition de
Khiwn. Revue des deux mondes 1874, Marz,
177 bis 200, 405 bis 432; Juni, 263 bis 291,
September 127 bis 155.

S. Blondol. Le Jade. Etudo historique, Archeo-
logique et Litteraire sur la Pierre apprilee Yu
par les Chinois. Paris, E. Leroux, 1875, 8'\ 30.

Bradshaw’s Through route overland guide to

India. New ed. London, Adams, 16*. 1874.

Das vorarische Volk der Brahui in Beludschistan.

(Globus, ßd. XXV, 1874, S. 221.)

StammVerwandtschaft der Brahui in Beludschistan.

(Globus, Bd. XXV, 1874, 8. 255.)

Am oberen Brahmaputra. (Gobus, Bd. XXVI,
1874, S. 313, 347.)

Brandes, Heinr. Abhandlungen zur Geschichte

des Orients im Alterthum. Hülle, Lippert’sche

Buchhandlung (Max Niemeyer), 1874, VL 150 S.

gr. 8*

Inhalt: Der Assyrische Kponymenkanon (1 — 40);
die Chronologie der beideu hebräischen Künigsreiben

(41 — 122); die Aegvptischen Apokatastasenjahre (123— 150).

Bretschneider, M. D. Note« on Chinese Medica-

val Travellers to the West -Shanghai. (Americ.

Presbyter. Mission Press. London, Trübner, 1875,

8°. Nr. 130.)
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Brotschneider, M. D. Chinesische Reisende des

Mittelaltern nach West-Asien. (Petermann’» Mit-

theilungen, XXI, 1875, 372 bi« 376.)

Brosset. Notice sur un Nomocanon goorgien,

mauuacrit du musee asiatiqae de l’academie im-

periale des Science«, Nr. 103 a. (Bulletin de l'acad.

imper. des Sciences de St. Petersbourg, Tome XLX,
1874, 337—374.)

Brosset. Rapport sur los recherchn» archeologiqueg

faite« par M. Bakradze dana le Gonria en 1873
par l’ordre de Tacademie. (Bulletin de l'acad.

imper. dus Science« de St. Petersbourg, Tome XIX,
1874, 432—436.)

Buckland, Miss A. W. Mythological Birda eth-

nologicallv considered. (Journal of the Anthro-

pological Institute, IV, 1875, p. 277—292.)

Account, a full, of the Buddhist controversy held

at Pantura, Ceylon in August 1873. With the

addrewe« revised and amplified by the Speakern.

London, Trübner, 1874, 8®. 78 p.

Eine neue Darstellung des Buddhismus. I. Sein

Auftreten nnd »eine Lehren. II. Der Buddhismus
als Volksreligion. (Ausland 1874, S. 433— 437 ;

453—457.) '

Nach Eitel, the BuddLiaoi; vergl. Archiv für An-
thropologie, Bd> VH, 8. 41.

Buddhistische Pagoden in llinterindieu. (Globus

1874, Bd. XXVI, 8. 5.)

Buddhistische Geographie. (Ausland 1874, 739.)

Büdinger, Max. Aegyptischo Einwirkungen auf

hebräische Cutte. Untersuchungen. (Schluss.) Aua
den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wis-
senschaften. Wien 1874, Gerolds Sohn inCotnm.

Lex. 8°. 53 S.

Vergl. Archiv für Anthropologie, Bd. VII, 8. 39.

Bulger , Major. G. E. Notes of a Naturalist in

Burmah. Ulustrated Travels ed. bv Bäte», 1874,
Part 66, 165—167).

George Bousquet. Lo Theatre de Japon. (Revue

des deux mondes, Aoüt 1874, p. 721— 760.)

George Bousquet. L’hiver au Japon. Une excur-
»ion a Nikko. (Revue des deux mondos, Avril

1874, p. 888—909.)

George Bousquot. Un voyage dans l'inferieur

du Japon. (Revue deux de« Monde», Janvier

1874, 241—277.)

George Bousquot. Une excursion dans le Nord
du Japon. Yeso et le» Ainos. (Revue des deux
monde», Janvier 1875.)

Bovet. La Cochinchine fran^aise. Pari», Tanera,

1873, 8°. S. 45.

Bunsen, Ernest de. The chronology of the Bilde,

connected with contemporaneus events in the hi-

story of Babylonians
,
Assyrians and Egyptians,

with a preface by A. H. Sayoe. London, Long-
mans, 1874, 8«. 152. S.

Burnouf, Emile. La ville de Troie d’apres de«

derniere« fouilles faite» en Troade. Revue des deux
mondes. Jan. 1874, 43—76.

Burton, Isabel. The Inner Life of Syria, Pale-

stine and the Holy Land. From my private

Journal. Map and Photograph«, 2 vols, 8°.

710 S. London 1875.

Bushell, 8. W. Notes of a Journey outside of

Great Wall of China. (Journal of the R. Geogr.

Soc. XLIV, 1874. S. 13 bi» 96. Proceedings of

the Royal Geogr. 8oc. XVIII, 1874. 8. 149.)

Buak. Description of a Samojede skull. (Jouru.

of the Antlirop. Inst. 1874, S. 494.)

Busk. On Skulls from Palmyra- (Journal of the

Anthropological Institute, Bd. IV. p. 366, 1875.

Butkowsky. Die Insel Sachalin und ihre Wich-
tigkeit. ln russischer Sprache. Morskoi Sbornik,

April 1874.

The Calcutta Review, N. UXVI, April 1674,

220 p. 8°.

Enthalt unter Anderem; Mythology and Religion ot

Saharunpore. By G. R. C. Williams. — Word« aud
Place». — The Tob Fable». By Diogenes. — Bengali
MtisJc. By C. B. Clark. — The Rice Trade of the
World. By H. J. 8. Cotton. — Indian Kamine» and
th« duty of Uovernu. in connexion with tbem. By
J. W. Furreil. — Oudh and Optimism.

The Calcutta Review, N. CXVII, July 1874,

276 p. with 2 Map«.
Enthält unter anderem: Chronides of South India

Part II. — The Marava Conntry. By J. Buyle. —
The Pä Kings of Bengal (with Map and Plan). By
E. V. Wcstmacott. — The Bengal Police. — Tibet.

By W. L. Hecley. — Rustic Bengal. By J. B. P.

The C&lcutta Review, N. CXVIII, Octobor 1874,

214 p. 8°.

Enthält unter anderem: The Primitive Aryans. By Ra-
jendm lala Mitra. — Hindi School Literataro in the
North-Western Provinces. By F. S. Growie. — Free
Trude in Land. — Cram and Crammer». — Arabic
Proverb«. By J. W. Furrel. — Kamine» in Bengal.
By H. J. Rainey. — Rustic Bengal. — The Bengal
Police. — Early Muhammadan Bengal. By E. V. West-
macott.

Rev. Robert Caldwell. DI). LL. D. A compa-
rative Grammar of the Dravidian or South-
Indiati Family of l^nguages. Seoond Edition.

Revised and Kuiarged. London, Trübuer u. Co-,

Strasaburg, Karl J. Trübner. Paris, Leroux, XLII.
Introdnction 1 — 154. Comparative Grammar,
Appendix 1—608.

Die erste Auflage dieses wichtigen Werkes erschien
1356) *ie umfasst VI II und 526 Seiten, »o dass die Be-
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reuherung der jetzt vorliegenden in der Thnt eine sehr

grosse ist- Anf die Vorrede folgt eine sehr dankens-

werthe Ucbersicht über die Literatur der vergleichenden

dravidiscben Grammatik «eit 1666, so weit sie der Ver-

fasser benutzt hat; eine sehr reiche Inhaltsangabe,

sowie am Schluss des Werkes ein Namenregister er-

leichtern den Gebrauch sehr. Die Kiuleitung enthalt

Untersuchungen über das Verhältnis« der in Indien ge-

brauchten Sprachen zu einander, sowie über den Namen
Dravida; dann folgt eine Aufrühlung und Besprechung
der 6 cuitivirten (Tamil, Malay klarn, Telugu, C’anaresisch,

Tuin) und der sechs uncultivlrtcn Dravidasprachen

(Koorg, Tuda, K6ta, Gönd, Khond, Räjmabal, Oraon)
und endlich eine eingehende Geschichte der dravidischen

Sprachen und Literaturen, wobei natürlich auch über

die Verwandtschaft der Dravida* idiome zu anderen

Sprachen ausführlich geredet wird. Diese letzteren

Untersuchungen werden auch in der Grammatik stets

tortgeführt, ja Part VII „glossarial aftinities“ ist ihnen

ganz gewidmet. Der Verfasser entscheidet sich für Ver-
wandtschaft mit der „tnranischen“ Sprachfamilie — wo-
mit wir nicht einverstanden sind, wie wir auch dagegen
Bedenken haben, dass der Verfasser die Kolks, Bliilla,

Santa], Ho, kurz, die Aboriginer des VindhyageLirges,

von den Dravida als gänzlich unverwandt abtrennt.

Der Appendix bespricht zunächst die 6 uncultivirten

Dravidadialecto und das Brabut und dann, nach aller-

hand anderem das interessante Volk der Tuda ausführ-

lich; schliesslich bespricht er noch den physischen

Typus und die alte Religion der Dravida. — Diese

gedrängte Angabe des überreichen Inhalts dieser ver-

gleichenden Grammatik wird genügen , um ihre Wich-
tigkeit zu beweisen. Hie verbreitet thunlicbst helles Licht

über eine Race, welche ethnologisch höchst merkwürdig,
verhältnissroässig noch sehr unbeKannt und namentlich in

ihrer Urgeschichte, ihren verwandtschaftlichen Bezügen
noch völlig uncnträthselt ist. Deshalb sei auf Cald-
well'» Buch als auf eine der wichtigsten Arbeiten auch

anf ethnologischem Gebiete (angewiesen.

Campbell, A. Not© on th© vnlloy of Choombi.

(Journal of the Roy. Asiat Soc., N. Ser. VII, 1,

1874. S. 135.)

Campbell, A. On the Looshais. (Journal of the

Anthropological Institut© 1873, p. 51— Ii4.)

Campbell, Sir George, K. C. 8. J. Specimeus

of Languages of Iudicu Calcutta 1874.

Campbell, W. Aboriginal aavages of Formosa.

(Oceatt Highways 1874. Jaruar, S. 410 f.)

Carmichael, C. H. E. The Ainos. (Journal of

the Anthropological Institut© 1873, p. 304.)

Carre, Leon. L'ancien Orient Etüde* historiques,

religieuses et philosophiquee sur l’Egypte, la Chine,

l'Inde, la Perse, la Chaldee et la Palestine. T. 1.

Egypto-Chine. T. 2. Inde-Perse-Chaldce. Paris,

Michel Levy, lib. nonvelle 1874, XVI, 1016p. 8Ö.

Cate, S. H. ten. Geschiedenis van Nederl&ndsch

Oost-Indie van de vroegstc tijden tot onze dagen
gescheht in tafereeleu. 4. afl. Zwolle, van Hoog-
straten cu Gorter. XV bl. en bl. 1—32 met een

gelith. portret. 8®.

Corapleet in 28 k 30 Afl.

Chantre, E. L’üge de lapierr© et Tuge du bronce

en Troade et en Grece. Basel, Georg, 1874,

gr. 8»

Chapman. Sketches in the Eastern Tnrkestan.

Illustr. Lond. News, November 1874, Öl 3, 518.

Chapman, E. T. The Yarkand Mission, lllustrated

Londou News 1874, p. 30 f.—-74 f.

Chapman, E. T. A ride through the b&zaar at

Yarkand. (MaemiUan’s Magas. 1874. Mai.)

Charencey, H. de. Des quelques idöes syiubo-

liques se rattachant au nom des donze fils de Jacob.

Paris, Maisonneuve, 1874, 8®. 104 S.

Charencey, H. de. Le» animaux de la Vision

d’Ezechiel et la symbolique Chaldeenne.

Chijs, J. van der. Mijne reis naar Java in 1869 en

terugkeer over Engelsch Indie, Palästina en». in

1870. Utrecht, C. van der Post, 8°. 1874, Jr. 8

en 125 bl. met 3 gelith. piaten.

Childers, H. C. Notes on the Singhalese language.

N. 1. On the formation of the Plural of Nenter

Nouns. London, Trübner, 1874, 8 rt
. 16 p.

Aub dem Journal of the Royal Asiat. Society of

Great Britain and JrvJaud. New Hcrics, Vol. VII,

Part I.

Unter den Chinesen. (Ausland 1874, 595 f.)

Auszug aus einem Bericht des Missionars Dr. W II-

liamson über die veränderte Stimmung gegen Fremde.

Znr Nuturanschauuug der Chinesen. (Ausland

1874, 875 f.)

China. Comnierci&l Reports, Nr. 3, Parliam. Papers,

March 1873—1874.

China. Handels-Statistik der Vertrags- Hafen fiir

die Periode 1863 bis 1872. Zusammengestollt

für die Österreichisch-ungarische Weltausstellung,

Wien 1873, znr Erläuterung des internationalen

Austausches der Product©. Veröffentlicht auf

Veranlassung des General -lnspectors der chine-

sischen Seezollverwaltung. Wien, Gerolds Sohn
in Comm., 1874, gr. 4°. 336 8.

Expedition des armecs franyaisos en Chine. 1859
— 1860. Nouvelle edition. Paris, Noblet, 1874,

12”. 125 S.

Hiatory of the Heung-Noo in their Relations

with China. Translated from theTsucii-Han-Ghoo,

Book 24 by A. Wylie. (Journal of the Anthropol.

Instit. m, 1874, 401 f.)

Apercu de la Situation en Chine. 1861— 1873,

Bruxelles 1873, C. Muquardt, 52 p. 8°.

China Review. The, or notes and queries on the

far east. Published every two Months. Edited

by N. B. Dennys, Vol. II, Nr. 1— 5, July—April

1874, Londou, Trübner.
Vergl. Archiv für Anthropologie, VII, 40.

The Chinese Classic*. Translated into English.
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With preliminary essay« and explauatory notob.

By Jaiucs Legge. Vol. II. The lifo und works of

Mencius. London, Trübner, 1874, 8 0
.

The Chineao Recorder, and Miuionary Journal, 8°.

Vol. V. Januar bi* April 1874 enthält u. a.: Foraud
against Mongolen Buddhist». — Tb« u*e of money
s< un aid and u hindrancc ro tnisaion work in China.—
Notes of a joornej form Moskau to China 1ÖM. —
Wbat i» tlu* beit MB for an iddTW to a henthen

andicncc. — Note* coneerning tbe Chinese belief of

evil and evil spiHts. — The tnetric System of China.
— Mongolin* two iteighbours, Hussia and China.— Chinese

proverbial philosophy. — Note* of a visit of the famous
Wutang shan.

Souvenirs d'on voyage eu Chine. (Revue da Par-

lernent Oet., 1873.)

Die socialen Zustände iu China. (Europa 1875,

N. 9.)

Zeitvertreib der Chinesen. (Globus. Bd. XXVI,
1874, S. 261.)

Die Tortur in China. (Ausland 1875, S. 140 f.)

Der chinesisch-japanische Stroit um Formosa.
(Ausland 1875, S. 229 bi« 233.)

Die südlichen Grenzlämler Chinas. (Ausland 1875,
432 f. 458 bis S. 461.)

Ein französisichoB Urtheil über die Mission in China.

(Evangel. Miss. Mag. Basel 1874, S. 32 bis 43.)

Nach einem Aufsatz von Pr. üiquel in der Revue
des doux inondcs im Maiheft 1872.

Missionszeitung au« China. (Evangcd. Mi««. Magaz.

N. F; Basel 1874, S. 478 f.)

Chiwa seit der Eroberung durch die Rubbcii 1874,

S. 93 bis 97; 116 bi» 118.

Der Feldzug nach Chiwa. Feldtagebuch de«

Obersten Kolokoltzuw von Djisak nach Chiwa,

3. März bi« 10. Mai a. St. Aus dem Russischen.

(Petermanns Mittheilungen 1874, 94 bis 106.)
Archiv für Anthropologie* VII, 40.

Die Territorialvoränderungen in Mittelnaien nach
dem Frieden zwischen Russland und Chiwa. Mit
1 Karte. (Globus. Bd. XXIV, 1874, 167 bis 169.)

Annuaire de la Cochinchine pour 1874. Saigon

1874, 8°. 248 S.

Die Zustände im Chanate Chokan. (Ausland 1874,
S. 156 f.)

Chossat, E. de. Classification de» caracteren eunei-

forme« babylonien« et ninivite«. 4°. Paria 1875.

Clarke, C. B. The «tone monument» of the

Kliasi Hills. (Journal of tho Anthropol. Iustit.

UL 1873. S. 481.)

Clarke, H. On the Egyptian Colony and Lau-
gung« in the CaucasuB and ita Anthropologieal

relation«. (Journal of the Anthropologieal Insti-

tute 1873, p. 177—198.)

Clarke, H. Note on the Language of Andamans.
(Journal of the Anthropologieal Institute 1873,

p. 467—469.)

ClaudoL La theorie des paralleles selon loa geo-

metrea Japonui« mise en ordre par Claudet.

Bruxelles chez l'auteur 1875, 8°. 17 S. und eine

Tafel.

F. 8. A. de Clercq. De graftoekenen dcrAlifoeroe

in het district Tousawang (Minahasa). (Tijdschr.

vor ind. taal- Land- en Yolkenkunde 1873, XXI,
102 t)

Cochius, H. ßlumenfeste in Yedo. (Mitthei-

lungen der deutschen Geaellschaft für Natur-

und Völkerkunde (LiAsien« 1874, Heft 4, S.. 26.)

Table generale an&Ivtiquc, alphabetique et chrono-

logique du Bulletin officiel de la Cochinchine
fran^aise. De 1868 ü 1871 inclus. 2. edition

Pari», Challamel, 1874, 8°. CLXXXVH. 108 S.

Colchoater, Lord. History of the Indian Admi-
nistration ofLord Kllenborougb, in his correspon-

dence with the Duke of Wellington. To which

is prefixed, by permission of Her Majesty. Lord

Ellonboroughs lettera to the Queen during the

period. London, Bentley, 476 p. fP.

Colebrooke, Henry Thomas. MisceUaneous

Essay». A new Edition. Edited with notes by

E. B. Co well, with life of the autbor, l»y hi«

«on, Sir T. E. Colebrooke. The life. In 12 chap-

ter», with appendix and indes, XIV, 492 p.

With portrait and map. MisceUaneous essavs.

Vol. 1, XVI, 1544 p. London, Trübner 1874.
Enthält unter anderem; On the Vedas, or Sacred

Writing* of the Hindus, with Prof. Whitney* Note*.

— On the duties of u fuithful Hindi» Widow. — Tliree

essays on the Religion* Ceremonies of the Hindu» and
the the Braman* espedally. — On thcphilosaphy of the

Hindus. Tart I. On the Sänkhyu System. Translation

of the Sankhvakarika. Hart II. On the Kyäya and
Vaiseshika Systems. Hart. III. On the Mimunsä. Hart IV.

On the Vedanta. Hart V. On Indian Sectaries. The
Jainaa, liauddhas, Clmrvakas and Lokayatikas, Mahes-
waras and Haauputas, Hancharätras or Bhagavatu.
Appendices; A. Au acconnt of the Jaina doctrine#

from the Satte -darsana aangraha. By the Editor. B.

Un tho tweJrc Nidanaa; by R. C. Childers, Esqn C. On
the Churväkas. By the Editor. — Preise« to thd Digest

ol Hindu Law on Contracta und Successions. — Fre*

face to the Translation of two Trcatise« of the Hindu
Law of Inheritancc. — On Hindu Courts of Juatice,

with Appendix. — On Indian Wights and Measures.

Colebrooke, H. Thomas. MisceUaneous esasve.

VoL II, X. 580 S.

Enthält unter anderem: On the Sanskrit and Hrakrit

languagos. — On Sanskrit and Hrakrit Poetry. — Enu-

meration of Indian Classes. — Observation* of the Sect

of Jnlns. — On the Origin and Pccnliar Tcnets of cer*

tau» Muhatiimudnu Scets. — Translation of one of the

Inscriptiim» on the Pillar at Delhi, catled the Lat of

Firn* Shsh. — On «neient Monuments, eontainiu^Sa»*

skrit Inseription*. — Inscriptions ii|>on Bock* in South
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Bihar. — Un three Grant* of Land, inacribed in Coppar,
found at Ujjayani and present«d by Major Jauie* Tod
to the Royal Asiat ic Society. — On Inscription* at

Tempi«* of lhe Jaina Seel in South Bihär. — On the

Indian and Arabien Division* of the Zodiac. — On the

Notion of the Hindu Astrouomers concermnj? the Pre-

cession of the Kquinoxes and Motions of the Planet*. —
Appendix

,
containin« a reply to Bentley* criticisin. —

Dissertation of the Algebra of the Hindu* with Notes

and Illustration*. — Additional Note*. — Index.

Confucius. Essai historique par an Missiouaire.

Rome, impr. Polyglotte» 1874, 16°. 128 S.

Contenson, Capt. Ouy de. l/es inondations

dans la plaine du Tientsin. Recherche» nur leurs

cauees et les moyens d’y remedier. 1 Karte.

(Bull, de la Soc. de geogr. de Paris. Juli 1875,
5—11.)

Cora, G. Viaggi di Ney Elias in Cbina. Cosmos
die Guido Cora 1873, 253—256.

Corbett, A. F. The climate and roRourcea of

Upper Iudia and suggestions for their itnprovement

London, W. H. Allen, 1874, 8°. 104 S.

Coryton, J. Trade rout«'s between British Bur-

rnali and Western China. (Proceeding» of the Boy.

Geogr. Society of London, XIX, 1875, 264—291.)

Coteaworth, C. Ruins uear Palmyra. (Journal

of the Anthropological Institut«', Vol. IV, p. 364
—366, 1875,)

Cronier de Varigny. Le Jupon. I^a revolution

de 1868. (Revue des cours »cientifiquee. II. Ser.

T. VI, 1874, 25—30.)

Cunningham, Alexander. Ai-chaeological survey

of India. Report for the vear 1871 — 1872,

Vol. III. With 47 lithogr. platea. London, Trüb-

ner. 1874, 8U
. XIII, 164 p.

Vergl. Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 40.

Die Gebirgsbewohner Daghestans. (Nach G. Ken-

dbd’i Bulletin of the americ. geogr. society ses-

gion, 1873—1874; Ausland 1874. 321—324.)

Dallet, Ch. Ilistoire de 1'egliso de Coree, proccdee

d’une introduction aur l'histoire. les iustitutions,

la langue, les moeurs et leg coutumes coreennes,

avec carte et planches. 2 vols. Paris, Palme, 1874,
8°. CCH— 982 S.

Da) ton, Colonel. Regierunggmrami*sar vonChutia-

Nagpnr. Beschreibende Ethnologie Bengalen».

Deutsch bearbeitet von Oscar Flex, Goesneraebem
Missionar in Ranchi. (Zeitschrift für Ethnologie.

Herausgegeben von A. Bastian und R. ilartmuun,

Sechster Jahrgang, 1874, S. 229—266, 340—350.

357—379.)

Dardiatan. (Gcographical Magaz. 1875. S. 232.)

Darville, W. L. Inde contemporaine. Chasses

aux tigrea. LTndoustan. Nuits de Delhi et rä-

volte des cipayes. Limoges, Ardant, 1874, 8°. 31 2S.

Archiv für Atithropoloinc. H<J. VIII.

Dathavanaa. Or the higtory of the thooth relic

of Gotanm Buddha. Pali text and engliah trans-

lation, with noteg by Mutu C. Swärny. London,
Trübner, 1874, 8°.

Ist auch ohne den Palitext erschienen.

David, Abbe, Arm. Voyage en Mongolie. 1 Karte.

(Bullet, de la societe de g6ogr. de Paria 1875,
5—45, 131— 176.)

David, Armand. Voyage dan* la Chine occidentale.

Lettre a M. A. Daubrce. Paris, impr. Martinet,

1874, 8°, 14 p. (Auch im Bull, de la Soc.de geogr.

de Paria, Aug. 1874, 186— 199.)

Davis, Rev. E. J. Anatolien; or the journal of

a visit to goiue of the ancient ruined Citica of

Caria, Phrygia, Lycia and Pisidia. London, Grant,

1875, 8*. 362 S.

Dootjon, Consul, Chr. Burmah. (Zeitschrift der
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, IX, 1874,
133—151.)

Dhammakitti Thera. The däth' ävanso or the

higtory of the tooth relic of Gottima Buddha, in

pali verse. Edited, with an English Tranglation,

by Mutu Coomara Swtimy, Mudeliär. London,
Trübner, 1874, 8*.

Delaporto, P. Honry. Vie de Mohamet, d’spres

le Coran et les bistorieux arabes. Paris, Leroux,

1874, 8®* 272 S.

ln Delhi, der Stadt des Grosstnogul. (Globus,

XXVI, 1874, S. 198.)

In der Umgegend von Delhi. (Globus, Bd. XXVI,
S. 257.)

Dolitzsch, Franz. Jüdisch -arabische Poesien aus

vormnhammedischer Zeit. Ein Specimen aus

Fleischers Schule. Al* Beitrag zur Feier seines

Jubiläums. Leipzig, Dörffling und Franke,

1874, gr. 8°, 40 S.

Delitzsch, Franz. Assyrische Studien. 1. lieft

Assyrische Thiernameu. Mit vielen Excurseu und
einem assyrischen und akkatlischcu Glossar. Leip-

zig, Hinrich's, 1874, 8°, S. VII, 187.

Delitzsch, Otto. DieGräbor in der Umgegend von

Jerusalem. (Aus allen Welttheilen
,
V, 1874,

8. 342 f.)

Delitsch, Dr. O. Die wandernden Banjari in den

Centralprovinzen Vorderindiens. (Auh allen

Welttheilen, Mai 1874, 243—246.)

Desor and Sir John Lubbock. Exhibition of

prehistoric objects from Yeni Sei. Siheria. (Jour-

nal of the Anthropological Institute, III, 1873,

p. 174.)

Deströcs, Consul. Note nur 1‘arrondiHisemeut d'El

llaya. (Bull, de la soc. de geogr. de Paris 1874,

34—35.)
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Diike, A. W. (>n the Valley of the Di and the

watersystem of Russian Turkiatan. (Proceed. of

tbe R. Geogr. Soc. 1874, 246—253.)

Dinahah Ardeshir Taleyarkhan. The revolution

at Baroda 1874— 1875 London , Trübner, 1875.

8«. 8. XIX, 75.

Distant, W. L. The Inhabitants of Car Nicobar.

(Journal of the Anthropologic&l Institute 1873,

p. 2—6.)

Dobson, G. E. Ön the Andamans and Andama-

ne»e. (Journal of the Authropological Institute,

Volume IV, 1875, p. 457—467.)

Dods, Marcus. Israel’» iron age. Sketches from

the Period of the Judges. Second Edit. London,

Hodder and Stoughto», 1875.

Doenitz, Prof. W. Bemerkungen über Ainos.

(Mittheilungeii der deutschen Gesellschaft für

Natur- und Völkerkunde Ost-Asien», Yokohama,

Dezember 1874, 61— 67, 6. Heft)

Donath, L. Die Alexandersage im Talmud und

Midrasch, mit Rücksicht auf Joeephus Flavius

Pseudo- CalliBtheues und die mohammedanische

Alexanderfrage . FaldA 1873, 8°. 42 S. Dissert.

Rostock.

Donner, O. Vergleichendes Wörterbuch der fin-

nisch-ugrischen Sprachen. I. Leipzig, Brockhaus

Sort. 1874, gr. 8«. 192 S.

Dorn, B. Remarques pour servir d’eclaircissement

au renseignementsd’Abu Hamid el Andalusy con-

ceroant la peuplade de Koubaetschi. (Bullet, de

l’Acadcmie Imper. des Sciences de St Petersbourg,

XVIII, 1873. S. 32.)

Dorn, B. Ueber die vom Goneraladjutanten

von Kaufmann deu» asiatischen Museum verehrten

morgeulHiidischen Handschriften. (Bulletin de

l’Acad. imper. des Sciences de 8t Petorshourg,

Tome XX, 262—276, 1874.)

Schildert die Handschrift?!! ,
welche die Russen bei

der Kinnahnic »on Cbiwa uu* dem i'alante des Chan*

geplündert haben. Sie sind zum Theil in Cbiwa in

türkischer Mundart abgefusst.

Douglas, Rov. Robort. The Language and Lit-

terature of China. Two Lectures, delivered at

the royal Institution of Great Britain in Mai and

June 1874. London, Trübner, 1875, 8®. 118 S.

Douglas, Rev. Caratnirs. Note» on tho Iden-

tify of Zayton. (Journal of the Royal Geogr.

Society, XLIV, 1874, 112—118.)

Douriaboure, P. Les sauvage« Ba-Hnars. (Cochin-

chine orientale), Souvenirs d’un missionai re. Paris,

8oye 1873, 18°. 453 8. 8°.

Drew. The Juinmoo and Kashmir Territorien.

A Geogruphical Account. London, Stanford, 1875.

Driou, Alfred. I/Antiquite pittoreeque. II. Les

Grande» Ropublique». Aspect» geographiques.

histoire, mythologie. monuments, arta, Industrie,

contumesde laTroade, delaGrece, du Peloponese,

des ilcs de l'Archipel et des colonies asiatiquea etc.

contraste» de leurs »plendourH d’autrcfois et de

letirs ruiues aujourdhui. Limoges, Ardant 336 p.

et grav. 8°.

Driou, Alfred. L'Antiquitä pittoresque. III. Les

peuples illustres, description topographique,

histoire, mythologie, monuments, arte, Industrie,

coutumes de l’Asie, de la Phenice, de la Syrie,

de la Indee ou terre proroise etc.; contra«! es

de lcur» »plendeurs d'autrefois et de leurs ruines

aujourd’hui. Limoges, Ardant, 328 p. et grav. 8°.

Drival, E. van. Grammaire comparee des langues

biblique». I
1* partie: de 1‘origine de l’ecriture.

2** edition. Paris, Maisonueuve, 1874, VIII.

148 8. 8®.

Dubernard. Les sau vages Lissou du Lou-tze-kiang

(Bulletin de la Societe de Geogr., X. Paris 1875,

55—67.)

Dubrowin, N. Die Geschichte des Kriegs und
der Herrschaft im Kaukasus. 3. Bd. Ethnographie

des Kaukasus und Verzeichnis» der Quellen für

dieselbe. 8t. Petersburg 1874. In russischer

Sprache.

Duchateau, J. Notice sur les Aino insulaires de

YeSO et de» iles kourile», suivie de l’Age de la

pierre au Japon. Paris, Bouchard-Huzard ; l'auteor

1874, 8®. 10 p.

Duff, M. E. Grant. A fortnight in Asia Minor
(Proceedingz of the Royal Institut, ofGreat Britaiu,

Vol. VII, Part II. Januar 1874, S. 117— 133.)

DuforcBt, J. Dix ans en Chine (1860— 1870.)

Souvenirs d’un militaire franyais. Lausanne,

Mignot, 1874, 12». 186 p.

Du Fougeraia, lo R. P. Excarrion en Byrie,

en Palatino et en Egypte. Tours. Marne, 1874,

8°. 141 p. et gravure*,

Durftt , Theodore. Voyagc en Arie. Le Japan.

La Chine, La Mongolie. Java. Ceylon. L’Inde.

Pari», Michel Lüvy; Lih. nouvelle 1874, 18*'. III.

371 8.

Dutemplo, Edmond. Les Kadjar». ViedeNa»»er-

ed-din-Ohab. Avec une eau-forte de KaouJ Cor*

dier, portr. authentique de Nasser-ed-din. PariB,

Dentu, 1874, 71 p. 8°.

Romcrii Chuuder Dutt, B. C. S. The Pea&antry
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of Bengal, being a view of their condition ander

the Hindu, the Mahomedan, and tho englisli Rule

aud a Consideration of the Means calculated to

iraprove their fnture Proapecta. Calcutta, Thacker,

Spink and Co. London, Trübner and Co., 1874,

8«. XI, 237.

Eberty. Bericht über indische und englische Ver-

hältnisse. (Magazin für die Literatur des Aus-

lände. 1874, I, 334 j H. 481, 538. 721, 738.)

Nach dem Blue Book.

Van Eck f B. Baliueesche spreekwoorden en

spreekewoordelijk uitdrukkingen. (Tydschr. voor

ind. Taal-, Land- en Volkenkundo, XXI, 1874.

S. 122—145.)

Eggeling. On the Chera and Chalukya Dynastie*.

A paper read at the luternational Congrcss of

Orientalist« by l)r. Eggeling, Secretary of the

Royal Asiat ic Society. London 1874.

Elias, Noy. On Captain Prshewaleky’s explorationa

in Mongolin and Northern Thibet 1870—1873.

(Proceedings of tho R. Geogr. Soc. 1874, 76— 86.)

Elias, Ney. Jesuit aorveys in Turkistan. (Ocean

Highways 1874, 475 f.)

Elias, Ney. Appunti sul fiumeGiallo della China.

1 Karte. Cosrnos di G. Cora 1874, 283 —243.

Elias. Ney. Viaggio attraverso alla Mougolia
occidentale, luglio 1872 — Geiinaio 1873. (Cob-

roos di G. Cora 1874, 41— 73.)

Elliot, Sir H. M. The history of India, a« told

by her own historiaua. Edited aud coutinued

by J. Dowson. VoL 5. London, Trübner, 1874,
8«. 580 8,

Eppler, C. F. Geschichte der Gründung der ar-

menisch-evangelischen Gemeinde in Schamachi.

Ein Lebensbild an» der armenischen Kirche nnd
Baseler Mission, nach handschriftlichen Quellen

zusauimengestellt. Basel. Missionscomptoir, 1873.

Estrey, Moynors d\ Une excursitm daus les

Indes hollandaises. Borneo central. Le Doussoun
Buperieur. L’Explorateur geograpbique et cotti-

merciale 1875, 51—59.

Estrey, Meyncra d\ Souvenirs d’un voyage dans

la principaute de Sourakai-tn. L’Exploratcur

geogrnphique et commerciale 1875, 224—227.

Estrey, Moynors d\ L’empire d'Atchin, Ile de

Samatra. LXxplorateur geographique et com-
morciale 1875, 347—351.

Ewald, Heinrich. The history of Israel. Trans-

lated fron» the German by J. Estin» Carpenter.

Vol. 5. The history of Ezra and the hagiocracy

in Israel to the time of Christ. London , Long-
mans, 528 p. 8*. 1874.

Eyries et Alfred Jacobs. Voyage en Aaie et en

France, d’apröa les recits des derniers voyageurs.

Paris, Furne, Jouvet et Co., 1874, 8°. IV. 696 S.

Faijna, Domcnico. Breve viaggio pei luoghi

sauti della Palestina nel 1873. Palermo, tip.

Barravecchia, 1874, 16°. 240 S.

Fodtschonko, Frau. A. Fedtschenko’s Reisen in

Turkcstau. (Petermann's Miltheilnngeu 1874,

201—205.)

Flandin, Eugene. L’Orient. 39. livr. Paris,

Morgand, 13—20 p. et 6 pl. du tome 4. Folio.

Fligier, Dr. Beiträge zur Ethnographie Klein-

asiens und der Balkanhalbinsel. Breslau, Georg
Friedrich, 1875, 8*. 32 S.

Florinsky, W. Das Baschkirenland und die

Baschkiren. WcBtnik Jewropy, Decembcr 1874.

Focke. Der Badeort Arima bei Iliogo. (Mitthei-

lnngen der deutschen Gesellschaft für Natur- und
Völkerkunde Oatasicna, Juni 1874, 41—45.)

Formosa. The Mail. 7. Sept. 1874.

Forsyth, T. D. Lettres to Sir Bartlc Frere and

W. Fonyth, Esq. (Proceedings of the Roy. Geogr.

Society, XVIII, 1874, 111—117.)
Den Kurskormu 1*«» behandelnd.

Forsyth's Missiou to Easteru Turkcstan. (Pro-

ceedings of the Geogr. Soc., XVIII, 1874.)

Frank, A. W. Exhibition of Photograph« and

Skulls fron» the C aucasus. (Journal of the An-
thropological Institute. 1874, 176— 177,)

Frank, M. C. Oost-indische mensehen en dingen

gcschetst. Leyden 1874, No< ithoven van Goor,

1875. 4 en 254 hl. inet een gelith. titel. 8°.

Frcrc, Sir Bartlo, E. On the impending Bengal

famine, how it will he tuet and how to prevent

future famines in India: a lecture delivered hefore

the Society of Art«, Dec. 12, 1873. With three

mups. London, Henry S. King and Co., 1874, 8".

120 S.

Friederichs, Dr. Carl. Kunst und Leben. Reise-

briefe aus Griechenland, dom Orient und Italien.

Düsseldorf, Buddaena, 1874, 8°.

Fritsch, Q. Ueber anthropologische Studien in

Verbindung mit der deutschen Venns-Expedition

nach Ispahan. (Zeitschrift für Ethnologie, Bd. VII,

Verhandlungen S. 64—67.)

Fritsch c’e Reise durch die östliche Mongolei. (Aus-

land 1874, 311—314.)

G. F. Fryer. Tho Khyeug peoplc of the San-

doway diatrict. Arakan. With two plates. Cal-

cutta 1875, printed hy Lewis at tho Baptist Miss.

Press. 8'\ 44 S.

Keprinted frocu the Journal of the Asiatk Society of
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Bengal. Part I, 1875. Contents Part I: Introductory,

Phvsical Characteristica
,

Individual and Family Life

1—9). Part II. Grammatical Notes on ihe Langunges
(9

—

21). Part III. Vocabnlaries. Khyeng and Engiish.

Engiish and Khyeng {21—14.)

Gäbet siehe Huc.

Garcin de Taasy. La langue et la litteratnre

himloustaniesen 1873. (Revue annuelle etc. Paris,

Maisonnenve, 86 p. 8°.

Vergleiche Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 42.

Garcin de Tassy. La langne et 1a litteratnre

himloustauies de 1850 a 1869. Discount Cou-
verture du cours «rilimloustnni. ä"1* edition. Paris,

Maisonueuve, 1874, 8 ft
. 494 S.

Gardiner, P. Itiuerary of a Tour in the Caucasus.

(Alpine Journal, November 1874, 100— 103.)

Gardiner, F. Au aacent ofElbrus. (Alpine Jour-

nal, Februar 1875, 113— 124.)

Garnier, Francis. Voyage dana le Chine centrale,

vallee du Yong-Tzu, fait de tuai h aoftt 1873.

Paris, Delagrave, 1874, 8°. 43 S.

Vargleiche Bulletin« de la Societo de Geographie, VI.

Serie VII, 1874, p. 5

Garnier, L. F. Mon pelerinago aux lieux saints.

3 vol. Lnngres, Dangien, 1874, 12'. IX,

1483 S.

Garnier, L. F. Im nördlichen Laos. (Globus

XXVI, 1874, S. 97.)

Garnier, Consul. Apercu rar le royanme de Siam.

(Bulletin de la Societe de Geographie de Paris

1874, 503—508.)

Garrett, John. A classical dictiouary of ludiu,

illustrative of the mythology, philosophy, litc-

rature, antiqnities, arts, nianners, customcs etc.

of the Hindus. Madras, Iligginbotham; London,

Trflbner, 1874. 974 S.

Gerlach , A. J. A. Xederlnndsch Oost-Indiö.

le etuk. ’sGravcnhage, Job. Jikema, 1874, 8*.

4 en 175 bl.

Gerlach, A. J. A. Xederlandsch Oost-Indie.

2estuk. 'sGravenhage, Job. Jikema, 1874, bl. 177
—328, 8°.

Gerlach, A. J. A. De eerste expeditie tegen

Atjih. Eene bijdrage tot de indische Krijgs-

geschiedenis. Met 2 schetsen. (Overgedrukt uit

de Tijdspicgel 1874). Arnhem, D. A. Thieme
1874, 50 bl. tuet 2 uital. gelith. Kuarten, 8°.

Gerlach, A. J. A. Niederlande heldenfeitcn in

Oost-Inditv (Uit het Fratisch.) Met portretten,

plans en kaarten. le all. s’Gravonhage, Gbr. Beiin-

fante, Ijkema 1874, bl. 1— 32 met een gelith.

portret en een uitsl. gekl. gelith. Kaart, 6°.

C'omplcet «n ongevecr 30 all.

The Geographical Magazine. Edited by Clemens

R. Markhatn. Vol. 1, 1874, April — December.

Dlnstrated with nineteen maps. London, Trübner.

Fol. II, 394 p.

Jedermann webs, welchen hohen Werth die gro**vn
geographiachen Zeitschriften, z. B. Pctenuann's MittU-i-

lungen, auch für anthropologische Studien haben; und
so wird man es begreiflich Anden, wenn wir hier

auf das eben genannte neue < ngliscbc Blatt hin-

weisen. Fs ist au die -Stelle der „Üecan Highways*
getreten, welche Zeitschrift denselben Herausgeber hatte;

wie vorzügliches dieselbe leistete, wie reichliches Mate-
rial sie beibrachte, ist denjenigen, welche diese Literatur-

verzeichnisse durchgesehen haben, aus zahlreichen An-
führungen hinlänglich bekannt. Auch diese neue Fort-
setzung verspricht viel, wofür schon der Name de* Her-
ausgebers bürgt. Sie ist ein streng Wissenschaft lieh es

Blatt und sucht ihre Popularität nicht sowohl im Inhalt

als in der Form. Die Aufsätze, welche Markhatn
bringt, lassen kein Gebiet der Erdkunde unberührt

,
ihren

Reichthum wird eine kurze Angabe derjenigen Artikel über
Asien, welche auch für die Anthropologischen Studien
Bedeutung haben, schon hinlänglich beweisen. Heft I

enthalt unter Anderen : The Basln of the Helmund 1—5.

Prahevalski’s Travels in Mnngolia 5—9. A. W. Stiffe,
The Islands uf Hormüs 12— 17. The Kashgar Mission 19.

Giglioli, Dr. Bcccarl’s Travels, Heft 2. Yulo, Col.
11. Geographical Notes on the Basins of the üxus and
the Zaratshi«n, byM. Fedchenko 4b’—54. B. Delmar
Morgan, the Rnssian Provioce of Amu Darja 55—57.
Siugopore 106. Heft 4. Col. H. Yule, VisitofMr. F. Fa-
den n to the site of Karakorum 137. The Kashgar Mission
139— 144. Fr. v. Rieht ho feit, Land Communication
between Europe and Chiua 144— 146. Yule, Col. H.,

the Atlas 8iucnsts and otber -Sinenstana 147— 148.
Heft 5. R. Mio hell, Djetyshahr (Kastern Turkestan)
the Sovereign and its Surroundings 194— 198. Archaeo-
logicat Survey of India 1874. Important Discoveries at

Bharahut 800—202. Heft 6. Giglioli, Dr. Iteccari’s
Travels in Matesia. Heft 7. Gill, Lieut. Travels in

Northern Persia 272—277. Kuvenstein, E. G. For-
mosa 292— 297. Heft 8. The Oxus Expedition. The
York and Trade. Jesaluier; a Kemiimcence 316— 320.
CI. K. Mark ha ui, Irrigation of Southern fndis. The
Psriyar Prnject 329-332. Note by M. Khanikol* on
the Identification of the Name» in the joumev of Clavijo
lo Samarkand 541—543. Heft 5. CL R. Markham
Irrigation in Southern India; the Tamrapami System
364—367. CI. R- Markhatn, ,Finm CUln to Peru*.
The Emigration Question. Die Reviews, die bibliogra-

phischen und anderen Berichte, sowie die Miscellen
bringeu natürlich ebcnfaUs noch vieles bei, was auch
für die Leser des Archiv für Anthropologie von hohem
wissenschaftlichem Interesse ist; so empfehlen wir ihnen
diese neue Zeitschrift recht angelegentlich.

Giordano, T. Una explorazione a Borneo. (Bolle-

tino tl. Soc. gengraf, italiana, XI, 1874, S. 224.)

Glardon, A. Explorations de l’Asie centrale.

Notes de voyages. Assam et le Pays de Mishmis.
(Bil)liotheque universelle et Revue Suisse 1875.
S. 465.)

M. J. de Goeje. Das alte Bett des Om Amu-
Darja. Mit einer Karte. Leyden, EX J. Brill,

1875, 8°. 115. S.

M. J. do Goeje. ßibliotheca geographorum ara-
bicorum. Part II, viae et regna, deacriptio ditionis
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mosiemicae nuctore Ahu'l -Käsim Hin llankäl.

Leyden, Brill, 1873. 8”.

Part I i»t 1870 erschienen.

Goldsmid, Frederic John. Telegraph and travel

:

a narrative of the formation and development of

telegrnphie communication between England and
India, under the Orders of Her Majesty ’s Govern-

ment. With incidental notice» of the countries

traversed by the lines. With map» and numerous
illustrationH. London, Maemillnn, 1874, 8°.

688 p.

Goldsmid, Sir Frederic John, Notes on u recent

Persinn Travel. (Journal of the Royal Geograph.

Society. XLIY, 1874. S. 183—208.)

Goldsmid, Frederic John. Journey front Banda

r

Abbos to Mas-had by Sistan, with some acconnt

of the last nauied province. (Journ. of the Roy.

Geograph. Society 1873, p. 65.)

Goldziher, Dr. Ignaz. Ali b. Mejmtin al-Mayribt

and sein Sittenspiegel des östlichen Islam. Ein

Beitrag zur Cidturgeschichte. (Zeitschrift der

deutschen morgenländischen Gesellschaft 1874,

13 u. 28, S. 203—380.)

Graetz, H. Geschichte der Juden von den ältesten

Zeiten bis atif die Gegenwart. Ans den Quellen

neu bearbeitet. 2 Bd. 1— 4 Lfg. Leipzig, Leiner,

1874, gr. 8°. 1—256.

Graetz, H. Geschichte der Jaden von den ältesten

Zeiten bis auf die Gegenwart. Au» den Quellen

neu bearbeitet. 8. Band , 2. verbesserte Auflage.

Geschichte der Juden von Maimunis Tode (1205)

bis zur Verbannung der Juden aus Spanien und
Portugal. 2. Hälfte. Leipzig, Leiner, 1874, XII,

460 S. gr. 8«.

Voll st hiidi# in II Bänden.

Charles, E. Goven, The Folk-Songs of Southern

India. London, Trühner, 1872.
Contents: The Folk-songs of aouthern India. 1. Cana-

rrse .Song«. 15. Badaga Songs. G3. Coorg Songs.
101. Tamil Songs. 147. The Cural. 201. Maluya'am
Songs. 245. Telugu Songs. 261. 296. lntroduction I

—

XXA III. Index 297—299.
Alle Lieder, meist christlich-moralischen Inhalt«, in

englischer Uebersetzung.

Grant, General Sir Hope. Incidenta in the

Sepoy war, 1857— 1858. Compiled from the

private jouroals of General Sir Hope Grant,

together with some explanatory chapters by

II. Knollya. London, Blackwood, 1874, 8°. 380 S.

Grau, R. Fr. Ursprünge und Ziele unserer Cul-

tnrentwickelung. Güterslohe, Herteliuann, 1875,8°.

Griessl, Ant. Pilgerbriefe ans dem heiligen Lande.

2 Hfte. Graz 1873, Yereins-Buchdr. 1874, 8°.

178 S.

Grigorjow, W. W. Die russische Politik in Hin-

sicht auf Centralasien. Eine historische Skizze.

(Russ. Rewe 1875, 266—207.)

Dr. Julius Grill, Diaconus in Calw. Die Erzväter

der Menschheit. Ein Beitrag zur Grundlegung
einer hebräischen Alterthum {Wissenschaft. Erste

Abtheilung: zur Methode der urgeschichtlichen

Forschung. Die ersten Menschen. Leipzig, Fues,

1875, 8°. XVI, 362.

Grillo, C. c. G. Lovera di Maria. Notecorografiche

eulla traversata da Singaporo a Yokohama. Mit
2 Karten. (Coemos diG.Cora, 1874, 244—257.)

Grimm. Keiseeindrücke eine» russischen Militär-

Arzte» während der Expedition nach Chiwa.

St Petersburg, Röttger, gr. 8°. 48 S.

Groneman, J. Bladen uit hat dageboek van een

indisch geneesheer. Met een voorede van P. J.

Veth. Groningen, Wolters, 1874, 8°. 8, 340, en

4 bl.

Gross, W. Soghd, da« schönste der alten Para-

diese. (Ausland 1874, 614— 618.)

Gubernatis, Angelo de. Die Tbiere in der indo-

germanischen Mythologie. Aus dem Englischen

übersetzt von M. Hartmann. Antorisirte, mit

Verbesserungen und Zusätzen versehene deutsche

Ausgabe. Leipzig, Grnnow, gr. 8°. 675 S.

Gubernatis, Angolo de. Lctture sopra la mito-

logia Yedica falte all* instituto di Studi Supo-

riori di Firenze. Firenze, Le Monnier, 1874,

16®. 368 p.

Guerin, V. Description geographique, historique et

urchaeologique de la Paleatine. II. partie. Samarie,

2 vols. 8°. 915 S. Map«. Paris 1875.

Halevy, Joseph. Melange» d’epigraphie et d’ar-

cheologie seniitiques. Paris, Maisonneuve, 1874,

8°. 191 8.

Halevy’s Reise nach dem Xedschrän. I. Von Ho-
deyda nach der Oase Khah. II. Sociale Zustände

im Dnchuuf. (Ausland 1874, Nr. 30, S. 586;

Xr. 4 6, S. 908.)

Jos. Halövy’s Libysche Forschungen. (Ansland

1875, S. 182 f.)

Hamilton, Charles. Oriental Zigzag; or Wände-
rings in Syria, Moab, Ahyssinia und Egypt. With
Illustration» by Fritz Wallis from Original sketches

by the Autor, 8°. 308 S. London, Chapmann and

Hall, 1875.

Hanateen, Christoph. Reise-Erinnerungen aus

Sibirien. Deutsch von II. Sebald. 3. (Titel-)

Auflage. Leipzig, Senf, XXXII, 364 S. 8®.

Häring, E. H. Ceber den Buddhismus. (1. Jah-

resbericht der geographischen Gesellschaft in

Hamburg 1874, 24 f.)
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Harmand, Dr. Souvenirs duTong-king. (Bulletin

de la Soc. de geogr. de Paris 1875, 278— 290.)

Haug, Martin. Ueber das Wesen und den Werth
des vedischen Accente. München 1874, Franz

in Comm.
Aus den Abhandlungen der köuiglich bairischen Aka-

demie der Wuaeiwchaften, Bd. 13, 1874, S. 1 — 109.

Hehn, V. Culturpfianzen und Hausthierc in ihrem

Uebergang von Asien nach Europa.
Siehe Archiv für Anthropologie, Ud. Vll, 8. 44.

Dies Buch, eine der bedeutendsten Leistungen, welche

auf dem Gebiet der Ethnologie und Liugnbtik erschienen

sind, verdient nicht nur inhaltlich die grösste Beachtung,
noch mehr ist es zu betonen wegen seiner Methode, nuf
welche gerade in diesen Blattern besonders hinzuweisen

ist. Hehn kommt nämlich, indem er die historische,

linguistische und ethnologische Untersuchung verbindet,

zu höchst bedeutenden und neuen Ergebnissen
,
welche

auch da, wo sie etwa nicht richtig sein sollten, die Auf-
merksamkeit der Forscher in hohem Grade verdienen.

Es ist unzweifelhaft, dass di« Combinatiou dieser ver-

schiedenen Untersuchuugswciscn ausserordentlich frucht-

bar seiu muss: und wie Hehn, der Philol og und Histo-

riker, durchaus gründliche naturwissenschaftliche Kennt-

nisse und Methode besitzt, so ist es auch für den Natur-
forscher höchst rutbsam und gewinnbringend, wenn er

die oft unschätzbaren Winke und Belehrungen, welche

ihm Geschieht» • und •Sprachforschung an die Hand
geben, mit eingehendem Verständnis* beachtet und benutzt.

Hehn, V. Das Salz. Eine k ult urhistoriücho Studie.

Berlin, Bonstraeger, 1873, 8°. 74 8.

Hehn macht von 8. 16—26 wahrscheinlich, dass di«

Indogermancn im inneren Asien das Salz noch nicht

gekannt, d**s sic e« erst kennen lernten, als »i auf

ihren Wanderungen in die kaspische Senke kamen.
Dies Ergebnis* ist freilich noch nicht ganz streng er-

wiesen: jedenfalls aber verdient es die sorgfältigste Be-

achtung.

Hellw&ld, Friedr. v. Die Aralseefrage. I. Die

Veränderung des Oxoibetttt. II. Die Expeditionen

der Russen nach dem alten Oxusbette. III. Die

angebliche Periodicität des Aralsees. (Ausland

1874. 424—427, 444— 449, 473—477.)
Hauptsächlich nach Uösler, die Aralsecfrage.

Hollwald, Friedr. v. Die Fahrten der Phonikcr.

Vortrag, gehalten am 11. December 1874 in der

geographischen Gesellschaft za München. (Aus-

land 1875, S. 13—18, 35—39, 48—51.)

Hellwald, Friedr. v. Centralasien. Landschaften

und Völker in Kaschgar, Turke**tan. Kaschmir und
Tibet. Mit besonderer Rücksicht auf Russlands

Bestrebungen und seinen Culturberuf. Mit
70 Text- Abbildungen, in den Text gedruckten

Karten, 1 Tonbild und 1 lithographische Ueber-

sichtflkarte in quer 4®. Leipzig 1875, Spanier,

VIII, 446 S. gr. 8<-.

Hellwald, Friodr. v. The Russian« in Central

Asia, a critical examination down to the present

time, of the geography and history of Central

Asia. Tranflated from the German by Lieut.

Col. Theodor Wirgman. With a map. London,

King, 1874, 8* 332 p.

P. A. M. Boele van Hensbroek. De Beoefeniug

der ooaterache Talen in Nederland en zijne over-

seescheBezittingen 1800— 1874. Bibliographische

Overzicht. Leyden, Brill, 187B, 4°. 107.
Algrineene Werken. Semitische Talen. Arische

Talen. Ühinesch-Japanscb-FAvorlangsche f Foruiosa&nsche)

Taal. Talen van den indischen Archipel. Egvptisch.

Hoöso, Miaa J. Die Allgemeine Missiona-Conferens

zu Allhadahad im December 1872. (Evangelisches

Missions-Magazin Basel 1874, S. 71—93.)

1. Die Mission und der Miihanuuedanisimis in Indien,

8. 150— 173. 2. Die indische Kirche und die Mission,

•S. 176— 195- 3. Die Stellung der Mission gegenüber
den äusseren Lebensverhältmsscn ihrer Bekehrten, S. 271
—289. 4. Weibliche Mi$*ion*arbcit In Indien.

Hesse, Miss J. Eine Erweckung in der syrischen

Kirche zu Trawaokor. (Evangelisches Mission» -

Magazin, N. F. Basel 1874, S. 433— 455.)

Higginbotham, J. J. Men w tom India hasknown:
biographies of eminent Indian characters. With
emendations and consiJ trab)c altorat ions. Madras,
Higginbotham. Richard 1874, 8°. 498 S.

Hildebrandt, Aug. Judn’t Verhältnis» zu Assyrien

in Jesajas Zeit nach Kei'dnLchrifteii und Jesaja-

uisehen Prophetieen. — Ei:i Beitrag zur histo-

rischen Exegese des Jesaja. Marburg 1874, 8®.

84 8. (Diesert. jenensis).

Hirschfeld, G. Vorläufiger Bericht über eine Reise

im südwestlichen Kleinasieu. (Monatsberichte

der königlichen Akademie der Wissenschaften zu

Berlin 1874, 710—720; 1875, 121— 145.)

Hirth, Dr. F. The geographical distribution of

cominercial producta in Kwang-tung. 1 Karte.

(China Review, Hongkong, Vol. II, 1873— 1874,
306—309, 376—382.)

Hirth, Dr. F. The peninsula of Lei-chou. A study

in Chinese geography. (China Review, Hongkong,
Vol. II, 1873 — 1971, 149— 160; 276 — 282;
341—351.)

F. v. Hochatetter. (Jeher den Ural. Sammlung
gemeinwissenschafUicher Vortruge, herausgegebpo

von Virchow und Holtzendorff, VIII. Serie.

18. Heft. Berlin, Lüderitz, 1873, 8®. 58 8.

B. H. Hodgson. Essays on the Languages, Lite-

rature and Religion of Nepal and Tibet, togother

with further papers on the Geography, Ethnology
and Commerce of those Countries. London,
Trübner, 1875. Reprinted, with CorrectionB and
Addition« from „Illustration« of the Literatur«

and Religion of the Buddhist«“ Serampore 1841;
and „Selections from the Records of the Govern-
ment of Bengal, N. XXVII. Calcutta 1857, 8 ft

.

Auch die Illustration* und Selections geben meist
nur Wiederabdrucke älterer Aufsätze au* den zwanziger
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und dreißiger Jahren, 8*. Parti. 145 S. Part II. 124 S.

Pan I enthält 3 Tafeln mit vergleichenden Wörter-
verzeichnissen »ubhimalayixcher Dialcctc und ferner der
Dialecte von Sökyeul und Sifän.

Hoepermuns , H. Het Hindoe-rijk van Dnho*

(Tijdschr. voor Indische taal-, land- en volken-

kuntle, XXI, 1874, S. 146—168.)

Holland, 8. C. On the Aino*. — (Journal of the

Anthropological Institute 1874. S. 233.)

Holland, S. C. Exhibition of Aino Photographie*

1873. (Journal of the Anthropological Institut«.

137.)

Do Holländer, J. J. Berichte» van eene Maleier

over Siam en de Siameezen. — (Ilijdr. tot de taal-,

land- en volkenkunde van Nederlandsch - Indie

3. F. VIII, 1874, S. 229.)

Gath to the Cedar*. Experienre» of travel in the

Holy Land and Palmyra. By S. II. K. With
photograpli and original illu*tration*. London,

Warne, 1874, 8". 390 S.

Hood, Paxton. The villages of the bilde descrip-

tive, traditioual and memorable: sabbath evening

lectures in Brighton. London, Hodder, 1874, 8*.

352 S.

A. Hovelacque. Morale d’Avosta. R»?vne de lin-

guintic et de philologie comparee. Tom. VI,

Fase. 3, 4. Jannar— April 1874.

Howorth, H. H. Ititrodnction to the translations

of the Han ann&ls. (Journal of the Anthropological

Institute, m, 1874. S. 396.)

Howorth, H. H. The weatcrly driftiug Nomade*.

X. The Alan* or Lesghs. XI. The Bulga-

ren». XII. The liuns. (Journal of the Anthro-

pological Institute, III, 1874. S. 145 f., 277 f.,

452 f.)

Huc und Gäbet. Wanderungen dnreh da» chine-

sische Reich. 3. (Titel*) Auflage. Leipzig 1865,

Senf, 8«, XXXII, 364 S.

Huc und Gäbet. Wanderungen dnreh die Mon-

golei nach Tibet zur Hauptstadt des Tale Lama.

3. (Titel-) Auflage. Leipzig 1865, Senf, XVI,

360 S. 8*.

Hübner, Alex. Frhr. v. Ein Spaziergang um
die Welt. Deutsche Ausgabe vom Verfasser.

2 Bde. Leipzig, T. 0. Weigel, 1874, gr. 8°, 396
und 433 S.

Die französische Aufgabe in dritter Auflage 4 Pari»,

Hachette, 18°. 787 S.), sowie die erste italienische von
Michel Lessona (Torino, Union« tipugr. 8®. 8. 1

—

518) ist 1874 ebenfalls erschienen; eine englische von I-adjr

Herbert in 2 Banden bei Macmillan, London (8°. 960S.)
Ausführliche Anzeige des Werkes Journal de» Savanta

1874, 159— 173; 231—245, von E. Caro.

Hübschmann, H. Beiträge zur Erklärung des

Avesta. II. (Zeitschrift der deutschen morgen-

ländischen Gesellschaft, Bd. 28, 1874, S. 77—88.)

Huguoa, L. II Lago di Aral. (PiB&ertazione, 8°.

52 S. Torino, Bona, 1874.)

Hunfalvy, Professor. On the study of the

Turanian Languages. A paper read at the

International Congre»* of Orientalist«. London
1874.

Hunter, W. W. Familie aspecta of Bengal districts.

London, Trübner, 1874, 8°. XII. S. 204.

Hunter, W.W. The Christian population of Lower
Bengal. Mountain Echoe», a Simla Serie. Juni

1873.

Hutchinson, Thomas J. Two years in Pereia

and explanations of its antiquities. With map
and numerous Illustration». 2 Vols, London, Low,
1874, 8°. 690 p.

Jacobs siehe Eyrics.

Jago. Report on the trade and commerce ofBey-
rut, with notes upou the agriculture of Central

and North Syria for the year 1874. Report from

H. M’s Consuls Part II, Trade Reports 4, 1875,
363—383.

Jagor, F. Sobre la poblacion indigeua de las

islas Filipinas. Trad. del abman par L. Matheu.
(Revista de Antropologia 1874. 137 S.)

Janamejaya Mitra. Xuskha-i dilkuslm; or, notice»

and eelections from the works of Urdu poets.

Vol. I. London, Trübner, 1874, 4®. 204 S.

Janke, A. Reiseerinnerungin au» Italien, Griechen-

land und dem Orient. Mit besonderer Berück-
sichtigung der militärischen Verhältnisse. Berlin,

Schneider und Co., 1874, 8«. XII, 515 S.

Trammction of the Asiatic Society ofJapan. Vol. II,

30. October 1872 bi* 9. October 1873. Vol. III,

Part L 14. October 1873 bis 23. December 1874.

Yokohama 1875, 8°.)

Vol. II enthält unter anderem: Note» on Loocho»,
by E. Satow. — The .Street» and -Streetnames of Yedo,
by W. E. Griffig. — The Geography of Japan, by
K. ütttow. — Riiwiim IliüCMltl on .Saghalien and Itorup

in the years IßOC and 1807, by W. G. Aston. — The
nature of the Jupatittse tnnguag« and its po»»ibl« Wo-
provements, by F. Kdkina. — Vol. III enthält neben
naturge^chichtliclftechnischem unter anderem : Hus Japa-
nese an aftinity with Aryan langnages, by W. K. Aston.
— C’nnstmctive Art in JapAtt

,
by R. II. Brunton. —

Tbe Shintö temples of I*c, by E. Satow. — A Jour-

ney in North Bart Japan» by Capt. li I » k i s t «> n. — a
Juuruey in Yezo, by R. H. Hridgford. — Note* of a
journey in Hitachi and Sbituosa, by Lawrence. —
Appendix. The Revival of pure Shintö, by E. M. Sa-
tow, E»qu. p. I—98. — .Bv pur« Shintö i» meant che

religious belief of the Japanrse peopie preriOii» to the

introdnetion of Buddhism and the Confuciu» philosopby*.

Feierstunden, malerische, Da* Buch der Reisen

und Entdeckungen. Illnstrirte Bibliothek der
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Lämler> und Völkerkunde zur Erweiterung der

Kenntnis» der Fremde Asien. Das alte und neue

Japan oder die Nipponfahrer, ln Schilderungen

der bekanntesten ültereu und neueren Reiten.

Ursprünglich bearbeitet von Fr. Steger und
Herrn. Wagner. Neu hcraiugegeben von Ed. Iliutzc,

3. bis auf die Gegenwart ergänzte Ausgabe. Mit
310 Textabbildungen, in eingedruckten Holz-

schnitten, 10 Tondrucktafeln, sowie einer chromo-

lithographirten Karte von Japan. Leipzig, Spanier,

1874, 8*. IX, 494 S.

Annuairo de la Societe des etudes japonaiaea,

chinoises, tartarc» et indo-chinoises; pu-

blic par Eiuile Ernouf et Iniauiura Waran.
1** aunce 1873. Paria, Maisoanouve. 64 S. 8®.

Tokio, die Hauptstadt von Japan. (Ausland 1874,

898—900.)

Japan. Commercial Reports for 1873, 8". Parlia-

mentary Paper.

Japan. Commercial Report, Nr. 2, Part 2, 8°.

Part. Paper. March 1874.

Japan. Review of Import Trade and of Tea- and
Silksaason 1872— 1873. Resources of the Island

of Gezo. March 1874.

Japon. L’ile d’Ycsso. (Revue maritime et coloniale.

Decembre 1873, 811—815.)

Notes of travehin theinterior of Japan. Illußtrat

Travels by Rates, 1874. S. 22, 73, 108, 140,

217, 247 f.

Aunuaire de Societc des fluden juponnaisea. II,

1874— 187'».

Waran, J. Sur l’origine portugaixe de ipieiquej» eou-

mmes auJapon. — Sur les luota d*in»ulte en japonuais.

Japan. Der Tempel von As&kusa und die Wunder-
werke den Gottes Kuanon. (Ausland 1875, 253
— 261.)

Zur Rcligionsfirage iu Japan. (Evangelisches Mis-

siona-Magazin, n. F. Basel 1874. S. 255 f.)

Ral>ail tanah djawi, in proza. Javaansche ge-

geechiedcnis loopende tot het jaar 1647 der

javaansche jaartelling. Met aonteckeningen van
J. J. Meinsma. le »tnk: tekst. Uetgegeven door
het Kouinklijk Institut voor de taal-, land- en
volkeiikumle van Nederlandsch Inditf. '»Graven-

hage, Nijhoff, 4 en 690 bl. 8". 1874.

Ibn Batoutah. Voyages, texte arabe. accompngne
d'nno traductiou par C. Defr^raery et R. R. San-
guinetti, T. 1, 2. tirage. Paris. Leroux, 1874, 8*.

XLVI, 447 S.

L’isola di Joso. (Coamos di G. Cora 1874, 257
—261.)
Aus dem Journal de St. Pctcrsbourg vom 3.— 15. März

1874. Petermunn.

Jeffreya, A. F. Accent ofFuji-Sama in thoSuow.

(Proceedings of the Royal Geographical Society,

XIX, 1875, 278—290.)

Jellinghaua. Die Kolb» in Ostindien und ihre

Christ ianisirung. (Allgemeine Missionazeitachrift

für geschichtliche und theoretische Missioufikunde.

IlerauHgegebcn von Dr. G. Warneck, Bd. I, 1874.)

Jenner, Thomaa. That Goodly Mountain and

Lebanon: being the narrative of a ride through

the countrioH of Juden, Samaria and Galilee into

Syria, in the month of August 1872, in the

Company of Youhannah El Karey, of Nablus.

London, Hamilton, 1874, 8°, XVI. 346 S.

Jeesup, Henry, Harris. The Woman of the

Arahg. Edited by C. S. Robinson and Isaac Riley.

Ulustrated. Boston 1874, 12*.

Jessup, Henry Harris. Svrian Home-Life, (Com-

piled by Rev. Isaac Riley. From Materials fur-

nished by Rev. Heury Harri» Jesaup. New-York
1874, 12* 366 S.)

Jeter, J. B. An American Woman in China and

her missionary work there. Boston, 16".

Hlatory of the Jews. Iu three sections. I. Ten
booka of the antiquitiea of the Jews, a« Irans-

lated by Whiston, with notes from Flavius Josephn*.

II. The Bible narrative, from the creation to the

captivity of Bahylou fully giveu and faithfullv

rendered. III. A modern history of the Jews,

ahridged and offeredas a commentary on thepri-

ceding sections. Edited by Alex. Murray, 2 vol.

London, Virtue, 8°. XX. 994 S.

Ince. The Kashmir Hnndhook. A Guide for Vi-

sitors. 24°. 293 S. Map. Calcutta 1872.

The Indian Antiquary. A Journal of oriental re-

seareh in archeology, history, literature. languages,

philosophy, religion, folklnreetc. Edite<l by James

öurgess. London, Trübuer. December 1873.
Kntliült unter Anderen: Phillips, Tumult in the

Salem District. Iriscription» In Tinnevelly and South
Travancore. By hi» Highne«s Kami Vurmä, First

PHnoe of Travancore.

The Indian Antiquary. A Journal of oriental rosearch

in archeology, history, literature, language»,

philosophy, religion, Folklore etc. Edited by James

Burgess. London. Trübner, Rev. Mann. Part

XXVI, Vol. III, Nr. 1, January 1874.
Knthält unter anderen: J. R. Bovle, Telugu Ballad

Poetvy. — J. S. F. Mackenzie, the Village Feast. —
G- W. Dauiant, Bengali Folklore. — E. Kehatxek.
Faksimile of the inside of an Arabic Talistnanic Medi-
eine Cup. — W. F. «Sinclair, Anuther Version of the

Storle of the Hoopo«. — 'Hie Ajanta Freacoe*. —
V. N. Narasimmiyencar, Lsgeods relating to Grey
Pumpkins. — Nr. 3, March 1374, enthält unter An-
derem: A. J. Stockes, the Custoni of „Kareyid“, or

IVriodical Kestribution of Land in Tanjorc. — J. W.
Watson, Notes on the l>abhi Clan of Rajput*. —
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W. F. Sinclair, Note* on Caste* in the Dckhan. —
J. Muir, Kern* Dissertation on the Era of Buddha
and the Asoka Inscription. — The Worsbip of Satja-
Narajan.

The Indian Antiquar;. A Journal of oriental re*

search in archeology, hiatory, literature, languAges,

philosophy, religion , folklore etc. Edited by
Jamoa Burgess. London, Trübner. Part XXX,
VoL III, Nr. 5, May 1874.

Enthält unter Anderen: Note* on the Sectt of the

Vaishnav&s in the Madras President}' by Ch. Egbert
Kennet!. — Dolmens at Konus and Adliolli , by the

Editor. — Notas on Castcs in Dekban, by H. F. Sin-
clair. — The Veda in India, by Kamkrlsbna Gosim-
miyengar. — Panchanga, an Indian Almanac, by
J. S. F. Maketuie. — Report of the Exploration of the

Buddhist Ruins at Jamal Garhi. (With two Illustrations).

— The Beuy-Israel of Bombay, by J. Wilson.

The Indian Antiquary. A Journal ofOriental research

in archeology, hiatory, literature, languages, philo-

sophy , religion , folklore etc. Edited by Jams
Burgern. London, Trübner. Part XXXI, Vol. III,

June 1874.
Enthält unter Anderen: Dr. Leitner’s Buddhistic

Sculpturea. — Archaeological Notes, bv M. J. Walhouse
— Visit to the Andamanese »Home , Port Blair, An-
daman Islands, by V. Ball.

The Indian Antiquary A Journal of oriental re-

aearch in archeology, hiatory, Iitemture, languages,

philosophy, religion, folklore etc. Edited by
James Bürget». London, Trübner. Part XXXV,
Vol. III, October 1874.

Enthält nnter Anderen: The Ajantä Care*, by the

Editor. — Archavologicnl Notes, by M. J. Walhouse.
— HUtorical Sketch of the Town ofGogha. by J. B.

Watson. — Notes on Castes in Southern India, by

J. A. Boyle. — Word* and Place* in and »hont Bom-
bay, by J. G ertön du Cnnha- — Tbc Life of Baba
Nanak, the Founder of the SikbSection, by C. N. Co st.

The Indian Antiquary. A Journal of oriental re-

search in archeology, hiatory, literature, languages,

philosophy, religion, folklore etc. Edited by James
Burgees. London, Trübner. IV, 1875.

Notes upon the Central Talakas of the Thins Collec-

torate, by W. F. Sinclair.

Eaat-India. Statistical Abstract 1864— 1873,

Nr. 8, 8®. Parliamentary Paper 1875.

East-India. Statement of Material and Moral

Progress 1872— 1873, Parliamentary Paper 1875.

East-India. Reports on the Silk Induatry in India

aud on the supply of Tirnber in the ßurmah
Markets. Parliamentary Paper 1875.

E&at-India. Report in the Administration of the

Forst department in India for 1872— 1873. Par-

liamentary Paper 1875.

Eaat-India. Geogkegans Report on Coolie Emi-
gration from India. Parliamentary Paper 1874.

East-India. Papers respecting the Riots at Bom-
bay 1874.

Archiv für Aotfcxopologio. lid. VUI.

East-India. Reports on Trade Routes and Faira

in India. Palampier Fair, Trade Routea to East

Turkeatan, Trade with Tibet, the Sudya Fair.

Parliamentary Paper 1874.

East-India. Home Accounts for 1872— 1873.

Eaat-India. Observations on aome Queationa of

Indian Finance by Sir G. Strachey.

East-India. Papers respecting the Bengal fatnine.

Part 1—5.

Letters von India and Kashmir. Written 1870;
illuatrated and nnnotated 1873. London, Bell

and Sons, 1874, 8'>. 252 S.

Wie wir Indien verloren. Von H. W. S. Aus dem
Englischen frei übersetzt vom Hauptmann Wachs.
Hannover, Helving, 1874, 8®. 26 S.

Wanderungen in Ost - Indien. (Globus 1874,

S. 145, 161, 177.)

De indische bodevaartgangers. (Tijdschrift voor

Nederlandacb Indie 1874, 1. S. 55.)

Der hinterindische Archipelagua. (Globus, XXV,
1874, S. 289.)

Ueber indischeSchlangen und Schlangenbeschwörer.
(Ausland 1875, 337—339.)

Urtheil der anglo -indischen Regierung Über die

evangelische Mission. (Evangelisches Missions-

Magazin. Neue Folge, herauagegeben von Grün-

den. Basel 1874, S. 22—31.)

Nach dem Parlamentabericlit der Regierung über die

Mission Im Jahre 1871—1872.

Mis^iouszeitung aua Indien. (Evangelisches Mis-

sions-Magazin, 1874, 173 f, 477 f.)

Im hinterindischen Archipelagua, (’eram und
die Aruinseln. (Globus, XXV, 1874, 289— 296.)

Annuaire des etablisaemonta franyaia dana Finde
pour 1874. Pondichery 1874, 16®. 187 S.

Jolly, J. Whitneys orientalische Eaaaya. (Ma-

gazin für die Literatur des Auslandes 1874,

85 f, 148 f, 159 f, 212 f, 246 f.)

Jolly, J. Ueber den Stammbaum der indogerma-

nischen Sprachen. (Zeitschrift für Völkerptycho-

logie und Sprachwissenschaft, herausgegeben von

Lazarus und Steiothal, 8. Band, 1. Heft, 1874.)

Jolly, J. Noch einmal der Stammbaum der indo-

germanischen Sprachen. (Zeitschrift für Völker-

psychologie und Sprachwissenschaft, herausge-

geben von Lazarus und .Steinthal, 8. Band, 2. Heft,

1874.)

Jolly, J, Kanu man die Religion Zoroasters

dualistisch nennen? (Ausland 1874, 621—623.)

Jonge, J. K. J. de. De opkomst van het Neder-

landsch gezag in Ooat- Indie. Verzameling von

6
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onaitgegeven gtnkken nit het onil - Koloniul
archief uitgegeven en b©werkt. 7edeel. ’sGraven-

hage, Amsterdam, Martin us NijhofT, Frederik

Müller, 1874, XI, CLXX1 en 403, bl. 8*.

Aüondcrlijk onder drn fitel: De opkomst van b«t

nedcrlamUch gex*« over Java. Verzameliug van onuit-

gegevcn stukkcn uil bet oud- kolonial archief. Uitge-

geven en bewirkt dour Ibr. Mr. J. K. J. de Jonge,

4 deel. Vergl. Archiv für Anthropologie, VII, 46.

Josua's steinerne Messer. (Ausland 1874, 877 f.)

Journal of the Asiatic Society of Bengal.
Edited by the honorary secretaries 1873, Part I,

Nr. 2.

Enthält unter Anderen: E. T. Dalton, Rnde »Stonc

Monuments in Chutia Nagpur. — A. 1*. Phajre, The
history of Pegn. — Cb. Home, Notes on the age of

the ruins chiedy sitnated at Banäras and Jaunpör.

Journal of the Bombay Branch of the Royal Asiatio

Society 1871 — 1872. Kdited by the honorary

secretaries 1873, Part I, Nr. 2.

Inhalt: hauptsächlich Erläuterung von Inschriften

and Sprachgeschichtiiches.

Journal of the Ceylon Brauch of the Royal Asiatic

Society 1873, Part 1. Edited by the honorary

secretaries 1873.
Enthält unter Anderen: B. F. Hartsbome, on

Oath and Ordeal. — L. Ludovici. the Sports and
games of the Singhalese. — J. D’Alwi», on Miraclea.

Journal of the Royal Asiatic Society of Great

Britain and lreland. New. Serie«, Yol. VII, Part

I. London, Trübner, 1874, 8°.

Enthält unter Anderen: The l'pitampadä-K&iumaväcä

heilig the Buddhist Manual of th* Form und Männer
of Ofderiag Of Prieats and Deacons. The Pali Text,

with a Translation and Notes, by J. F. Dickson. —
Notes on the Megalithic Monuments of the Coimbatore
District. Madras, byM.J. Wulhouse. — Notes on the

Sinhalese Language, Nr. I, by R.C. Childers. — The

Brhal-Sanhita or Complet« System of Natnral Aatrology

of Varäha-mihira; trannlated from Sanskrit into Knglish

by II. Kern. — Note on the valley of Choombi
,

by

A. Campbell. — OftheKhnrAj or Mnhammadan Land
Tax; its Application to British India, and Effect on
the Tenure of Land, hy N. B. E. Bai Nie.

Eine Dampfschifffahrt auf dem Irawaddy. (Aus*

Iand 1874, S. 781—784, 810—814, 830—834,
847—851.)

Nach Wheeler.

Der moderne Islam. (Ausland 1875, 373—378.)
Nach Vamblry, der Islam des 13. Jahrhunderts.

Isweatija, der kaiserlich russischen geographischen

Gesellschaft, Bd. X, Nr. 4— 8. Petersburg 1874,

Bd. XI, Nr. 1, 1875. In russischer Sprache.
Enthält einzelnes Ethnologisches, z. II. Bruchstücke

aus einem Schreiben Ssobolews. Neuste Nachrichten
über das Gouvernement Wjatka von P. A. fliltebrandt.
— Ethnographie der Himalaya*Stämme (Misoelle). —
Busse, Katalog der Literatur über das Amurland seit

1830. — Bemerkungen ober die Benennung Charakitai

und über die Charakiuische Horde oder Residenz, vom
Arcbimandriten Palladius mach chinesischen Quellen).

—

I.asiaston von Osman-Bay. — Mbeeilen. Jeso und die

kuri lisch en Inseln. Der auswärtige Handel Japans u. s. w.

Iswostija der kaukasischen Abtheilung der kaiser-

lich russischen geographischen Gesellschaft, Bd.

II, Heft 5. Bd. III, Heft 1—3. Tiflis 1874. ln

rassischer Sprache.

Enthält unter Anderem, II, 5; Ueberaicht über die

Provinzen Tachuruk-Snu , Gurien and Adschara, von

D. 8. Bukradse. — Nachrichten über di« Bflist

S c h r c d i n » k t

1

s. Reise zum Indischen Ocesn, von M.
(mit Beilagen). III, Bemerkungen über Kleinasien, von
Multke, übersetzt von Assatjew. Leber das trans-

kaspische Land, von W. Kruschewski. Matinusi,
über Batum und Anatolien.

Carte de la Judöe et des douze trihus d‘ Israel.

Par Ch. Larocbette. Paris, impr. lith. Fraillery,

1874.

Der jüdische Festkalender. (Ausland 1874, 795

—798, 814—817.)

Justi, Ferdinand. M6nants Annalen der assy-

rischen Könige. (Ausland 1874, 8. 581—586.)

Justi, Ferdinand. Die Weltgeschichte des Tabari.

(Ausland 1875, 305—310.)

Kaompf, 8. J. Phönizische Epigraphik. DieGrab-
schrift EschmunAzars, Königs der Sidooier. Ur-

text und Uebersetzung nebst sprachlicher und
sachlicher Erklärung. Mit eiuer lithographirten

Beilage, das Epitaph der phönizischen Original-

Schrift enthaltend. Prag, Dominicas, 1874, VIII,

83 S. gr. 8°.

Kan, Dr. C. M. De jongste reizen in endoor Mon-
golin. 1 Karte. (Tijdschriftvanhet Aardrijkskundig

Genootschap. Amsterdam 1875, 163— 179.)

Kaye, John William. History of the war io

Afghanistan. 3. eil., 3 vol. London, Allen, 1874,

8°. 1400 p.

Kashmir siehe letters of India.

Kashmir. Illustrator! travels by Bates, 1874,

S. 235.

Eine Pilgerfahrt nach der Gypsgrotte Amarnath
in Kaschmir. (Globus, Bd. XXV, 1874,152
— 154.)

Ueber die Ethnographie und Archäologie des

Kaukasus. Brief von Xicolnus von Seidlitz.

Tiflis, 3. December 1873. (AusUnd 1874, S. 198
— 199.)

Ueber die Bergvölker des Kaukasus. (Russische

Revue, III, lieft 6.)

Keightloy, Thom. Geschichte von Indien. Deutsch

bearbeitet und bis auf die neueste Zeit fortgeführt

von Julius Seyht. 3. (Titel-) Ausgal)« in 2 Bänden.

Ivdpzig 1865, Senf, VIII, 294 und 356 S. gr. 8#
.

Ker, David. On the road to Khiwa. With photo-

graphic Illustration* and military map. London,

Henry S. King and Co., 370 p. 8°.

Kern, H. Oadjavaansche eedformulieren op Bali
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gebruikelijk. — (Bijdragen tot de taal-, Und- en

volkcnkundu van Nederlandsch Indio, 3. F. VIII,

1674. S. 211.)

TheKanate ofKhlva. Illustr. travels ed. byßates.

VoL VI, 1874, Part 62, 61— 64.

Khiva and Turkestan. Translated from the Russian

by Capt Spalding, 8U
. 252 S. 1 Karte. London

1874.

Kittel, Rev. F. On old Canarese Literatur«.

Indian Antiquar? for Januar 1875.

Dr. Rudolf Kl oinpaul. Alt* in Neu- Jerusalem.

(Ausland 1874, 461—465,485—488, 504—509.)

Klinger, P. Norbert. Reise der österreichischen

Pilgerkaraw&ne nach dem heiligen Lande im

Jahr 1870. Wien 1871, Linz, Ebenhöch, II,

169 S. gr. 8®.

Klinkenberg, W. F. K. Recht voorlndie. Toespraak

bij de jaarrergadering der afdeeling Frieeland

van ’t .nederlandache zendeliug-geuootschap,

gehouden te Dokkum den 18den Juni 1874.

Uitgegeven ten bäte van ’t Genootachap. Sneek,

van Druten en Iileeker, 16 Bl. 8°.

Koch, Karl. I)io Kaukasischen Länder und Ar-

menien in Reiseschilderungen von Curzon, K. Koch,

Macintosh, Spencer und Wilbraham, 3. (Titel-)

Auflage. Leipzig 1865, Senf, X, 335 S. gr. 8°.

Koch, Ad. Prof. Der semitische Infinitiv. Eine

sprachwissenschaftliche Untersuchung. (Beilage

zum Osterprogramni des Schaffhauser Gymnasiums

von 1874. Stuttgart, E. Schweizerbnrt, 1874, 8a
.

71 S.)

Besprochen von Philipp! in der Zeitschrift der

deutschen Morgcnländischcn Gesellschaft , Bd. 29,

8. J69 f.

Köhler, J. E, H. Bijdragc tot de Kennis dor

Geschiedonis van de Latupongs. (Zeitschrift der

deutschen Morgen ländischen Gesellschaft 1874,

II, 122.)

Koenig, Ed. Gedanke, Laut und Accent als die

drei Factoren der Sprachbildung comparativ und

physiologisch am Hebräischen dargestellt. Weimar,

Boehlau, 1874, VII, 155 S. gr. 8».

Körner, Fr. Brussa. (Aua allen Welttheilen, Januar

1875, 98—102.)

Kohn, Albin. Die Russen in Sibirien. (Globus,

Bd. XXVI, 1874, 91 f. 103 f.)

Kohn, Albin. Der freie Russe in Sibirien. (Globus,

Bd, XXVI, 1874, 154 f.)

Kohn, Albin. Die Familie bei den Russen in Si*

birien. (Globus, Bd. XXVI, 1874, 186 f.)

Kohn , Albin. Der Jakuter Volksstamm in Sibi-

rien. (Globus, Bd. XXV, 1874, 215—217, 285—
236, 246—248.)

Kohn, Albin. Die Buriatcn in den Steppen Ost-

sibiriens und im Nertschinskor Lande. (Aus
allen Welttheilen, V, 1874, S. 106 f.)

Die Gossnersohe Mission unter den Kolhs. (Evan-
gelisches Missions-Magazin, N. F. Basel 1874,
S. 330—363.)
Nach L. Not tr ott und Jellinghaoa.

Daa Volk der Kolhs. (Ausland 1874, S. 548

—

552.)

Koskinon, Yrjö. Sur l’origine des Huna (Revue
de philol. 1, 1874.)

I». Kostcnko, Die Stadt Chiwa in 1873. Aus
dem Russischen. (Petennann's Mittheilungen

1874, 121— 128.)

L. Kostenko. Von Chiwa nach Fort Kasala am
Syr-Darja. Reiseskizzen aus dem Russischen.
(Petermanna Mittheilungen 1874, 33 1—338.)

L. Kostcnko. Das Chanat Chiwa in landwirt-

schaftlicher Beziehung. (Wojennij Sbornik 1874.)

Kremer, Alfred von. Cult Urgeschichte de« Orients

unter den Chalifen. 1. Bd. Wien, Braumüller,

1875, gr. 8°. XI, 547 S.

Kremer, Alfred von. Die intellectuelle Bewe-
gung in Ostindien. (Nach Garcin de Tnsay’s

Revue annuellc 1872 und 1873. Ausland 1874,

220—225.)

Kremer, Alfred von. Semitische Culturentleh*

nungen ans dem Pflanzen- und Thierreich. (Aus-

land 1875, 1—5, 25—31.)

Krion, F. Kötcho onkaku dsukai oder erklärende

Karten für die Veränderungen, welche im Kaiser-

reich Htattgefunden. 2 Karten. (Mitteilungen der

deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker-

kunde Ostasiens. Yokohama 1874, 32—38.)

Kroeaen, R. C. Aantekeningen over deAnambas-
Natoona - en Tambel&n Eilanden. (Tijdschrift

voor Indische Taal-,Land- en Volkenkunde 1874,

235—247.)

v. Kudriaffsky, E. Japan. 4 Vorträge. Wien,

Braumüller, 1874, gr. 8*.

Kuhn, A. L. Bericht über meine Reise durch da«

Chanat Chiwa während der Expedition im Jahre

1873. (Russische Revue 1874.)

Kuhn's Reise in Chiwa und Bokara. (Auslaud

1874, S. 349—353.)

Kuhn, A. L. Der neuerworbene Russische Amu-
Darja-Bezirk. (Russische Revue 1874, 450—457.)

Kuhn, A. L. Japan und seine Literatur. (Aus-

land 1875, S. 525—530; 545—550.)

Aus Lahodsch. (Ausland 1874, 153— 156.)

Lahore and Amritsir. The capitals of Runjet-
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Singb. (lliustrated Travel» bv Batet-, 1874, S. 135,

8. 161.)

In Lakhnau, der Hauptstadt von Andb in Indien.

(Globus, XXVI, 1874, 356 f.)

Lamartine, A. de. Viaje al Oriente. Nueva Ver-

sion de D. Mariano Carrera» y Gonzalez, 2 Tom.
Madrid, Murillo, 8°. 536 y 49C p.

Latkine, JT. Apercu general de l’arrondi&aement

de Krassnoyarsk
,
gonvernement de Jenisseisk.

St. Petersburg 1875, 8Ü
. 44 S.

Lauria, Giuseppe Aurelio. Troia. Studi. Napoli,

tip. di R. Avallone, 1874, 8» 138 S.

Lauria, Guiseppe Aurelio. La Bitinia. LaLidia.

Studi. Napoli, tip. di R. Avallone, 1874, 8°. 80 S.

Laurie, W. B. P. Sketches of sorae distinguished

Anglo-Indians. Willi an account of Anglo-Indian

periodical litterature. London, Day, 1875, 8°.

266 S.

Lavayssiere, P. Voyages etaventurea du capitaine

Landren dans les Indes orientales. Limoges,

Ardant, 144 p. et grav. 12°.

Lawrence, Lieut. Gen. Sir George. Remi-

niscences of forty-three years in India, including

the Cabul disasters, captivities in Afghauistan

and the Punjaub and a narrative of tbe tnuti-

nies in Rajputana. Edited by W. Edwards.

London, Murray, 1874, 8°. 320 p,

Leent, Dr. P. J. van. £tude sur la guerre des

Hollandais contre l’empire d’Atjeb. 1 Karte.

(Revue maritime et coloniale 1875, 483—503,

824—831.)

Lächler, R. Ein Blick auf China. (Evange-
lisches Missions-Magazin. N. F. Herauggegeben

von Grundert Basel 1874, S. 3— 21, 49— 70,

231—238.)

Lefmann, Salomo. Lalita Vistara. Erzählung
von dem lieben und der Lehre des <,’akya Sin ha.

Ans dem Original des Sanskrit und des Gäthä-

dialekteg zuerst ins Deutsche übersetzt und mit

sachlichen Erklärungen versehen. 1 Lieferung.

Berlin, Dümmler1

» Vorlag, 1874. VIII, 221 8. gr.8°.

Legondre, ConsuL Remarques sur Formose et

sur se« produits, 1871. Traduit par Lieutenant

G. Baudens. (Revue maritime et coloniale, Octobor

1874, 84—97.)

Lejean, G. Une nuit d’hiver dans 1’Anti-Taurus.

(Le Tour du Monde, XXVI, 1873, II. S. 171 f.)

Leitner. Account of the Siah Posh Kahrs. (Jour-

nal of the Anthropologic&l Institute, III, 1874.

8. 341.)

Leitner. Sagen und Fabeln der Dardu. (Aus-

land 1875, 635—639, 677-680.)
Nach dem lod. Antiqu.

Lenorm&nt, Francois. I^es Sciences occultes en

Asie. La magiv ehe* les Chaldeens et les ori-

giues acadiennes. Paris, Maisonneuve, X,

868 p. 8'\ 1874.

Lonormant, Fran^oia. Les premieres civilisatious,

etudes d'histoire et d’archäologie. T. 1. Archäo-

logie prehistorique,ßgypte. T. 2.Chaldee et Aasyrie,

Phenicee. Paria, Maisonneuve 1 874, VIII. 883 S. 8°.

Lenormant, Francois. Lettre« assyriologiquea.

Seeonde Borie. Etuiles accadiennes. T. 2. 1™ partie.

Paris, Maisonneuve, 1874, 4°. 386 p.
Archiv für Anthropologie, VII, 47.

Fr. Lenormant. Die Anfänge der Cultur. Ge-

schichtliche und archäologische Studien. Auto-

risirte, vom Verfasser revidirte und verbesserte

Ausgabe, Bd. I. Aegypten. Bd. II. Chaldäa und
Assyrien. Phönicien. Jena, Costenobel, 1875, 8°.

309 S.

Fr. Lenormant. La Langue Primitive de la

Chaldee et les Idiome« Touraniens. Etüde de

Philologie et d'Ilistoire Suivie d’un Glossaire

Accadien. Paris, Maisonneuve, 1875, Öu
. VIII,

455.
$. 453 f. Premiere Division. Langucs pari**«« par

dev pcuple* proprement touraniens ou de rac® raongo-

loidr au type plus au nrnins accuse. I. Group« ongro-
finnois: Subdivision flnnobe. Subd. permienne. »Subd.

bulgare. Solid. ougrienne. II. Group« satuoyrde- Subd.
orientale, septenlrionaie. III. Gronpe chaldeen. Accadieu.
IV’. Group«, medo-su«ien. (Prototnede, Stitien. Ihalretes

des Tribus du Nahiri des Assyriens c. «.). V. Groupe
caucasicn (Oude). VI. Group« turco-tartare. Subd.

turque-occidentale, oriental«. Subd. tartare. Subd.

yakoute.

Deuxieme Division. Langucs pari «es par des peuples

de racr jaun« inongolique. VII. Groupe Mongole.
Subd- s«ptentrlonalv (Bonriatc) ocvidentale lOleut ou
Kuliucuk , Auuak, Sokpa) oriental« (Mongol litteraire).

VIII. Group« tongou.v. Subd. Occidental«, orientale.

IX. Groupe eoreo -japonai*. Subd. Corfallte. Subd.
japonai».

Fr. Lenormant. Essai sur la propagation de

l'Alphabet phenicien dans Tancieu monde. De-

veloppement d’un memoire couronnoopar lTnstitut.

Tome 1. Deuxiome odition. Paris 1874— 1875,

gr. 8 #
, 21 planches. Tome 11, partie I.

Der erst« Band enthält Studien über Geschichte und
Vrsprung des turaaritanbeben Alphabets, der aramäischen,

des palmyrenbchcn
,

der hsbräbchen Quadratschrift.

Der erste Theil des zweiten Bande« behandelt die Alpha-
bet« der Syrier, verschiedener Mongolen, der Mandchou,
der Hebräer, der Hauraniten, der Nabatäer und Araber.
Das Ganze wird 5 Bände werden.

Fr. Lenormant. La liegende de Semiramis.

Premier Memoire de Mythol. comparee. Me-
moire» de l’Acadämie roy. Belgique 1873, Tome
40. Brüssel, Hayez.

Fr. Lenormant. Choix de Textes cunäiformes

inedits ou inoomplütement publies. Paris 1875,

Vol. 1, Fase. III, contenant 21 inscriptions histo-

i
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riqn««, gntmm&ticulc«, antrouomiques. magiques

et religieuses.

P. Lerch. Ein Blick auf die Resultate der Hissar-

schen Expedition. (Russische Revue 1875, 178 f.)

P. Lerch. Kliiva oder Kbäresm. 8eine histo-

rischen und geographischen Verhältnisse. Mit

einer Karte von Kliiva. St. Petersburg, Schnitz-

dorff, 1875.

Le Saint, L. Expedition de Syrie en 1860. Li-

moges, Barbou, 1874, 190 p. et grav. 8°.

Leaacps, V. de. I)e Murree ä Cacheinire. (Bul-

letin de lu Soci£t6 de geographie de Paris 1874,

326—329.)

Das Volkabildungswesen in der Levante. (Ma-

gazin für die Literatur des Auslandes 1874,

106 f.)

Lith, P. A. van der. Noderlandsch Oost-Indie,

besclureven en afgebeeld voor het nederlandsche

volk. Mit prächtig gekl. platen naar oorspron-

kelijke teekeningen. le all. Doesborgh, J. C. van

Schenk Brill, bl. 1— 32 mit een gekl. gelith. plaat

1874, 8W.
Comple«! io 14 ad.

Loohnis, H. Drei Monate im Orient 1874. Nebst

1 lithogr. Karte in Folio. London, Siegle, gr. 8°.

XII, 298 S.

Lombard, Al. La presqu’ile de Sinai et le deaert

de Tili. (Le Glolw, organe de la SodetiJ de geo-

graphie ä Geneve, XII, 1873, 107—112.)

Lovett, Major Beresford. Narrative of a Visit

to the Kuh-i-Khvajah in Sistan. (Journal of tho

Geographical Society, XLIV, 1874.S. 145— 152.)

Lycklama ä Nyeholt, T. M. Chevalier. Voyage

en Russie, en Caucase et en Perse, dans la Meso-

potamie, le Kurdistan, la Syrie, la Palestine et

la Turquie, execute pendant les annees 1865

—

1868. 3 voU. Paris et Amsterdam 1872— 1874.

Die jetzigen Bewohner von Lydien. (Petermann’s

Mittheilungen 1874, S. 311.)

Lyon, Capt. E. D. On the Mythologie and

Temples of India. (Proceedings of the Royal

Institute of Great Britain, Vol. VIII, Part I,

61—72.)

Mac Gahan, J. A. Campaigning on the Oxug

and the fall of Khiva. With map and numerous

illustrations. 2nd ed. London, Low, 447 p. 8*\

Madier de Montjau, Ed. De 1'emigration des

Chinois an point de vue des intureta europeens.

Paria, Maisonneuve, 1874, 8°. 15 S.

Madier de Montjau, Ed. Exterieur compare des

Chinois et des Japonais. Paris, Chossonnery,

1874, 8°. 15 S.

Malet. Indian famines. (Geographical Magazine
1875, 73—76, 136—137.)

Malloaon, G. B. Historien! Sketch of the Native
States of India in subsidiary alliance with the

British Government, 8°. London 1875.

Malmusi, G. Condizion della cittä e porto di

Batum, Anatolia. (Bolletino consolare 1873,
176—180.)

Malmusi , G. Sülle present) condicione dell’

Anatolia. (Bolletino consolare 1873, 304—333.)

Maltzan’s Reise nach Sild-Arabien. (Ausland 1 87 4,

S. 105—109.)

Lea ruinea de Mondou (Inde centrale); r6cit ano-

nyme par un officier anglais. (Le Glühe, journal

geographique 1874, 63— 74 f.)

Manning, Samuel. „Thoee Holy Fields M : Pale-

stine. Illustrated by pen and pencil. London,
Religious Tract Society 1874, 8*. 222 p.

Marcel, Gabriel. Les iles Philippinea. Paris, impr.

le Clerc, 8°. 16 p.

Mare8Calohi, Comte. Notes geographiques sur

la Birmanie anglaisc snivies de quelques mots sur

les Shans et sur les Kakhyens de la Birmanie
independente. (Bulletin de la Societe de geogr.

de Paris 1875, 256—272.)

Markham, Clements, R. A general sketch of

the history of Persia. London, Longmans, 1874,
8°. 578 p.

Marre, AriBtide. Maläka, Ilistoire des rois ma-
lays de Maläka et oäremonial de leur cour. Tra-

duit et extrait du Livre des annalee malayses, inti-

tulä en arabe Selaltat al Selälyn. en malay Perm-

toran Radja-radja malayou, etgencralement connu
sans le nom de Sadjerat raalayou. Paris, Maison-

neuve, 1874, 8« 34 S.

Marre, Aristide, Une revolution ä Maläka en
1331 de J. C. Paris, impr. Bouchard- Huzard,

1875, 8« 6 S.

Marre, Aristide. Sumatra, Ilistoire des rois de

Pasey , traduite du Malay et annotee. Paris,

Maisonneuve, 1875, 8°. 125 S.

Martens, F. Das Consularwescn und die Consular-

jurisdiction im Orient. Mit Ergänzungen des

Autors übersetzt von H. Skerst. Berlin, Weid-
mann, 1874, VI, 594 8. gr. 8°.

E. Martin. Examen critique des jugements portes

sur la v&leur des monuments philoeophiques, litte*

raires, scientifiques des Chinois. Structure de la

langue envisagee sous le rapport de la capacite

scientifique. (Revue de linguistique et de philol.

comparee, publiee pardeRialle, Tora. VII. fase. 1,

1874.)
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Martin, l'Abbö. Diacoure de Jacques de Saroug

sur la chutc de« idoles. (Zeitschrift der deutschen

Morgenländischen Gesellschaft 1875, Bd. 29,

S. 107—144.)
„Ce discours de Jacques de Saroug, IMtomeliate si

eonnu de l’Eglise monophysite Syrien ne merite de
fixer l’attention a trois points devue: d'abord au point

de vue de Phistoire du paganisme oriental" etc.

Mason, Francis. Nachrichten von Ko Thah-Byu,
dem ersten Karenen , mit Notizen , seine Nation

betreffend. Aua dem Englischen. 2 Aasgabe.

Leipzig, Hinrich's Verlag, 1875, 16°. 162 S.

Maspero, G. Histoire ancienne des Peuples de

l’Orient. Ouvrages contenant neuf cartes et

quelques specimens des ecritures bieroglyphiqnes

et cnneiformes. Paris, Libr. Hachette et Co.

1875, 8°. VII, 608 S.

Livre I. L’Egypte juaqu’ä l’invasion des pasteurs.

(1—130).
Livre II. L’Aaie avant et pendane Ir tcuip* de la

domination egyptieone. La Chaldee. La Conquet ‘*gyp*

tienne. (LaSyrie, et l’empire chaldeen depub rinraaioa

canarnrie juaqu’aux invaaions egyptiennes etc.) l>e*

grandes migrations maritimes de la 20* dynastir. (La
coloniaation sidonienne et PAsi« mineure; Je» migrations

des peuples de PAsie mineure et l’Exode etc.)

Livre III. L’Empire Assyrien et le monde oriental

juaqu’k Pavcnement de« Sargonides.

Livre IV. Les Sargonidcs et le monde oriental

jusqu’k Pavcnement de Kurns.

L’Empire Ferse. (I.es ecritures du monde oriental.)

Massenot, E. Excorsion ä Saida (ancienne Sidon).

Fragment d’un voyage en Orient. Antibes, Mar-

chand, 1874. 8*. 35 S.

Fr. Matthäi. Der asiatische Handel Russlands

im Jahre 1873. (Russische Revue 1875, 251—
259.)

Maughan, Win. Charloa. The Alps of Arabia.

Travels in Egjpt, Sinai, Arabift and the Holy

Land. London, Herry S. King and Co., 1874, 8°.

XVI. 374 S.

Mc Mahon, Liout. Cok. A. F. On nur pro-

apocts of opening a route to South Western China
and explorations of the Freuch in Tonquin and

Cambodja. (Proceedings of the Royal Geogra-
phical Society 1874, 463—467.)

Mc Lood, Sir Donald. A record of forty-two

years Service in India. By Major General Ed-
wäre Lake. Religion» Tract Society 1874.

Meer Izzut-Oollah. Travels in Central -At>in in

the years 1872— 1873. Translated by Gapt.

Henderson, attached to the Foreign Office of the

Government of India. 8°. 100 p. Calcutta 1872,

Moissnor. Die Naphtha -Quellen bei Mendeli in

Irak-Arabi. (Petermann's Mittheilungen 1874,

343—346.)

Meister, H. Bilder aus Java. Zürich 1875, Schube-

litz, IV. 100 S. 8°.

Molvillc, Henry. Veritas. Revelation of mys-

teriös, bihlical, historical etc. by meaua of Indian

and Persian laws. Edited by T. Tennysou and

A. Tudor. London, Hall, 1874.

Mönant, Joachim. Annales de rois d'Assyrie,

traduits et mises en ordre sur le text asayrieu.

Paris, Maisouneuve, 1874, 8*. VIII, 312 p. et

7 cartes.

Mönant siehe JuatL

Mönant, J. Babylone et Chaldee. Traductions

des inscriptions historiques relatives ä ces em-
pirea. Paris, Maisouneuve, 1875. gr. 8°. 310 S.

8 Karten.

Merewether, Henry Alworth. By sea aud by

land. Beiug a trip through Egypt, India, Cey-
lon, Australia, New-Zealand and America, all

round the world. London, Macmillan, 1874, 8°.

346 S.

MetuchnikofT, Eliaa, Professor der Zoologie an

der Universität zu Odessa. Ueber die Beschaffen-

heit der Augenlider bei den Mongolen and Kau-
kasiern. (Zeitschrift für Ethnologie, heraus-

gegeben von Bastian und Hartmann, Jahrgang VI,

1874, S. 153—160.)

Moynier et d'Eichthal. Note sur lus tumuli des

anciens habitants de la Siberie. (Revue d’Anthro-

pologie, 111, 1874, 266.)

Meyer, Adolf Bernhard. Einige Bemerkungen
über den Werth, welchen im Allgemeinen den

Angaben in Betreff der Herkunft menschlicher

Schädel aus dem ostin di sehen Archipel beizn*

messen ist. (Mittkeilungen der anthropologischen

Gesellschaft zu Wien, Bd. IV, 234—243. 1874.)

Meyer, Adolf Bernhard. Ueber die Beziehungen

zwischen Negritos und Papuas. (Zeitschrift für

Ethnologie, Bd. VII, 1875. Verhandlungen, S. 47.)

Meyer, A. B. Die Einwohnerzahl der Philippi-

nischen Inseln 1871. (Petermann’s Mitteilungen

1874, & 17-19.)
Aus Tijd»clirift vour Taal- Land- eil volkenkuude in

Nedtfrlandach-I ndie.

Meyer, A. B. Die Negritos der Philippinen.

(Petermann's Mittheilungen 1874, S. 19—22.)

Aus natuurkundig Tijdschrifc.

Meyer, K. F. Die Sieben vor Theben und die

chaldäische Woche. Als Beitrag einer Wissen-

schaft der vergleichenden Mythologie and Rcli-

gionsgesckichte. (Zeitschrift für Ethnologie von

Bastian and Hartroann. Jahrgang VII, 1875,

S. 105—107.)

Michell, Robert. Rnssi&n Trans - Caspimn Ma-

neouvres. (Geographical Magazine 1875, 231 f.)

MiddendorfT, Dr. A. v. Sibirische Reise, Bd. V,

Ueberaicht der Natur Nord- und OstsibirieDB.
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Theil 2, 2. Lieferung: die Thierwelt Sibirien»

(Schluss). Haus- und Anspannthiero, Fahrzeuge,

Fischfang und Jagd. St. Petersburg 1874,

4 #
. S. 1095—1394.

Milos, Captain, S. B. Journey from Gwadur to

Karachi. (Journal of the Royal Geographical

Society, XLIV, 1874. S. 163-182.)

Millingen, Charles. Notes of a Journey in Yemen.
(Journal of the Royal Geographical Society, XLIV,
1874. S. 118—126. Mit 1 Karte.

Minajew, J. P. Die Löwen -InBel. Briefe von

der Insel Ceylon. (Europäischer Bote, 1875. In

russischer Sprache.)

F. Miniscalchi-Erizzo. 11 Giappone. (Bollctino

della Societh Geographica Ital. XI, 1874, p. 507
— 521. Con Carta.)

Ein misslungener Missionaversuch. (Evangelisches

Missions-Magazin. Basel 1875, S. 250— 255.)

Die Miasionflarbeit der freien Kirche Schottlands.

2. Dr. Duff und seino Mission in Kalkutta. 3. Die

schottische Mission in Bombay. (Evangelisches

Missione -Magazin. Basel 1874, S. 413— 431,

464—475.)

Mitford, A. B. Geschichten aus Alt Japan. Aus
dein Englischen übersetzt von J. G. Kohl. Mit

Illustrationen gezeichnet und in Holzschnitten

von japanischen Künstlern. 2 Bde. Leipzig,

Grunow XXXI, 319 und 308 S. 8'>. 1875.

Die neuen Forschungen im Moabiterland. (Aus-

land 1874, S. 921—927, 951—956, 969—976.)

Mofr&B, E. de. Les Anglais et Finde. I/Asie

centrale. Etüde. Paris, impr. Brierc, 23 p. 8®.

Mohnike, Otto. Banka und Palembang, nebst

Mittheilungen über Sumatra im Allgemeinen.

Münster, Aschendorff, 1874, gr. 8°. VII, 232 S.

Mondiero. Sur l’Anthropologie , la demographie

et la pathologie de la race annamite. (Bulletin

de la Societe d’Anthropologie de Paris 1874,

117.)

A sketch of Mongolia and the Country of Tan-
gutans. (The Geographical Magazine 1875,

305 f.)

Mongolia. The journey of the Chinese traveller

Chang-te-hni
,
from Peking to the summer resi-

dence of the prinoe Kublai in Western Mongolia,

in the year a. d. 1248. (Translated from the

Kassian version of P. Palladius hy Eng. Schuyler

Geographical Magazine, January 1875, 7— 11.)

Moracho, G. Chine. Extrait du Dictionaire ency-

elopedique des Sciences medicales publie soub la

direction du docteur A. Decharabre. Paris 1874, 8°.

Mordtm&nn, Dr. J. H. Zur vergleichenden Geo-

graphie Persiens. (Sitzungsberichte der philo-

sophisch-philologischen und historischen Classe

der königlich bayerischen Akademie der Wissen-

schaften zu München 1874. Frans in Comm.)

Mordtm&nn, Dr. J. H. Du&ares hei Epiphaniu»

(Zeitschrift der deutschen Morgenlündischen Ge-
sellschaft 1875, Bd. 29, 8. 99—106.)
Zur vorislanilxchen Religion.

Morgenländische Forschungen. (Festschrift Herrn
Professor H.L. Fleischer zu seinem fünfzigjährigen

Doctorjubiläum am 4. März 1874 gewidmet von
seinen Schülern H. Derenbourg, H. Etbo,
0. Loth, A. Müller, F. Philippi, B. Stade,
II. Thorhecke. Leipzig, Brockhaus, 1875.

Enthalt unter anderen: Riidugi* Vorläufer und Zeit-

getioiutfii. Ein Beitrag zur Kenntnis? der ältesten Denk-
mäler neu persischer Literatur von Hermann Kthe. —
Der Grundstamiu des starken Verbums de» Semitischen
und sein Verhältnis» zur Wurzel. Ein Beitrag zur ver-

gleichenden Grammatik der semitischen Sprachen, von
Fr. W. M. Philippi. — Erneute Prüfung de» zwischen
dem Phonicischen und Hebräischen bestehenden Ver-

wandtschaftsgrades. Ein beitrag zur morgenlündischen
Sprachenkunde von Bernhard Stade.

Mossmann, Samuel. New Japan: tbe Land of

settingsun; its aunals during the past twenty

years, recording the remarkable progress of the

Japanese in Western civilisation. With map.

London, Murray, 1874, 8®. 488 S.

Fr. Müller. Essais sur l’ex plicat ion des inscrip-

tions Persea. (Revue de linguistic et philologique

comparee 1875. S. 3— 6.)

Müller, F. J. Die Andamancn. (Aub allen Welt-

teilen, Mai 1875, 243—246.)

Myers, P. V. N. A. M. Romains of lost empires,

sketches of the Ruins of Palmyra, Niniveh,

Babylon and Persepolia, with Notes on India and

the Cashmerian Ilimalayas. Illustration?. New-
York 1875.

Reisetagehnch des Nasreddin • Schah. Leipzig,

E. J. Günther, 1874, 8®. 371 S.

Nach der persischen Handschrift.

Geschiedenis
,
de, van het culturstelsel in Neder-

landsch Indie (door R. A. S. Piccardt). Uit-

gegoven door de ruaatschapij: tot nut van ’t al-

gemeen. Amsterdam, Deventer, Leiden, Freder.

Müller, J. H. de Lange, A. W. Sijthoff. (Amster-

dam, H. W. Mooy) 1874, 8°. 8 en 160 bl.

K. v. Neumanns Expedition nach dem Lande
der Tschuktschen. (Globus, Bd. XXVI, 1874,

S. 313 f., 329 f., 347, 362, 376.)

Niejfthr, Capitän, E. Inseln und Felsen im Süd-
osten von Japan. (Hansa. Zeitschrift für See-

wesen, Hamburg, 5. April 1874.)

MÖldeke, Th. Zur Geschichte der Araber im
1. Jahrhundert d. H. aus syrischen Quellen.
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(Zeitschrift der deutschen Morgenlnndischen Ge-

sellschaft, Bd. 29, S. 76—98, 1875.)

1) Die letzten Kämpfe um den Benitz «Syriens.

2) Bruchstücke einer ayrischen Chronik über die Zeit des

lloäwija.

Nöldeko, Th. Ueber den syrischen Roman vom
Kaiser Julian. (Zeitschrift der deutschen Morgen*
ländischen Gesellschaft, Bd. 28, S. 263—292.)

Nöldeke, Th. Kin zweiter syrischer Julianus-

roman. (Zeitschrift der deutschen Morgeulün-

diseben Gesellschaft, Bd. 28, 660—674.)

Nöldecke, Th. Zur orientalischen Geographie.

(Zeitschrift der deutschen Morgenland ischen Ge-

sellschaft, Bd. 28, S. 93—102.)
1) Vologeaias. 2) Missionare»« in Babylonien und

Medien.

L. Nottrott. Die GoBsnersche Mission unter den

Kols. Halle, Mühlmaon, 1874, 8°.

Nutt, John W. A sketch of Samaritan history,

dogma and literature. Puhlished as ou introductiou

to „Fragments of a Samaritan Targum*. Edited

from a Bodleian. MS. London, Trübner, 1874,

8°. 173 S.

Oliphant, Laurenco. La Chine racontee. Tra-

duction nouvelle, precedee d’une introduction

par M. Gttixot Nouvelle edition, illustree par les

principaux artistes. Paris, Michel Levy. Lib.

nouvelle, 8°. 407 p.

Brieven uit de Oost door Peripateticus. le afl.

Zutphen, Wansleven bL 1—32, 8°.

Compleet in 24 brieven.

Oppert, J. L'iumiortalite de Tarne chez les Chal-

decns (suivi d’une traduction de la Descentc aux

Enfers deladeesHe Istar (Astarte). Paris 1875, 8°.

The Oriontal. A monthly magazine devoted to

the affaira of lndia, Turkey, Central-Asia, llurmah,

China, Japan, the Straits, Australasia etc. Edited

by J. H. Stocqueler. London, Trübner, 1874.

Tagebuchblätter eines Orient- Heisenden 1874.

Detmold, Meyer, 115 S. gr. 8°.

Paul Ory. Los Procodes des Japonais. L’Arbre

h laque. Notice traduit par la premiäre fois du

japonais. Paris, E. Leroux, 1875, 8". 20 S.

Osaka in Japan. (Globus, XXVII. 1875, 58—60.)

P&derin’s Besuch der Ruinen von Karakorum.

(Ausland 1874, & 578 f.)

Palmer, E. H. A history of the Jewiah nation,

from the earliest period to the present day. Map
and Illustrations. New -York 1874, 12°. 312 S.

Palestina Exploration Fund. Quarterly Statement,

Jauuary 1875.

Translation of the Peking Gazette for 1874.

Shanghai. Reprinted from „the North China

Herald and suprems Court and Consul-Gaxette*.

1875, 8°. I—IX. (The Peking Gazette, 1—XVII,

Index to the Peking Gazette for 1874. Abstract

of Peking Gazette«, 1874, 1—143.)

Percival , Rov. T. Tamil Proverbs. With their

English Translation. 3. edition, 8°. London,

Henry S. King, 1875.

Patonotre, Jule. Un voyage d’biver an Caucase.

De la Mer noire ä la mer Caapienne. (Revue

des deux Mondes, Decembre 1874, 509—635.)

Peal, G. E. The Nagas and neighbouring tribes.

(Journal of tbe Anthropological, Institute III,

1874. S. 476.)

Eine eigenthümliche Vergiftungsmethode im Pend-
schab (Ausland 1874, S. 716—718.)

Persia. Her cities and people. (Bates, illu-

strated Travels, V, 1873. S. 364 f.)

Persien mit den Grenzgebieten von Afghanistan

und Beludschistan. (Petenuaun’s Mittheilungen

1874, 59—63.)

A. Petermann, N. Seworzow’s Erforschung

des Thian -Schan-Gebirgssystems 1867. Nebst

kartographischer Darstellung desselben Gebietes

und der Soeuzoue des Baikasch-Alakul und Sieben-

Btromlandes nach den Originalen und officiellen

russischen Aufnahmen. Erste Hälfte mit einer

chromolithographirten Karte. Ergänz ungslieft

Nr. 42 zu Petermann’s geographischen Mitthei-

lungen. Gotha, Perthes, 1875.

1) Vod Wjenioje bis Ak-su. Der tr&nsilensiache Ala-

tau. 2) Vom Ak-su zum Rurakoun -Pass. Issyk-kul

und Terakei-Alatau. 3) Da« Hochland am obern Narvn.

Petzold, Alexander. Turkestau. Auf Grund-
lage einer im Jahr 1871 unternommenen Berei-

sung des Landes. Mit einigen in den Text ge-

druckten Holzschnitten. Leipzig. Schlicke, 1874,

8®. VI, 88 S. mit einer Holzschnitt-Tafel.

Pflzmayer, A. Darlegungen aus der Geschichte

und Geographie Corea’s. (Sitzungsberichte der

Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu

Wien 1874, October, Bd. 78. S. 89—143.)

Pflzmayer, A. Denkwürdigkeiten von den Früchten

Chinas. (Sitzungsberichte der Kaiserlichen Aka-

demie der Wissenschaften zu Wien 1874, October,

Bd. 78, S. 195—282.)

Pflzmayer, A. Die Lehre von demTe-Ni-Wo-Fa.
Wien, Gerolds Sohn in Comm. , 1874, 50 S.

Lex. 8°.

Aus den Sitzungsberichten der Kaiserlichen Akademie
der Wissenschaften.

Pflizmayer, Aug. Zur Geschichte Japans in dem
Zeiträume Bun-Jei. Wien, Gerolds Sohn in Comm.
1874, 50 S. Lex. 8*.

Aus den Sitzungsberichten der Kaiserlichen Akademie
der Wissenschaften.
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Pflzmayer, A. Die GeHchichte der Mongolenan-
griffe auf Japan. Denkschriften der Kaiserlichen
Akademie der Wissenschaften zu Wien. Phil.-

bisit. (.lasse, Bd. 23, 1Ö74, S. 105—200.
Einzeln in Commission bei Gerold*» Sohn.

Phayre, A. P. The history of Pegu. (Journal of
tbe Aaiatic Society of Bengal 1874, Nr. 1.)

Phillips, George. Notes on Southern Mangi.
With Notes and Reinarkß by Colonel Henry Yule.
(Journal of the Royal Geograph ical Society, XLIV.
1874. S. 97—112.)

Pjankow, V. Einige statistische Daten über den
District am südlichen (oberen) Ussuri. (Russische
Revue 1874, 465—467.)

Piccardt, R. A. S. De geschiedenis van het cul-

tuurstelsel in Nederlandsch Indii*. l’itgegev. door
de maatschappij tot mit. van ?

t Allgemeen.
Amsterdam, Mooy, 1874, 8°. 160 S.

Piggot, John. Persia, ancient and modern. London,
King, XIV, 328 S. 8®.

Pincufl. Ueber die Haare der Negritos auf den
Philippinen. (Zeitschrift für Ethnologie, V, 1874.
Verhandlungen, S. 155.)

Pistorius
, A. W. P. Vorkork. Palembangsche

Schetsen. Een dag by d« wilden. (Tijdachrift

voor Mederlandsch Indio 1874, I, S. 150.)

Pistorius, A. W. P. Verkork. Ceylon. Indische
volksbelangen. ’sGravenhage

,
Martinus Nijhoff,

8 en 272 bl. 8°.

Plath, H. Die fremden barbarischen Stämme im
alten China. (Sitzungsberichte der philosophisch-

philologischen und historischen Claaso der könig-
lich bayerischen Akademie der Wissenschaften zu
München 1874. Franz in Comm.)

Plath, H. Die Landwirthschaft der Chinesen und
Japanesen im Vergleiche zu der europäischen.

(Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen

und historischen Gasse der königlich bayerischen

Akademie der Wissenschaften zu München 1873,

S. 753.)

Plath, H. Confucius und seiner Schüler Leben
und Lehren. IV. Sftmmtliche Aussprüche von
Confucius und seinen Schülern systematisch ge-

ordnet. (Abhandlungen der philgsophiach-philo-

logischen Gasse der königlich bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften, 13, 2, 1874, 109—211.)

Vergl. Archiv für Anthropologie, VII, 50.

Plauchut, Edmond. Formose et l’äxpedition ja-

ponoise. (Revue des deux mondes 1874. November,

447—462.)

Plauchut, Edmond. Le Tonkin et les Relations

commercialeB. (Revue des denx mondes. Juni

1874, S. 147— 171.)

Archiv für Anthropologie. Bd. VIII.

POBthumus, N. W. Het centrnal asiatische vri«g-
stok. Overgedrukt uit „Onze tijd“. Amster-
dam, Stemler, 1874, 8°. 4 en 88 bl.

The Povindah-trade. (Ocean Highway» ed by
CI. Markhain. Februar 1874, 445— 447.)
Povind.h (Läufer) IniMcn die Kaufleule, welche den

Handel zwischen Bochara und Indien vermitteln.

Prätorius, Franz. Beiträge zur Erklärung der
himjnrischen Inschriften. 3. Heft. (Auch über
eine palmyronische Inschrift). Halle, Buchhand-
lung des Waisenhaus«, 1874, XII. 51 S. gr. 8».

14. M. Prcowalski’s neue Heise in der Mongolei
und im nördlichen Tibet (Ausland 1874, S. 204
—207.)

W. M. Prcewalski b Reise durch Kukunor und das
nördliche Tibet bis zum Oberlauf des Jang-tse-
kiang, September 1872 bis Juni 1873. (Peter-
mann’e Mitteilungen 1874, 41—49.)

Prlllieux, Ed. Sur les prodnetions agrieoles et
forestii-res des poBsessions hollandaises des Indes
orientales. Paris, impr. Martinetj au siege de
la »oeiäte d’acclimatation, 8°. 31 p.

Promoli. Ueber dio Ainos. (Correspondenzhlaft
der deutschen Gesellschaft für Anthropologie
1874, Nr. 3 f.)

M. da Quatrefagea de Breau. Etnde snr les

Todas. (Journal des Savants. Janrier 1874.
Deuxieme Article 1—22. Troisieme Art., Fevrier,
98— 108. Quntrii-me et dernierArt-, 1875. Jan-
rier, 30— 42.)

Anzeige von Marshsll, et phrenulogisl among the
Tods*. Vergl. Archiv für Anthropologie, VII, IS Der
erfte Artikel, December 1873, S. 729 f.

Babbinowitz , Dr. J. M. Legislation civile du
Talmud, tradnite et nnnotee, avcc le Dr. Rnbbi-
nowit* , avec uns introduction par M. le grand
rabbin S. Levy, de Bordeaux et suivie de quelques
rapproehements avec le droit romnin et le droit
franjais par M. Gustave Boissonade, Profesaeur
agrege ü la Fncult« de droit de Paris. Premiere
partie, Traite Ketboubouth. Paris, Ernest Thorin,
1873, 8«. XXIV, 136. S. 116—130.
Besprochen von A. Frank, Journal des Savants:

Kurier 1874, S.

Dr. G. Badde und Dr. G. Siowora. Reinen in

Uocharmenien, ausgeftlhrt im Sommer 1874. Vor-
läufiger Bericht. (Petermann'B Mittheilungen, 21,
1875, S. 56—65, 301—810.)

Dr. G. Badde, Director des kaiserlichen Museum*
zu Tiflis. Vier Vortrüge über den Kaukasus
gehalten im Winter 1873—1874 in den grösseren

Städten Deutschlands. Mit 3 Karten von A. Peter-

mann. (Ergänzungsheft 36 zn Petermann’s geo-

graphischen Mittheilungen. Gotha, Perthes, 1874.)
Vorwort I— V. Erster Vortrag : das Relief der Kau-

k sendender 1— 17. 2. Die organische Welt im Kau-

1
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kuui 18—35. 3. Di« aaorgtnUch« Welt im Kaukasus

in ihrer Benutzung durch dl« Menschen 3C—52. 4. Die

Volker der Gegenwiirr Im Kaukasus. Zeit fragen , Zu-

kunltsfragen 53 — 7|. Karten: 1) Uebersicht der

|/hytjikalis‘.h geograptiUchau tirund/öge und der wich-

tigsten Minerale. 2) Verbreitung der Wilder. 3) Dich-

tigkeit der Bevölkerung.

Baet, J. A. M. van Cats, Baron de. Beize in de

Battaklandcn iu Dec. 1866 en Jan. 1867. (Tijd-

schrift voor Indische Taal-, Land- en Volken-

kunde, XXII, 1874, 164—219.)

Rftmay an, the, of Valmiki, transluted int« Eoglish

Ven»e. By Ralph T. H. Griffith, VoL IV, London,

Trübner, 1874, 440, 8".

R. von Raumer. Die Urverwandtschaft der semi-

tischen und indogermanischen Sprachen. (Zeit-

schrift für vergleichende Sprachforschung auf

dem Gebiete des Deutachen , Griechischen und

Lateinischen. Unter Mitwirkung von Ernst

W. A. Kuhn herausgegebeu von Adalbert Kuhn,

N. F. Bd. 2, Heft 3, 1874.)

Rawlinson
, H. C. Notes on Scistan. (Journal

of the Royal Geographical Society 1873, 65.)

R&wlinaon, Major General Sir EL England and
Ruaiiia in the East. A Serie« of papera on the

political and geographical condition of Central

Asia, 8°. I Karte. London, Murray, 1875.

Redding, Wolcott. Antiquities of the Orient

uQVeiled, containiug a coucise description of the

ruins of King Snlomon'h cities, together with
those of forty of the most ancient and renowned
cities of the East, including Babylon, Nineveh,

Damascus and Shushan. Three lithugraphs and
70 engravings. New-York 1874, 8*. 421 S.

Rein, Dr. J. Briefe aus Japan. (Jahresbericht

des Frankfurter Vereins für Geographie und
Statistik. 37. und 38. Jahrgang, 1872— 1874,

S. 87—136.)

Rein’s, Dr. J. J. Reite nach Japau und Nach-
richten über Werner Munzingen (Petermann’s

Mittheilungen 1874, 32—34.)

Rein'a, Dr. J. J. Reise in Nippon. (Petermann's

Mittheilungen 1875, 214— 222.)

Reiniach, Leo. Der einheitliche Ursprung der

Sprachen der alten Welt. Nachgowieseu durch

Vergleichung der afrikanischen, erythräiachen und
indogermanischen Sprachen, mit Zugrundelegung
des Tedu. 1 Bd. mit 4 eingedruckten Holzschnitten.

W’ien, Braumüller, 1373, XVIIl, 408 8. Lex. 8°.

Eine Reise um den höchsten Berg der Erde.

(Petermann's Mittheilungen 1875, 147— 152.)

Catalogue of books relating to the Science of Reli-

gion, including American Indian and South Afri-

can Religion»; Paganism of Greece and Rome;
German and Slavonic Religion*; Scandinavian

and Teutonift Mythology; Brahmauism and

Buddhism; Confuciatiism and Tauism;
Moh ammedanism and Zorosstrianism. Lon-

don, Trübner, 1874, 8®. 32 S.

Renan, Erneat. Mission de Phetticie. Paris 1874,

Michel Levy. Text. 1 Band 4°. 887 S. Atlas Folio.

70 pl.

Renard, Ed. La pisciculture en Chine et au Japon.

(Illustr. l’Explorateur geogr. et commerc. 1875,

227—236.)

Rey, E. G. Essai geographique sur le nord de

la Syrie. Abbeville impr. Briez, Paillart et Re-

toux, 8°. 12 S.

Rialle, Girard de. Instructions antbropologiques

pour PAiie centrale rapport presente ä la Societe

d'anthropologie dans le seance du 2 juillet 1874.

Paris, impr. Hennuyer, 8*. 46 S.

Rialle, Girard de. Les dieux du vent. Väya et

Väta dans le Rig-Veda et dans l’Aveata. (Revue

de linguistique et de philologie comparee, Tom. VI,

Pasc. 3, 4. Januar, April 1874.)

Rialle, Girard de. Les peuples de l'Asie centrale.

(Revue d"Anthropologie, III, 1874, 42 f.)

Rialle, Girard de. De la Science augur&ie dans

le Veda et dans l’Avceta. (Revue de linguistique

et de phil. comp. Tome VII, 1875. S. 7— 13.)

Richter, G. Die KafTeecultur iu Ostindien, spe-

ciell iu Kurgland. (Aus allen Welttheilen, Januar

1874, 102—106.)

Richthofcn, F. von. Ucber die Bevölkerungszahl

in Chiwa. (Verhandlungen der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin 1875, 35—41.)

Rigordi, R. P. Franc. Peregrinatione« apoito-

licae. Qui 12 novembris «uni MDCXLI11. Mas-

silia solvens per mar<* Mediterraneum, per Sy-

riam , Arabiam desertain
,
Mesopotamien! ,

Chal-

deam, Pensidem, sinum Pesicum et mare Indicuui

Guam pervenit 18 martij anni 1646. Inde egresaus

14. Septembris ejusdem anni, per littus Mungo -

lense, per mare C&spium, Tartariam, Asiaticam,

Moscoviam, Polaciaio, Hunguriain, Austriain et

Italiam, rediit Maasiliam in patriam 4. juny anni

1649. Paris, impr. Goupy, 1874, 8*. 70 S.

Rttimpreuiun, de l’cdition de 1852.

Riquier, A. Histoire ancienne (l'Orient jusqu'AUx

guerres mediqnes). 2ni* edition, revue, corrigee

et augmentee. Paris, Delagrave, XL 199 S. 18®.

1874.

De Rividres, F. PhiUpine. Holy Place«; their

sanctity and autbenticity. With maps. Wash-
boorne 1874, 8°. 338 S*

Ritter, Dr. H. Ucber eine Reise im südwestlichen

Theil von Yezo. (.Mittheilungen der deutschen
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Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens.

Yokohama 1874, December, 55— 59.)

Louis Röchet. Sentences. Maxime* et Proverbes

Mantchoux et Mongols accorapagnes d’ur.e tra-

dnotion fran$aise, des AlphaW-t« et d’un vocabu-

laire des tons les mota contenus dansle texte de

ces deux langues. Ouvrage destine a servir d'in-

troduction k Tetude comparative des langues

tnrtares de l’Asie Centrale. Paris, Maisonneuve,

1875, 8°. IV, 166.

Roealer, Rob. Die Aralseefrage noch einmal

geprüft. (Aus den Sitzungsberichten der kaiserl.

Akademie der Wissenschaften. Wien, Geroldssohn

in Comm., 1873, Lex. 8°. 88 S.)

Roepatorff, Fr. Ad. de. The Nioobar Islands.

(Geographica! Magazine 1875, 44—47.)

Roepatorfl*. Vocabulary of Dialects spoken in tbe

Nicobar and Andaman Isles. Port Blair 1874,

Folio.

Diese Schrift und ihre Angaben über die Schohaeng,

die Bewohner der Pschongetn Grosa-Xtkobars ist kurt,

ater sehr lesenswert h besprochen von Fr. Müller in

den Mittheilungen der anthropologischen Gesellschaft zu

Wien, 4- Band, 1874, S. 152.

Romanet du Caillaud, F. La France au Tong-

King. Paris, irapr. Batitout; Questroy et Co.,

1874, 4 p. 4 a 3 col.

Romanet du Caillaud, F. La France au Tong-

king. Reponse i» Tarticle: Les affaires du Tong-

King et le Traite fran^aia, publie dans lo Cor-

respondant, numero du 10 juillet 1874, Parig

impr. Batitout; Questroy et Co. 32 p. 8 a 2 col.

Roany, Leon de. San Tsai-Tou-Hoei. Lea

peuples de l'lndo Chine et dea pays voieinea.

(Notices ethnograpbiques , traduits du Chinois.

Extrait des Actes de la Societu d'ethnograpbie,

Tom 6. Toisey 1875, 8*. 13 S.)

Roasmäfller, Fr. Reise von Astrachan nach Tiflis.

(Aua allen ‘Welttheilen 1874, 375—378.)

Rossmfisler, Fr. Reise von Tiflis über Jeliaabet-

pol nach Karabagh. (Aus allen Welttheilen, No-

vember 1874, 47—53.)

Rouge, le vicomte Emmanuel de. Memoire aur

lorigine egyptienne de Talphabet phenicien.

Publie par les soins de M. le vicomte Jacques

de Rouge. Paris. Maiaonneuve, II, 114 p. et

3 tableanx, 8®. 1874.

Rough Notos ofJourneys mode in tho yeara 1868,

1869, 1870, 1871, 1872 and 1873 in Syria down

the Tigris, India, Kashmir, Ceylon, Japan, Mon-

golia, Siberia, the tmitod States the Sandwich

Island and Australaaia. London, Trübner, 1875,

8®. XV, 605 p.

Rousaelet, Louis. Linde des rajabs. Voyage

dans ITnde centrale et dans les presidences de

Bombay et du Bengale. Ouvrage contenant

317 grav. aur bois dfessinees par noa plus celcbreB

artiates et 6 carte». Pari», Hachett«, 81
1 p. 4°.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VII, 4, S. 50.

Rückert, Frdr. Grammatik, Poetik und Rhetorik

der Perser. Nach dem 7. Bande des lieft Kolzum

dargestellt. Neu heransgegeben von W. Peitsch.

Gotha. F. A. Perthes, XX, 414 S. gr. 8®. 1874.

Sachau, Ed. Algebraisches über das Schach bei

Birüni. (Zeitschrift der deutschen morgenlän-

dischen Gesellschaft 1875, Bd. 29, S. 148—156.)

Sachot, Octave. Pays d'extreme Orient. Siam,

Indo-Chine centrale, Chine, Cor£e. Voyage»,

histoire, geograpbie, moours, reaaources naturelles.

Paris, Sarlit, 222 p. et 8 grav. 8®. 1874.

Salm, A. Java naar achilderijen en teekeningen

van A. Salm, op steen gebracht door J. C. Greive jr.

Amsterdam, Frans Buffa en Zonen. 24 gelith.

platen. Gr. Folio.

Dm Werk ist in schwarzer und gemalter Ausgabe

erschienen,

Sandreczki, Dr. C. Ein Beitrag zu den Sitten

und Gebräuchen der Hindus. (Ausland 1874,

945—948, 985—988.)
Nach Church Missionarv Intelligenter.

Bei den Santals in Ostindien. (Globus, XXVI,

1874, S. 342.)

8aulcy, F. de. Deux inscription« de Savda.

Lettrea a M. Froehner sur lYpigraphie. Paria,

impr. le Clerc, 1874, 8°. 13 8.

Saulcy, F. de. Numismatique des rois nabatheen»

de Petra ,
lettre ä Monsieur Chabouillct ,

conser-

vateur du cabinet des medaillvs. Paris, impr.

J. le Clerc, 1874, 8°. 35 p. et 2 pl.

Saulcy, F. de. Scpt sieclea de l’histoire judaique

depuis la prise de Jerusalem par Nabuchodonosor

jnsqu’i la prise de Bettir par les Romains. Paris,

Levy, 1874, 18®. 407 p.

Sayce, A. H. The origin of the Phoenician cos-

mogony and the Babylon ian Garden of Eden. The

Academy 1875, X, 8. 299 f.

Sayce, A. H. Karian Inscriptions. Transactions

of the Royal Society of Literature of the united

Kingdoms, II. Ser. X, 1874. S. 154— 161.

Scherzcr, Charles de. La Province de Smyrna,

consideree au point de vue geogmphique, econo-

mique et intellectuel. Traduit de YAllemand par

Ferdinand Silas. Avec une Carte de l’Asie-

Minenre, une Carte thermale et plusieura cartes

speciales. Wien, Alfred Hölder, 1873, VIII,

258 S. 8«.

Schiefner, A. Ausführlicher Bericht über Baron
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P. v, Uslar’s Hürkanische Studien. (Memoire*

de l’Acad. Imper. de St. Petersburg, Bd. XVII,

Nr. 8, 1871, 4«. 200 S. VII. Serie.)

Schiefoer, A. Ausführlicher Bericht über Baron

P. von Uslar’s Hunnische Studien. (Meraoires

de TAcademio Imper. de St. Petersbourg, Tome XX.
Nr. 2, 1873, 4°. 256 S. VII. Serie.)

Schiefoer, A. Baron Gerhard von MaydeU's tun-

gusische Sprachproben. (Bulletin de TAcademie
Imperiale de St. Poterbourg 1874, Tome XX,
S. 209—246.)

Schiefoer, A. Tungusische Miscellen. (Bulletin

de l’Academie Imperiale de St. Petersbourg 1874,

Tome XX, S. 247—257.)
Inhalt: Kleinere Sprachproben. Zwei Mährchen.

Schiern, Pr. Fjerenes Land. Oversigt over het

Kongelige Danske Videnskaberuis Selskab for*

handlinger, 1874, 96— 126.)

Leber Seytbien und die Beziehung Südoateuropas zu
Asien.

Schlagintweit-Sakünlünsky, H. v. Ueber das

gen uh Hor*a in Hocbasien und über Rosenwasser

und Rosenöl. (Sitzungsberichte der königlich

buierischen Akademie der Wissenschaften, uiathe-

matisch-physikalinche Glosse 1874, 323— 338.)

Schlagintweit - Sakünalünaky
, Herrn, v. Die

Päaso über die Kammlinien des Karakorum und
des Künlün in Balti

,
in Ladük und im östlichen

Turkestan. Nach unseren Beobachtungen von
1856 und 1857 und den neueren Expeditionen.

(Aus den Abhandlungen der königlich baierischon

Akademie der Wissenschaften. München
, Franz

in Commiss., 4°. 116 S. 1874.)
Vergl. Ausland 1875, 413—434.

Schlagintweit-Sakünlünsky, H. v. Ueber Ne-
phrit nebst Jadeit und Saussurit im Künlünge-
birge. (Sitzungsberichte der mathematisch-phy-
sikalischen Classe der königlich baierischen Aka-
demie der Wissenschaften 1873, 227—267.)

Schlagintweit, E. Behar der .Schauplatz des
Notbstandes. (Petersmann's Mittheilungen 1874,
265—270.)

Schlagintweit, E. Das Himalaya-Künlüngebirge,
der Grenzwall Indiens gegen Centralasien. (Un-
sere Zeit, X, 1874.)

Schlagintweit, E. Englische Forschungsreisen in

Centralasien. (Globus, XXV, 1874, 365—366,
376—378.)

Schlegol, G. Uranographie chinoise. 2 Parts
avec Atlas. Haag, Nijhoff, 1875, gr.8°. und Folio.

Schliemann, Heinr. Trojanische Alterthümer.
Bericht über die Ausgrabungen in Troja. Leip-

zig, Brockhaus’ Sort. in Commiss., 1874, LVII,
319 S. gr. 8®.

Schliemann, Heinr. Atlas trojanischer Alter-

thümer. Photographische Abbildungen zu dem
Berichte über die Ausgrabungen in Troja. Leip-

zig, Brockhaus’ Sort. in Commis., 1874, 57 S.

Text und 218 Tafeln. Folio. In Mappe.
Beides auch iu frauxüsischer Ausgabe, der Text über-

setzt von Alex. Rizos Rangabe, und ebenfalls bei

Brockhaus erschienen. Englische Ausgabe von Philip

Smith. London, Murray, 1875.

Schlottmann, Prof. Konst. Ueber die Aecht-

heit der moabitischcn Alterthümer. Sendschreiben

an den Herrn Geh. llofrath Prof. Dr. Fleischer.

(Zeitschrift der deutschen morgenländischen Ge-

sellschaft, Bd. 28. 1874, S. 171— 184.)

Schmeidler, C. Bilder aus Ostindien. (Aua allen

Welttheilen, V, 1874, S. 323, 371.)

Schmick, J. Heinr. Die Aralo-Kaspi- Niederung
und ihre Befunde im Lichte der Lehre von deu

säcularen Schwankungen des Seespiegels und
der W&rmezonen. Untersuchungen. Mit 1 lith.

Tafel iu Folio uud mehreren eingedruckten Holz-

schnitten. Leipzig, Scholtze, VI, 119 S. gr. 8*.

1874.

Schmidt. Diu Expediton gegen Chiwa im Jahre

1873 nach den Quellen bearbeitet. (Russische

Revue 1874, Heft 4, 5, 7.)

Schnoidorwirth , J. Hcrman. Die Parther oder

das neupertdsche Reich unter den Arsaciden nach

griechisch-römischen Quellen. Ileiligenstadt,

Dunkelberg, 1874, gr. 8®. 201 S.

Scholl, J. L. L'islam et son fondateur, etude

morale avec un tableau gunealogique de la famille

de Mahoraet. Neuchätel, Sandoz, 1874, 8°.

Schott. Zur Uigurenfrage. Abhandlungen der

königlichen Akademie der Wissenschaften. Hist,

phil. 01aase aus dem Jahre 1873.

Schr&der, Eberh. Die Höllenfahrt der Istar.

Ein altbahylonisches Epos. Nebst Proben assy-

rischer Lyrik. Text, Uebersetzung
, Commentar

und Glonaar. Giessen, Ricker. 153 S. gr. 8°

1874. (Siehe uuter Spiegel.)

Schräder, Eberh. Ist das Accadische der Keil-

inschriften eine Sprache oder eine Schrift? (Zeit-

schrift der deutschen morgcnläudischen Gesell-

schaft, Bd. 29, S. 1—52.)

Schreiber, A. Die Battas in ihrem Verhältnis*

zu den Malaien von Sumatra. (Inaugural Disser-

tation. Bannen, Klein, 4°. 45 S. 1874.)

Schuyler, E. A months yourney in Kokand in

1873. (Proceedings of tue Royal Geographical

Society, XVIII, 1874. S. 411 f.)

Schuyler, E. A journey in Tnrkestan. New-York,
Scribner, 1874, 8*.
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Schwartz, Dr. W., Gymnaaialdirector iu Posen,

Der (rothe) Sonnenphallos der Urzeit. (Zeitschrift

für Ethnologie, herausgegeben von Bastian and
Hartmann, Jahrg. VI, 1874, S. 187—188.)

Nachträge 409 f.

Schweiger - Lerchenfeld , Freiherr von. Dio

plastische Gliederung Vorder -Asiens. Begleit-

wort zu A. Petermann’s Schichtenkarte von Klein-

asien. (Petermann
1

» Mittheilungen, 21, 1375,

241—245.)

17. v. Seidlitz. Aus der Sagenwelt des Kaukasus,

(Ausland, 897 f.)

•Siehe Kaukasus.

Seiff, J. Reisen in der asiatischen Türkei. Leip-

zig, Hinrichs, 1875, gr. 8°. VIII, 533 S.

Semalle, Bene de. Etat actuel des populations

iudigenes dans les diverses colonies europeennes.

Paris, impr. Martiuet, 1874, 8°. 14 S.

Senn van Basel, W. H. De Maleit-rsYan Borneos

Westkust. (Tijdschrift voor Nederlandsch Indie.

S. 196, 1874.)

Senn van Basel, W. H Een Chineesche neder-

zettiug op Borneo» Westkust. (Tijdschrift voor

Nederlandsch Indie, 1874, S. 1.)

Senn van Basel, W. H. Een Dajaksch dorp op

Borneo« Westkust. (Tijdschrift voor Nederlandsch

Indie, 1874, 1, S. 9, 382 f.)

Senn van Basel, H. W. De bloedprys (barg»

njawa) der Dajaks op Borneos Westkust. (Tijd-

schrift voor Nederlandsch Indie, 1874, 11. S. 29.)

Sepp. Jerusalem und das heilige Land. Pilger-

buch nach Palästina, Syrien und Aegypten. Mit

530 Illustrationen in eingedruckten Holzschnitten

und 1 Karte von Palästina. Zweite gesichtete,

verbesserte und vermehrte Auflage, 13. und 14.

Lieferung. Schaffhausen, Harter, 1874, gr. 8®.

160 S.

Sepp. Jüngste Palästinafahrt. Von Tiberias nach

dem Tabor. (Ausland 1875, 385—388.) Ueber

Eodor und Jczrael nach Samaria. (Ausland 1875,

428—432.) Samaria und Sichern oder Sobascieh

und Nablus. (Ausland 1875,469—473.) Bei den

Samariten. (Ausland 1875, 509— 513.) Chan
Luban. (Aasland 1675, 550— 555.) Jerusalemer

Entdeckungen. Das Prätorium auf Siou und

die wahre Via dolorosa. (Ausland 1875, 587

—

600.)

De Seriöre, V. Javasche Volkspelen en vermaken.

(Tijdschrift voor Nederlandsch Indie 1874, I,

81, 165. II, 81, 171.)

Shema Ed-din Abou -‘Abdallah Mohammed,
manuel de la cosmographie du moyen äge. Tra-

duit de PArabe. „Nokhbet Ed-Dhar Fi 'A^jaib-

Il-Birr Wal -Bah r
4
* et accouipagne d'eclaircisse-

ments. Leipzig, Brockhaus Sortim., 1874, 8 Ü
. XX,

443 S.

Rev. M. A. Sherring. The History of Protestant

Missions in India front their Commencement in

1706 to 1871, With an Illustrative Map of

India. London, Trübner, 1875, 8®. XI, 482.

Röv. M. A. Sherring. The Sacred city of the

Hindus. An account of Benares in ancient and
Modern Times. London, Trübner, 8°,

Rev. M. A. Sherring. Hindu Gastes and Tribes

as represented in Benares. London, Trübner.

Sidorow, M. K_ Reichthümer der nordischen

Gegenden von Sibirien und die dortigen Nomaden.
St. Petersburg 1873, 8®. Iu russischer Sprache.

Sichert, Dr. Vincent, Ein Aino-Skelet. (Zeit-

schrift für Ethnologie, VII, 1875. (Verhand-

lungen, S, 28.)

Simpson, William. Meeting the Sun: a Journey

all round the world, through Egypt, China, Japan
and California. London, Longmans, 1874, 8°.

412 S.

Simpson, W. Gaugootre. A journey in the

Himalayns, to the „Cows Mouth“ or Source of

the Ganges. (Alpine Journal, Mai 1874, 385
—397.)

Sird&r Attar Singh, Sakhee Book or the descrip-

tion of Gooroo Gobind Singha Religion and Doc-

trines translated from Gooroo Mukhi into Hindi
and afterwards into English. London

, Trübner,

1874, XVIII, 205 p. With the authors photo-

gr&phy, 8°.

Smith, George. Assyrian Discoveries: an Account

of Explorations and Discoveries on the Life of

Niniveh during 1873 and 1874. With Illustration*.

London, Low, 1875, 8®. 463 8.

Smith, Boswarth, Mohammed and Mohamme-
danism. (Lectnres delivered at the Royal Insti-

tution of Great Britaiu in Fehruary and Mart

1847, 8 I}

. London, Smith & Co. Ebendas.)

Socin, Prof. Dr. A. Palästina and Syrien. Hand-
buch für Reisende, herausgegeben von K. Bädeker.

Mit 17 Karten, 41 Plänen, 1 Panorama von

Jerusalem und 8 Ansichten. Leipzig, K. Bädeker,

1875, 8°. XIV, 585 S.

Auf die« Bucb, als auf eine der bedeutendsten Er-

scheinungen der neueren deutschen Literatur über den

Orient, muss um so mehr hingewiesen werden, als sich

»ein reicher Inhalt vielleicht etwas hinter dem einfachen

Titel eines Handbuches lur Reuende versteckt. Der
gelehrte Verfasser hat an Ort und Stelle die ein-

gehendsten Studien gemacht; und wenn auch der
Hauptgewinn derselben der Geographie und Geschichte

zufallt, so erhält auch die Ethnologie reiche Förde-

rung, indem ihr neben Berichten über einzelne Punkte
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namentlich ein ganz vortreffliche* Grsammtbild des heu-

tigen syrischen Oriente* geboten wird.

SosnowBki’s Forschungen in der Dsungarei 1872.

(Globus, XXVII, 1875, 247—249.)

Spiegel, Fr. Ueber den geographischen und eth-

nographischen Gewinn aus der Entzifferung der

alt persischen Keilinschriften. (Russische Revue
1874, Hoft 12.)

Spiegel, Fr. Das Land zwischen dem Indus und
dem Tigris. (Im neuen Reich 1874, S. 81.)

Spiegel, Fr. Arische Studien. 1. Heft. Leipzig,

Engelmann, 1874, gr. Ö*. 162 S.

Spiegel, Fr. Ein babylonisches Epos. (Anzeige

des Buches von Schräder; siehe Schräder.) (Aus-

land 1874, 529 f.).

Spiegel, Fr. Kasten und Stande in der arischen

Vorzeit. (Ausland 1874, 705—709, 725—727.)

Spiegel, Fr. Die iranische Sprachforschung und
ihre Bedeutung für Sprache und Abstammung
der Eränier. (Russische Revue, IV, 1874,

Heft 1 f.)

Sprenger, A. Die alte Geographie Arabiens, als

Grundlage der Entwickelungeschichte des Serai-

tismus. Bern 1875, 8°.

Vergl. Ausland 1875, 541 f.

Ssorokin, N. Reisen zu den Wogulen. (Bericht

an die Abtheilung für Ethnographie der Natur-

forscher-Gesellschaft in Kasan. Kasan 1873, 4°.

66 S. 8 Blatt Zeichnungen. In russischer Sprache.)

Stamm, Dr. Ferd. Die Japanesen in Wien. (Aus-

land 1874, 791—794.)

Steinschneider, M. Apocalypsen mit polemischer

Tendenz. (Zeitschrift der deutschen morgen-
l&ndischcn Gesellschaft 1874, Bd. 28, S- 627—
659. Nachträge, Bd. 29, S. 166.)

Zur arabischen Literatur-

Stent, Georg, Cartor. The Jade Cbaplet in

twenty-four heads: a collection of songs. ballads etc.

(from the Chinese). London, Trübner, 1874, 8".

174 p.

Stevens. Report on the Country around Aden.

(Journal of the Royal Geographical Society 1873,

S. 295 f.)

Strachey, Sir Edward. Jewish history and po-

litics. 2nd ed. revised, with additions. London,

Isbister, 1874, 8°. 494 p.

Stumm, Hugo. Da Chiwa. Relaxionc: versiono

libera del capitAno M. Cant per io. Milono, stab,

tip. della Perseveransa, 1874, 8°. 134 S.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VII, 52.

Summer, Mary. Histoire du Buddha Sakya-

Mouni, depuis sa naiss&nce jusqn'ä sa mort. Avec

preface et index par Ph. Ed. Foucaux. Paris,

E. Leroux; London, Trübner, XVI, 208 p. 18®.

1874.
Vergl. Arohiv lür Anthropologie, VII, 59.

8umo-Urto. Via diretta tra Uliassutai ed Urga.

II sito di Karakorum. (Cosmoe di G. Cora, 1874,

73—77.)

Sutta Nipata. Or, the dialognes and discourses

of Gotama Buddha (2500 Years old). TranslAted

from the Original Pali, with Notes and Intro*

duction , by Mutu Coomura Swamy. London.

Trübner, 1874, 8®. 196 S.

Syria and Palestine. Foreign Uandbook. London,

Murray, 1874, 2 Vols.

Chronique de Abou-Djafar-Mohaxnm©tl-ben-Djarin-

ben-Yezid-Tftbari. Traduite sur la Version Per-

sanc d’Abou-Ali Mohammed Belami, d’apres des

Manuscrits de Paris, de Gotha, de Londres et de

Canterbourv, par M. Hermann Zotenberg, 4 vols.

Paris, Impr, imper. 1867— 1874.
Vergl. Justi.

Taintor, E. C. Bei den Wilden auf Formosa.

(Globus, XXVI, 1874. 253—255.)
Ans der Japan Weekly Mail, 4. Juli 1874.

Skizzen aus Taschkent. Die Ssarten. (Russische

Revue 1873.)

Klima von Inner- Asien. Taschkent und Urga,

(Zeitschrift der österreichischen Gesellschaft für

Meteorologie 1874, 15 f.)

Taylor, Bayard. Central-Asia. Travels in Cash-

mire, Litile Tibet and Central -Asia. Comptled

and arranged. 11 lustrat. Library of Travel, Ex-

ploration and Adventure. Illustr. New -York

1874, 12°. 365 S.

Telfer. Notes on skulls and works of art from a

burial ground near Tiflis. (Journal of the An-
thropological Institute 1874, S. 57 f.)

Terentjew. Russland und England in Mittelasien.

St. Petersburg 1875, 8°. XIII, 361 S. In rus-

sischer Sprache.

Thielemann, Max Frhr. v. Streiflüge im Kau-

kasus, in Persien und in der asiatischen Türkei.

Mit 5 Holzschnitttafeln, Illustrationen. Holz-

schnitten im Text und einer chromolithogrAphirten

Uebersichtskarte in quer gr. 4°. Leipzig 1875,

Duncker unrl Humblot, gr. 8°. VIII, 493 S.

Vergl. Ausland 1876, S. 64 f.

Thomas, Edward. Nnmismatic and other anti-

quarian illustrations on the rule of the Sassanians

in Persia, A. D. 226 to 652. London, Trübner,

1874, 8°. IV, 96 p. with 7 plates and others illu-

strations.

Thompson, J. The Strait of Malncca, Indo-China

and China; or, ten years’ travels, adventures and

Digitized by Google



55Verzeichnis der anthropologischen Literatur.

residente abroad. Illuetrated with upwards of

60 wood engravings by J. D. Cooper, from the

autors own Bketches aud photographs. London,

Low, 1874, 8°. 550 S.

Thomson, Andrew, ln the Holy Land. London,

Nelson, 1874, 8«. 366 S.

Thomson, J. Illustration« of China and its people

a serie* of two hundred pbutographa, with letter-

preas descriptive of the places aud people re-

presented VoL II and III. Chiswick press. 75 p,

and 48 pl. Fol.

Thomson, J. VoL IV. Chiswick press. London,

Sainpson Low, Marstou, Low and Searle, 46 p.

and 24 pl. Fol.

Vtrgl. Archiv für Anthropologie, Bd. VII, Heft 4,

8. 53.

Thomson, J. Notes of a journey in Southern For-

mosa. (Journal of the Royal Geographical Society

1873.

S. 971.)

Thomson, J. Across Siam to Cambodja. (Illuatr.

Travels by Rates, V
r

, 1873, 8. 307; VI, 1874,

S. 93.)

La tradizione della Formiche che »cavano l'oro e i

minutori del Tibot (A. Brunialti.) (Bolletino

d. Societä geografica it&liana, XL 1874, S. 370.)

Des Panditen Heise nach dem See Tengri-Noor in

Tibet (Ausland 1875, 428—430.)

Great Tibet. Discovery of Lake Tengri-nor.

1 Karte. (Geographical Magazine 1875,41—44.)

Tibet. The abode of suow. Hangrang, Spiti and

Tibctan polyandr}'. (Blackwood’s Edinburgh

Magaziue, Januar 1875, 69— 87.)

Schetsen uit Tjidraboomi door Peripateticus.

Zutphen , J. H. Wansleven en Zoon. 4 en 91 bl.

8*. 1874.

Vercl. Archiv für Anthropologie, Bd. VII, Heft IV

S. 52.

Tietze, Dr. E. Reisebrief aus Persien. (Mitthei-

lungen der kaiserlichen Geographischen Gesell-

schaft zu Wien 1875, 75— 81.)

Titus Tobler. Descriptione* terrae sauctae ex

saeculo VIII, IX, XII et XV. S. Willibaldns.

Gommernoratoriam de casis DeL Bernardus Mo-

nachus. Innominatus VTI. Johannes Wirzibur-

gensia. Innominatus VIII. La Citez de JheruBalem.

Johannes Polouer. Nach Hand- und Druck-

schriften herausgegeben von Titus Tobler. Nebst

1 lithographirte Karte in quer 4°. Leipzig, Hin-

richa Verlag, 1874, gr. 8 U
. 359 S.

Marschall über die Todas in den Nilgherris. (Glo-

bus XXVI, 1874, S. 71.

Vergl. Archiv für Anthropologie, VII.

Notice sur Than-hoa, province du Tong-King.

Par un tuisaiouaire fram.ais de la Societe des

missions etrangeres. 1 Karte. (Bulletin de la

Societe degeographie de Paris 1875, 273— 277.)

Traub, P. Khiva et le Prince Beloudche. Lee

heros modernes de la Perse. Neufchatel, J. Sandoz.

1874, 12°.

Trotter, Henry. Notes un Kecent Explorations

in Central Asia. (The Geographical Magazine
1875, 257—261.)

Trotter, I*. J. Uiatory of India, from the earlieat

times to the present day. (Christian Knowledge
Society 1874, 8°. 454 S.)

Tscherkaaa , Lieut. Bangkok
, die Hauptstadt

des Königreichs Siam. (Beilage zur Augsburger
Allgemeinen Zeitnng vom 3., 4. und 5. März 1 375.)

Auswanderung der Tacherkesscn aus dem Kau-
kasus. (Globus, XXVI, 1874, S. 22.)

Türk, Otto. Pilgerfahrt nach Jerusalem, Rom,
Loreto und Assisi. Mit 1 lithographirten Kärt-

chen von Palästina. Nach eigener Anschauung
dargestellt. Biberach, Dorn, gr. 8". 232 S. 1874.

Les costumes populaires de la Turquie en 1873.

Ouvrage public* sous le patronage de la Com-

mission imperiale Ottomane pour l’oxpositiou uni-

verselle de Vienne. Texte par son excclleuce

Hamdy Bey, commissaire general, et Marie de

Launay, membre de la commission imperiale et

du jury international. Phototypie de Söbah. Con-

Btantinople. Imprimerie du „Levant times et

shipping gazette* 1873, Fol. 74 Tafeln.

Di« Costüuie der aitatbchen Türkei füllen 42 Tafeln.

Lasten» Toorkestan. (Edinburgh Review, April

1874.)

Die neueste Geschichte Ost-Turkestans. (Ausland

1874, S. 11—15, 94 f., 116 f.)

Pelzwerkproduction in Turkestan. (Ausland 1875,

8. 239- 241.)

van der Tuuk, N. Geschiedenis der Pandawa’s,

naar een Maleisch liandschrift van de Royal Asia-

tic Society. (Tijdschrift voor indische Taal-, 1-and-

en Volkenkunde, XXI, 1873. S. 19—101.)

van der Tuuk, N. Geschiedenis van Boma, naar

eeu Maleisch handachrift van de Royal Asiatic

Society. (Tijdschrift voor indische Taal- Land-

en Volkenkunde, XXI, 1873, S. 91— 101.)

TTjfülvy , Ch. E. de. Conrs complemeutaire de

geographie et d'histoire de l'Asie centrale et

orientale ä l'Ecole speciale des langues orientales

vivantes. Le^on d’ouverture, 8°. 31 S. Paris,

Leronx, 1873.

Ujfdlvy dß Mezö-Kövesd, Charles Eugeno de.

% Apercu general sur les Migrations des pfUples
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et influence capitale exercee sur ces migrmtions

par larace de la Haute-Asie. Paris Maisonneuve,

1874, 8* 28. S.

Ujvalvy de Mezö-Kövesd, Charles Eugene de.

Le Pays de Thule. Paris, impr. Le Clerc,

16 p. 8®.

Ujvalvy de Mezö-Kövesd, Charles Eugene de.

MelangOB altai'ques. Paris, Maisonneuve, 1674,

VIII, 205 S. 8®.

Sur le berceau du peuple magyar. Migration* des

Finoois de l’Ouest. La dvilitttion che* le* anciona

Altaiques. Sur l’appellation Touranien. La deformation

du crane che* le* ancienno peuple* d’origin«-* altaique.

Leu peuples altaiques en Babylonie. Antiquites tau-

raniennes. Influence capät. exercee «ur les migrations

des peuple* par la race de la Haute Arie etc.

Ujfalvy de Mezö-Kövesd, Charles Eugene de.

£tude comparee dt-s langues ougro - firmoiseB.

(Revue de philologie, I, 1874.)

Uilkens, J. A. Soendasche spreekworden. (Tijd-

Kchrift voor indische TaaJ*. Land- en Yotkenkunde,

XXI. 1874. S. 183—192.)
Venrolg op pag. 349 van deel XX.

von Uslar siehe Schiefiner.

Valbeten, E. de. Lea Anglais et Kinde. Nou-

velles etudes. 2 vols. 912 S. Paria 1875.

Vambery, Armin. Central Asia and the Anglo-

Russian frontal queation: a seriea of poiitical

papers. Tranalated by F. E. Bannett. London,

Smith and Eider, 1874, 8°. 386 S.

VergL Archiv für Anthropologie, VII, 53.

Vambery, Hermann. Der Islam im neunzehnten

Jahrhundert. Leipzig, ßrockhaus, 1875, 8°.

Vambery, Hermann. Ueber einige in China

herrschende Krankheiten. (Ausland 1874, 939 f.)

Vambery, Hermann. Der russische Amu-Barja-
Bezirk. (Ausland 1875, S. 695 f.)

Vambery ’s Rückreise von Samarkand nach Eu-
ropa. (Globus, XXV, 1874, 330—332, 344—345.)

Vambery's Jugendwandcrnngen. (Globus. XXV,
1874, S. 201 f., 218 f.)

Vambery, A. A journey from Samarkand to

Shehri-Sebz and Bokhara. (Geographical Maga-
zine 1875, 101— 102.)

Vambery, H. Der untere Lanf des Jaxartes.

(Globus, XXVII, 1875, 170—172.)

Vambery, H. Ueber die Schiffbarkeit des Oxus.

(Beilage der Allgemeinen Augsburger Zeitung,

17. Juni 1875.)

Vergers, P. De oorlog met Atchin beschreven

en afgebeeld vor het Nederlandsch volk. le afl.

Doesborgh, van Schenk Brill, bl. 1—32 met een

gelith. plaat, 8°. 1874.
Compleet in 6 Afl.

Versteeg, W. F. Inleiding ter bespreking van

het zendeu eener wetenschapp. expeditie naar

Sumatra. (Tijd&chrift van het Aardrijskundig

Genootscbap. Amsterdam 1874, 117—125.)

Veth, P. J. Java. Geographisch, ethnologisch,

historisch. Haarlem, De Erven F. Hohn. I. Bd.f

684 S. 1 Karte.

•Siehe Archiv fiir Anthropologie, Bd. VII, S. 53.

Veth, P. J. Beccaris reis van Makassar naar

Kendari. (Tijdschrift van bfet Aardrijksk. Ge-

nootenKchap. Amsterdam 1875, 199— 204.)

Vial, Paulin. Lee premieres annees de la Cochin-

chine, colonie fran^aise. Avec une preface de

M. le capitaine de vaisseau Rieunier et une carte

de la Cochinchine. T. I. Paris Challamel, 1874,
18°. XXXI, 360 p.

Vidal, Dr. A. Vovage de Yeddo k Niigata.

Japon. 8®. 55 S. Toulouse 1875. Extr. des

Memoire« de laSociete des Sciences phyaiquea de

Toulouse.

Vidal y Soler, Sebastian. Breve descripcion de

algunas de las maderas mäs importantes y mejor

conocidas de las Isias Filipinas. Madrid, tip.

Minuesa, 36 p. 4°. 1874.

Vidal y Soler, Sebastian. Estudios «obre el

cliraa de Filipinas, traducidosdel aleman. Madrid,

tip. Minuesa, 50 p. 4°.

Vidal y Soler, Sebastian. Memoria sobre el

raran de montes en las Isias Filipinas, presentada

al Excmo. Sr. Ministro de Ultramar. Madrid,

impr. Aribau, 456 p. con un grahado al aqua fuerte,

por Sans. Fol. menor 1874.

Villeneuve, P. de. Los Affaires du Tonkin et le

traitö fran^ais. Paris, Challamel. Dentu 1874,8°.

27 S.

Auch im Correspondent 1674.

Vincent, Frank. The Land of the white elephant:

Light* and scenes in South Lastern Asia: a per-

sonal narrative of travel and adventure in fariher

India, embrAcing the eountries ofBurmah, Siam,

Cambodia and Cochin-China (1871— 1872). With
map, plans, and nnmerous Illustration». London,
Ixjw, 1874, 8«. 316 S.

VergL Ausland 1875, 540 f.

J. Vinaon. LemotTamoul. (Revue de linguistique

et de philologie comparee, pnblie par G. de Rialle,

Tom. VII, fase. I, 1874.)

Virchow, R. Ueber einen AndAmanenschidel.
(Zeitschrift für Ethnologie. VH. Verhandlungen,

S. 67—70.)

De Vogue, E. M. Journee de voyages en Syrie.

III. Jerusalem. Juifs, Musulmans et Chrltiens.

(Revue des deux mondes 1875, 15 Jan vier,

1 Fevrier, 1 Avril.)
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De Vroom , J. De telwoordeu in ’t Dalinesch.

(Tijdschrift voor indische taal-, land- en volken-

kunde 1874. XXI. S. 169—162.)

De Vroom, J. Balinescbe lontarbrieven met ver-

taling en aantockeningen. (Tijdschrift voor, in-

dische taal-, land- eil volkeukuude, XXI, 104—
119 1873—1874).

Vsrrolf «*p drei XVIII, |>ag. 239.

Wagner, H. siehe Behm.

Walhouae , M. J. Notes on the Megalithic Mo-
numents of the Coimbature District, Madras.

(Journal of the Royal Asiatic Society. New Serie«.

VII, 1. 1874, T. 17.)

Walker, F. A. The Indian qneetion. Boston,

268 p. 16°. 1874.

Warren, Rov. C. F. Tbc city of Osaka, Japan.

(Church Missionar}* Intellig. 1874, 303— 307.)

Wartenslebcn, A. Grat von. Jerusalem. Gegen-

wärtiges und Vergangenes. 3. Auflage. Mit

12 chromolithogrnphirten Ansichten, 3 ebrorno-

lithographirten Karten und 1 grossen chromo-

lithographirten Ansicht von Jerusalem au» der

Vogelschau, in gross quer 4*. Berlin, Schellers

Verlag, 1874, XI, 228 S. gr. 8*.

Wataon, R. 8. Notes of a Journal in the Island

of Yezo in 1873; and on the Progress of Geo-

grapby in Japan. (Journal of the Royal Geo-

graphical Society, XL1V, 1874. S. 132— 145.)

Weil. L'expeditiou to Khiva. Paris, Amyot, 1874,

72 p. et 2 carte», 12".

Wells, Lic. Eine antiquarische Consular- Unter-

suchung in Jerusalem. Bericht, die behauptete

FälschungdermoabitischenThonsachen betreffend,

Eingesandt von K. Schlottmann. (Zeitschrift der

deutschen morgenländischen Gesellschaft 1874,

Bd. 28, 460 f.)

Wcnjukow. Die russisch-asiatischen Grenzländer.

Ucberaetzt von Krahmer. Leipzig, Brockbaus,

1874, 8®.

Wenzelburger, Th. Atcbin und der holländische

Krieg. (Unsere Zeit, N. P. X, 2, 1874, S. 369.)

Weatermeyer. Die Abstammung der Semiten.

(Natur und Offenbarung, XX, lieft 8.)

Wheeler, J. Talboya. Ilistory of India, Hindu,

Buddhist and Brahmanical. London, Trftbuor,

1875, 8°. 524 S. VoL III.

Whitney, Will. Dwight. Oriental and liuguistic

studies. Second Series. The east and west;

religion and mythology; orthogrnphy and pho-

nology; Hindu astronomy. London, Trübncr,

1875, 446 p. 8°.

Wjasomsky, Fürst Paul Petrowitach. Bemer-

AtcM* fdr Anthio|oloffj*. Bd. VIII.

kungen znm Jagorlied. St. Petersburg 1875,
XLVI, 517 und 105 S. 8°.

Enthält unter anderem „tunfallende Untersuchungen
über den Zusammenhang der altklassischen und mittel-

alterlichen JUtoratnr mit der orientalischen'. Russische
Revue 1*75, S. 275.

Wijk, J. E. van der. Aardrijkskuudige besebrij-

viug van Java, benevens een kort «verzieht vau
bet bestuur cn de instellingen op dat eiland.

2de verbeterde en vertneerderde druk. Met eene

Knart Zalt-Bommel, Job. Noman en zouu, 1874,
8°. 232 bl. met een uitsl. gekl. gelith. Kaart.

Wijk, J. E. van dor. Gedcnkwartige voorvallen

uit de geschicdonis der Nederlanden in den Oost-

indischen Archipel. 2e deeltje. Zalt-Bommel,
Joh. Noman, 1874, 8°, 87 bl.

Wilkins, Augustus S. Phoenicia and Inrael: an

historical essay. New-York 1874, 12". 204 S.

Windisch, Ernst. llemacandra’s Yoga^ästra.

Ein Beitrag zur Kenntnis der Jaina-Lehre. (Zeit-

schrift der deutschen Morgenläudischon Gesell-

schaft 1874, Bd. 28, S. 185 — 262.)
Einleitung. Text. Uebersicht über den Inhalt. Ver-

setzung. Index.

Wiso, J. On the BArah Bliüyas of Eastcrn Bengal
(Journal of the Asiatic Society of Bengal. P. I

1874, S. 197.)

Wiflolius, J. A. B. Geschiedkundigc in inaat-

Bchiippelqke beschrijving van het eiland Bavean.

(Tijdschrift voor Xederlandsch Indie, 1874, 249
417.)

Wolzogen , W. von. Der Ursitz der Indoger-

uiatien. (Zeitschrift fflr Völkerpsychologie und
Sprachwissenschaft, heransgegebeo von Lazarus
und Steinthal. 8. Bd. 1. Heft, 1874.)

WolfF, W. Das deutsche Colonisationswerk in

Palästina. (Beilage der Augsburger Allgemeinen

Zeitung 1874, 240 bl.)

Wladikin, M. Reisehandbuch fflr den Kaukasus.

8®. 518 S. 1 Kart«. Moskau 1874.
In russischer Sprache.

Wood, H. On a probable cause of the change of

the course of the Amu Darga from the Cnspian

to the Aral. (Nature 1875, 229—232. Januar.)

Wood, O. Notes on tbo Hyrcanian Sea. (Nature

Mai 1675, 51—52.)

Wüatenfeld, F. Bahrein und Jcmäina. Nach
arabischen Geographen bcechrieben. (Abhand-

lungen der königlichen Gesellschaft der Wissen-

schaften zu Göttiugcn 1674, hist, philo*. Classe,

S. 173—223.)
Auch einxeln zu hüben, 4°. Güttingen, Dietrich, 1875.

Yeiverton, Therese. Viscountess Avonmore,
Teresina Peregrinn; or fifty thouaand m i les of

8
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travel round theworld. 2 vols. London, Bentley,

1874, 8». 704 S.

Yemen. (Ocean Highways 1874, Januar, S. 397.)

Das Klima von Yokohama. (Zeitschrift der öster-

reichischen Gesellschaft für Meteorologie, X,

1875, 42—43.)

Yule. Map of ancient India with accompanging
Memoir. Von Dr. W. Smiths Atlas of Ancient

Classical Geography. London 1875.

Yule, H. Francis Garnier. In memoriam. (Ocean

Highways, Marz 1874, 487— 491.)

Der Aufsatz ist wichtig für die richtige Beurtheiluug

der französischen Operationen in Hinterindien.

Yule, H. The Book of Marco Polo, the Yenetian

concerning the Kingdoms and marvels of the

East Newly translated hy Col. Henry Yule.

2 ed. revised, with the addition of new matter

and mang new illustrations. 2 vols, 8°. 1300 p.

London, Murray, 1875.

Yule, H. Trade routes to Western China. 1 Karte.

(Geographical Magazine, April 1875, 97— 101.)

Z&mponi, Florido. Storia delle antiche monarchie

e popoli d’Afifrica e d’Asia, con una breve notizia

sui primi abitatori del mondo. (Firenze, Societa

editrice, 1874, XVI, 204 p. con figure. 16.

Zehmo ,
Albr. Arabien und die Araber seit

100 Jahren. Eine geographische und geschicht-

liche Skizze. Halle, Waisenhaus, 1875, 8°. VIII,

407 S.

Geographischer Theil 1—318.

Zöllner, R. Die französiche Mekhong-Expedition.

(Aus allen Welttheilen, V, 1874, 306.)

Australien.

(Von Prof. Melnicke.)

Bastian. Australien und Nachbarschaft. (Zeit-

schrift für Ethnologie 1874.)

Bonwiok. The Victorian aborigines. (Dates Illu-

trated travels 1874.)

QrefFrath. Fortschritte der australischen Colonie

Newsouthwales. (Zeitschrift der Gesellschaft für

Erdkunde zu Berlin, Th. 8.)

QrefFrath. Fortschritte der Colonie Südau-
stralien. (Zeitschrift der Gesellschaft für Erd-
kunde zu Berlin, Theil 9.)

Beide Aufsäue enthalten die neuesten officiellen ata*

tistischen Mittbeilungen über die Zustände der er-

wähnten Colonien.

Müller. Ein Besuch auf der Missionsstation Co-

randerrk in Victoria 1869. (Ans allen Welttheilen

1874.)

Ranken. The dominion of Australia, an account

of it« fonndation. London 1873.

Trollopo. South Australia and Western Australia.

London 1874.

Trollope. Victoria and Tasinanio* London 1874.
Beide Arbeiten sind Theile des grösseren Werkes

Australia and Xewzealand.

Ooeanien.

(Von Prof. Meinicke.)

D’Albertia. Un meee fra i Papuani del Monte
Arfak. (Bulletin der italienischen geographischen

Gesellschaft, Theil 10.)

Interessante Mittheilungen über dio Bewohner des

Districtes Atam int nördlichen Nenguiuea.

Aube. Les Fidji. (Revue maritime et coloniale

1873.)

Bathgate. Colonial experiences or sketches of

people and places in the province of Otago.

Glasgow 1874.

Brulfert. Sur l’origine et la disparition de la

ra^e polynesienne. (Bulletin de la Society d*An-
thropologie. Theil 7.)

Dazu gehört: Quatrefages, Observation* ä propos
de la these de Mr. Brulfert sur les Polynesiens. (Bul-

letin de la Societe d’Anthropologie. Theil 7.)

Campbell. A year in the Newhebrides, Loyalty
Islands and Ncwcaledonia. Geelong 1874.
Der Verfasser hat viele der neuhebrldischen Inseln

besucht, aber die ethnographische Ausbeute seiner Be-
richte Ist nicht erheblich.

Colonisation de la Nou veile Caledonie. Paris 1874.
Enthält fast nur offidelle Berichte.

Doane. The Caroline Islands. (Geographical Ma-
gazine 1874.)

Dieser Bericht über eine Missionsreise ist nicht ohue
Interesse; besonders merkwürdig ist, dass danach die

Bewohner der Insel Nukawor samoanlstben Ursprungs
sind.

von der Qabelentz. Die melanesischen Sprachen
nach ihrem grammatikalischen Bau und ihrer Ver-

wandtschaft unter sich und mit den malaiisch-
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polynesischen Sprachen. Zweite Abtheilung.

Leipzig 1873.
Der berühmte Verfasser dieses Werket, .vclchc* eine

Fortsetzung einer 12 Jahre früher erschienenen Arbeit
ist, har darin die Sprachen der Melanesier nach den
durch die Missionare erhaltenen Schriftwerk* und Sprach-
proben in derselben Weise wie in der ersten Abtheilung
und mit der gleichen Gründlichkeit und Zuverlässigkeit

untersucht ;
damit hat er eiue unentbehrliche und über-

aus wichtige Quelle für unsere Kenntnisse von diesen

noch so ungenügend erforschten Völkern geliefert. Er
behandelt in diesem Theile seine» Werke* die Sprachen
der Bewohner der neuhebridischen Inseln Fate, Api,

Fama, Ambrym, Aragh (auf der das Dorf Vunuiarama,
des Waumarania anderer Berichterstatter, liegt), des

Neu-CaledonischcnDistrictes Yeheu (Yengen), der Loyalty*

inset l’ca, und der Salomoinseln l'Iaua, Malanta ( Mara-
tnasiki), Anudha, Yaabel; ausserdem hat er die Angaben
der ersten Abtheilung über die Sprachen von Lifn und
Bauro vervollständigt und die Wörtersammlungen des
Engländer Cheyne und der Franzosen Vleillard und
D e p I a n c h e hiiungefugt.

Gill. Three visits to New -Guinea. (Proceedinga

of tho Royal geographical Society. Theil 18.)

Girard. La colonisation anglo-saxouue aux ilea

Fidji. (Bulletin der geographischen Gesellschaft

zu Paris 1874.)

Johnstone. Maoria, a sketch of tho tnanners and
customs of the aboriginal inhabitants ofNewzea-
land. London 1874.

Kubary. Die Ruinen von Naninatal auf der Insel

Ponope. (Journal des Museum Godeffroy. Heft 6.)

Der Verfasser giebt darin die genaueste Schilderung
dieser schon längst bekannten Ruinen, «eine Schilderung
gewinnt noch un Werth durch die Beifügung von
Nachrichten über die politischen Institutionen der Be-

völkerung der Insel.

Leborgne. Sur la depopulation des iles Gambier.

(Balletin de la Societe d'anthropologie. Theil 7.)

Moinicko. Der Archipel der neuen Hebriden.

(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin. Theil 9.)

Ich habe in der zweiten Hälfte dieser Arbeit eine

ausführlich* Darstellung der Bewohner des erwähnten
Archipels entworfen.

Meyer. Anthropologische Mittheilnugen über die

Papuas von Neuguinea. Aeusserer physischer

Habitus Wien 1874.
Der Verfasser spricht darin über Gestalt, Haut, Haar

und Physiognomie der Papua der Geelvinkbai nach den
von ihm in diesem Theile Neuguineas gemachten Beob-
achtungen.

Meyer. Bericht über meine Reise nuch Neuguinea.

(Mittheilungen der kaiserlich königlichen geo-

graphischen Gesellschaft zu Wien. Theil 16.)

Meyer. Heber die Mafoorspraclie und einige andere

Papuasprachen auf Neuguinea. Wien 1874.

Michell. [The Fiji islands. (Rates illustrated

travets 1874.)

Miklucho Maclay. Myn verblyf ann de Oost-
kust van Nieuw Guinea in de Jaren 1871 en
1872. (Nafutirkundig Tijdschrift van Neder-
landsch Indie. Theil 33.)

Eine interessante .Schilderung der Umwohner der
Astrolabehni im östlichen Neuguinea und des Aufent-
halts des Verfasser» unter denselben.

Miklucho Maclay. Anthropologische Bemer-
kungen Über die Papuas der Maclayküste in Neu-
guinea. (Natuurkundig Tijdschrift. Th. 33.)
Von nicht geringerem Interesse für die Ethnographie

Neuguineas als die vorige Arbeit.

Murray. The miBsion in Newguiuea. (Chronicle

of the London missionary Society 1874.)
Der Bericht enthält Auszüge aus dcui Tagebuch des

Missionar Murray auf seinen MMourdm nach der
Südküste Neuguineas.

Narrative of E. Crewe or life in Kowzealand.
London 1874.

Pechuel Loeeche. Erinnerungen aus Hawaii.

(Aus allen Welttheilen 1874.)
Von geringer Bedeutung.

Phllippi. La isla de Pascua i sus habitantes.

Santiago de Chile 1874.

Ravenstein. The Viti or Fiji islands. (Geo-

graphical Magazine 1874.)

Eine Schilderung de» Archipels mit besonderer Her-
vorhebung der Ereignisse) die zu der englischen Besitz-

ergreifung geführt haben.

Redlich. Cratae among the cannibals. (Ocean
highways 1873. Man vergleiche den 44. Band
des Journal of the Royal Geographical Society.)

Steinberger. Report upon Samoa or the Navigator

islands. Washington 1874.
Mittheilungen über den Zustand der Cultur und In-

dustrie auf den Samoainseln.

Thomson. Ethuographical considerations of the

whence of the Maori. (Transactions ofthe Newzea-
land institute. Theil 4.)

Enthält über den Gegenstand vieles, was längat be-

kannt, oft gesagt, allein schlecht begründet ist.

Travers. Notes upon the historical value of the

„Tradition» of the NewzealaudsrK u
,
as collectud

by S. G. Grey. (TransactionB of the Newzealand

Institute. Theil 4.)

Varigny. Qu&torze ans aux iles Sandwich. Paris

1874.
Das Werk enthält eine interessante Darstellung der

politischen Entwickelung des .Staates Hawaii unter der

Regierung der Könige Kuroehatncha IV. und V. von

1854 bis 1872; der Verfasser war Mitglied de* Mini-

steriums uuter dem letzten der beiden Könige.

Lt. Eardlcy Wilmot. Our journal in the Pacific

by the officers of II. M. Sh. Zealous. London

1873.
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Amerika.
(Von Friedr. v. Hellwald.)

Abbott, Charles C. On the occurrence in New-
Jersey of supposeri fl int scalping-knifes. (Nature

1875, Vol. XU, Nr. 305. S. 368.)

Abbott , Charleß C. Notes on a suppoacd Mar*

ringe emblem of American indian Origin. (Notare

1875, Vol. XII, Nr. 307, S. 436.)

Abbott, Charles C. On the age of american

stone implementa or „indian relica“. (Nature,

Nr. 272, Vol. XI. S. 215.)

Allain, E. Statist ique du Brö&il. (Bulletin

de la Societe de geographie de Paria. Septembre

1875 S. 314.)

American Kngliah. (Chambcr’s Journal, Nr. 613.

Vom 25. September 1875.)

Amerikanischen Norden, Im. (Ausland 1874.)

I. Vom Red River zum Athapasca. Nr. 31, 8. 612

bia 616. II. Vom Atbapascn zu den Rocky Mountains.

Nr. 33, S. 646 bis 648. 111. Durch die Rocky Moun-
tain». Nr. 35, 8. 683 bla 691.

Amerikanisches Urtheil über amerikanische»

Schulwesen. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 20, S. 319.)

Anchieta, J. de. Arte de grammatica da lingua

mais usada na costa do Brasil, novamente dado

a luz por J. Platzmann. Leipzig, Teubncr,

1874.
Eine Grammatik der brasilianischen .Sprache im por-

tugiesischen Originaltext aus dem 16. Jahrhundert,

welche hier in diplomatisch genauem Abdruck repro-

ducirt wird.

Apoiacas. Der Yolksstamm der Apciacas im Strom-

gebiete des Amazonas. (Globus, Bd. XXVII. Nr. 16,

S. 255.)

Argentinien, Au» —
.
(Globn», Bd. XXVI, Nr. 7,

S. 111.)

Argentinien. Eine Fahrt auf dem Parana in —

.

(Globus, Bd. XXVI, Nr, 24, S. 369.)

Bancroft, Hubert H. Aus dem häuslichen Leben

der alten Mexicdnor. (Globos, Bd. XXVII, Nr. 19,

S. 297; Nr. 20, S. 315.)
Erziehung und Unterricht der Kinder. — Verhei-

rathungen and Jlochzeitsfeicrlichkciten. — Ceremonie
bei den Geburtefeicrllchkclte» bei der Taufe. — Das
Redenhalten.

Bancroft, H. H. The native races of the Paeific

States of North America. London 1875, Vol. I.

Besprechungen in: Nature, Vol. XI, Nr. 284, S. 442.

Deutsche Warte, 1876, Bd. IX, lieft. 5, S. 311.

Bontzon, Th. L’Age dore en Amerique, les tuoeurs

et la SociötA americaine, d’aprta les ecrivains du

pays. (Revue des deux mondea. Vom 15. März

1875.

)

Bontzon, Th. Un voyage d’exploration chez les

societe» communistes aux Etats-Unis. (Revue des

deux Mondes. Vom 1. August 1875.)

Berendt's linguistische Forschungen in Central-

amerika. (Ausland 1874, Nr. 45, S. 881.)

Berendt, C. Hermann. The Darien lougunge.

(The American historical Record and repertory

of notes and queries. Februar 1874, S. 54 bis 59.)

Bernouilli, Dr. G. Reise in der Republik Guate-

mala. (Petermann’s Geographische Mittheilungen

1874, VIII, S. 281 und 1875, IX, S. 324.)

Bossi, Bartolome. Viaje descriptivo de Monte-
video a Valparaiso. Santiago 1874, 8•.

Brachvogel, Udo. Der amerikanische *Schwarz

-

wähl." (Allgemeine Zeitung, 1874, Nr. 290.)

Brasilien. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 3, S. 47.)

Brlgnardollo, G. B. La repubblica orientale dell
1

Uruguay all' Esposizione di Vienna. Genova
1875, 8°.

Der Anthril der sudamerikunischen Republik Uruguay
an der Wiener Weltausstellung vom Jahre 1873 schildert

in einer verdienstvollen Monographie der Professor an
der königlich nautischen Schule zu Genua, Herr G. B.
Brigtiardello. Die betreffende Schrift icbnt sich aller-

dings in der Hauptsache an das treffliche statistische

W’erk von Vati laut an; trotzdem dürfte sie, in ihrer

übersichtlichen Kürze und Berücksichtigung aller wesent-
lichen Momente, viel dazu beitragen, in der Handels-
und Industrieweli Italiens die Kenntuiss eines Laude*
za verbreiten, mit welchem jenes nicht bloss durch
commcrelclle Interessen, sondern seit neuerer Zeit auch
durch eiue nach jenen Gegenden sich windeude
Auswanderungsader verbanden erscheint.

Cftlifornien. Nach — . (Globin, Bd. XXVI, Nr. 3,

S. 33; Nr. 4, S. 49.)

C&lifornien. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 11, & 175.)

Californicn. Die Chinesen in —
. (Allgemeine

Zeitung 1874, Nr. 338.) .

Californicn. Paul Schuhmacher Ober Kjökken-
möddinggundaltoGräberin—

.
(Globu., Bd. XXVI,

Nr. 23, S. 365; auch Nature, Nr. 48, S. 380;
Nr. 49, S. 388.)

Canstatt, Oscar. In Brasilien. (Ausland 1875,

Nr. 26, S. 522; Nr. 34, S. 669.)

Cannstatt, Oscar. Nach Brasilien. (Ausland 1874,

Nr. 24, S. 477 bis 479; Nr. 28. S. 557 bis 559;

Nr. 32, S. 635 bis 638; Nr. 35, S. 694 bis 696;
Nr. 45, S. 888 bis 892.)

Canstatt, Oscar. Ueber Brasiliens Gegenwart.
(Deutsche Allgemeine Zeitung ftlr Brasilien 1874,

Nr. 48, 52, 59.)
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Columbien. Aus den Vereinigten Stauten von —

.

(Ausland 1874, Nr. 42, S. 834.)

Codrnan, J. The Mormon Country. Newyork
1874, 8°.

Wer Cod tu ans „The Mormon Country“ in der Erwar-

tung zur Hand nimmt, durch einen pikanten Bericht unter-

halten zu werden, wird «ich enttäuscht sehen, denn der Ver-

fasser hat während seines ttinunatlRheu Aufenthalts in Utah
offenbar Neigung zu ßrigham Yonne gefasst. Ueber-

haupt weiss er gar viel von den trefflichen Eigenschaften

der Mormonen zu erzählen und vermag nicht genugsam
ihre kluge Verkehrsweise mit den indianischen Stämmen
zu bewundern, ehe die Regierung der Vereinigten Staa-

ten »ich in di« Sache mischte und sie, wie M. Cod-
man beliaupret, verdarb. Sensationelles weiss er vom
Salzsee nicht ru berichten, ja, er benutzt sogar hier nnd
da die Gelegenheit, gegen die Berichte böswilliger Rei-

sender Protest cituulegen und die Mormonen gegen gar

manche der gegen sie in Umlauf gesetzten „Verleum-
dungen“ in Schutz zu nehmen. Sein Reisebericht liest

sich sich leicht und angenehm.

Cortes, Jose Domingo. Bolivia, apuutes geo-

graficos, eatadicoa, do costumbres, deacriptivos e

historicos. Paris 1875, 16°.

CoBtarica. Die neueste Durchforschung —
.
(Aus-

land 1874, Nr. 38, S. 759 bia 760.)

Cossens, 8. Woodwortfau The marvellous country

;

or, three years in Arizona and New Mexico, the

Apache .« Lome; comprising a description of this

wouderfol country, its immense mineral wenltb,

its mngnificent raountain scenery» the ruina of

ancient Towna and Cities fotind therein. With
a complete history of the Apache Tribe and a

description of thu authora guide, Cochiae, the great

Apache war chief. Newyork 1875, 8®.

Daireaux, Emile. L’induHtrie paatorale dann Ins

pampas de l’Amerique de Sud, les indigene» et

les colona daua le desert. (Revue dea deux Mon-
des. Vom 15. Juli 1875.)

Daireaux, Emile. La derniere revolution de

Buenos - Ayrea. (Revue des deux Mondes. Vom
15. März 1875.)

Deutsche. Die sociale und politische Stellung

der Deutschen in Amerika. (Allgemeine Zeitung

1874, Nr. 252.)

Deutsche Presse und Deutaohthum in Nordamerika.

(Ausland, 1874, Nr. 29, S. 573 bis 576.)

Ernst, Dr. A. Der erste Census in Venezuela.

(Globus, Bd. XXVI, Nr. 6, S. 75.)

Frauenleben. Aus den Geheimnissen dea ameri-

kanischen — .
(Globus, Bd.XXVI, Nr. 12, 8. 191.)

Geiger, J. Lewis. A Peep at Mexico: Narrative

of a Journey across the Repuhlic from the Paci-

fic to the Gulf in Pecember 1873 and January

1874. London, Trübner, 1874, 8«.

Besprochen in Athenäum Nr. 2452, vom 24. October
1874. Wiener Abeudpost 1874, Nr. 274. Ausführlicher
Auszug im Ausland 1875, Nr. 30, 31.

Gillmore, Parker. Lone Life: a year in the

Wilderness. London 1875, 8°.

Gourdault, Jules. Le chemin de fer du llaut-

Madcira et le trafic do l'Amazone. (Revue des deux
Mondes. Vom 1. Mai 1875.)

Hellwald, Friodr. v. Das Kaiserthum Brasilien

und seine jüngste Entwickelung. (Unsere Zeit

1875, Heft 3, 5, 7.)

Holst, Prot Dr. H. v. Die Administration Andrew
Jackson’a in ihrer Bedeutung für die Entwickelung
der Demokratie in den Vereinigten Staaten von

Amerika. Düsseldorf 1874, 8*. 51 S.

Jahn, Adalbert. Wichtige Beiträge zur Einwan-
derung und Coloniaation in Brasilien. Berlin

1874, 8°.

Jamaica. (Quarterly Review, Nr. 277, S. 40.)

Immigration, L’, et la popnlation aux Etata-Unis.

L'Econoiuiste franyais. 1874, Nr. 39, S. 388.)

Johnston’s, Keith, Reisen in Paraguay 1874.
(Petermani^s Geograph. Mitth. 1875, Bd. III,

S. 109.)

Johnston, Keith. Receut journey'a in Paraguay.
(Geographical Magazine 1875, Nr. IX, S. 264.)

Kapp, Fried. Zu den Revolten in New -Orleans.

(Literatur 1874, Nr. 40, S. 626.)

Kappler, A. Uober die Insel Guadeloupe. (Aus-
land 1875, Nr. 33, S. 651; Nr. 35, 8. 688.)

KinaiVölker. Ueber die Kinaivölker im äussersten

Nordweaten Amerikas. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 6,

S. 87.)

KirchhofiT, Theodor. Rcisebilder und Skizzen
aus Amerika. Altona 1875, 8U

. I. Bd.

Krummacher, H. Deutsches Leben in Nordame-
rika. Reiseeindrücke. Neusalz 1874, 8°.

Günstig besprochen tu Zamcke’s literarischem Central-
blatt 1075; Nr. 7, 8. 200.

Lacombe, A. Dictionnaiiv et Grammaire de la

langue dea Cria. London 1874.

Leland, C. G. Fusang; or, the Discovery of Ame-
rica by Chinese buddhist priest» in the fiftli Cen-

tury. London, Trübner, 1875, 8“.

Eine wohlbekannte chinesische Encjklupädie, des Na-
mens »Wan hien tung Kaou“ behandelt in mehreren
Supplementär- Artikeln fremd« Länder und Völker.
Einige dieser Schilderungen sind ganz fabelhaft, andere
gröblich ungenau, etliche aber, z. B. über 1 heile Tnr-
kestuns und d« r Mongolei, sind werthvolle geographische

und Hliuogruphische Abhandlungen. Unter diesen Auf-
sätzen befindet »ich einer, iu welchem constutirt ist, dass

im Jahre 400 ein buddhistischer Priester Namens Hwui-
s hin oder 11 ui-shen — ao schreibt ihn Bretschneider
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— verkündet habe, er sei soeben von einem Lande nach
China gekommen, das Fusang genannt werde, nach der

Menge *o benannter Bäume, welche dort wachsen.
Fusang, gab er an, sei vierzigtauaend chinesische Meilen
nach Osten zu von China entfernt. Den Baum, der dem
Lande den Namcu gebe, beschrieb er als gleich dem
Tang belaubt; innthmaasslich ist dies« di« Dryandra cor-

data, deren Sprossen jenen der Bauibusbäum«* ähnlich

sind und von den Einwohnern gegessen werden. Die

Frucht, erzählte «r, sei birnenförmig und roth. Aus der

Kinde bereiteten sich die Eingeborenen Kleidungsstücke

und Papier. Es gäbe keine Städte in diesem Lande und
Waffen seien daselbst unbekannt. Die Karren der Ein-

geborenen würden durch Pferde, Ochsen und Hirsche

gezogen. Die Hirschkühe wären bei ihnen Hausthiere,

wie die Kühe in China, und au* ihrer Milch werde ein

gähreude« Getränk bereitet. Maulbeerbäume fänden sich

dort vor und eine Gattung rother Birnen , weh-tie sich

das ganz« Jahr über aufbewahren Hessen, sowie Trauben
seien im Ueberflusse vorhanden. Es gäbe kein Eisen

in diesem Lande, wohl aber Knpfer, welches wie das

Silber, das sich da vorfände, nicht als werthvoll betrach-

tet werde. Die Eingeborenen hätten den Buddhismus
nicht gekannt, seien aber von den fünf Priestern, welche
im Jahre 45b von Ki-pin (Samarkand?) dahin gereist

seien, dazu bekehrt worden.

Dies einige der Hauptangaben, welche Hwui'shin be-

züglich Fosungs gemacht, und wahrscheinlich hätte man
von diesem seltsamen Lande so wenig mehr gehört wie
von einem Reiche der Riesen oder Zwerge, hätte nicht

Deguigues darin einen Hinweis auf eine frühere Ent-
deckung Amerikas durch die Chinesen gesehen. Der
gelehrte Sinologe bat mannigfache Nachbeter gefunden;
nun kommt noch ihre Schaar zu vermehren Charles
Lcland hinzu, der all seinen Scharfsinn anstrengt,

um die unhaltbare These, trotz der offenbar vor-

liegenden Widersprüche zu verfechten. Kr giebt sieh

unendliche Mühe, zu beweisen, das* chinesische Seeleute

an die amerikanische Küste verschlagen sein könnten,
was gewisa nicht unmöglich ist, zumal ja ein positiver

Fall bekauut ist, wo sogar aus der alten Welt See-

fahrer bis nach Amerika verschlagen wurden; dies be-

weist aber weiter nichts, ebenso wenig wie die That-
sachc, welche man gleichfalls recht gut zngeben kann,
dass Amerika in derselben Richtung liege, in derHwui-
sliin Fu*ang bezeichnet hat.

Hwui-shin bezeichnet den Fusang-Baum als den her
vorstcchemUtcn Zug im Lande, e» ist daher anzu nehmen,
dass dessen Gestaltung sich seinem Gedächtnisse einge-

prägt und er ihn genau beschrieben habe. Dieser Schil-

derung nach entsprechen seine Blätter der Dryandra
cordata und sind daher von den Blättern der Aloe »o

weit verschieden, als es Blätter nur zu sein vermögen,
so verschieden z. B. wie jene des Bambus, dessen Spros-

sen, wie e» bemerkt ist, jenen de* Fnsang ähneln. Die
Frucht des Fusaug sei roth und birnenförmig; nun, die

Aloe hat keine derlei Frucht. Aus der Rinde bereitet!

sich die Eingeborenen nach des Chinesen Bericht Klei-

dungsstück e und Papier. Die Aloe hat keine Rinde.
Leland sucht sich allerdings aus diesem Dilemma zu
ziehen, indem er angiebt, dass seihst heutzutage noch aus
den zermalmten Blättern der Aloe ein sehr festes Papier
bereitet werde. Auf solchem Papier seien die Hiero-
glyphenschriften verzeichnet gewesen, welche der budd-
histischen Missionäre erwähnen und die später von den
fanatischen Spaniern vernichtet worden. Ans dem Safte

der Pflanze werde ein berauschendes Getränk gebraut.

»Ihre grossen steifen Blätter dienen, die Hütten einen-

decken, und die Dornen fungiren als Nadeln. Die merk-
würdige Pflanze versorgt die Leute daher mit Nahrung,
Getränk, Kleidung und sogar Schreibmaterial.“ Das

Alles stimmt aber nicht mit Hwui-sh ins Schilderung des

Fusang-Baumes.
Der buddhistische Priester berichtet unter Anderem

auch, dass Pferde, Ochsen und Hirsche in Fusang als

Zugthicrc verwendet wurden, nun ist es aber eine histo-

rische Thtttaache
, dass erst im sechzehnten Jahrhundert

Pferde nach Amerika gebracht wurden, und Hirsche,
worunter Hwui-shin Remitiere verstanden haben muss,
sind so weit südlich wie Mexico niemals gefunden worden.
Auch die Gebräuche und Gesetze, welche der chinesische

Missionär als zu Fusang herrschend schildert, weisen
mit jenen von Mexico bekannten nicht die geringste

Analogie auf. Dennoch setzt Herr Charles Leland
seinen guuxen Starrsinn daran, Fusang mit Mexico zu
identilicircii- Dass er die Frage genau studirt hat und
alte Arbeiten seiner Vorgänger kennt, lässt sich nicht

läugnen, die schweren Geschütze Brctschneider’s
bringt er aber nicht tum .Schweigen. Darum bedauern
wir den Leland'scheu Versuch, der nicht eiumal das

Verdienst erheben darf, neu zu sein. Dem Fachmann
wird das Buch des liebenswürdigen Schriftstellers nie

etwas anderes, denn ein Beitrag zur Geschichte der

wissenschaftlichen Irrthümer sein können. Hoffentlich

ist aber diesmal die Seeschlange Fusang endlich doch
begruben.

Loew, O. Lieutenant Wheeler’s Expedition nach
Neumexiko und Arizona. (Petemmnn's geogra-

phische Mittheiluugen, 1875, Heft 11 und 12.)

Louisiana. Die Vorgänge in —
.

(Allgemeine

Zeitung 1874, Nr. 288, 290; 1875, Xr. 34.)

Madeira. Franz Keller- Lcuzinger bei den Kaut-

»chucksammlern am —
.

(Globus, Bd. XXVI,
Nr. 5, S. 65.)

Magdalena. Eine Reise im sfldamerikanischen

Staate. (Aasland 1875, Nr. 33, S. 658.)

Manitoba. Das Territorium Manitoba in Nord-

amerika. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 13, S. 206.)

Mexiko. Hexenrerbrennung in —- .
(Ausland

1874, Nr. 31, S. 607 bi» 610.)

Mexiko. Die Zustände in —
.
(Allgemeine Zeitung

1875, Nr. 10.)

Mexiko. Aus —
.

(Allgemeine Zeitung 1875,

Nr. 99, 177.)

Mexiko. Im Fluge durch —
.

(Ausland 1875,

Nr. 30, S. 585; Nr. 31, S. 608.)

Missouri. Excursion to —
.

(Chamber’s Journal

1874, Nr. 570.)

Moqui - Indianer. Das Land der —
.

(Ausland

1875, Nr. 9, S. 176.)

Moaabach, E. Bolivia. Culturbilder aus einer

südameriknniacken Republik.

Moxos-Indianer. Keller-Leuzinger bei deu Moxos-

Indiaueru in Bolivia. (Globus, Bd. XXVII, Nr. II,

S. 166.)

Neugranada. Aus Saffray’a Reisen in — . (Globus,

Bd. XXVI, Nr. 8, S. 113; Nr. 9, S. 129.)
Die Handelsstadt Cali im Cauca-Ttiale. — Regierung*-

truppen und Revolutionäre. — Eine süsse Tortur zum
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Gclderpreasen. — Auf der Wanderung nach Quina-
majo. — ln Popsyun. — Der Vulkan rurace- — Der
Lssigduss. — Beschwerliche» L'ebcrstcigung drtQulndlo-
gebirgvs. — Die Wachspalme- — In Santa Fe de Bogota.
— Die strahlende Mutter Gottes in der Kathedrale. —
Daa Stadt hau». — Die iMimulose Hochebene. — Der
Wasserfall von Tequeodama. — Vegetation am Magda-
lena. — Der Gouverneur von Cali ein Käuber. — In

Junta«. — Gefährliche Fahrt auf dem Rio Dagua. —
Der Hafenplatz Buenaventura am Grossen Lkeau- —
Die Indianer in Cboco. — Die Bodaqnera; daa Frosch-

gift und dessen Zubereitung. — Die unabhängigen Cunas-
und (.'ai inanes- Indianer. — Der Kaxikc C'oituigr«. —
Die goldgiorigen spanischen K ruberer. — Mumien der

alten Caziken.

Niederländisch Guiana. (Unsere Zeit 1874,

21. Heil, S. 594 bis 629.)

Niox. Expedition du Mexique 1S61 bis 1867.

Recit politiqne et militaire. Brüssel 1874, 8°.

Nordamerika. Physische Entartung in —
. (Globus,

Bd. XXVII. Nr. 21, S. 334.)

Nordamerikas künftige Bevölkerung. (Globus,

Bd. XXVI, Nr. 11, S. 170.)

Nordamerika. Das Judenconcil in —
.

(Globus,

Bd. XXVI, Nr. 12, 8. 190.)

Nordamerika. Die Indianerkriege in —
.
(Globus,

Bd. XXVI, Nr. 15, S. 225
;
Nr. 16, S. 241.)

Nordamerika. Trauer um die Todten bei den
Wnrzelgräbern in —

.
(Globus, Bd. XXVI, Nr. 16,

S. 256.)

Nordamerika. Die Negerfrage in —
.

(Magazin

für die Literatur des Auslandes 1874, Nr. 47,

S. 688.)

Nordamerikas sehen , Die, Qu&ker. (Globus,

Bd. XXVI, Nr. 7, S. 110.)

Nordamerikanischo Analekten. (Magazin für die

Literatur des Auslandes 1874, Nr. 40, S. 579;
Nr. 41, S. 594.)

Norden. Im amerikanischen —
.

(Ausland 1874,

Nr. 31, S. 612; Nr. 33, 8. 646; Nr. 35, S. 689.)
Ausführlicher Auszug aus Butler’«: The wild North

Land. >

Nordhoff, C. Northern California, Oregon and
the Sandwich Irlands. Ulustrated. Newyork
1874, 8«.

Nordhoff, Charles. The communiatic Societies

of the United States, from personal visit and ob*

servation. London 1874.
Besprechung im Londoner Athenäum, Nr. 2463, vom

9. Januar 1876. dann sehr ausführlich in der Beilage

zur Allgemeinen Zeitung 1875, Nr. 182, 166, 187. Siehe

auch Ausland, 1875 Nr. 4, S. 37.

O’Kelly, James. The Mambi-Land. New-York.
objective Darstellung der lusurrection aufCuba. Vgl.

Chainber’s Journ., Nr. 572, 8. 796.

Paraguay, In. (Globus, Bd. XXVII, Nr. 1, S. 1

.

Nr. 2, S. 17 ; Nr. 3, S. 33.)

Das südamerikunische Mesopotamien. — Dr. Franc!

a

und sein« Nachfolger. Der grosse Krieg und dessen
Einwirkungen. Corricntea. Curupaiti und Hum&ita. —
Die Inseln iin Strome und die Monteros. Der Cerro de
Lambare. In Asuncion. — Trägheit und Procesaionen.

Ein Ausflug nach Villa Occidental. Die Colonie Neu-
Bordeaux. — Guaranifrauen. — Die Quinta de la Mi-
seria und die Indianer. — Die Umgegend von Asuncion.
— Eino Zuckcrplantage. — Erzählungen aus den Kriegs-

jahren. — Verminderung der Volksmenge. — Die bra-

silianische Besatzung. — Mangelhalte Verkehrsmittel. —
Karren und Wagenkarawane!). — Der Capataz. —
Die Eisenbahn. — Von l’araguari nach Villarica. —

•

HandeUverhältnisse. — Schulen. — Ländliche Bälle. —
Pfade im Urwalde. *— Ein Patriarch. — Jaguare. —
In Ibicni und ltapua. — Die Troperos.

Peru, seine neueste Geschichte and gegenwärtige

Lage. (Unsere Zeit, 1875, Bd. II, S. 133, 305.)

Petitot, E. Geographie de l’Athabaakaw-Mackenzie.

(Bulletin de laSoc. de g^ographie de Paris, Juillet

1875. p. 5; Aoüt 1875, p. 126; Septembre 1875,

p. 242.)

PhönikiBch-Amerikanische Phantasien. (Globus,

Bd. XXVII, Nr. 4, S. 54.)

Rae. Impressions and Opinions of America.
Besprochen im Magazin für die Literatur des Aus-

landes 1874, Nr. 32, S. 469.

Rath, Dr. Carl. Die S&mbaqnis oder Muschel'

Hügelgräber Brasiliens. (Globus, Bd. XXVI, Nr. 13,

S. 193; Nr. 14, S. 214.)

Reisen, Neue, in Argentinien und Bolivia. (Aus-

land 1874, Nr. 28, S. 559 bis 560.)

Rosenthal, Louis. Bilder aus Peru. (Ausland

1874.)
I. Lima. Nr. 46, S. 901 bis 905. II. Catiao, Nr. 49,

976; Nr. 51, S. 1016.

Sanct Thomas. (Cornhill Magazine, August 1874,

8. 163 bis 178.)

8chlagintweit, Rob. v. Die Prairien des ameri-

kanischen Westens. (Gaea 1874, September,

S. 449, October, 8. 525.)

Schneider, Louis. Die neuesten ( onliiet« in Süd-
amerika. (Unsere Zeit 1875, Bd. 1, S. 816.)

Shaker und Perfectionisten. (Ausland 1875, Nr. 4,

S. 73.)

Lehnt «ich an Nord hoff’« buch an.

Simonin, L. New - York et la Sociute amüricaine.

Souvenirs de vayage. (Revue des deux Mondes.

Vom 1. December 1874.)

Simonin, L. Sur la decroissance progressive des

popnlations indiennea des Etats -Unis. (Bulletin

de la Societ« de geograph. de Paria. September

1874, S. 259.)

Simonin, Louis. Les deux rivales de l’ouest ame-

ricain, Chicago et Saint-Louix. (Revue des deux

tnondes. Vom 1. April 1875.)
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Socialo Zustande im fernen Westen. (Ausland 1874,
Nr. 33, S. 653.)

Southesk, Earl of. Saskatchewan and the Rocky
Mountains: a narrative of Travel in 1859— 1860.

Edinburgh.
Besprochen im Athenäum, Nr. 2467, vom 6. Februar

1875, S. 187.

Sterblichkeit nach Racen in Nouorleans. (Globus,
Bd. XXVI, Nr. 9, S. 143).

Südamerika, Aus —
.

(Globus, Bd. XXVI, Nr. Ü,

S. 94.)

SüdBtaaten. Die Vorgänge in den SQdstaaten
der amerikanischen Union. (Allgemeine Zeitung

1874, Nr. 310.)

Thiolo, Dr. Georg. Skizzen aus Chile. (Globus,

Bd. XXVI, Nr. 7, S. 106; Nr. 8,8. 124; Bd. XXVIII,
Nr. 13, S. 205.)

1. Zur See von Valparaiso nach Chavaval. 2. Chuva-
val und das Loben daselbst. 3. Pan de Aziicar. — Car-
rualillo. — La Florida. — Los Animo».

Tonwshend, P. T. Wild Life in Florida. London
1875.
Wiener Abeudpost 1875, Nr. 19.

Ueberreste der Ureingeboreueu auf den Antillen.

(Globus, Bd. XXVI. S. 378.)

United States. Two remarkable atone implcments

from the. — (Nature, Vol. XI, Nr. 271, p. 190.)

Uruguay. Reihenfolge der Revolutionen in —

.

(Globus, Bd. XXVI, Nr. 6, S. 95.)

Vereinigte Staaten. Da» Volkssch ul- und Er*

ziehungswesen in den —
.

(Allgemeine Zeitung

1874, Nr. 344.)

Vereinigte Staaten. Zustände der Neger im Süden
der —

.
(Globus, Bd. XXVI, Nr. 23, S. 360.)

Vereinigte Staaten. Der sogenannte Raceukrieg
in einigen SQdstaaten der Union. (Unsere Zeit

1875, 3. Heft, S. 222.)

Vereinigte Staaten. Der statistische Atlas der—.
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1875, Nr. 164,
166.)

Vereinigte Staaten. Culturkampf und Pressfrei-

heit in den —
. (Allgemeine Zeitung 1875,

Nr. 220.)

Vereinigte Staaten, Aus den, von Nordamerika.
(Allgemeine Zeitung 1874, Nr. 208, 245; 1875,
Nr. 13, 40, 77, 86, 114.)

Vereinigte Staaten. Anzahl der Neger in den —
(Globus, Bd. XXVI, Nr. 14, S. 223.)

Vereinigte Staaten. Die Wahlen in den —

.

(Allgemeine Zeitung 1874, Nr. 308.)

Vereinigte Staaton. Die Novemherwahlen in

den — . (Allgemeine Zeitung 1874, Nr. 329.)

Westen. Aus dem amerikanischen —
.

(Allge-
meine Zeitung 1874, Nr. 212, 254, 303; 1875,
Nr. 90, 116, 148, 203, 263.)

Woeikof, A. Bemerkungen zur Völkerkunde
Mexikos. (Ausland 1875, Nr. 3, S. 62.)

Zerda, Rafael. Altorthümer der Siechalaguna bei
Bogot«. (Zeitschrift für Ethnologie 1874, Bd. III,

S. 160.)

IV.

Zoologie*)
in Beziehung zur Anthropologie.

(Von A. v. Fr&ntxiusj.

Th. Bainor. The existeuce of the Unicom. (The
Traveller 1872, p. 52.)

BateB. The naturalist on the river Amazonas
3th Ed. 1873.

Es int dies ilie dritte AuUagc des rühmliehst bekannten
Reisewerkes, dessen ersMe Auflage 1863 erschien, welche
der bei tms im Jahre 1896 herausgegebenen deutschen
Ueberscttung zu Urundc gelegt war. Da» Buch ist

Arcelin, Ducrost, Toussaint, Broca otc. La
Station prehistorique deSolutre, »es hnbitante et

Bes chevaux. (Revue scientifique, 2me Ser. III.

1873, Nr. 10.)

•) Dieser Bericht umfasst das Jahr 1873 und sehliesst
sich an den des Jahres 1872 von Prof. Zittel (Band VI,
S. 58) au.
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r«icli ad wichtigen ethnologischen Daten über

die Eingeborenen am Amazonenstrom
,
sowie an Bei-

spielen natürlicher Zuchtwahl besonders aus der Insckten-
welt; ferner liefert es sehr werthvolles Material für die

Thiergeographie, namentlich in Beziehung auf die Ver-
breitung der amerikanischen Affenarten.

Boyd-Dawkins. Bericht Über die Cntersuchuug

der Victorinhöhle in Yorkshire. (Rep. of the

British Association for the advancementof Sciences

held at Brighton in August 1872 (1873, p. 210).
Archiv für Anthropologie, Bd. V, S. 476.

Brehm. Aus dem Leben des Chimpaose. (Ver-

handlungen der Berliner anthropologischen Ge-
sellschaft 1873, S. (80).)

Der Verfasser hatte seit 8 Jahren Gelegenheit gehabt,
nach und nach eine grössere Anzahl von Chiropanaan
zu beobachten. Er hebt ganz besonders Ihre grosse

Bildungsfähigkeit hervor, die sich von Jahr zu Jahr im
Umgang mit Menschen steigert. Der Chimpanae zeigt

im Gegensatz zum Orang-Utan ein iusserst munteres
Temperament, er ist stets geneigt Zuspielen, und, wenn
er kann, andere Thier« zu necken.

Cazalis do Fondouco. Referat über Archive* du
Museum d’liistoir© Naturelle de Lyon, T. I, l*r livr.

Ktudes nur ln Station prehistorique de Solutro;

par M. Pabbe Ducrost et le Dr. L. Lortet Lyon
1872. iu Materiaux, VIII. Vol. 2 nar Serie, 1873,

p. 09.)
.Spricht über hlephas priuiigenius, welcher in Gemein-

schaft mit dem Ken und dem Munueltbier den
eigenthümlichen Charakter der Fauua von Solutre be-

gründen.

Cazalis de Fondouce et Cartailhac. L’expo-

sition Italienne d'Anthropologie et d*Archäologie

prehistoriques a Bologue 1871. Materiaux,m Vol. Serie, 1873, p. 109.

Der Typus der Fauna Sieiliens in der quaternären
Periode ist ganz afrikanisch; in der Höhle von San
Teodoro Elephas africanns, ilyaena crocuta und andere
acht afrikanische Arten.

Cazalis do Fontioucc ot Cartailhac. L’expo-

aition Italienue d'Anthropologie et d’Archeologie

prehistorique« ä Bologne 1871. Materiaux,

VIII. Vol. 2*"« serie, 1873, p. 414.
Frere Indes glaubte in der Höhle des Berges delle

Giole im Becken des Anio unter vielen Säugethierresten

eine neue Felisart gefunden zu haben, aus der er

eine neue Familie , die der Hyperfeliden bildete und
jene Keste einer neuen Art gehörig betrachtete

,
die er

Hy perfei is Verneul li («nannte. P. Gervais untersuchte

die Knochenrest« und überzeugte sich
,

dass sie einem
jungen Exemplar von Felis spelaea angehörten.

L'Abbe Ducrost. Considerations genörales sur

la statiou prehistorique de Solutre. Materiaux,

VIII. Vol. aöric, 1873, p. 290.
Die Fauna dieser Station

,
in welcher ungeheure

Mengen von Knochenrostcn gefunden wurden, ist re-

präsentirt dttfch das Pferd, Ren, Dos primigenius, Elt-

phas pritnigeniu». Cervus eanadensis, Ursusarctos, Ursus
-pelaeus, Cani* vulpes, Cani» lupus. Felis ipelte«, Felis

Ijmx, Hvaena spelaea, Antilope saign , mehrere Muate-
liden, Meies taxus, Lepus tirnidu* und Arctomy* primi-

ganina.

Arehfv für AnlhropAloffi«. Bd VIII.

E. Dupont. L'homme pendant les äges de la pierre

dans les environs de Diuaut sur Meuse. Bruxelles

1873. Deuxieine Edition.

Zweite bedeutend vervollständigte Ausgabe des vor-

trefflichen im Jahre 1871 erschienenen Werkes. 250 8.

mit Holzschnitten, 4 Tafeln und einer Uebersichtstabell«.

(Siehe das ausführliche Referat, Bd. VI, S. 233 dt*s

Archivs.)

E. Friedei. Fränkische Thier- und Pflanzennamon
aus dem XI. Jahrhundert. (Berliner Zeitschrift

für Ethnologie 1873.)
Ein in barbarischem Mönchslatein und Deutsch ver-

fasstes Glossarium enthält unter den 97 daselbst auf-

gezählten Namen folgende der Beaehtung werthe Namen
von Säugethieren: Venia — Ber, Onager — Scelo und
Rbinocerotes — unicornis.

E. Friedei. Archäologische Streifzüge durch die

Mark Brandenburg. (Berliner Zeitschrift für

Ethnologie 1873, S. 70.)

Als charakteristische Diluvial« Conehylien , di« Im
Alluvium nicht angetroffen werdet», nennt der Ver-

fasser Helix strigella Drap, und Bulimus trideru Mül!.,

weiter östlich im Odergebiet Helix striata Müll. — Der
Name „Schlldpatten- Pfuhl* scheint auf die ehemalige

Anwesenheit von Etuys ruropaea L. hinzuweisen.

Gosse. La Station prehistorique de Veyrier et

Tage du Renne cn Suisse. (Association franraißc

pour 1’Avancement des Sciences. Lyon 1873,

p. 674.)

Ang. de Gubernatls. Zoological nivthology or

the Legend« of animal«, II. Vol. London 1873.

Wichtig für vergleichende Völkerpsychologie, weniger

für Zoologie.

Hartmann. Mittheilung über deu Fund sehr

interessanter Säugethierreste bei Brandenburg;

er fand darunter Knochen vom Pferde und Ur.

[Verhandlungen der Berliner Anthropologischen

Gesellschaft 1873, p. (98)1.

HanB Hildobrand. Kaurisohnecken in einem

schwedischen Grabe. (Verhandlungen der Berliner

Anthropologischen Gesellschaft 1873, p. (89).)

Ausser den 3 in «inen» Grabe bei Bjestuf in Gotland

gefundenen Kaurischneckeri (Cypraea rnoneta) erwähnt

Hildebrand den Fand dass Conus mediterranen* ln

einem Grabe „aus der Bronzezeit" in Dänemark.

T. Mck. Hughes. On the occurrence of Felttone

Impiemonts of the Le Mousticr Type in Pont-

newydd Cave, near Cefn, St. Asaph. Witfa a

note on the bones bv Prof. Busk. (Journal of

the Anthropological Institute of Great Britain

and Ireland, Vol. III, 1874, p. 387.)

Die von Professor Busk untersuchten Knochen ge-

hören folgenden Thieren au: Ilvacna spclaca, Ursus
spelaeus, i. rsus ferox, Equus Caballu*, Rhinoceros he-

mitoechus, Cervus elephas, C. capraeoiu», CanU lupus,

C. vulpes, Meies taxus; auch vom Menschen befanden

sieb Knochenreste dabei.

Jagor, Ueber die Knochenhohle, Cueva de Dima
in Biscaya. (Verhandlungen der Berliner Anthro-

pologischen Gesellschaft 1873, 8. 61.)

9
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Di« von Jagor gefundenen Knochenreel« sandte

derselbe zur Bestimmung an den eiteren Lar t et in

Paria nnd erhielt von demselben 1868 die briefliche Mit-

theüung, dass sie dem Hirsch (C. Elaphus), Steinbock

(Capralbex oder C. hiapanica Schimper) und dem Biber

angehörten , auch fand sich dabei ein Pferdebackzahn

und die Tibia eines Uaubthieres (? Dachs); vom Ren
dagegen zeigte sich keine Spur.

J&hna. Rosa und Reiter. Berlin , Leipzig 1872.

von Ihering, H. Die prähistorische Station am
Solutre bei Lyon. (Ausland 1873, Nr. 14.)

A. Kuhn legt unter anderen ethnologischen Gegen-

ständen ein ans Zähnen (mutbraaasslich einer

grösseren Delphinart) verfertigte» Halsband von

den Fidschi -Inseln vor. (Verhandlungen der

Berliner anthropologischen Gesellschaft 1873,

p. (188.)

Jene Zähne sollen einer Physeterart (Pottfisch) ange*

hören.

Fr. Lenorzn&nt. Sur l'existenoe de l'elephant

dans la Mesopotamie au Xll siede avant l'ere

chretienne. (Academie des Inscriptions et des

helles lettre», 1873, T. 11.)

A. Locard. L'homme dans Icb breche» osseuses

de ln Corae. (Matörianx VI II. Vol. 2me serie,

1873, p. 98. Comptes rendns de PAcademie des

science», 10 fevr. 1873.)

In der Kocbenbreccie landen sieh im Thal« von Toga
in einer Höbe von 80 Meter über dem Meere Menschen-

knochen mit Resten von Wirbelthieren, weiche säm tät-

lich von Herrn Lortet in Lyon bestimmt wurden. Be-

sonders häufig war Lagomys corsicanus. Die
Breccie bei Bastia enthielt Myoxus glis Schreh.

,
Mus

sylvaticus L., Canis vulpes L, Ovis musimon L., Perdix etc.

Alle diese Thiere, mit Ausnahme von lagomys, leben

noch jetzt auf Corsica- Ein besonderes luteress« gewinnt
die ehemalige Anwesenheit dieses Thiere* auf jener

Insel dadurch
,

da*» von Punqielly Spuren der Eiszeit

im Innern von Corsica nachgewiesen wurden; demnach
bewohnte der Mensch damals schon die Insei in Ge-
meinschaft mit jenen Thieren.

M. de Lubac. Etüde »ur l’cpoquo du Moustier,

d’apres les fouiiles faites dans le» cavernes de

Soyons (Ardüche). (Association franyaise pour

ravancement de» science» 1873. Lyon, p. 663.

Materiaux, VIII Vol. 2°" «ürie, 1873, p. 344).

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, 8. 11.

Luc&c. Affen- und McuBchensrhädel im Bau und
Wacliathum verglichen. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VI, S. 13, mit 10 Tafeln.)

H. Marlot. Stations de Tage de pierre aux on-

virons d’Alise (C6to d’or). (Materiaux, VIII Vol.

2«* serie, 1873, p. 460.)
Die Knocbenreste gehörten lolg«nderi Arten an:

Klepbas primigenius, ltyaena spelaea, Onrus tarandus,

Cervus elaphus, Bosspec.V, Eqnus catallus, alle Knochen
waren von Menschenhand zerschlagen, die Kicselmcsser,

welche sich zwischen den Knochen fanden ,
zeigten

meistens den Typus von Moustier.

v. Martens. Ueber die Lnionenschalen in den

Pfahlbauten und Terramare Oberitaliens und in

den Paraderos Patagoniens. (Verhandlungen

der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1873,

S. (19.)
Ein sehr eingehendes Rrferat über zwei den genannten

Gegenstand behandelnde Werke von Boni (1871) und
Coppi (1872). Referent, der die Paraderos aus eigener

Anschauung kennen gelernt hatte, kommt zn dem Re-
sultat, dass die Terramare wahrscheinlich auch alte

Wohnstätten oder Lagerplätze, wie die Paraderos seien.

Die betreffenden Muschelschalen der italienischen Pfahl-

bauten und Terramare gehören grüsstentbcils den noch
heutzutage in Obcritalieu häufig lebenden Arten Unio
pictorum L. und Alasmodont» rompressa Menke
(IT. Bon «Hi Fer) an. Unio sinuatus Law., von Boni
in der Terramare von Montale gefunden, ist in Über-

italieu fast gar nicht bekannt, und nach de Bcrta’s

Malacologia Veneta 1870 nur an zwei Stellen, bei

Este und im Paduanis<. ben in den Jahren 1860—1862
beobachtet wurden.

C. Niaalo. Beiträge zur Kenntnis» der sogenannten
unthropomorpiien Affen. II. Ein Orang-Utan.
(Berliner Zeitschrift fllr Ethnologie 1873.)

Beobachtungen über das Temperament und Benehmen
eines im Berliner zoologischen Garten gehaltenen Orang-
Utan.

Pengelly, W. The Kents hole Macbairodns.

(Journal of Science, April 1873, p. 204.)
Flint and Chert Implements fouud in Kent’s Cavern,

near Torquay. (Journal of thu Anthropologie»! Institute

of Great Britain and Ireland, Vol. III, 1874, p. 337.)

Pietremont, C. A. Second memoire sur les rhevaux

ä trento-quatre cötes de» Aryaa de l’öpoque ve-

dique. (Journal de mödicine veterin. militaire

1873.)

Ed. Piette. Fotiille» executee» dans la grotte de
Gonrdan

,
pre» Montrejean (Haute- Garonne).

(Materiaux, VIII VoL 2 rae
serie, 1873, p. 270.)

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 11.

Ed. Piette. Recherche» de» vestiges prehistoriques

dann lachaine de Pyrönees. (Materiaux, VIII Vol.
2“* sörie, 1873, p. 445.)

Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 11.

M. Reboux. Emigration du mammouth. (Bulle-

tin de la Societö d'Anthropologie. Pari», Tome VIII,

2mc aörie, 1873, p. 348.)
Reboux glaubt in dem Umstande, dass das Elfen-

bein der Siosszähne im Norden besser erhalten sei »1«

im Süden , einen Beweis gefunden zu haben
,

dass das
Mamtnuth von Süden nach Norden gewandert sei. Von
verschiedenen Seiten wird er darauf aufmerksam ge-

macht, dass die bessere Erhaltung im Norden durch
klimatische Einflüsse bedingt sei und nicht allein darch
die Zeitdauer.

E. Regalia. Sopra due femori preietorici crednti

di un Macacus. Archivio per TAntropologia e
la Etnologia, VoL III, 1874, p. 282.)

Der berühmte Geologe, Herr Capeltini hatte zwei
Oberschenkelknochen aus der Grotta dei Colombi auf
der Insel Palmaria für Affen knoc ben gehalten und, wie
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er in seiner Schrift (Grotte dei Colombi. — ' l’ile Pal-

men» Golfe de Spexia. — Station de Cannibales a

t’äpoque de la Madelaine— per J. Capellinl, Bologne
1673) nachge wiesen zu haben glaubt, sollten dieselben

dem Macacus intius, dem in Gibraltar lebenden Affen,

angeboren. Glücklieber«reise hat Herr Regal ia sofort

das Irrthümliche dieser höchst überraschenden Angabe
naebgewiesen. Die beiden Oberschenkel erweisen sich

nämlich zweifellos als einem unerwachsenen Wesen
angehörend, sie würden also weit grossere Dimensionen
erreicht haben, wenn sie vollständig ausgewachsen wären,
und können daher nicht Knochen von Macacus sein,

sondern könnten nur einem der grossen antbropomorphen
Affen angehört haben. Dass aber während der Ren*
thierzeit ein solcher anf Palmaria gelebt habe, wird sicher

Niemanden einfailen. Weit näher liegt es, jene Knochen
für menschliche zu halten, wofür auch noch der Um*
stand spricht, dass am selben Orte sich auch noch an-

dere Reste von Menschen jugendlichen Alters fanden.

Herr Regalia hält jene Knochen daher zweifellos für

menschliche Gebeine.

Begnoli. Materiaux, VIII VoL 2™ §6rie, 1873,

p. 144.
Fand in der Höhle von Perignana in den PUaner

Bergen die Knochen von Rhinoceros, Bär, Hirsch, Wolf,
Antilope, Pfeifhase, Murmelthier u. a.; vom Menschen
jedoch keine Spur. Dagegen batte er 1667 in der
Knocbenbreccie von Castello im Monte vecchio eine

Menge tod Geräthschaften aus der neolithiachen Zeit

gefunden und unter den Knochen solche vom Rind,
Schwein und Hund.

Bi viere. Materiaux, VIII Vol. 2 roe Serie, 1873,

p. 133.
Fand in der sechsten von den sieben Höhlen bei Men-

tone ein ähnliches menschliches Skelet wie dasjenige

aus der vierten; daneben fand er die Reste von fol-

genden Tbieren: U'rsus spclaeus, llyaoua spelaea, Canis
lupus, Canis vulpes, Arctomys primigenia, Lepus cuni-

culas, Mus, Equas caballus, Sus scrofa, Bo« primigenius,

Cervus canadensis, Cervus elaphus, Cervus corsicus, ca-

preolus, Capra primigenia; Adler, einig« Passerinen,

Patella, Pectnnculua glycimeris, Mytilus edulis, Pecten
jacobaeus

,
Dentalium

,
Trochus

,
Helix und Bulimus.

Ausserdem Geräthschaften aus Kiesel und Knochen,
aber keine Spur von Thonwaaren.

I*. Rütimeyer. lieber die Renthierstation von
Veyrier am Saläve. (Archiv für Anthropologie,

Bd. VI, 8. 59.)

Der Verfasser im Besitz eines sehr reichhaltigen, ihm
von Herrn Gosse zur Untersuchung zugesendeten Ma-
terials, giebt «in Bild der Localfauna der Gegend, wo-
bei ihm auch dis am östlichen Ende des Genfcrsee*
gefundenen Reste der Station bei Vllleneur«, die mit
jener ganz gleichartig sind, nützlich waren. Mit Berück-
sichtigung der bisher über denselben Gegenstand er-

schienenen Schriften von Thioly, Favre, und de
Saussure versucht er die Bestimmung des relativen

Alters, wobei ihm Dupont’s treffliche Arbeit: L'homme
pendant les äges de la pierre etc. als Grundlage diente.

Nachdem der Verfasser die Gründe dargelegt, weshalb
er seine früher ausgesprochene Ansicht aufgegeben habe,
dass das Pferd und Ren bei Veyrier im gezähmten
Zustande gelebt hätten und naebgewiesen hat

, da»»
auch sie wie die übrigen Thiere den ehemaligen Be-
wohnern jener Station als Jagdbeute gedient hätten,

kommt derselbe zu dem Resultat, dass die Reste der
einst in beiden Stationen lebenden Thiere der soge-
nannten Ren thierzeit angehören, einer Zeit, welche
zwischen der Mammuthszeit und der der Pfahlbauten

mitten inne liegt. Durch eine genaue Vergleichung
mit den Faunen der einzelnen Zeitperioden wie sie die

belgischen Höhlen aufweisen , zeigt der Verfasser die

grosse Aehnlichkeit mit der Fauna der belgischen Ren-
thierzeit, wobei nur eine geringe Modifikation in der

Fauna von Veyrier durch die Anwesenheit einiger ächt

alpiner Arten bedingt wird.

G. Sohweinfurth. Daa Volk der Monbnttu in

Central -Afrika. (Berliner Zeitschrift für Eth-

nologie, 1873.)
Bei den Monbuttos giebt es keine Hausthiere, nur

Potamochoeru9 findet sich im halbdomesdcirten Zustande
und kleine Hunde, welche bei den Niam-Niam Gegen-
stand einer eigentlichen Zucht sind, um gegessen zu
werden.

Sirodot. Säugethierreste aus der Mammuthzeit
vom Monte -Dole hei Saint Malo. (Matöriaux,

VIII Vol. 2“ 8 aerie, 1873, p. 276.)
Prof. Sirodot in Rennes (131« «t Villaine) fand am

Mont Dole eine grosse Zahl Mammuthzühne
,

und
Knochenreite vom Rhin, tichorrbin., Fel. spei., Urs.

spei., von zwei Pferderacen, von Boa primigenius, Cervus
canadensis, vom Ren, Murmelthier, Wolf und Dachs.
(Zerschlagene und entmarkte Knochen

,
sowie ange-

brannte Knocbenstücke, die zwischen Asche und Kohlen
lagen

,
beweisen

,
dass der Mensch sich von diesen

Thicren nährt«. Acxte
,
Messer , Pfeilspitzen , Schaber

und Bohrer aus Kiesel, sowie Kerne aus Feuerstein

fehlten nicht; sondern sind zu mehreren Hunderten
vorhanden, sie entsprechen dem Typus der Gegenstände
aus der Höhle von Moujtier in der Dordogne an der

Veteres. Künstliche Einwirkungen an den Knochen,
vermittelst jener Instrumente, werden ebensowenig ver-

misst.) Die Mammuthzähne sind so zahlreich vorhanden,

dass Prof. Sirodot «ine vollständige Reihe aller Alters-

stufen vom ersten Milchzahn, der etwa die Grosse des

Backenzahns des Schweines hat, beginnend, zusammen-
stellen konnte, und zwar von Sühnen, die sich slmmt-
lieh an einem und demselben Orte fanden. Herr Sa n s o n
macht (ebendas. S. 282) die Bemerkung, dass die von
Sirodot am Mont Dole gefundenen beiden Pferdearten

von verschiedener Grösse seien, die «ine ist Eq. caballus

hibcniictts, dessen Nachkommen noch im WalÜsiaehen

leben, das andere Eq. caballus brittanicus; es sei dies

ein neuer Beweis für den einstigen Zusammenhang
Britanniens mit dem Festlande.

H. Toussaint. Le chevsl dang 1s Station pre-

bistorique de Solutre. (Association frangaiae

pour l'avancement des acienoea. Lyon 1873,

p. 586. Materiaux, VIII VoL 2mc aerie, 1873,

p. 325.)
Siehe Archiv für Anthropologie, Bd. VII, S. 13.

WilBky zeigt einen Zahn and Hameraskopf vom
Msmmnth vor, die bei Potsdam gefunden wurden.

(Verhandlungen der Berliner anthropologischen

Gesellschaft 1873, S. (86.)

Zawissa. Neu entdeckte KnochenhGhle in der

Nähe von Krakau. (Verhandlungen der Berliner

anthropologischen Gesellschaft 1873.)
Herr Zawisza, ein polnischer Edelmann, entdeckte

im Sommer 1873 eine neue Höhle in der Nahe der

früher von ihm aufgefundenen Höhle von Wlerszcbow.
Er fand in derselben einen Herd, einige Tanzende Feuer-
steinspähne, gespaltene Knochen des Mammut h, de«

Höhlenbären, des Kenthiers, 2 Stoes- und 3 Backzähne

9 *

Digitized by Google



68 Verzeichnis« der anthropologischen Literatur.

des Mammuth, Hirschgeweihe, durchbohrte Zahne der beitete Knochen u. s. w- Siehe Archiv für Anthro-

Hfine, des Bären, Schmucksachen in Elfenbein, bear- pologie, Bd. VII, S. 13.

V.

Allgemeine Anthropologie.
(Descendenzlclire etc.)

(Von H. Schaaffhauaen.i

L. Agassiz. Ilommes et sin gea (Revue scientifique

1874, Nr. 35.)

L. Agassiz. Der Schöpfungsplan. Uebersetzt von

Giebel. Leipzig 1875.

Bastian. Ad. Offener Brief an Professor Häekel,

Verfasser der natürlichen Schöpfungsgeschichte.

Berlin 1874.

Bastian , Ad. Schöpfung oder Entstehung.

Aphorismen zur Entwickelung des organischen

Lebens. Jena 1874.

Bastian, A. Leber Hiickels Anthropogenio. (Zeit-

schrift für Ethnologie, VII, 1875, S. 203.)
Gegen die Hypothese der Otscendeoi bemerkt der

Verfasser, das» die Fortpflanzung immer nur zur Er-
haltung der Art diene und nicht zu deren Abänderung,
also in einer der Heterogenesis entgegengesetzten Rich-

tung thätig sei. Die Unveränderlichkeit der Spezies

sei eine Frage der Selbsterhaltung für die Naturforschung,
deren Aufgabe es sei, den organischen Typus innerhalb

seiner Grenzen zu bestimmen. Wohl enthülle sich dem
Naturforscher ein gesetzlicher Zusammenhang der or-

ganischen Bildungen, aber die Ursache desselben lieg«

jenseits unserer Erkenntnis»; eine genetische »nzunehmen,
ei eine Hypothese. Wie wir die Elementarstoffe nicht

von einander ableiten können sondern als nebeneinander
bestehend hinnehmen, so sei es mit den organischen

Typen, deren Ursprung wir ebenso wenig kennen, wie
den der chemischen Elemente. Bastian scheint eine

Mehrheit des menschlichen Ursprungs zuzugeben, denn
überall auf der Erde gab es gleichartige Produktionen,

die nach geographischen Provinzen verschieden waren.
Aus der allgemeinen Verehrung des Feuers folgt nicht

die Abstammung der genannten Völker von einander.

Der aus Himgespinnst zasammenge webte Urmensch hat

so wenig Existenz gehabt wie der Baum im Allgemeinen,

der erst in der Verfeinerung des Denkens geschaffen

wird und vorher den Sprachen fremd bleibt. Er führt

W. Thomson'» Hypothese an, welcher die ersten

Keime des Organischen aus den Trümmern einer andern
Welt kommen und sic daun panspermis tisch in der At-
mosphäre verbreitet sein lässtl Da» Lehen soll nach
Bastian als ein inmaterielles Princip gedacht werden,
welches die todte organische Substanz in lebendige
verwandelt! Ein wichtiger Beweis für die Fortent-

wickelung der Arten sind die verkümmerten Organe.
Bastian sucht ihn abzuschwäcben durch die Behaup-

tung, dass die verkümmerten Organe nur für gewisse
Menschen unbrauchbar, im Ganzen aber regelrecht an-
gelegt seien, denn ein verwilderter Mensch wird die

Muskeln seiner Ohrmuschel wieder gebrauchen wie das
Thier. Hier glebt sich der Yerlktttr eine Blosse ! Wenn
es eine Rückbildung des ThierUchen in da» Mensch-
liche glebt, dann ist auch die Fortentwickelung de«
Thierischen zum Menschlichen möglich)

A. Bastian. Leber Dotier* neue Schöpfungs-

geschichte. (Zeitschrift für Ethnologie, VII, 1875,

S. 273.)
Auch hier vergleicht Bastian die organischen Typen

den chemischen Elementen und sagt, dass die Ent-
wicklungslehre das Fundament unserer heutigen Natur-
wissenschaft zerstöre. Eine dem Menschen und dem
Thier gemeinsame Natur könne nicht gcläugnet werden,
wohl aber der genealogische Zusammenhang beider.

Wenn auch jedes Lebewesen mit einer einzigen Zeile

beginne, so sei doch festzuhalten, dass diese schon die

ganz« Eigentümlichkeit ihrer späteren Entwickelung
in sich trage. Manch« Abänderungen seien nur mor-
phologischer Natur und physiologisch indifferent. Wie
kann man nur Morphologie und Physiologie trennen?
Anhäufungen individueller oder neu erworbener Merk-
male sollen niemals ein« genealogische Bedeutung ge-

winnen können
,
wegen der virtuellen Einheit des Or-

ganismus. Die Natur verbiete ebenso die Verknöcherung
der Art bei Inzucht, wie die Umgestaltung derselben.

Zwischen Mensch und Affe gebe es keine fortdauernde

Fortpflanzung, di« schon zwischen hohen und niedersten

Rnien eine beschränkte sei. Der Verfasser hofft, dass

die naturwissenschaftliche Durchbildung der Psychologie

da» Räthsel der Schöpfung erhellen werde. Kür die

Entwickelung des Gottesbegriffs stellt er die Behaup-
tung auf, weil die Erde mit dem Menschen nicht mehr
das Centrum der Welt sei, so dürfe das höchste Wesen
auch nicht mehr personificirt , d. h. vermenschlicht

werden.

Claus
4
Die Typenlehre und E. Hückel’ß sogenannte

G&straea-Theorie. Wien 1874.

Darwin. The desant of man. 2 edition. London
1874.

Darwin. Dasselbe, deutsch. Stuttgart, Schweizer-

hart. 1874.

Dodel. Die neue Schöpfungsgeschichte. Leipzig

1875.
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Dohrn. Der Ursprung der Wirbelthier© und dos

Princip des Functionswechaela. Genealogische

Skizzen. Leipzig 1875.

Häckel. Natürliche Schöpfungsgeschichte. Fünfte

Auflage. Berlin 1875.

Fr. von Hellwald. Culturgeschichte in ihrer

natürlichen Entwickelung bis zur Gegenwart.

Augsburg 1875.
Die mit zahlreichen Belegen aus der cinschtngenden

Lit«ratur versehene Schrift enthält eine Anwendung
der Descendenzlehre auf die menschliche Culturent-

wickelung. Jeder denkende Forscher wird dem Ver-

fasser zageben, dass die Gesetze, welchen die Organismen
unterworfen sind, auch den Menschen und die Völker

beherrschen und dass dem Verlaufe aller geschichtlichen

Begebenheiten eine Notliwendigkeit des Geschehens
innewohnt. Den Glauben an eine sittliche Welt-

orduung bekämpft der Verfasser, ebenso stellt er die

Zweckmässigkeit der Natur in Abrede. In dem nr-

geschicbtlicben Theile des Buches werden die Natur-

kräfte, die Geschichte der Erde, die Abstammung des

Menschen, der Ursprung des Lebens, die Stellung des

Menschen in der Natur, Alter und Urzustand des

Menschen, Entstehung der Sprache, die ältere Steinzeit,

die Reuthicrperiodc, der Ursprung der Religion, die

Erfindung des Feuerstindens, die Anfänge der Familie,

die Arbeit, die Jäger- und Fischenrölker, die Hirten

und der Ackerbau abgehandelt
,

es folgen in ebenso

gedrängter Darstellung: Volksthum und Geschichte,

Abhängigkeit des Menschen von der Natur, Zweck-
mässigkeit und Notliwendigkeit, Uralt*, Bildung und
Verbreitung der Kacen, Wirkungen der ethischen Ver-

schiedenheiten und geographischer Gang derCultur. Wir
könnendem Verfasser nicht zugeben, dass der Urmensch
in geistiger Hinsicht tiefer gestanden haben soll als in

körperlicher Beziehung , und noch weniger, da» der

Mensch »ich nur in seinen äusseren Lebensverhaltnissen

verbessert haben soll, aber nicht im Sinne der eigenen

Vollkommenheit. Wie verträgt sich damit die Annahme
von der Entwickelung des Menschen nus einem thie-

ftfeben Zustande? Als Erklärung jenes sonderbaren

Satzes wird angegeben, dass in allem Treibe» der

Menschen die Naturgesetze walten, die stets dieselben

sind. Den Glauben au geistige Wesen kann man nicht

schon, wie auch andere thun, als Anfang der Religion

betrachten, dies« besteht vielmehr in der Ahnung eines

höheren Wesens, während der Glaube an geistige Wesen
schon in dem durch das Traumbild entstandenen Glauben

an das Fortleben der Verstorbenen enthalten ist. Der

Verfasser sagt, dass die religiöse» Vorstellungen zu den

höchsten Schöpfungen des Menschen zählen und be-

hauptet zugleich
,
dass die Geschichte derselben nichts

anderes sei als die Geachichte des menschlichen Irrthums.
So wahr es ist, dass die Mythologie der Völker viele

ihrer Vorstellungen aus unverstandenen Naturbeobach-
tungen nimmt, ebenso unläugbar ist es, dass die Er-
kenntniss Gottes durch das Wissen geläutert wird, and
für den religiösen Gedanken gilt wie für die wissen-

schaftliche Forschung der Satz, dass wir erst durch den
Irrthum zur Wahrheit gelangen. Der Kampf ums
Dasein ist dem Verfasser die Haupttriebfeder für den
Fortschritt in Kunst und Wissenschaft und in jeder Art
menschlicher Thätigkeit. Aber schwerverständlich ist es.

w enn er sagt, das* der Mensch von Natur nicht arbeit-

sam sei, dass er sich der Arbeit aber unterziehe, weil

sie ein Naturgesetz sei. Was die Völker leisten ,
voll-

bringen sie durch den angeborenen Racencharmkter.
Eine Aenderung des seit Jahrtausenden anererb teti

Racentypns soll gar nicht mehr denkbar sein. Die in

neuerer Zeit in Aufschwung gekommene Lehre, wonach
Cliina, Bodenbeschaffenheit, Lage der Länder, den Cha-
rakter, das Geschick und dieThaten der Völker bedingt

und bestimmt hätten, hält der Verfasser für grundfalsch,

und doch ist er geneigt zuzugebeu, dass das Cliina, wie
es die Hautfarbe verändere, sogar auf di« Schädelform

bestimmend einwirken soll. Zn der angeblich neuen
Lehre haben sich aber schon Strabo und Cicero bekannt.

Hartmann. Wahrheit und Irrthum im Darwinis-

mus. Berlin 1875.

G. Jäger. In Sachen Darwin's, insbesondere gegen

Wigand. Stuttgart 1874.

G. Jäger. Eine neue Darstellung der Descendenz-

lehre. (Ausland 1874, S. 6.)

Lyon. Homo versus Darwin. A judic. exam. of

Darwin's deacent of man. London 1873.

du Prol. Darwin in der Astronomie. (Die Li-

teratur 1874, Nr. 38.)

Schumann. Darwinismus und Kirche. Potsdam
1874.

Seidlitz. Die Darwinsche Theorie. Zweite ver-

mehrte Auflage. Leipzig 1875.

Spengel. Hyper- Darwinismus und Anti -Darwi-

nismus. Gaea 1874.

Strasburger. Ueber die Bedeutung phylogene-

tischer Methoden für die Erforschung lebender

Wesen. Jena 1874.

Um die Ausgabe dieses Heftes nicht noch mehr zu verzögern, sehen wir uns leider genöthigt, dasselbe

ohne den Liieraturb«richt über di« Ethnologie »on Afrieu auszugeben, da wir diesen, obgleich uns der-

selbe auf das Bestimmteste zugesagt war, nicht erhalten konnten Wir werden denselben dem nächsten Berichte

beigebeo. Rk1 -
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